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Der berfaſſer. 


Dorwort. 


Meine archivaliſchen Forſchungen haben mir eine Reihe von 
Memoiren, Selbitbiographien und Tagebüchern zugeführt, welche 
meine geſchichtliche Erkenntniß vielfa erweiterten und vertieften. 
Ih entſchloß mich deßhalb, diefe urkundlihen Stoffe zu einem felbft- 
ftändigen Ganzen „Geſchichtliche Bilder aus Defterreih" zu ver- 
arbeiten. Der erfte Band „Aus dem Zeitalter der Reformation 
1526—1648" liegt hier vor. Er enthält in der Einleitung einen 
Rücblid auf die politifche und geiftige Entwiclung Oeſterreichs und 
fieben geſchichtliche Bilder, Charakterijtifen und Biographien aus 
dem fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert. Im jedes Bild ift 
für die Zeichnung und Färbung eine Mittheilung aus den eigen- 
händigen Aufzeichnungen eingefügt, hie und da etwas gekürzt, aber 
bezeichnend und urkundlich getveu. 

Der zweite Band wird in ähnlicher Weife eine Reihe von 
Biographien aus der Zeit des Abfolutismus und der Aufklärung 
bringen, fo daß das Werk eine Culturgeſchichte Oeſterreichs in 
biographifchen Denkmalen bis in die Neuzeit umfaffen wird; aber 
nur des deutfch-öfterreidhifchen Volkes, denn die Betrahtung der 
magyarifchen und flavifchen Volksftämme jenfeits der Leitha habe 
ih wegen des verfchiedenen Bildungsganges grundfäglich ausge 
ſchloſſen. 


IV Vorwort. 


Der Werth der Selbſtbiographien, Gedenk- und Tagebücher 
iſt heutzutage allgemein anerfannt. Wohl geht durch alle dieje 
Memoirenſtoffe ein ſubjectiver Zug; was der Einzelne erlebt, ge— 
ſehen und ausgeführt hat, erhält eine lebhafte Färbung, aber ſie 
führen uns in das Walten der perſönlichen Kräfte, und vor allem 
in die Entwicklung des menſchlichen Charakters ein. Kommt dazu 
die kritiſche Prüfung und Vergleichung, jo eröffnet ſich aus dem 
Studium des Einzelnen der Blick ins Weite, Allgemeine, in die 
große Bewegung des Volfes, in den Stil und das Coſtume der 
Zeiten. „Das Jahrhundert,“ jagt Jean Paul, „ift das geijtige Klima 
des Menſchen.“ Wie die lebende Planze und ihr Petrefact trägt 
der Menſch das Gepräge der Welt an ſich, die ihn umgibt, in der 
er lebt und ftirbt. Die Geichichte des Einzelnen ift deßwegen auch 
die Geſchichte jeines Jahrhunderts. 





Die franzöfiiche und englijche Yiteratur Hat durch Jahrhunderte 
eine ununterbrochene Reihe von Gedenkbüchern aller Art hervor— 
gebradjt und zugänglich gemacht. In Deutſchland Haben der Alt 
meifter Ranke mit feinen ſcharf gezeichneten Charakteriſtiken und 
Guſtav Freitag mit feinen lebendigen Gufturjchilderungen in den 
Bildern aus der deutſchen Vergangenheit neue Wege gewieſen. Auch 
in Oeſterreich wird dieje jüngjte Tochter der Geſchichtswiſſenſchaft 
mit Vorliebe gepflegt, und das Publicum ift derjelben immer mit 
Freude und Theilnahme entgegen gekommen. Dieſem Publicum 
biete ich diefe Bilder aus Dejterreih wie eine Sammlung von 
Porträtfupferjtihen. Wer jemals eine jolde Sammlung mit den 
harakteriftiihen Köpfen und mit dem veichen fünjtlerifchen Beiwerk 
im Rahmen betrachtet hat, wird ſich an den tiefen Neiz der uns 
mittelbaren Darftellung erinnern. 


Für einen Ocfterreicher und Katholiken it es nicht leicht, die 
Geſchichte der letzten Jahrhunderte und namentlich dev Reformations: 
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zeit mit fröhlichem Herzen zu ſchreiben. Kraft und Schwäche, Tüch⸗ 
tige und Abfcheuliches, Freiheit und Gewaltthat gehen neben einander 
ber; der religiöfe Kampf, welcher durch mehr als ein Jahrhundert 
in das Reich des Geiftes, wohin er gehört, verwiefen war, ift wieder 
erwacht, und wer über den Parteien fteht, wird gehöhnt und miß- 
achtet. Hohn und Lob der Parteien find mir jedoch gleichgiltig 
geworden, und ich folge wie jeder ehrenhafte Schriftfteller feinem 
anderen geitftern, als meinem Vaterlande in Ehre und Wahrheit 
zu dienen. 

Geng erzählt in feinem Tagebuche von 1825, daß er von 
engliſchen Lecturen ermüdet und verftimmt die beften Partien von 
Hormayrs öfterreihifhem Plutarch mit der Idee durchgelefen habe, 
ob ihm das Wert etwas beffer geordnet und von feinen Schladen 
gereinigt, nicht einen guten Abriß der Gefchichte Defterreich® bieten 
fönne. Ich wäre glüclich, wenn Jemand diefe „Geſchichtlichen Bilder 
aus Defterreih" in einer gleichen wohlwolfenden Abficht in die 
Hand nehmen würde. 


Graz, am 1. Mai 1877. 


A. W. 
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Wr. Preußen und die Schweiz ift Oeſterreich aus dem deut⸗ 
ſchen Leib herausgewachſen, nur früher, kräftiger, felbftändiger. 
Urfprünglich ein bairiſches Grenzland wurde es im Verfall des 
bairifhen Stammesherzogthums ein deutſches Reichsland, und zur 
Zeit der Staufenkaifer ein felbftändige® Herzogthum mit allen 
Rechten der Landeshoheit und mit den geringften Pflichten gegen 
das Reich. ALS der erfte Babenberger 976 an die Donau kam, 
gebot er über einen Meinen Landftrih an der Donau und Enns, 
feine Nachkommen vermehrten den Befig und der Iete dieſes kraft⸗ 
volfen vegfamen Geſchlechtes hinterließ ein ausgedehntes, faft unab⸗ 
Hängiges Reichsfürſtenthum, dem der Kaiſer Friedrich IT. den Titel 
eines Königreiches zugedacht Hatte. Die Habsburger traten in bie 
Zußtapfen der Babenberger, wahrten die Sonderftellung, ftärkten 
die Landeshoheit und erweiterten ihren Befig bis an das Meer 
und über den Brenner bis in die fonnigen Gelände von Meran. 
Durch das deutihe Königthum waren fie zur Herrſchaft in Defter- 
reich gelommen, durch das Königthum hofften fie weiter auszufchreiten 
über die ſlaviſchen und magyarifchen Sande, aber durch mehr als 
ein Jahrhundert blieben fie von der oberften Gewalt im Reiche aus- 
geichloffen, zerfielen und befämpften fich felbft, nachdem fie ihre Länder 
zwei- und dreifach getheift hatten. Das Geſchlecht blieb jedoch fo 
mannhaft und umſichtig, daß es trog der Theilung fein Gebiet zu 
mehren wußte. Während die eine Linie ihren Befig in Inner 
und Borderöfterreih abrundete und zum adriatifchen Mer aus⸗ 
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ſchritt, folgte die andere dem großen Zug der deutſchen und 
europäijhen Politik. Albrecht V. trat in das Erbe der mächtigen 
Luxemburger ein, vereinigte Böhmen, Ungarn und übernahm die 
Kaiſerkrone. Zwanzig Jahre nachher regenerivte fih das Haus 
Oeſterreich aus der fteirifchen Yinie, und am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts vereinigte Marimilian I. wieder alle öſterreichiſchen 
Erblande, vertrieb die Ungarn aus Wien, nannte fid) König von 
Ungarn, ſprach von feiner und der deutjchen Nation Gerechtigkeit 
auf das ungariſche Neid, und entfaltete die Macht feines Haufes 
in fo umfafjender Weije, daß die deutſchen Erbländer eine Zeit nur 
als nebengeordnet neben Burgund und Epanien erichienen. 

Dieſe deutjch - öfterreihiigen Erbländer Defterreih ob und 
unter der Enns, Steiermark, Kärnten, Kain, Iſtrien, Görz 
und Tirol bildeten damals bereits ein wohlgerundetes feſtgefügtes 
Staatsweſen, das alle Elemente der mittelalterlihen Volks- und 
Stantsbildung in ſich ſchloß. Die Deutſchen haben vom neunten 
Jahrhundert an diefen Boden den Avaren und Slaven abgerungen, 
erobert, befiedelt und in einer langen jtetigen Culturarbeit ihr 
Volksthum in die Höhe gebracht. Dieſe Deutſchen waren zumeift 
bairijhen Stammes, jo wie heute noch die Tiroler, Steiver, Kärntner 
und Defterreicher zum großen bairiſchen Volfsftamme gehören. Die 
vereinzelten Elemente der Franken und Schwaben find in ihnen 
aufgegangen, nur die Slaven haben jüdlih von der Drau ihre 
Nationalität bewahrt. Die deutſchen Coloniften waren Bauern, 
freie und leibeigene, Klofterleute, Minijterialen der Biſchöfe und 
Fürften und mitten inne richtete fi) in den Trümmern der feltifchen 
und römiſchen Niederlaffungen ein junges Bürgerthum ein. In 
der Zeit der Babenberger bis in die Mitte des dreizcehnten Jahr: 
hunderts lebte der Bauernftand in günftigen Verhältniffen. Die 
Dichter jener Zeit ſchildern die Wohlhabenheit, Mannheit und den 
Uebermuth der Bauern. Wenn der Befig frei war, Hatte der 
Bauer die Stellung eines Edelmannes, und fuchte e8 ihm gleich zu 
thun in Sitte, Prunf und Steeitluft. Viele edle Geſchlechter find 
aus diefem Bauernftande hervorgegangen. Ex wurde begünftigt von 
Fürften und Bijhöfen, nur die freie Vertretung auf den Hof und 
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Zandtagen konnte er nicht erreichen. In den unrubigen Zeiten des 
fünfzehnten Jahrhunderts, in den Kämpfen des Adels mit den 
Bürften, und noch mehr durch die Türkeneinfälle, ift der Wohlitand 
der Bauern tief gefunfen. Die wirthſchaftliche Nothlage, die Gewalt 
der Gutöherren drüdte den Bauer herab zu einem unterthänigen 
untergeordneten Mann, der fi in feiner ungeſchwächten Kraft in 
wilder Empörung zu befreien fuchte, aber nur defto tiefer in die 
SHaverei verfant. Nur in einzelnen Gebieten in Oberöfterreich, 
Steiermark, namentli in Tirol behauptete der Baueruftand feine 
Freiheit in einem altdeutſchen felbftftändigen Gemeindeleben. 

Wie die deutſchen find die öſterreichiſchen Städte in den 
Nuinen der römiſchen Städte, um einen Bifhofsfig oder um eine 
Burg entftanden. Ihre Anfänge gehören in die Babenberger Zeit. 
Die legten Fürften diefes Geſchlechts haben das Privat- und Straf» 
et der Wiener Stadtgemeinde geordnet, und da diejed Wiener 
Stadtrecht auf andere Städte übertragen wurde, bildete ſich ein 
gemeines öfterreichifche® Stadtrecht, welches unter den Habsburgern 
erweitert und ausgebildet wurde. Im dreizehnten Jahrhundert werden 
neben den Bürgern noch die Burgmannen genannt; au ale die 
legteren ausſchieden, vegierten die Erbbürger und reichen Kaufleute. 
Die Gewerbe waren noch unfrei, die Handwerker hörige Leute. Erſt 
Rudolph von Habsburg, welder den Werth der bürgerlichen Arbeit 
im Elſaß fennen gelernt hatte, ift der Begründer der ftädtijchen 
Freiheit in Defterreih. Seine zwei Wiener Freiheitöbriefe von 1278 
enthalten die Grundlagen eines jelbftändigen Gemeindelebeng, erkennen 
die Gleichheit aller Einwohner und umfcliegen fie mit gleichen 
Rechten und Pflihten. Was er begonnen, haben jeine Nachfolger 
bis Magimilian I. fortgefegt. Eine Reichöfreiheit wie in Deutid- 
land konnte fi nit entwideln, das öſterreichiſche Bürgerthum 
ftellte ſich lieber unter den Schuß feiner Fürften als den des Reiches. 
Kaiſer Friedrich II. Hatte Wien zu einer deutfchen Reichsſtadt erklärt, 
aber die Wiener unterwarfen ſich wieder ihrem Babenberger Fürften, 
und leifteten unter Albrecht I. abermals Verzicht auf die Reiche- 
freiheit, welche ihnen Rudolph I. verliehen Hatte. Auch der Gegenfag 
der Zünfte zu den Patriciern wurde hier nie jo jchroff und feind- 
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felig wie in den dentjchen Städten. Deßungeachtet erwuchs in den 
engen Mauern ein feftgefchloffenes trogiges Bürgerthum, das ſich 
mehrmals gegen feine Fürften erhob und ein gleiches Recht mit dem 
Adel und der Geiftlicgkeit anftrebte. ALS der wirthſchaftliche Um— 
ſchwung, der Werth des bemeglihen Cigenthums, der lebhafte 
Handel das Bürgerthum im fünfzehnten Jahrhundert in die Höhe 
braten, ging ein kräftiger ftolzer Zug durch ganz Defterreich. 
Neben den Geſchlechtern gliederte fi die Gemeinde in Innungen, 
die Handwerker wurden perfönlich frei und ordneten jelbftändig 
ihre Angelegenheiten. Recht und Schidjale find faft alfen Städten 
gemeinfam. Sie wadhjen in das öffentliche Recht ein, werden von 
den Fürften in die Landtage gerufen, ihr Geld und Gut wird 
vielfach in Anfprud genommen. In Inneröſterreich beklagten fi 
die Städte, daß fie ein Drittel der Steuer wie jeder andere Stand 
zu tragen hätten. 1407 und 1408 nahm Herzog Exnft die ſteiriſchen 
Städte zu Bürgen für den Vertrag mit feinem Bruder. Unter 
Marimilian I. erſchienen die bürgerlichen Abgeordneten auf den 
Provincial- und Generallandtagen, aber ihr Recht dazu war nicht 
berbrieft. Nur wenige Städte ftanden unmittelbar unter dem 
Fürften. In Imneröfterreih waren von 117 Städten und Märkten 
nur 60, in Oberöfterreih 8, in Niederöfterreih außer Wien 18 
landesfürftlih. Die anderen Städte und Märkte waren weltlichen 
und geiftlihen Grundherren unterthänig, ihre öffentliche Thätigkeit 
beſchränkte fi auf die Ordnung Heiner örtlicher Intereffen. Aber 
die Kraft und Wohlhabenheit des Bürgerthums blieb trog der 
Vaſallenkämpfe, trog der Kriege mit den Türken und Ungarn fort: 
während im Steigen. Wien war von jeher der große Markt an 
der Donau. In dem Stadtrecht Albrechts I. Heißt Wien „des 
Ries Hauptftadt in Defterreih". Prag war durch ein halbes 
Jahrhundert die Hauptftadt von Deutjdland. In Oberöfterreih 
war bis 1490 Wels, dann Linz die Hauptftadt. In Kärnten 
wurde unter den Habsburgern St. Veit die Hauptftadt, Villach 
ftand unter Bamberger Hoheit. In Krain war im zwölften und 
dreizehnten Jahrhundert Krainburg der Sit der Regierung, unter 
den Habsburgern trat Laibach an defjen Stelle. Innsbruck blieb 
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feit Friedrich II. und Marimilian I. die Hauptftadt von ganz 
Tirol. Alle diefe Städte waren nad) dem Maßftabe unferer Zeit 
Hein. Wien und Prag zählten in der beften Zeit des Mittelalters 
nicht mehr als 50.000 Einwohner, Graz und Linz nicht mehr als 
16.000. Die Häufer ftanden enge aneinander, hatten Holzdächer 
und Riegelwände, felten war eine Straße gepflaftert, aber auf dem 
Play erhob ſich der Prachtbau einer gothifhen Kirche, unfern davon 
das Rathhaus und Ständehaus, ebenfalls gothiſch, aber ſchon mit 
Renaiffancefenftern und einem Renaiffanceportal geziert. 

Neben den Minifterialen der Biſchöfe, Grafen und Herzoge 
erfcheint frühzeitig ein unabhängiger Landadel, der, wenn auch nicht 
immer heimiſchen Urjprunges, doch ausſchließlich dem deutfchen 
Bollsthum entfproffen ift. Allmälig verſchmolzen diefe beiden Arten 
des Adels, die ritterliche Genoffenfchaft umſchloß den Lehensträger 
wie den freien Edelmann, aber diefes Ritterthum hob auch den 
Mel als befonderen Stand aus dem Volksthum Heraus. Der 
adelige Grundherr erhob von feinen unterthänigen Bauern Steuern 
und Abgaben aller Art, ließ von ihnen feine Felder beftelfen, feine 
Burgen bauen, ftrafte ihn an Leib und Gut, und wenn er den 
Blutbann befaß, auch am Leben. Gegen feines Gleichen wahrte 
ex ſich um fein wirkliches oder vermeintliches Recht, und der Rand- 
friede vermodte nicht immer die Ordnung aufrecht zu erhalten. 
Rad) oben blieb er, fo lange es fein Vortheil erheifchte, ein treuer 
Mann, aber er griff in unruhigen Zeiten oft zu den Waffen, wurde 
befiegt, verjagt, oder er unterwarf ſich, wie es die Verhältniffe mit 
fid) brachten. Das fünfzehnte Jahrhundert ift mit einer Menge 
von Fehden und Kriegen ausgefüllt. Allgemein ift die Klage über 
die Rohheit und Wildheit des Adels, ebenjo allgemein find die 
lagen des Adels über die Bedrüdung der Fürften, über die 
Zürtennoth und die Plünderung der kaiſerlichen Söldner. Erſt 
unter Marimilian trat mit dem Frieden eine Befferung, aber auch 
eine Zerfegung des alten anfäffigen Adels ein. Bon den Gefchlechtern, 
welche den Babenbergern gedient, waren viele auögeftorben. Sie 
wurden erjegt durch neue Familien aus dem Bürger- und Bauern- 
ftande und die Adelöbriefe der Fürften gaben ihnen gleiches Recht. 
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Allmälig ſuchte auch der alte unabhängige Yandadel wieder den 
Herrendienft auf, um dadurch Ehre und Vortheil zu gewinnen. 
Der ältefte Sohn erhielt das Gut, die jüngeren traten als Söldner 
in eine faiferlihe Schaar oder dienten dem Fürften als Kammer: 
boten und Vögte. Im Ganzen zeugte diefer Adel von Deutſch— 
öfterreich wilde, tapfere, mannhafte Geſchlechter voll kriegeriſchen 
Sinnes, voll Begier nach Chre, voll Liebe zur Heimat. 

Durch diefes Volksthum verzweigte ſich ein reich gegliedertes 
Kirchenweſen. Seit Karl dem Grofen ftand Inneröfterreih unter 
dem Patriarchen von Aquileja und dem Erzbiſchof von Salzburg, 
die beiden Defterreih gehörten zum Bisthum von Paffau, einzelne 
Gebiete den Biſchöfen von Regensburg, Freifingen und Bamberg. 
Mitten inne war eine reihe Zahl von Stiftern und Klöftern alten 
und neuen Mönchthums ausgeftreut. So weit der Krummftab 
der deutjchen Oberhirten reichte, fo weit waren aud die deutjche 
Anfiedlung, die deutſche Sprache und das deutfche Recht vorwärts 
gegangen. Die Pfarrer und Mönde waren nicht bloß Prediger 
und Spender riftlicher Heilmittel, jondern zugleich Coloniften, 
Wirthſchafter, Gärtner und Pfleger des deutfchen Geiſteslebens. 
Wie am Rhein oder am Bodenſee jammelten die Mönche von 
St. Florian, Melk, Admont, St. Paul u. a. alte Handfriften, 
ſchrieben ab, malten und jchnigten in Holz und Elfenbein, bauten 
ihre gothiſchen Kirchen und ſchmückten fie mit ſchönem Bildwerk. 
Seit dem dreizehnten Jahrhundert verzeichnen jedoch Dichter und 
Chroniſten die Klagen über den Adel und über die Geiſtlichkeit. 
Nicht bloß die Stlofterzucht verfiel, au das Leben der Welt- 
geiftlihen erfuhr weltliche und geiftlihe Rügen. Der geiftliche 
Stand war ariftofratifch-feudal geworden, die Biſchöfe und Aebte 
erſchienen als Grundherren in der Landjtube, trugen über dem 
geiftlihen Kleid einen Waffenrock und vegierten gleich dem Landes: 
heven oder jeinen mächtigen Vaſallen. 

Die Rechte und Pflichten der weltlichen und geiftlihen Grund» 
herren waren in den Landrechten und Yandhandfeften niedergelegt. 
Unter den Babenbergern erſchienen Fürft und Adel fo innig ver- 
fnüpft, daß eine urkundliche Verfiherung der gegenfeitigen Rechte 
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nicht gefucht und nicht begehrt wurde. Nur der Vertrag von 1186, 
welcher Steiermarf an Defterreich brachte, enthält eine ſolche Ver— 
fficherung für die Rechte der fteiriichen Landherren. Die Freiheits- 
briefe Rudolphs I. von 1276 und 1277 beftätigten die „alten“ 
Rechte und Gewohnheiten, die jpäteren Fürſten verficderten und 
erweiterten diefe Beftätigung und alle diefe Briefe und Reverſe 
bildeten die Landhandfeften, die Verfaffungsurkunden des Mittel- 
alters. Zur Zeit Maximilians I. erfceint die ftaatlicde Ordnung 
der fünf öfterreichifchen Erblande als eine ſtändiſche Monarchie mit 
gemeinfamen Einrichtungen und einer gleichartigen Bildung in Form 
und Wefen. Der Landesfürft Hatte eine fouveraine Stellung, übte 
das Recht der Vertretung nach außen, das Recht des Krieges und 
Friedens, er war der oberfte Gerichts und Lehensherr, verfügte 
über Domänen, Regale, Gnaden und Ehren. Die Stände erfchienen 
als die natürlichen und gefegmäßigen Vertreter der geſellſchaftlichen 
Gliederung des Bolfes in Adel, Geiftlicteit und Bürgerthum. 
Nur in Tirol fügte fi der Bauernſtand als viertes Glied in den 
Ring der Stände ein. Die gemeinfamen Rechte waren: das Recht 
der Steuerbewilligung, das Recht der Mitwirkung in der Landes- 
gefeggebung, das Recht für das Wohl des Landes Vorſchläge 
machen zu dürfen und das Recht Kriegshilfe zu gewähren. Jedes 
Land hatte feine befonderen Stände, feine eigenen Landtage, aber 
das gemeinfame Bedürfniß trieb fie zu einander. Seit 1450 beriethen 
die Landtage von Steiermark, Kärnten und Krain häufig gemeinfam. 
Kaifer Marimilian berief die Delegirten der einzelnen Landtage zu 
vereinigten Landtagen und ordnete mit ihnen die gemeinfamen 
Angelegenheiten. Auf diefe Art find die berühmten Libelle oder 
Landtagsabſchiede von 1510 und 1518 zu Stande gelommen. 
Diefe Landtage übten damals Rechte und Befugniffe, welche weit 
über das conftitutionelle Maß unferer Landtage Hinausgingen. Die 
ftändifchen Ausſchuſſe begleiteten den Kaiſer zu den deutſchen Reiche- 
tagen, nahmen Theil an den Friedensjchlüffen, fie erjchienen wie 
feine Bundeögenoffen. Die Leitung der inneren Angelegenheiten 
war beinahe volfftänbig in die Hände der Landftände übergegangen. 
Das Steuerwefen, die Geſetzgebung, die gefammte Verwaltung der 
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Juſtiz, ja das ganze Kriegsweſen war Sache der Yandftände und 
damit nad) dem Begriffe unjerer Zeit des Volkes geworden. Auch 
die neue Regierung, welde Maximilian I. 1518 einfegte: der 
Hofrath, die Kanzlei, die Hof: und Raitkammer ſtützte ſich auf die 
ftändijchen Körperichaften und trat erft fpäter aus dieſem Zuſammen— 
hang heraus. Nicht leicht war ein Fürſt auf deutfhem Boden zu 
finden, der fo in Frieden mit feinen Ständen regierte wie Kaijer 
Maximilian. So oft fie ſich zertrugen, fo oft famen fie wieder 
zujammen. Nicht in Deutſchland, aber in Oeſterreich ift Maximilian 
der fchöpferifche Begründer einer neuen Verfaffung, einer Verfaſſung, 
welche den Höhepunkt der mittelalterlihen Entwidelung bezeichnete, 
noch das ſechzehnte Jahrhundert überdauerte und erſt duch dem 
Abſolutismus des fiebzcehnten und adtzehnten Jahrhunderts zer— 
brochen wurde. 

Wie der öfterreihiihe Staat in Beginn und Entfaltung ein 
Ausdrud der deutſchen Volfsbewegung ift, fo wurde fein inneres 
Yeben von der deutfchen Cultur getragen und gehoben. Das deutſch— 
öſterreichiſche Volt war in fortwährender Berührung mit ſlaviſchen, 
magyariſchen und vomanifchen Stämmen, und erhielt dadurch manche 
Miſchung mit fremden Blute, aber die deutſche Eigenart in Sprache 
und Sitte, im Schaffen und Bilden ift ihm geblieben. Zahllofe 
Rechtsdenkmäler, die künſtleriſchen Schöpfungen der romanifchen 
und gothifhen Epoche und vor Alleın die Dichtung geben davon 
Zeugniß. Mitten in der Arbeit und in dem Segen, den die Arbeit 
über das ſchöne Land ausftreute, bewahrte das Volk in den gothiichen, 
hunniſchen und Nibelungenfagen das Gedächtniß an die großen, 
erfhütternden Ereigniffe der germanifhen Stämme. Das Nibe- 
lungenlied ijt in der Form, in der wir es fennen, in Defterreich 
gewachſen, die Gudrun in Steiermark, mehrere Gedichte der Dietrich- 
fage find in Tirol verfaßt. Neben der Lied- und klangreichen 
Volkspoeſie erwuchs die kirchliche Dichtung, und zur Zeit des 
Wachſens und Blühens aller Volfselemente die ritterliche Poefie. 
Franken und Rheinländer ſchickten ihre Sänger an den „wonniglichen 
Hof zu Wien". Der größte Dichter des Mittelalters, Walther von 
der Vogelweide, verlebte hier einige freudenreihe Jahre. Viele feiner 
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Liebes⸗ und politifchen Lieder find auf öſterreichiſchem Boden ent 
ftanden. Anfang, Blüthe und Ende der Minnedichtung gehören 
Defterreih und dem Babenberger Hofe an. Ein fröhliches von 
Gemüth und Innigkeit durchhauchtes Leben ging durch das Bolt 
bis Ulrich von Liechtenftein wie ein Artusritter durch das Land zog. 
Die Defterreiher waren damals die Geber, die anderen Deutſchen 
die Empfänger. Wohl jchrieben die ritterlichen Dichter in der Hof- 
ſprache der Staufenfaifer, aber die Mundart der Heimat flingt 
überall dur, bei Walther weniger, bei Ulrich Liechtenftein mehr. 
Wenn die Chroniften deutſch ſchreiben, erzählen fie im bairifd- 
öfterreichifchen Dialect die Schöpfung der Welt und die Gefchide der 
Fürften ihres Landes. Wie die poetifche Blumenpracht des Nitter- 
thums vermelft, flüchtet die Boefie in die Städte, aber die fogenannten 
Dieter des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts find feine 
Künftler; fie Haben wenig Phantafie, wenig Wärme und ihr Werth 
befteht darin, daß ihre Sprüde und allegoriſchen Schilderungen die 
Sitten der Zeit zeichnen. Die vornehmften find Strider im drei» 
zehnten und Peter Suchenwirt im vierzehnten Jahrhundert. Der 
legtere fchildert die Verkommenheit des Nitterftandes, preift die 
Fürften und Bürger. Sein Sprud: „Bürger und Fürften find 
die beften in der Welt, halten die nicht Frieden, wie wird es dann 
zulegt," klingt wie ein Klageruf des abfterbenden Mittelalters. An 
der Scheibe des fünfzehnten und feczehnten Jahrhunderts fteht 
aiſer Marximilian I. mit feiner rührigen Thätigkeit im Leben wie 
in der Kunft. Seine Rittergefeicgten vom Theuerdant und Weiß- 
tunig find verfünftelt, langweilig, aber Maximilian regte die nationale 
Geſchichtſchreibung an und ließ, wie einft Karl der Große die alten 
Boltslieder fammelte, die werthvollſten Gedichte der mittelhoch⸗ 
deutfchen Blüthezeit in ein Buch zufammenfafien. Als „der legte 
Kitter“ blidte er mit Verwunderung und Theilnahme auf die ver- 
funfene Pracht des Rittertfums und erfaßte zugleich mit Herz und 
Geiſt die literariſche und künſtleriſche Nenaiffance. Die geiftige 
Bewegung des Humanismus kam nad; Oeſterreich zuerft aus Italien, 
dann aus Deutihland. Seine erften Träger und Verbreiter waren 
fahrende deutſche Gelehrte, welche in Wien Vorträge hielten über 
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Horaz und Virgil, über Beredſamkeit und platoniſche Philoſophie. 
Die neue Wiſſenſchaft erſchien fo belebend und erfrifchend, daß fie 
aus den Gelehrtenkreifen in die Schule und aus der Schule ins 
Leben überging. Das Bolf ift diefer antik-literarijhen Haltung für 
immer fremd geblieben. Wir fennen nad Geltes und Lobfowit: 
Haffenftein feinen Poeten, dev c8 in der lateiniſchen Dichtung oder 
in ihrer Nachahmung weit gebracht hätte. Der Humanismus hat 
jedoch in Oefterveich nicht weniger als in Deutſchland fruchtbringend 
gewirkt. Er tödtete die ſcholaſtiſche Grübelei, begründete die freie 
Forſchung in der Wiſſenſchaft des Geiftes und der Natur, belebte 
den Idealismus und bereitete für die geiftige Wandlung der Refor— 
mation vor. 

Ein ähnlicher Bildungsgang findet in Böhmen ftatt, aber 
nur ein ähnlicher, denn Böhmen nahm obwohl mitten im Reich 
von jeher eine politiiche und geiftige Sonderftellung ein. Wohl 
begann auch hier die Colonifation deuticher Stämme. Vom Weften 
rücten die Baiern und Franken, vom Norden die Mitteldeutichen 
ins Land, aber fie machten Halt vor der gejchloffenen Maſſe der 
Staven, und die deutſchen Sprachinſeln im Innern blieben nur 
vorgeſchobene Poſten. Die europäifche und deutſche Gefittung wirkte 
jedoch fo mächtig auf das altſlaviſche Wefen, da fie dasfelbe mit 
dem Glanz und Schimmer der deutſchen Bildung überzog. Die 
böhmiſchen Stände find weſentlich verſchieden von den Adelsver— 
ſammlungen der jlavijhen Herzoge. Die Kmeten werden die oberften 
Landesbenmiten, die Lehen die Grofgrumdbefiger und Herren, die 
Wladyfen die kleinen Grundherren und Ritter. Wie die Baben- 
berger in Defterreih, haben die letzten Premysliden ihr Land der 
deutſchen Colonifation und deutſchen Cultur weit aufgethan. Die 
Kirche, die Klöfter, die Leheneinrichtung, der Hofftant des Könige, 
der Benmten- und Kriegsdienjt nahmen deutjche Formen an. Der 
Adel führte deutſche Namen, turnivte und baute feine Burgen auf 
deutſche Art. In den Städten erwuchjen deutfche Gemeinden und 
deutjche Stadtrechte. Die böhmiſchen Maler zeichneten wie die 
deutſchen ihre Miniaturbilder in die Miffale, ja die Könige ver- 
fammelten fogar fahrende deutſche Sänger au ihrem Hofe und 
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freuten fi, wenn fie ald „der Schmud und die Zier der Fürften" 
gepriefen wurden. Aber diefe deutſchen Lebensformen waren doch 
nur die Schale, denn der Kern, d. 5. das Volt, feine Sprache, Re— 
gierung, Gericht und Haushalt blieben ſlaviſch. Der deutfch-hrifte 
liche Wenzel und fein heidniſcher Bruder Boleslav erſchienen wie eine 
Berfonification der fich wiberftrebenden deutſchen und ſlaviſchen 
Interefien, denn die Geſchichte dieſes Landes ift ein fortwährendes 
Hin» und Herſchwanken deutſcher und ſlaviſcher Zuftände. Rudolph 
von Habsburg fuchte nach dem Falle Ottocard Böhmen wieder 
fefter in das Reich einzufügen. Die Nachfolge feines Geſchlechtes 
gelang ihm nicht, denn die Erbſchaft der Piemysliden fiel an ein 
anderes deutſches Fürftengefchlecht, die Luremburger, aber diefe fegten 
den Germanifirungsproceß fort. Durch mehr ale fiebzig Jahre war 
Böhmen das Centralland der Deutfchen und in Bildung und 
Macht ſchien Böhmen die öfterreichifchen Stammlande zu über 
flügeln. Was darauf Einfluß nahm, war nicht die Univerfität alfein, 
an welcher die deutſche Jugend bis 1409 ihr Wiffen Holte, fondern 
ebenfo der Glanz der Kirche, der Reichthum des Hofes, die Tapferkeit 
des Adels, die Ordnung der Städte und fogar die Sprache. Aus der 
bairiſch⸗ oſterreichiſchen und mitteldeutſchen Mundart, die ſich in Böh- 
men begegneten, bildete ſich die Kanzleiſprache der uremburger und 
damit der Anfang einer gemeinen deutſchen Schriftfprache, die ſich in 
immer weiteren Kreifen verbreitete. Dem Strome der deutſchen 
Bildung ftellte fih im fünfzehnten Jahrhundert der Huffitismus 
mit aller Kraft einer nationalen Bewegung entgegen. Er kämpfte 
gegen das Deutſchthum, gegen die Kirche, gegen den Feudalismus 
und gegen das Bürgertfum, aber die flavifche Reformation ver- 
mochte die Welt nicht zu bewegen. Die dechiſchen Puritaner machten, 
wenn fie nad; Deutſchland kamen, feine Proſelyten, fie fhlugen die 
Priefter tobt und begehrten Geld und Gut. Die Frucht des Huffi- 
tismus war eine flavifhe Nationalkirche und eine fortdauernde 
ſlaviſche Reaction, welche das ftändifhe Gemeinwefen in der Volks— 
und Staatsbildung zu vernichten drohte. Das Charakteriftifche des 
Slaventhums ift die Adelsherrſchaft. Unter den ſchwachen Jagellonen 
kam dieſe Herrfchaft wieder empor. Die oberften Landesämter 
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wurden 1497 dem Herrenſtand allein vorbehalten. Der Bauer blieb 
bei einer geringen Theilnahme an der Rechtſprechung und Ver— 
waltung des Kirchenvermögens an Leib und Gut unterthänig. Das 
Bürgerthum wurde von dem Adel bedrängt und nach der Landes— 
ordnung von 1500 fogar von der Theilnahme an den Landes— 
angelegenheiten ausgejchlofjen. Der Verleih von 1517 ftellte feine 
Autonomie und jein öffentliches Recht wieder her und ficherte 
dadurch die allgemeine ftändifche Gliederung. Als die Habsburger 
im fechzehnten Jahrhundert in das Land famen, fanden fie hier 
wie in Oefterreih das Selfgouvernement der Stände vollendet, 
die Gejeßgebung und Verwaltung in den Händen des Adele, das 
Königthum beſchränkt und ohnmächtig. Ein öechiſcher Chronift 
ſchildert den Verfall der öffentlichen Ordnung unter dem letzten 
Jagellonen und fügt bei der Wahl Ferdinands J. hinzu: „Von 
dieſem König und Herrn erzählte man, daß er ein Freund der 
Gerechtigkeit und Haſſer des Unrechts ſei. Deßwegen fiel es gar 
manchen Böhmen ſchwer, von ſeinem Antritte zu hören, beſonders 
denjenigen, denen die Gerechtigkeit und gute Ordnung mißliebig 
war, aber den Guten und nach Gerechtigkeit Dürſtenden war er 
ſehr willlommen, indem es ſchon fo weit gekommen war, daß viele 
ihre Häupter nicht erheben konnten wegen allzu großer Ungeredhtig- 
feit derer, welche die Macht in Händen hatten. Diele Hatten fi 
daran gewöhnt einem Heren zu dienen, dem fie befehlen würden 
zu thun was fic wollten, und der nur den Namen eines Königs 
hätte ohne Macht und Wirklichkeit. Und jo gab Gott diefen König 
und Herrn, daß er das Schwert trage zur Ehre der Guten und 
zur Schmad der Ungeredhten". 

Der Erbe der deutjch-öfterreichiichen Länder wurde nad 
Marimilians Tode fein jüngerer Enkel Ferdinand I, und diefem 
Habsburger war es vorbehalten das zu erreichen, was fein Urahn 
der erfte Rudolph vorgezeichnet, was mehrere feines Geſchlechtes 
und der gewaltige Dttocar von Böhmen verſucht hatten: die Ver- 
einigung Böhmens und Ungarns mit Deutſchöſterreich. Seit 1526 
tritt Defterreich aus Deutfhland Heraus und wird ein jelbftändiger 
europäifher Staat. Bon nun an ift e8 nicht mehr die deutſche 
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Cultur allein, welche fein Leben trägt und Hebt, fondern die Ge- 
meinfchaft der Intereſſen deutfcher, flavifcher, magharifcher Stämme 
und vor allem der dynaſtiſche Gedanke mit feinem Recht, feiner 
Macht und feiner europaiſchen Geltung. 

Als Ferdinand I. nach Oeſterreich kam, war er ein bleicher, 
hagerer, junger Mann, von fpanifchen Räthen umgeben, hochfahrend 
und begierig nad) einer Thätigkeit in großen Dingen, aber er 
germanifirte ſich frühzeitig, erfaßte mit Verſtand und Herz die 
oͤfterreichiſche Eigenart und lernte mit den Verhältniffen reinen. 
Seinem Bruder Karl V. erwies er ſich unterthänig bis zur 
Bafalfität, doch behauptete er als römiſcher König mit viel Klug: 
heit und Feſtigleit den deutſchen und öſterreichiſchen Standpunkt. 
In Spanien hatte er erfahren, was ein durchgreifender Wille gegen- 
über den ftändifchen und ſtädtiſchen Corporationen vermag, und 
diefen Willen bezeugte er im Beginn feines Auftretens bei der 
Demüthigung der ftändifhen Oppofition in Niederöfterreich wie bei 
dem Bauernkrieg in Tirol. In Böhmen hatte er ſich vorbehalten, 
die Punkte der Landesverfaſſung, „die ihm beſchwerlich und dem 
Königreiche nichts nügen könnten“, mit Zuftimmung der Stände 
zu ändern. 1545 ließ er ſich fein Erbrecht beftätigen und nach der 
Schlacht von Mühlberg beſchränkte er die Autonomie des Adels 
und des Bürgerthums. Er machte fein Hehl daraus, daß ihm die 
rein dynaſtiſche Verbindung der Länder nicht genüge, daß er viel- 
mehr ein ftaatliches Ganze daraus zu bilden gedenfe. Won 1529 bie 
1547 verfuchte er mehrmals die Delegirten der Landtage zu einer 
gemeinfamen Vertretung und Berathung zu vereinigen. Die Defter- 
reicher waren dazu geneigt, die Böhmen fügten fi fpäter. Ein 
Benetianer bezeichnet die Stellung des Königs zu den verſchiedenen 
Stämmen: „Bei den einen iſt er geliebt und nicht gefürchtet, bei 
den anderen nicht geliebt aber gefürchtet, bei den Ungarn weder 
geliebt noch gefürchtet". Ferdinand I. blieb nad einem Ausdrud 
unferer Zeit zeitlebens ein conftitutioneller Regent. Ex berieth alles 
mit den Ständen, ließ dem Herrenftand das Uebergewicht im Landtag 
wie in der Verwaltung und folgte im geheimen Rath der Majorität. 
Deßungeachtet ſchritt die Gentralifation vorwärts. Gegenüber den 
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Gentralämtern traten die Provincialbehörden überall zurüd. In 
feinem ZTeftamente von 1532 fprad) der König noch für den Fall 
feines Ablebens von einer oberften Regierung für alle Länder. 
Später gab er den Grundjag auf und verfügte 1543, 1554 die 
Teilung der Erbländer unter jeine drei Söhne. Nach feiner 
Meinung jollte der Aeltejte und Nachfolger im Kaiſerthum die 
oberjte Regierung in allen äußeren und inneren Fragen führen, 
aber e8 war doch eine Theilung, welche das Werk feines Lebens 
zerjtört und die Gejammtkraft Oeſterreichs auf ein halbes Jahr: 
hundert geſchwächt hat. Nur durch die Gunſt der Verhältniſſe, 
durch das traditionelle Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit und 
die Gewalt de3 dynaſtiſchen Gedanfens wurden dieje Yänder wieder 
zufammengefügt. Ferdinand I. hat in den langen Jahren feiner 
Regierung vieles erreicht: die Rettung Oefterreih& vor den Türken, 
die Stärkung der Königsgewalt und die Nachfolge feines Geſchlechtes 
in Deutſchland, nur die veformatorijche Bewegung vermochte er nicht 
zu bezwingen. 

Das öfterreichifhe Volk deutſcher und jlavifher Zunge hat 
im Mittelalter an den großen Streit zwiſchen Staat und Kirche 
vielfach Theil genommen, aber feine Bewegung Hat dasfelbe fo tief 
ergriffen und erſchüttert als die deutfche Reformation. Sie durchdrang 
alles Volk von der Ebene bis zu den ftillen Gchöften in den Alpen— 
thälern, fie drängte den Katholicismus in die Winkel der Städte 
und in die Burgen einzelner Herven zurüd, fie nahm alfes geiftige 
Leben in jich auf, fie vertheidigte die Freiheit des Bürgerthums 
und aller Stände, fie ftärkte, erhob das Volk und ift erſt nad 
einem langen Kampf duch die Gewalt der Regierung gehemmt 
und unterdrüdt worden. Die Bedingungen für die Verbreitung des 
Proteftantismus in Oefterreih waren diejelben wie in Deutſchland. 
Wie überall erſchien die Kirche verweltlicht, die Priejterfhaft als 
ein abgejchloffener Stand, die Religion als eine äußerliche Pflicht: 
übung. Die chriſtlich-myſtiſche Nihtung und der Humanismus 
hatten die Geifter allgemein zum Abfall vom vomanijhen Kirchen: 
thum vorbereitet. Es ift jedoch ſchwer zu fagen, wie der Prote- 
ſtantismus in Defterreih begonnen hat. Er war plöglid da wie 
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von Luft und Licht getragen. Seine erſten Bekenner waren nicht häre⸗ 
tiſche Geiftliche, entlaufene Monche, fondern die geiftigen Führer des 
Boltes, die humaniſtiſchen Lehrer, vornehme Bürger und Edelleute. 

Nah Inneröfterreih, nach Steiermark und Kärnten kam die 
neue Lehre aus dem Salzburger Land in das Enns und Möllthal, 
nad Krain aus Wien und Kärnten, aber überall fpäter als nad) 
Tirol, erft nach dem Bauernfrieg und nad) dem Reichstag in Speier. 
In Graz predigten zuerft 1527 zwei lutheriſche Prädicanten, in 
Laibach bildete fih um diefelbe Zeit ein Kreis proteftantifch-gefinnter 
Männer, in Kärnten traten zuerft Villach und Völkermarkt zur 
neuen Lehre über. Weder die Türkennoth nod die ſcharfen Befehle 
der geiftlihen und weltlichen Obrigfeit konnten Einhalt thun. Die 
öfterreihifchen Stände verlangten bereit8 auf den Generallandtagen 
von 1530 bis 1539 die Abftellung kirchlicher Mißbräuche, eine 
riftliche Vergleihung und gelehrte Prädicanten. Um 1540, ale 
im Reich Verjöhnungsverfuche ftattfanden und in Rom felbft über 
die Reformforderungen der deutfchen Proteftanten verhandelt wurde, 
waren in den deutfch-öfterreichifchen Erbländern Adel und Bürger- 
thum faft durchgängig proteftantifch gefinnt. 1541 und 1542 ftellten 
vierundzwanzig Abgeoronete des Adels und jene der vornehmften 
Städte, Wien voran, die gemeinfame Bitte um die freie Ausübung 
des evangelifhen Belenntnifjes. Die Lehrfäge, die fie dabei aus» 
ſprachen, waren diefelben, welche die deutſchen Theologen und Stände 
in der Augsburger Confeffion niedergelegt Hatten; die Lehre des 
Evangeliums im echt chriftlichen Verftande, die Rechtfertigung durch 
den Glauben und der Empfang des Altaröfacramentes in beiderlei 
Geftalt. Eine ſchriftliche Gewähr der Religionsfreiheit vermochten 
fie nicht durchzuſetzen, aber es erfolgte von 1542 bis 1564 eine 
factiſche Duldung und die erfte Organifation der neuen Kirche. 
Ferdinand I. war aus Ueberzeugung und Politik ftreng katholiſch 
und in den erften Jahrzehenten ein eifriger Kegerverfolger. Allmälig 
gab er die angreifende Feindjeligfeit auf, und nad) 1552, als Karl V. 
von Innsbruck flüchten und die Verſuche zur Vernichtung des Pro- 
teſtantismus aufgeben mußte, zeigte er fi im Deutſchland und 
Defterreich verjöhnlih. 1560 begehrie er vom Erzbiſchof von Salz 
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burg, daß er in jenem Sprengel das Abendmal in beiverlei Geitalt 
und die Prieiterehe auf eine Zeit geitatten möge: „der Papit habe 
feine Yegaten angemieien, dieie Puncte in Teutichland zu gewähren, 
man müſſe zu Zeiten etwas überiehen und nachgeben: wenn nicht 
alle Pfarren veröden jollten, fönne man nicht mit Strenge vor= 
gehen". Den Ständen von Nieder: und Tberöiterreih war das 
Abendmal in beiderlei Geſtalt bereits 1555, jenen von Inner— 
öfterreih 1556 zugeitanden und nad der Geitattung des Papites 
wurde die Conceſſion 1564 neuerdings verfündigt. In der That 
hatte der Proteitantiemus in TDeuticöiterreih das Uebergewicht. 
„Die Adeligen find abgefallen, das gemeine Volk weiß nicht mehr, 
was es glauben joll, die Katholiken ſchreien: Gott errette uns, wir 
gehen zu Grunde," jchrieb der Eröprieiter von Friefah 1567 an 
jeinen Biſchof. In Steiermark waren nur mehr fünf, in Kärnten 
vier, in Krain drei Yandherren fatholiih, die zehn Städte und 
acht Märkte, welche das Bürgerthum vertraten, waren durchaus 
proteftantiih und ihre Abgeordneten jtimmten mit den weltlichen 
Ständen. Der Clerus ſchwankte und ſchien wie gebannt. Die 
Kirchenviſitation zeigte den Verfall des katholiſchen Lebens, die 
Provincialſynoden gingen fruchtlos auseinander, die Biſchöfe be— 
gnügten ſich, hie und da eine Kirche zu ſperren, oder einem pro— 
teſtantiſchen Gutsherrn den katholiſchen Pfarrer aufzuzwingen. Auch 
das Trienter Concil konnte trotz ſeiner ſtreng ausgearbeiteten 
Geſetzgebung dem Verfalle nicht vorbeugen. Erſt von 1590 an, 
als der Landesfürſt entſchieden Partei für den Katholicismus nahm, 
erhoben ſich muthige kenntnißreiche Geiſtliche zur Vertheidigung des 
Glaubens und zum Angriff gegen die neue Yehre. 

In Böhmen ging die Verbreitung des Proteftantismus, 
ungeachtet fich diefer hier auf Huffitiiche Erinnerungen ftügen Eonnte, 
nicht fo raſch vor ſich, ja der mächtige Adel fuchte ſich desſelben 
fo viel als möglich zu erwehren. Seit den Basler Compactaten 
bewegten fih in Böhmen die Tatholifhe und die utraquiftiiche 
Kirche neben einander; die letztere war jedoch mit katholiſchem 
Geifte erfüllt und verfuchte no 1525 die volle Einigung mit Rom 
zu Ende zu führen. Vielmehr neigte die Unität der böhmiſchen 
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Brüder, welche um 1500 mehr als hundert Gemeinden zählte, dem. 
deutfchen Proteftantismus zu, obwohl fie in beftimmten Fragen 
von der Meinung Luthers abwich und in Lehre und Form der 
Schweizer Reformation näher ftand. Der König und die Regierung 
hielten fi) anfangs an die Compactaten und wollten weder die 
lutheriſch Gefinnten nod die böhmifchen Brüder dulden. Aber der 
Utraquismus verfiel in jeiner Starrheit und Unduldfamfeit, und die 
Mehrheit der utraquiftifchen Herren und Städte wünfchte eine 
Reform deöjelben durch den Proteftantiemus. Zur Zeit des Schmal- 
laldner Krieges ftellten fich diefe vorgeſchrittenen Utraquiften und 
die Brüderunität auf die Seite der deutfchen Proteftanten, ſchloſſen 
ein Bündniß mit ihnen und wollten ihnen zu Hilfe ziehen. Nach 
der Schlacht bei Mühlberg bändigte König Ferdinand diefe religiöfe 
und weltliche Oppofition, und verfuchte durch die Auflöfung des 
Utraquismus und die Unterdrüdung der böhmifchen Brüder die 
Einheit des Glaubens Herzuftelfen. Aber wie Karl V. in Deutſch- 
land, hat Ferdinand in Böhmen durch den Sieg bei Mühlberg mehr 
verloren als gewonnen. Die böhmifchen Brüder richteten in friiher 
Beweglichkeit ihre Gemeinden wieder auf, beftimmten ihre Confeffion 
feter, ordneten ihr Geſangbuch. Die utraquiftifchen Herren erflärten, 
fie wollten fidy mehr an die Bibel als an die Compactaten halten 
und glei den Deutfchen da8 Evangelium befennen. Als der König 
1562 ein neues utraquiſtiſches Confiftorium berief, beftand dasſelbe 
vorwiegend aus Lutherifch Gefinnten. Weder die Jeſuiten, welche 
Gerdinand zur Stärkung des Glaubens berufen Hatte, noch das 
Concil konnten in Böhmen die Zerfegung des Katholicismus und 
Utraquisnus hindern. Ferdinand 1. ftarb in dem Bewußtjein, daß er 
feine Kraft überfchägt Habe, und daß die religiöfe Bewegung in Böhmen 
in den Strom deö deutfchen Proteftantismus einmünden werde. 
Nach dem Willen des Vaters und dem Vertrag der Brüder 
fielen Böhmen, Ungarn und die zwei öfterreichii den Stammlande 
an Marimilian II., Iuneröfterreih an Erzherzog Karl, und Tirol 
an Erzherzog Ferdinand, den Mann der Philippine Welfer. Lange 
Jahre vorher haben die Benetianer Gefandten ihre Charaktere ge- 


zeichnet und ihr Verhalten gegenüber der Reformation voraugejagt 
Bolf. Geihigtlige Bilder aus Defterreid. L 
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Erzherzog Ferdinand galt als ein unbeugfamer Katholit und hat 
fid) als jolher bewährt, indem er in dem halbproteftantiichen Tirol 
die Gegenreformation durchführte. Erzherzog Karl zeigte ſich in 
Inneröſterreich als ein unfelbftändiger ſchwankender Herr. Von 
Maximilian II. ſchrieb der Geſandte Soranzo 15 ex ſei weder 
Katholif noch Proteftant, er nehme an allen veligiöfen Uebungen 
der Katholifen Theil, neige aber im Innern zum Proteftantismus. 
Auch fein Vater ſprach dieje Beforgnig aus. Im Wahrheit ftand 
Marimilian TI. über den Parteien, trat feiner Glaubensgenofjen- 
haft zu nahe und gewährte als König und Herr in feinen Yanden 
wenigftens eine beſchränkte Religionsfreiheit. Als 1 die lutheriſch⸗ 
utraquiftiihen Stände die böhmische Konfeffion, ein Compromiß 
des altböhmiſchen Glaubens und des deutjhen Proteftantisinus 
vorlegten, ertheilte er ihnen mündlich die „rückhaltloſe Verſicherung 
für die freie Ausübung ihrer Religion". Eine ähnliche Zufage hatten 
die adeligen Grundherren 1568 und 1575 in Niederöfterreih, 1569 
in Oberöfterreic) erhalten. Nur das Bürgerthum blieb, mit Ausnahme 
der fieben landesfürſtlichen Städte und Märkte in Oberöfterreid, 
noch ausgejchloffen, genoß jedoch überall eine weitgehende factifhe 
Duldung. Im Ganzen bezeichnen die zwölf Jahre der Regierung 
Marinilians die Fortpflanzung und Vertiefung des Proteſtantismus 
in Böhmen und Oeſterreich. Die Grundherren beriefen proteftantiiche 
Pfarrer auf ihre Güter, ordneten ihr Schul und Kirchenweſen und 
beförderten die Verbreitung der evangelifchen vehre auf dem flachen 
Yande unter den Bauern und Kleinbürgern. In Böhmen und Ober: 
öfterreich war kaum mehr als ein Drittel der Bevölkerung katholiſch; 
auf dem Lande nur die Bauern der Abteien, Klöfter und einzelner 
Grumdgerren. Um 1580 zählte der Hervenftand von Oberöfterreich 
nur vier fatholifche Familien, der größte Theil der Ritterſchaft und 
die landesfürftlihen Städte waren proteftantiih. In Niederöſterreich 
bekannten fi 99 Herren, 97 Ritter, 321 Ortſchaften zum Pros 
teftantismus und 176 Prediger verfahen den Gottesdienft. Deß— 
ungeachtet hatte fich hier die Fatholifche Partei nie unterworfen und 
fand einen ſtarken Rückhalt an der Geiftlicheit, an einigen adeligen 
Familien und an der Regierung. 
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Der neue Herr in Inneröfterreih, Erzherzog Karl, war ftreng 
tatholifch und geneigt alles für die alte Kirche zu thun, aber die 
milde Duldung des Taiferlihen Oberheren, die Abhängigkeit von 
den Ständen, und die Scheu, den Proteftantismus mit Feuer und 
Schwert niederzumerfen, ließen ihn nicht weiter fommen, als den 
Eifer der Proteftanten etwas zu dämpfen und den Rechtsboden für 
fie und die Katholifen abzugrenzen. Seine ganze Regierung von 
1564 bi8 1590 verging in Religionsverhandlungen mit den pro- 
teftantijhen Ständen, oder wie fie fih nannten: „Die Töbliche 
Landihaft der Herzogthümer Steiermark, Kärnten und Krain der 
Augsburger Confeifion zugethan“. Ihr vornehmftes Streben var, 
vom Landesfürften für ſich und feine Nachkommen eine ſchriftliche 
Berfiherung ihrer Religionsfreiheit zu erhalten, aber der Erzherzog 
ließ ihnen 1572 und 1576 erflären, daß er feine Erben nicht binden 
fönne und wolfe, nur feine perfönliche Zufage, fie in ihren Gewiſſen 
nit zu beſchweren, wolfe er halten. Auf dem berühmten Landtage 
zu Brud 1578 verſprach der Erzherzog abermals, daß er die Stände 
wegen ihres Glaubens nicht bedrängen und in den vier Städten 
Graz, Judenburg, Klagenfurt und Laibach die friedfamen Prädi- 
canten und proteftantifchen Schulen dulden wolle, jedoch zu einer 
Berpflichtung für die Erben und zu einer bejonderen fehriftlichen Ver⸗ 
figerung ließ er ſich ebenfo wenig wie fein Bruder Marimilian 
herbei. Auch wurde der Bruder Landtagsabſchied nicht von ihm, 
jondern von feinen Räthen unterzeichnet. Deßungeachtet erfchien die 
Bruder Eoneeffion den unficheren Zuftänden gegenüber als ein 
entſchie dener Gewinn. 

So weit die ſtändiſche Macht ſich erſtreckte, wurde der Pro⸗ 
teſtantismus gefeſtigter und begann ſich hier wie in Oeſterreich in 
eigener Ordnung abzuſchließen. In die Länge der Zeit konnten 
jedoch die halben Zugeftändniffe feine Dauer Haben. Seit die Jeſuiten 
in Graz waren, jeit die faiferliche Regierung in Prag die tole- 
tanten Grundfäge Marimilians II. fallen ließ, begann der Erz- 
Herzog in-Inneröfterreich ſchärfer gegen die Proteftanten aufzutreten, 
und die Zugeftändniffe Punct für Punct wieder zurüdzunehmen. 


Er befolgte darin die Rathfchläge des Nuntius und feines Bruders 
* 
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Ferdinand von Tirol. Vorerſt wurden nur einzelne mißliebige Per: 
jonen, zänkiſche Geiftliche, heftige Yehrer entfernt, jo 1580 der 
Prorector der Grazer Stiftſchule Kaspar Kratzer, 1585 der land» 
ſchaftliche Paſtor in Graz, Dr. Jeremias Homberger. 1586 wurde 
die neue Univerfität in Graz eröffnet, welche der Erzherzog mit 
dem ausgejprochenen Zweck gegründet hatte, die katholiſche Religion 
zu bewahren, die Fegerijhen Unterthanen zum alten Glauben zurüd- 
zuführen und die Augend von den deutjchen Univerjitäten abzuhalten. 
Adel und Bürgertjum befamen noch Gelegenheit, die „güldene Zeit" 
Ferdinande I. zu preifen. Im Bruder Vertrag hatte fih der Erz- 
herzog die freie Verfügung in den landesfürftlihen Städten und 
Märkten vorbehalten und die Herren und Ritter hatten ſich damit 
begnügt, die bürgerlichen Proteftanten „der landesfürſtlichen Gnade“ 
zu empfehlen. Damit hatte der Adel die Sache des Bürgerthums 
preisgegeben und fich jein eigenes Grab gegraben, denn das junge 
unfräftige Bürgerthum verfiel zuerft der kirchlichen Nejtauration. 
Vergebens hatten die bürgerlichen Abgeordneten die adeligen Yandleute 
gebeten, fie von ihnen „nicht abjondern zu laſſen“. Als 1582 der 
Erzherzog bei jeiner „Ungnade und Strafe" die Abjhaffung des 
proteſtantiſchen Gottesdienftes in den landesfürſtlichen Städten befahl, 
erinnerte wohl der Adel an das ſtändiſche Recht derjelben, aber 
die Negierung nahm darauf feine Rückſicht und ging kurz mit den 
Bürgern um. Noch kurz vor jeinem Ende ernannte der Erzherzog, 
ohne das Wahlrecht der Gemeinde zu achten, zwei Fatholifche 
Bürger in den Stadtrath von Graz. Da bei jeinem Tode 1590 der 
ältefte Sohn Ferdinand noch minderjährig war, folgte in Inner— 
öſterreich eine Regentſchaft der faijerlihen Vetter Ernjt und Maris 
milian, welche in den kirchlichen Verhältnifjen feine Veränderung 
herbeiführte. 

In jenen Jahren von 1580 an begann die Gegenreformation 
in Defterreih und damit der alfmälige Umſchwung der Dinge. 
Der erjte, dev den Muth hatte, die fatholiiche Partei zu jammeln, 
und in entjhloffenem Handeln auszugreifen, war der Biſchof von 
Neuftadt, Melchior Kleſl. Unter feiner Leitung griff die Regierung 
zuerſt den Proteftantismus in dem Bürgerthum Niederöfterreihs 
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an, wo berjelbe keine rechtliche Freiheit aber eine milde Duldung 
genoffen Hatte. Als Grundfag galt, daß die Iandesfürftlichen Städte 
und Märkte k. Rammergut feien und der Landesfürft ale Grund« 
berr über die Gewiſſen der Unterthanen verfügen könne. Zuerft 
wurden die proteftantifchen Geiftlichen und Lehrer entfernt, die 
Bücher und Kirchen weggenommen, dann die proteftantiichen Bür- 
germeifter und Stadträthe abgeſetzt und die Widerftrebenden ein- 
gefperrt und verjagt: fo 1581 in Wien und den Vororten, 1583 
in Krems und Waidhofen, 1589 in den anderen niederöſterreichiſchen 
Städten. Bis 1602 hatten fi fünfzehn Orte gefügt: Wien, Neu- 
stadt, Krems, Stein, Eggenburg, Korneuburg, Brud a. d. L., Tuln, 
Zwettl, Reg, Waidhofen an der Thaya, Baden, Haimburg, Weitra 
und Gumpoldskirchen. Bon 1596 an begann die Gegenreformation 
in Oberöfterreih und wurde, obwohl die Religionsfreiheit zugefichert 
war, in den Städten und auf den Gütern der Fatholifchen Grund» 
herren fortgejegt. Bis 1603 wurden den Proteftanten fechzig Kirchen 
weggenommen. Bon diefem Boden aus führte die Regierung den 
Heinen Krieg gegen den proteftantifhen Adel und ſchloß defien 
Religionsfreiheit in fo enge Grenzen ein, als es der Buchftabe 
der Gonceffionen und die politifche Klugheit zuließ. Diefer Eleine 
Krieg wurde der Regierung dadurch erleichtert, daß der proteftan- 
tifche Adel e8 zu feiner feften Ordnung des Kirchenweſens bringen 
fonnte und vielfach zerjegende Elemente, namentlich flacianifche 
mitwirften. Die proteftantiihen Stände Niederöfterreih® hatten 
zwar 1568 und 1580 ihre Lehrnorm und Kirchenordnung feit- 
gejegt, aber fie Kamen nicht zur Ausführung und Organifation. 
In Oberöfterreih verwalteten die Proteftanten ihr Kirchenmwefen 
nad den Grundfägen deutſcher Kirhenordnungen, erft 1617 er- 
hielten fie eine Agenda. Die deutſchen Theologen, wie Chyträus, 
Bafmeifter, welche nach Oefterreich berufen eine Zeit lang an der 
Kirchenordnung mitarbeiteten, lehnten eine feſte Stellung in Defter- 
reich ab und gingen nach Deutſchland zurüd. 

In dem Verfall der Regierung Rudolphs II. und während 
des Krieges mit feinem Bruder richtete fi) der Proteftantismus 
in den zwei öfterreichifcden Stammlanden wieder auf und umſchloß 
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ſich mit neuen Rechten und Freiheiten. Rudolph LI. war im Gegen» 
jag zu jeinem Vater und Großvater bejtrebt, den Katholicismug 
wieder zur Herrſchaft zu bringen, aber es fehlte ihm die nachhaltige 
Kraft und er ift daran zu Grunde gegangen. Bon 1600 an verfiel 
er in eine Gemüthskrankheit, die ihn unfähig zur Regierung machte. 
Mit gelchrten Studien und fünftlerifhen Sammlungen beihäftigt, 
trat ev nie in die Welt hinaus und nur Wenigen war es vergönnt, 
einen Blick in feine veichbegabte aber ſcheue, verdüjterte Seele zu 
werfen. Die fremden Gejandten verkehrten nicht gerne mit ihm 
und dem Volke ift ev immer fremd geblieben. Weil aber Rudolph 
jeinen Bruder Mathias Haste, und ihm die Nachfolge in Ungarn, 
Böhmen und am wenigjten in Deutſchland vergönnte, fo fam es 
zoijchen den Brüdern 1608 und 1611 zum Krieg, in welchem 
Rudolph eine Krone nad) der andern vom Haupte fiel. Mathias 
hob jie auf, mußte ſie jedoch durd) die größten Gewährungen an 
die Protejtanten verkaufen. Der Majeftätsbrief, den cr den prote— 
ſtantiſchen Ständen von Niederöfterreih als Preis für die Hul— 
digung ertheilte, ging weit über das Maß der Neligionsfreiheit 
Marimilians IT. hinaus. Dieſe jogenannte Gapitulationg-Rejolution 
vom 19. März 1609 beftätigte nicht nur die Religionsfreiheit der 
protejtantijchen adeligen Grundherren; fie gewährte auch die Gleich— 
ſtellung der Protejtanten und Katholifen in den Yandesämtern, der 
Bürger in den Städten und jtellte für alle Streitfragen einen be— 
fonderen gemiſchten Gerichtshof in Ausficht. Da die Regierung die 
Bürger in die jtändiiche Vertretung nicht zulafjen wollte, mußte 
K. Mathias in einem bejonderen Vergleiche 1610 die Städte und 
Märkte als vierten Stand anerfennen und den religiöjen Frieden 
abermals verjprechen. Eine ähnliche Zufage erhielten die proteftan- 
tiſchen Stände von Oberöfterreih. Die Rejolution von 1609 wurde 
jedoch nicht einmal kundgemacht, weder von der Regierung noch vom 
Gericht für rechtöfräftig anerfannt. Der gemijchte Gerichtshof trat nie 
ins Leben, die fatholiiche Partei trat feinen Zoll breit zurück und die 
Gegenreformation wurde in Wien und auf dem Yande fortgefegt. 

Wie die Proteftanten von Niederöfterreich bei Mathias, fo 
ertvogten wenige Monate jpäter die böhmijchen Protejtanten bei 
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dem ſchwachen Kaifer Rudolph den berühmten Majeftätsbrief vom 
11. Juli 1609. Die Proteftanten, d. h. die Belenner der böhmifchen 
Eonfeffion von 1575, Adel, Bürger und Bauern erhielten freie 
Religionsübung, das Recht Kirchen zu bauen, die Univerfität, ein 
befonderes Eonfiftorium und in den Defenforen ein ftändifches Organ 
für die felbftändige Orduung ihrer Angelegenheiten. Auch hier 
führte ein befonderer Vergleich zwiſchen den katholiſchen und pro- 
teftantifden Ständen die Puncte weiter aus und gewährte namentlich 
den proteftantifcgen Gemeinden auf den Föniglihen Gütern das 
Recht, Kirchen zu bauen. Da der Majeftätöbrief zugleich für Mähren 
giltig war und in Schlefien einen Monat nachher eine ähnliche 
Urkunde ausgeftellt wurde, jo genoß der Proteftantismus im ganzen 
Norden Defterreich® eine Freiheit, welche er unter Ferdinand I. 
und Maximilian vergebens angeftrebt Hatte. Die Zuftände blieben 
jedoch unſicher und ſchwankend. Ye mehr die Regierung die katho— 
liſche Bartei begünftigte, je rühriger und entfchloffener diefe auftrat, 
defto mehr trat der Proteftantismus in Verbindung mit der natio- 
nalen und jtändifhen Oppofition und wurde dadurch in eine Bahn 
gebracht, welche ihn zulegt ins Verderben führte. 

Während in Böhmen und DOefterreih der Proteftantismus 
fih noch mit fhügenden Gefegen umgab, war derjelbe in Inner» 
öfterreich bei dem Bürger- und Bauernftande bereits vollftändig 
außgerottet. Hier hatte 1595 Erzherzog Ferdinand die Landes- 
verwaltung übernommen, damals ein junger Mann von fiebzehn 
Jahren, der eben von der Univerfität kam und bei feinem erften 
Auftreten mit feinem früßreifen ernten fittigen Weſen alles für ſich 
einnahım. Aber dns Land mußte bald die Strenge und Starrheit 
feines Charakter kennen lernen. Obwohl von deutſchem Blut, er 
dien er in Grundfägen und Neigungen durchaus romaniſch. 
Romaniſch war feine Erziehung durch die Jeſuiten, romaniſch war 
feine Begeifterung für die Reftauration der alten Kirche, romaniſch 
fein Begriff von der unbeſchränkten fürftlichen Gewalt. Schon als 
er volljährig wurde und wegen der Huldigung Schwierigkeiten 
entftanden, ließ er von feinen landesfürftlichen Rechten keinen Punct 
drehen und deuten. 1597 klagte er dem Kaifer, wie das landes- 
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herrliche Anſehen immer mehr herabgewürdigt werde, wie die neue 
Lehre dahin geführt habe, daß die Landherren mit dem Gedanken 
vertraut würden, „es den Holländern und Schweizern gleich zu 
thun“. Seine ganze Regierung iſt ein fortdauernder Kampf gegen 
die Ständegewalt und eine ftetige Thätigfeit für den Aufbau einer 
abfoluten Stantsordnung. Bor allem nahm er den Kampf mit 
dem Proteftantismus auf, führte ihn in feiner Heimat, dann in 
Defterreih und Böhmen fiegreih durch, und es kam eine Zeit, wo 
er jogar die Kirchliche Reftanration in Deutſchland hoffen durfte. 
Es ift die Anficht verbreitet, daß die Jeſuiten feine vornehmſten 
Führer und Leiter waren. Nicht der perſönliche Einfluß einzelner 
Jeſuiten, wohl aber der Einfluß des jejuitiichen Geiftes, don dem 
die unanfechtbare päpftliche Autorität, die gejchloifene Einheit und 
ſtraffe Organijation der Kirche ausgegangen war, hat jein Handeln 
bejtimmt. 1598 unternahm er eine Wallfahrtsreije nah Rom, be— 
ſuchte den Papſt Clemens VII. in Ferrara, und nad der Rückkehr 
aus Italien begann er die Arbeit jeines Lebens, die Herſtellung 
des Katholicismus in feinem Lande. Er führte das aus, was jein 
Vater vorbereitet, wozu jeine Mutter ihn drängte, und wozu ihm 
die Männer feiner Regierung viethen. Man fann jagen, daf von 
der kleinen Hofburg in Graz der dreißigjährige Krieg ausgegangen 
ift. Hier wurde am Ende des jechzehnten Jahrhunderts das Vor— 
fpiel eingeleitet für den Kampf der zwei Gewalten, welche die Welt 
bewegten: die römiſche Kirche und der Proteftantismus, die ftän- 
diſche Monarchie und die unbejchränfte Fürftenmadt. 

Die Gegenreformation erfolgte in Inneröſterreich in drei 
Stößen: 1598, 1600 und 1628. Zuerft wurden die proteftantijchen 
Geiftlichen und Lehrer ausgewiejen, dann das Bürgertfum und die 
Bauernſchaft und zulegt der Adel reformirt, d. h. fatholifirt. In 
den Jahren 1599 und 1600 zogen nicht weniger als neun Com- 
mifftonen unter militärijcher Bededung von Stadt zu Stadt, von 
Dorf zu Dorf, und verfündeten den Gemeinden das furdtbare 
Entweder, Oder: entweder zu jchmören, daß fie katholiſch würden 
oder auszuwandern. Hie und da fand ein Widerftand ftatt, aber 
im Ganzen fügte fi) das Bürgerthum und die Bauernſchaft, und 
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zufegt auch Graz, „welches das größte und ärgfte Prädicnntenneft 
geweien". In der That wurde der Proteftantismus ohne Blut» 
vergießen vernichtet, aber durch welche Mittel! Ohne Schonung, 
nad) einer kurzen Predigt und Unterweifung mußten die Bürger 
Eatholijch werden, der proteſtantiſche Stadtrath wurde verdrängt, 
die Vürgermeifter abgefegt, die proteftantifcden Kirchen, Friedhöfe 
und Schulhäufer zerftört, die Mauern gefprengt, an allen Orten 
die evangelifchen Bücher und Schriften verbrannt. Nicht weniger 
als 210 Städte, Märkte und Dörfer find in diefer Weife reformirt 
worden. In Graz wurden mehr als 10.000 Bücher verbrannt, in 
Laibach acht Wagenladungen, in Et. Veit 300, in Leoben 1200, 
in Bronleiten 200. Handwerker und Gejelfen wanderten aus, aus 
Schladming allein 110 Knappen und 23 Bürger. Die proteftan- 
tiſchen Stände fäumten nicht, dem Erzherzog eine Reihe von Be: 
ſchwerden vorzulegen, aber fie wurden nicht gehört und die vefor- 
matorifhen Maßregeln fortgefegt. Die Sache des Proteftantismus 
war für das Volk verloren. Nur der Adel blieb noch verſchont, 
obwohl der Erzherzog von Anbeginn entſchloſſen war, auch diefen 
zu fatholifiren. Bei Hofe und in der Regierung wurden nur Katho- 
lilen angeftellt, im ſtändiſchen Ausſchuß begehrten und erhielten die 
Katholiken die Parität. Einzelne fielen ab, aber im Ganzen blieb 
der inneröfterreihifche Adel dem proteſtantiſchen Glauben getreu. 
Da alle Geiftlihen vertrieben waren, verfahen die Hauslehrer oder 
Beamten die Stelle der Prediger. Die proteftantifchen Herren liegen 
fich in Ungarn oder in einer Schloßlicche in Oberöfterreich trauen, ihre 
Kinder taufen, manches Mal auch ihre Angehörigen dort begraben. 
Ein Befehl der Regierung von 1615 zwang jedoch aud die Be— 
amten und Diener des Adels Latholifh zu werden. Ein zweiter 
Befehl von 1625 unterfagte alle Trauungen und Taufen an pro: 
teſtantiſchen Orten und gebot, die Söhne und Mündel von fremden 
proteftantifchen Univerfitäten zurüdzurufen. So wurde die freie 
proteftantifche Landeslirche in die Stelle einer geduldeten zurüd- 
gedrängt und in weiterer Folge jogar der häusliche Gottesdienft 
geftört. Dem ftolzen ruhmreichen Adel von Anneröfterreich blieb 
nichts als die individuelle Gewiffensfreiheit, und auch diefe wurde 
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ihm 1628, als der Katholicismus in Defterreih und Deutihland 
zum Sieg gefommen war, entzogen. So ging in Erfüllung, was 
ein fteirijher Edelmann bereit 1593 vorhergejagt hatte: „es komme 
von den Prädicanten auf die Bürger, von diefen auf die Beamten 
und endlich auf die Yandherren". 

Seit Erzherzog Ferdinand die Gegenreformation jo entſchloſſen 
in Angriff genommen hatte, war er von den Proteftanten gehaft 
und gefürchtet. Die europäiſche, deutjche und öſterreichiſche Oppo— 
fition hätte ihn am lichften von der Nachfolge ausgejcloffen. Bei 
der Unfähigkeit Kaifer Rudolphs wurde ſchon 1606 fein jüngerer 
Bruder Marimilian für das deutſche Königthum im Ausficht ge— 
nommen; der Erzherzog war zum Schein darauf eingegangen, 
aber die Verhandlungen blieben vefultatlos. Als Mathias zur 
Herrſchaft in Defterveih und Böhmen kam, wehrten fih die öfter: 
reichiſchen Stände gegen die Nachfolge jeines Vetters. Karl von 
viechtenſtein ſprach 1610 von der „verhaßten Grazer Yinie* und 
von dem baldigen Ende des Haufes Oeſterreich. 1614 boten mehrere 
böhmijche Herren dem Kurfürften von Sachſen die Krone an. Sogar 
König Philipp III. von Spanien erhob Erbanjprüche und zog fie 
nur gegen beſtimmte Zufagen Ferdinands zurüd. Aber der dyna= 
ſtiſche Gedanke war fo feft gewurzelt und das Erbrecht der fteiriichen 
Linie jo aufer allem Zweifel, daß Ferdinand 1617 in Böhmen und 
1618 in Ungarn als Thronfolger anerfannt und gekrönt wurde. 
Die Spannung der kirchlichen und politiichen Parteien war jedoch 
jo groß geworden, daß der Ausbruch des Bürgerkrieges unver: 
meidlich war. Es folgte die Revolution in Böhmen, der Anſchluß 
der proteftantifchen Stände in Mähren und Dejterreic, der Tod 
des Kaifers Mathias, die Wahl Ferdinands zum deutjchen Kaifer, 
fein Bündnig mit Baiern und Sachſen, die Schlaht am weißen 
Berg, die Flucht des Gegenkönigs, das Etrafgericht in Böhmen und 
Oeſterreich und die allgemeine politifhe und kirchliche Reftauration. 

In den beiden öſterreichiſchen Stammlanden betätigte der 
Kaifer die ſtändiſche Verfaffung gegen ein Strafgeld von einer 
Million Gulden. Das Bürgerthum verlor feine Autonomie und 
die Religionsfreiheit. Wie in der erjten Gegenreformation unter 
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Aleſl wurden die proteftantifchen Pfarrer verjagt, die Kirchen weg⸗ 
genommen, die ſtädtiſchen Behörden mit Katholifen befegt. Wieder 
zogen die Reformationscommifjäre durch das Land und befehrten 
die Bauern. Jene von Oberöfterreih fuchten fi in dem furdt- 
baren Aufftande von 1626 des bairiſchen Regimentes und der 
Gegenreformation zu erwehren, aber fie unterlagen und wurden 
tatholifirt. Der proteftantifche Adel von Oberöfterreich verlor 1627, 
jener von Inneröfterreich 1628 die fo mühjam errungene religiöfe 
Zreifeit und Duldung, nur der proteftantifche Adel von Nieder 
öfterreich behielt noch für feine Familien die perfönlicde Gewiſſens⸗ 
freißeit. 

In Böhmen begann die Gegenreformation zwei Jahre nad) 
dem Sieg am weißen Berge und wurde fortgefegt bis über die 
Zeit des weſtphäliſchen Friedens hinaus. Der erfte Schlag traf 
1622 die Unität in Böhmen und die Wiedertäufer in Mähren, 
der zweite die proteftantifcden Geiftlichen, Lehrer und Brofefjoren, 
welche 1624 als Aufrührer und Vollsaufwiegler verbannt wurden. 
Die lutheriſche Predigt wurde bei den ftrengften Strafen verboten, 
die Kirchen, die ketzeriſchen Schriften weggenommen, die Univerfität 
den Jeſuiten überliefert. Kein Proteftant durfte Bürger werden, 
feiner ein Gewerbe treiben, Heiraten oder erben, alle perfönlichen 
und dinglichen Rechte wurden den Proteftanten entzogen. Der 
Borgang war ganz derfelbe wie in Inneröſterreich, nur traf er 
alle Stände zugleih, Adel, Bürger und Bauern. Den ärgften 
Schlag mußten die Proteftanten während des deutſchen Krieges 
1627 empfinden, als der Kaifer in Prag war. Die Reformationd- 
patente verfündeten, daß nur katholiſche Unterthanen im Lande 
geduldet würden; wer nicht fatholifch wird, Kann in ſechs Monaten 
feine Güter verfaufen und auswandern. Ein Reformationdgericht über- 
wachte die Durchführung. Die Commiffionen zogen mit Soldaten und 
Geiſtlichen in die Städte und Dörfer und Iuden Bürger und Bauern 
gruppenieife vor, um ihre Erklärung wegen des Uebertrittes oder 
der Auswanderung zu empfangen. Sie verrichteten ihr Werk jo 
umfafjend, daß Ferdinand II. in der Urkunde, welche die altftändi« 
fen Rechte beftätigte, jagen konnte: „Im Anbetracht der Treue 
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der Yandeseinwohner und daß fait das ganze Königreich ſich zur 
allein jeligmachenden Kirche begeben" u. j. w. Aber die „Selig 
macher“ hatten nur eine äuferliche Unterwerfung erzwungen. Als 
die Sachſen und Schweden ins Yand famen, leuchtete der Proteſtan— 
tismug wieder auf. Böhmen mußte dreimal veformirt werden: 1623 
bis 1628, 1632 und 1648 und noch immer blich eine namhafte 
protejtantijche Partei. 

In der That war Ferdinand II. in Oefterreich aller wider: 
ftrebenden Elemente Herr geworden. Er vereinigte Wieder wie der 
erjte Ferdinand die drei Yändergruppen: Dentjchöfterreich, Böhmen 
und Ungarn, und ev behervichte fie intenfiver, denn die Macht der 
Stände war gebrochen, die Krone fiegreih. Auch in Deutjchland 
war jein Anfehen und feine Macht raſch emporgejtiegen. Nad der 
Schlacht bei Yutter fonnte Ferdinand daran denfen, ganz Deutſchland 
zur Norm des Neligionsfviedens zurüczuführen. Die Yebensfraft des 
deutſchen Proteſtantiomus, der Verfall der fatholifchen Solidarität in 
Europa und die Siege Guſtav Adolphs haben dieje Gefahr abge- 
wendet. Nach dem Untergang des Schwedenfünigs ftrebte Ferdinand 
nach dem Frieden, aber er erlebte ihn nicht. Die Erfolge der Schlacht von 
Nördlingen und des Prager Friedens blieben unficher, Ferdinand III. 
fah die Schweden noch zweimal auf öfterreichiichem, die Franzofen 
auf deutfhem Boden und jchlok den Frieden, welcher das Neich 
als eine Föderation territorialer Gewalten erklärte und Oeſterreich 
noch mehr aus Deutſchland Hinausrüdte. In veligiöfer Beziehung 
wahrte Ferdinand IIT. wie die deutjchen Fürften den Standpunct des 
Augsburger Religionsfriedens und jomit das formelle Recht über die 
Gewifjen feiner Untertanen. Der Friedenspunct von dem Normal: 
jahre 1624 fand in Oeſterreich Feine Giltigkeit. Der Proteftantiemus 
wurde nicht wieder aufgerichtet, nur in Schleſien behielt derfelbe eine 
bejchränfte Freiheit, den Ausgewanderten wurde die Rückkehr und dem 
Adel in Niederöfterreich die perfönliche Gewiffensfreiheit geftattet. 

Ferdinand 11. ift dev Gründer des neuen Oeſterreich, deffen 
innere Staatsordnung bis auf Maria Therefia und Joſeph IT. 
unverändert geblieben ift. Er ließ das ftändifche Gefüge mit feiner 
ariftofratijch - feudalen und föderativen Grundlage unberührt, 


Einleitung. 29 


aber er nahm die Seele heraus, welche die Form geſchaffen hatte. 
Durch die Veränderung der Verfaffung in Böhmen und Deutjch- 
Öfterreich wurde die abfolute Monarchie die Erbin der Landesmacht, 
welde früher zwijchen der Krone und den Ständen getheilt war. 
Sie nahm nicht allein das Recht der Geſetzgebung allein in Anſpruch 
jondern ſchob auch die Stände von der Executive zurüd. Die Föde- 
ration von 1565 blieb, mit ihr der Stand der Provincialbehörden ; 
aber diefe waren früher Organe der Stände, jet wurden fie Organe 
der Krone. Die Landtage entwidelten Eünftig ihre Thätigkeit iu 
der Yandesöfonomie, in der Bertheilung der Steuer und Aushebung 
von Truppen. Sie markten und feilſchten mit der Regierung, 
formulirten eine Jagd» oder Boliceiordnung, was jedoch in der Geſetz⸗ 
gebung gejchah, ging von der Regierung aus. Wenn die Stände 
irgend ein Hiftorifch gewordenes Machtbefugnig in Anſpruch nehmen 
wollten, wurden fie ftrenge zurüdgewiefen. Die Städte hatten 
nicht bloß ihre Autonomie, fondern auch ihr Recht als freier Stand 
verloren. Wenn fie ſich auf ihre Freiheitsbriefe und Statuten 
beriefen, erhielten fie zur Antwort: die Regierung erkenne nur die 
Rechte, die in der Landesordnung enthalten jeien. In Böhmen wie 
in Deutfchöfterreich wurde die Zahl der landtagsberechtigten Städte 
beſchränkt. Unter Marimilian I. und Ferdinand I. hatten die» 
jelben Birilftimmen, feit 1623 und 1627 mußten fie fi mit zwei, 
höchſtens vier Stimmen begnügen. Das Bürgerthum war politiſch 
todt, der Bauer vollftändig rechtlos. Die Regierung gewährte 
ihnen nur einen materiellen Schuß, und es dauerte lange, biß fie 
diejen Schuß in eine Wiederbelebung und Kräftigung des eigent- 
lichen Bolfe8 verwandelte. 

Die Folgen der Gegenreformation und des Krieges waren 
am meiften in Böhmen zu fpüren. Zur Zeit der erften Gegen: 
teformation bis 1628 find mehr als 36.000 Familien ausgewandert, 
unter ihnen 185 adelige Geſchlechter mit 10, 20 bie 50 Perfonen. 
Tauſende von Bürgern, Bauern, Kaufleuten, Handwerkern, Gelehrten 
und Künftlern hatten das Land verlaffen. Wie viele find im Krieg 
zu Grunde gegangen! Handwerk und Handel waren verfallen, die 
Städte verödet. In dem ſechs vornehmften Städten in Mähren 
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waren nur 1800 bürgerliche Häufer. Die Einwohnerzahl betrug 
in Mähren 1429 zwei Millionen, 1650 1,030.000; in Böhmen 
zählte man vor dem Kriege vier Millionen Einwohner, 1648 faum 
eine Milfion. Ein viefiges Capital an Vermögen und Kraft war 
für die Glaubenseinheit aufgeopfert worden. Die Regierung ver- 
ſchleuderte den materiellen Gewinn an ihre Günftlinge. In der 
Yandtagspropofition von 1630 machte die Krone das Geſtändniß, 
es fei nahezu ein Drittel der böhmiſchen Güter confiscirt worden, 
und doch blieb die Regierung in der alten Finanznoth fteden; fie 
konnte ihre Gläubiger nicht befriedigen. Der Feine Adel war 
gänzlich ruinirt, der hohe Adel mit neuen Elementen verjegt. Schon 
1626 wurden 60 neue Grafen und 120 neue Barone geſchaffen. 
Italieniſche, deutſchöſterreichiſche Gejchlechter, Militär: und Beamten- 
familien wurden in Böhmen ſeßhaft und wuchſen in den alten 
vandadel Hinein. Ein ganz neues Cechenthum kam in den ſlaviſchen 
Ländern empor, ganz verſchieden von dem Herren: und Nitterftand 
vor 1618. Die neuen Familien zeigten fich unterthänig nad) oben, hoch- 
fahrend gegen Bürger und Bauern, chrfüctig in Titeln und Namen, 
stark und ſinnlich. Wer im öffentlichen Dienft emporfommen wollte, 
mußte eine eiferne Natur und ein ftarkes Herz haben. Der geift- 
lihe Stand war wieder der erfte in Rang und Macht. Für die 
Jeſuiten begann eine goldene Zeit. Sie befamen die Univerfitäten, 
die Gymnaſien, die Erziehung in die Hand. Sie verfäumten nicht, 
zu erwerben. Ihre Golfegien in Prag, Kruman, Komotau, Neu— 
Haus, Brünn und Olmüg waren reich dotirt. Mit den Jeſuiten 
famen ihre Handlanger und Arbeiter: die Kapıziner, Barnabiten, 
Serviten, die Glarifferinnen, Garmeliterinnen. In allen Winfeln 
des Landes wuchs das neue Weönchsthum empor. 

Inneröſterreich ift vom großen Kriege verſchont geblieben und 
genoß durch Jahrzehente einen tiefen Frieden, wurde aber in diefem 
Frieden nicht weniger verwüſtet, als wenn Schaaren beutegieriger 
Soldaten feine Städte und Schlöffer ausgeraubt hätten. Wie im 
Norden war das Bürgertfum unfrei und in die engen Grenzen 
des Erwerbs und der localen Antereffen eingejchräntt. Ueberall 
mehrten fi die Klöfter. Die Jejuiten, 1571 von Erzherzog Karl 
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nad) Steiermark berufen, wurden in Graz, Leoben, Marburg, Lair 
bach, Klagenfurt und Milftatt feßhaft. Der neue Orden der Kapı- 
ziner wurde an vierzehn Orten eingeführt. In Steiermark waren 
vor der Reformation 31, nach dem weſtphäliſchen Frieden 51, in 
ganz Inneröfterreich über 100 Klöfter. Sie häuften Geld und 
Gut. Ein großer Theil des Grund und Bodens war der freien 
Arbeit und einer gefunden Volfswirthichaft entzogen. Inneröſter⸗ 
reich war im Mittelalter eines der reichften Länder. Vom ſech— 
zehnten Jahrhundert beginnt die Verarmung; diefe wählt im 
ſiebzehnten Jahrhundert, die Bevölkerung wird dünner, die Induftrie 
ärmer, der äußere Handel hörte beinahe ganz auf. Der Krieg 
mit Benedig, die Berödung der alten Handelswege und die Gegen- 
reformation haben den Wohlftand ebenfo herabgebracht wie früher 
die Türteneinfälle. 

Bis in die zweite Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts be- 
ftanden in Defterreich deutfche Schulen für Knaben und Mädchen 
nur in dem größeren Städten. Die Kloſterſchulen waren Latein 
ſchulen, welche für die höhere Bildung vorbereiteten. Die Refor- 
mation hat das Schulweien alfgemein in Aufſchwung gebradit. 
Schon das confeffionelle Intereffe drängte dazu. Die Grundherren, 
die Städte und Confiftorien forgten für die Verbefferung der 
beftehenden Schulen, für die Vermehrung der Lehrfächer und führten 
aud in Fleden und Dörfern deutfche Schulen ein. Nicht alle 
Lehrer waren vorzüglich. Die Erlernung des Katechismus und der 
Kirengefänge blieb das Nothwendigfte, Leſen und Schreiben lehnten 
fi) daran, aber e8 war doc; ein Volksunterricht und mande Schulen 
haben ſich in die neue Zeit hinüber gerettet. Sie wurden confeffionell 
fatholifch, wie fie früher confeſſionell proteftantifh waren, aber der 
Grundgedanke und Gehalt erſchienen verändert. Der Formalismus 
wurde in den niederen und hohen Schulen überwiegend und an 
den Univerfitäten wucherte dev jeſuitiſche Scholafticismus empor. 
Die humaniſtiſche Wiffenihaft und Poeſie verdorrten und ftarben 
ab. Defterreich Hat aus diefer Zeit nicht einen vorzüglichen Gelehrten 
oder Dichter. Der einzige große Schulmann, der Mährer Come: 
nius wurde 1627 aus feiner Heimat vertrieben. Wer fennt noch 
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die zärtlihen Huldigungsgedichte des Böhmen Gropacius, die 1581 
gedruckt wurden. Nicodemus Friichlin, der gefrönte Dichter, lebte 
eine Zeit in Laibach; er wurde bald verjagt und feine monjtröfen 
Dichtungen find nicht auf öſterreichiſchem Boden gewachſen. Die 
fatholiihe Dichtung des jichzehnten Jahrhunderts hat in Deutjch- 
land troß ihres Pathos ſchöne Yieder hervorgebracht; im Eatholifchen 
Oeſterreich vermochte diefe Porfie nicht Wurzel zu faſſen. Die 
Schulfomödien der Jefuiten find nicht gefammelt worden und würden 
auch niemand erquiden. Auch die erite ſchleſiſche Dichterſchule und 
die Schäferpoefie entwidelten fi) unabhängig don öfterreichiichen 
Zuftänden. Nur im Wolfe blieben die alten Yieder, Sagen und 
Märden lebendig, obwohl auch diefe mit den Teufelsjagen und 
dem Hexenglauben verjegt wurden. „Im Mittelalter," jagt ein 
ausgezeichneter deutſcher Sprachforſcher, „trugen im auferöfter- 
reichiſchen Deutſchland die Geiftlihen, in Oefterreich die Spielleute 
den Sieg davon." Jet hatte die Geijtlichkeit den Sieg, aber diefe 
Dichtung war nicht mehr die Romantit des Königs Artus und 
des h. Grals, jondern ein aufgepugter, hohler, pathetiſcher Glajfi- 
ciemus und Romanismus. 

Die künſtleriſche Renaiſſance wirkte in Dejterveich viel tiefer 
als die literarifche. Der Kunftfinn der Fürften und des Adels hat 
eine Reihe von Bauten gejchaffen, die zwar nicht jo großartig find 
wie die Schöpfungen der vomanijhen und gothijchen Epoche, aber 
die jchönen Formen der neuen Kunft und bejonders eine reiche 
decorative Ausftattung an ſich tragen. Insbeſonders ift es die 
italienifhe Nenaiffance, welde in den Yändern ſüdlich von der 
Donau ihre Verbreitung fand. Ferdinand 1. lieg das Belvedere in 
Prag, die Hofticche in Innsbruck, die ſchönen Portale an der 
Wiener Hofburg und am Zeughaufe in Neuftadt ausführen. Sein 
Sohn Erzherzog Ferdinand ift der Erbauer des Jagdſchloſſes Stern 
bei Prag. Rudolph 11. war ein Kenner und Sammler von Runjt- 
werfen aller Art. Der öſterreichiſche Adel hat feine Schlöffer in 
Renaiffanceftil gebaut oder umgejtaltet. ALS die ſchönſten gelten 
die Schlöffer Schalaburg, Portia in Spital, das Ständehaus in 
Graz. Tie bürgerliden Bauten in den Städten find jedoch mit 
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jenen in den deutſchen Reichsſtädten nicht zu vergleichen. Die reli- 
giöfe Vertiefung, das Ringen um die Gleihberehtigung in Staat 
und Kirche und die beginnende Verarmung ließen feine größeren 
Werke zu. Es gibt nur wenig Rathhäuſer und Bürgerhäufer aus 
diejer Zeit. Die Fagaden find dürftig, nur die offenen Bogenhallen, 
die Portale und hie und da die gemalten Fresken erinnern an die 
leiten ſchönen Formen der neuen Kunft. Dafür hat das Bürger- 
thum die Renaiffance für fein Gewerbe ergriffen und zahllofe Werke 
der Kleinkunft und Kunftinduftrie gebildet, welche Zeugniß ablegen 
don dem Schönheitsſinn und künſtleriſchen Fleiß des Handwerks 
und noch heute unjere Bewunderung erregen: jo die Schränke, 
Schmudkäftchen, Defen, Thon- und Zinngefchirre, Brunnengitter, 
die Grabdenfmäler in Erz und Stein, Schildhalter und Reliefdar- 
Htellungen aller Art. Die decorative Austattung in den Kirchen und 
Schlöſſern ift durchaus die Arbeit der heimifchen Tiſchler, Töpfer, 
Schloſſer, Schmiede und Bildfhniger. In Böhmen, wo die Renaiffance 
früßgeitig durch Beneſch von Laun eingeführt wurde, betheiligte ſich 
da8 Bürgertfum viel mehr an Bauten al® in Inneröſterreich. 
Reben den Schlöffern und Palaſtbauten des Adels haben wir ſchöne 
Rath: und Wohnhäufer in den Städten. Das meifte ift von heimifchen 
Künftlern ausgeführt und die Renaiffance zeigt ſich hier in einer 
gewiflen Selbftändigfeit in Verbindung mit der norddeutichen Re— 
naiffance und vermifcht mit antifen oder mittelalterlihen Formen. 
Die veichfte Bauthätigfeit gehört in ganz Defterreic, dem Ausgang 
des fiebzehnten Jahrhunderts und damit den prunfvollen Formen 
des Barodftild an. Der zarte Duft der Nenaiffance war bald ver- 
flügtigt und wie in Deutſchland fam in Defterreich dev Romanismus 
in allen Erſcheinungen des Lebens, in Staat und Kirche, in der 
Geſellſchaft und Kunft zum Sieg. 

Auf diefem Grunde der Reformationgzeit ftehen die Geftalten, 
welche in den folgenden Blättern gefehildert find und die verfchiedenen 
Richtungen in Politik und Glauben arafterifiren: Georg Kirch— 
mair ift der katholiſche veformfreundliche Tiroler, die Wiedertäufer 
bezeichnen das radicale und fociale Element der Reformation, die 
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öjterreich; Erzbiihof Marx Sittich ift der Vertreter des weltlichen 
und geiftlichen Kirchenftantes, Hans Yudwig von Kufftein der 
loyale Proteftant und Konvertit, Wilhelm Slavata der katholiſche 
dynaſtiſch gejinnte Edelmann in Böhmen, und Wolf Pahhelbel 
ſtellt das proteſtantiſche Bürgerthum in jeiner Bedrängniß umd im 
ſeinem tragiſchen Ausgange dar. 


I Georg Kirchmair. 
1481— 1554. 


In Defterreich wurde Tirol am früheften von der reforma- 
toriihen Bewegung ergriffen. Die Urfahen lagen in der tiefen 
Innerlickeit des Volkes, in der lebendigen Verbindung mit Deutſch⸗ 
land und ebenfo in den weltlichen und geiftlichen Verhältniffen des 
Landes. Das fünfzehnte Jahrhundert hatte mit feiner bürgerlichen 
gewerblichen Thätigteit eine Regſamkeit und einen Wohlftand ohne 
Gleichen über das Land ausgebreitet. Namentlich war e8 der Berg- 
iegen, welcher den Fremden Tirol wie einen Zaubergarten erjcheinen 
lieg. Aber die Herrichaft des beweglichen Capitals drückte zugleich 
den Grundbefig herab, die Ritter und Herren mußten ihre Ein- 
nahmsquellen fteigern, die veichen Gewerke und Handelsgeſellſchaften 
beuteten das Volk aus, und die Gefeßgebung entiprad nicht mehr 
den geſellſchaftlichen Bedürfniſſen. Nah dem Tode Kaifer Mazi- 
milians I. ſchien das Land eine Zeit herrenlos, die Regierung zum 
Stilfftand gefommen. Kein Gericht wurde gehalten, feine Zahlung 
oder Pfändung war durchzufegen, die Edelleute trauten den Bauern, 
diefe den Pfaffen, die Pfaffen den Handwerkern nicht '). Die firch- 
liche Ordnung erſchien wie überall in Verfall. Die Biſchöfe von 
Trient und Brixen waren mehr weltliche als geiftlihe Fürften, 
jammelten Schäge, ftatteten ihre Verwandten aus und entzogen ſich 
ihren geiftlichen Pflichten, wo und wann fie fonnten. Der Biſchof 
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von Briren, Chriftoph von Schrofenftein, der im Beginne der 
Reformation (1521) ſtarb, hatte die Klagen der weltlichen Stände 
gegen die Geiitlichen mehrmals vernehmen müjjen. Sein Nady- 
folger Schajtian Sprenger war in Tivol ein Fremder, genoß wenig 
Vertrauen und befand fid als fürftlicher Kanzler in Innsbrud 
wohler al in jeinem Bisthum. Von an wohnten die Bilchöfe 
nur jelten in Brixen. Georg, der Baftard von Tefterreih, hielt 
ſich mehr in Italien und in den Niederlanden als in Tirol auf, 
Bernhard von Cles fam nur nad) Brixen, um dort zu fterben. 
Chriſtoph von Fuchs war früher verheiratet, hatte mehrere Kinder 
und zog die Yeitung der weltlichen Regierung in Innobruck der 
geiftlihen vor, und Chriſtoph von Madrug jah Brixen auf feinen 
vielen Reifen meiftens nur im Vorübergehen ). Alte diefe geift- 
lichen Oberhirten vegierten durch ihre Stellvertreter und dieſe waren, 
während ringsum Zucht und Ordnung verfiel, nur bemüht, die 
Rechte des Capitels zu wahren und die Keger mit Fener und Schwert 
zu vertilgen. Der Sprengel, welcher ſich faft über ganz Deutſchtirol 
erſtreckte, zählte fir 58 Pfarrkirchen, 309 Filialen, 108 Kapellen 
nur 153 Weltprieiter und einige fremde Mönche. Es fehlte an 
Priejtern; oft mußte ein Cuvat zwei, drei Pfarren verjehen; Pfarrer 
und Mönde nahmen Geld für die Sünden, verjagten wegen Geld- 
ihulden das Sacrament, forderten freiwillige Gaben als Zins, 
trugen Wehren, hatten Dirnen und Ghemweiber?). Die Klöfter 
beraubten die Pfarren und vermochten jelbft nicht die Zucht zu 
erhalten. Dabei beſaß das Bisthum Brixen Güter, Schlöffer, Zölle, 
Fiſchereien, Silbergruben und Salzgänge. Seit der deutjche König 
vudwig „das Kind“ 901 der armen Kirche von Säben den Meierhof 
Prihsna geſchenkt hatte, hatte das Bisthum fortwährend an Gütern 
und an Rechten zugenommen. An der Stelle des fleinen Erlen- 
waldes an der Eijad jtand die bifchöfliche Stadt Brixen, welche 
fi) eines Concils und einer Papftwahl rühmen fonnte, und zu 
jeder Zeit als die eigentliche Hauptftadt des Landes erichien. Die 
Fürſtbiſchöfe hatten den trogigen Yandadel in einen bifchöflichen 
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Lehenadel verwandelt. Wie das Hochftift Trient ftand das Bisthum 
Briren im landftändijchen Verband mit Tirol und gehörte dahin 
mit der Randesvertheidigung und dem Steuerwefen, aber der Biſchof 
war ein abfoluter Herr und übte feine Gewalt wie ein deutſcher 
Reichsfürſt. Und doch lebte in dem Volk, feit die lateiniſchen Götter 
geftürzt und die heidniſchen Feuer der Gothen und Bajuwaren erlofchen 
waren, ein echt priftlicher Sinn, eine tief religiöfe Auffaffung voll 
Ernſt, Glauben und Treue, ja neben der heiteren, finnlichen Betrach⸗ 
tung des Lebens eine Neigung zur Myſtik und Entfagung. 

Schon das erfte Auftreten Luthers machte einen ungemeinen 
Eindrud. Was in aller Herzen lebte, hatte der Bauernfohn und 
tapfere Mönd vor aller Welt ausgefprodgen. Seine Schriften 
waren in Tirol ſchon vor und nad dem Wormfer Reichötage ver- 
breitet. Die erften Anhänger der neuen Lehre waren Geiftliche, 
Lehrer, Beamte, Bergknappen und insbeſonders die Bürger und 
Bauern an der großen Straße, welche Deutſchland mit Stalien 
verband, im Inn- und Wippthale, an der Eifad und Etſch bis 
zur Grenzmarke deutſchen Lebens. ALS die exften Prediger werden 
genannt: in Hall Jacob Strauß, ein Mönd aus Berchtesgaden, 
der nad einigen Jahren wieder katholiſch wurde, Urban Reger'), 
ein gelehrter Theologe und früher Domprediger in Augsburg, in 
Bozen Joſef Schildburger aus dem Bregenzerwald, im Zillerthal 
der Frũhmeſſer Euſtachius, ein Chorherr aus Inichen, u. A. Die 
Städte Schwaz, Hall, Innsbrud, Sterzing, Briren, Bozen und 
Meran waren reformatoriſch und begannen im Sinne Luthers ihr 
Kirchenwefen zu ändern, während Kleinbürger und Bauern zu der 
rüdfihtslofen Neuerung der Wiedertäufer hinneigten. ALS der 
Erzherzog Ferdinand in das Yand kam, war er entichloffen, das 
durchzuführen, was Oefterreich, Baiern und die geiftlihen Staaten 
Süddeutihlands in Regensburg vereinbart hatten, nämlid: ein 
gewiffes Maß von Reformen und Zugeftändniffen für die weltliche 
Gewalt in Anſpruch zu nehmen, aber jede weitere Ausbreitung der 
neuen Lehre mit aller Strenge abzuwehren. Die weltliche und 
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geiftliche Regierung vereinigte ih darin, und im ganzen Lande 
wurden die Neger gefangen, gefoltert und hingerichtet. Aber es 
war bereits aus den Tiefen des Volkes ein Sturm im Anzug, 
welcher die Regierung für eine Zeit in eine andere Bahn lenkte: 
der Bauernfrieg von 1525. 

Die Empörung war zunächſt gegen die weltliche Herrihaft 
der Kirche gerichtet, hatte aber dabei nod) andere materielle Grund: 
lagen: die Abjhaffung der Feudallaften, die Gleichheit vor dem 
Geſetz, und die Veränderung der Yandesverfaffung. Die Gährung 
in der Bauernjchaft war längjt vorhanden und einzelne Schild: 
erhebungen hatten ſchon früher ftattgefunden: 1462 in Salzburg, 
1476 in Kärnten, 1503 und 1513 in rain, 1514 und 1515 in 
ganz Inneröfterreich, und 1520 in Tirol. Der Bauernftand war 
in Tivol, ungeachtet die Abgeordneten einzelner Gerichte im Yandtag 
erſchienen, nicht viel befjer daran als in den anderen Alpenländern. 
Die zahlreihen Schlöffer und Ruinen geben noch heute Zeugniß, 
wie die alte Freiheit des Grund und Bodens den weltlichen und 
geiftlihen Herren verfallen war. Wer ein altes Urbar aufſchlägt, 
erftaunt, welche Steuerlaft der gemeine Mann zu tragen hatte, 
welche Menge von Getreide, Wein und Schlachtvieh den Klöftern 
oder dem Haushalte des Bisthums zugeführt wurde. Es gab 
ordentliche und außerordentliche Abgaben, Roboten, Dienfte und 
Zinjen aller Art. Schon 1404 nahm die Yandesordnung die Bauern 
gegen die ungebührlichen Forderungen der Herren in Schug. ine 
Polizeiordnung von 1508 gejtattete dem Edelmann Damajt und 
Sammtkleider, Barette mit Perlen und goldenen Ketten, dem Bürger 
Kleider von Seide oder Namelot, dem Bauer nur Zwild, Yeinwand 
oder Tuch, von dem die Elle nicht mehr als einen halben Gulden 
toj ten durfte, am wenigiten fremdländiiches Tuch. Und doc) klagten 
iche und Herren über die Sittenlojigfeit und den Luxus des 
gemeinen Manne. In der neuen Yehre fand num der Bauer „ein 
Gefäß, in dem er jeine Gedanfen jammeln, ausbilden und in Elaren 
Worten formuliven konnte“ '). Wieder wurde der alte Ruf gehört: 
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Frei Holz, frei Waſſer, freie Jagd. Nach dem Tode Marimilians I. 
hatte ein Jagen und Schießen auf alles Hochwild begonnen, das 
nicht in die fteinigten Klüfte der Alpen flüchten konnte. Wer dagegen 
ſprach, war ſeines Lebens nicht fiher. Einige Herren vom ftändifchen 
Ausſchuß, welche dem Unfug im Oberinnthal fteuern wollten, wurden 
in Imft überfallen und fonnten faum ihr Leben retten). 1520 
zudte an ber oberen Eifad ein Aufftand auf „willens die ganze 
Bfaffheit auszurotten“. Ein Fiſcher aus Antholz wagte es 1524 
der Stadt Bruneck den Frieden aufzufagen. Die Bauern hielten 
Zerjammlungen, machten Bündniffe, zogen in Heinen Fähnlein auf, 
aber zum Ausbruch fam die Bewegung erft im Mai 1525, wenige 
Tage früher als die deutſchen Bauernhaufen in Thüringen und 
Schwaben geſchlagen wurden. Bezeichnend ift, daß der Aufftand 
jeinen Anfang und Mittelpunct im unmittelbaren Bereich des 
Krummftabes von Brigen, an der Eiſack und Rienz, an der Salur- 
ner laufe und in der Mühlander Au gefunden hat. Von hier 
verbreitete fi) die Empörung nach Bozen, Meran, in den Vintſch- 
gau, ins Nonsthal bi ins Pufter- und Innthal. Deutfche, Wälſche 
und Ladiner Haben daran theilgenommen. Die „Pfaffenhäufer” der 
Domperren und Pfarrer, einige Schlöffer, die Klöfter Neuftift, 
Schnals, Sonnenburg, Stams und Marienberg wurden geplündert, 
die Urbare und Rechtsurkunden zerriffen, aber von den entfeglichen 
Gräueln des deutfchen Bauernfrieges blieb das Land verjhont. Nur 
bei Trient fam es zu blutigen Kämpfen, und dort hielt ſich auch 
der Aufftand am längften. Das Bürgerthum verhielt fi ſchwan— 
fend. Die Städte Hall, Schwaz, Innsbrud, Sterzing, Lienz lehnten 
das Bündnig mit den Bauern ab, in Trient wurde der Mittelftand 
dom Biſchof und Adel niedergehalten, nur Brixen und Meran 
hielten entfcjieden mit den Bauern. „Seid ehrlih Bauern, riefen 
die Bürger von Bozen und Brigen, plündert bloß die Pfaffen und 
nehmt den Nitterbaretten einige Federn, dann wollen wir mit euch 
halten.” Die Stadt Briren war dur; Monate ein wahres Bauern- 
lager, alles Geiftliche ſchien weggefegt und von der biſchöflichen Burg 





1) Angerer a. 0. O. 7. 


40 T. Geera Rirhmair. 


aus leitete ein kühner, entichloffener Mann beinahe das ganze 
Yand. Michel Gaismayr mar eines Knappen Sohn aus Sterzing, 
hatte in jeiner Jugend mehreren Herren als Schreiber gedient und 
zulegt das Amt eines biichöflichen Zöllners in Klanjen verjehen. 
In Bozen schrieb er einjt während eines Verhörs auf den Rand 
der Acten: „Ich leid und ſchweig und trag Geduld in alfer 
Unſchuld'. Noch zwei andere Sprüche von feiner Hand find auf- 
bewahrt: „Yangjam geht man weit," „fein Gutes unbelohnt, Fein 
Uebles ungerochen“. In laufen bekannte er jih mit Weib und 
Kind zur neuen Yehre und die Bauernführer gingen bei ihm aus 
und ein. Bei Beginn des Aufitandes trat er jogleich in den Vorder: 
grund und blieb wenigſtens in Deutjchtirol die Seele der Bewegung. 
Seine Forderungen griffen weiter aus, al& die der Bauern. In der 
Yandesordnung, welche er 1526 von Salzburg aus jeinen Anhängern 
zuſchickte, jtellte er eine neue gejeltichaftliche und politiiche Ordnung, 
die Abſchaffung der Stände und Priejterherrichaft, die Errichtung 
eines freien Volksſtaates in Ausjicht ). Alles, mas gegen das Wort 
Gottes ift, wird abgethan, die Ringmauern der Städte und Schlöfjer 
werden gebrochen, nur offene Plätze und Dörfer geduldet; die Bild- 
ſtöcke und frommen Feldzeichen verihmwinden. Die Wallfahrten und 
Mefjen hören auf. Die Gemeinden wählen ihre Richter und Pfarrer. 
Die neue Regierung nimmt ihren Sig in Briren, hier wird eine 
hohe Schule für die neue Ychre gegründet. Ueber die Bauernlaften 
verfügt die gemeine Yandjcaft. Die Zölle im Innern hören auf. 
Den Prieftern gebührt nur der große Zehent. Die Klöfter werden 
Spitäler für Kranke und Arme. Kein fremdes Geld wird geduldet. 
Die Befiger von Bergwerken, die Fugger, Hochftätter, Baumgartner, 
Rumbl verlieren ihr Vergrecht, weil fie den gemeinen Mann betrogen 
und mißhandelt. Ein oberster Factor foll für das Yand den Berg- 
bau leiten, das Erträgnif verrechnen. Für alles Kauf: und Gemerb- 
wejen wird ein eigener Amtmann beftelft u. a. Dieje „Kandesordnung" 
jerflatterte als ein Blatt Papier. Die Bauern formulirten ſchon ein 
Jahr früher ihre Forderungen und viel gejünder, gemäßigter und 
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praftifcher. Aber Gaismayr Hatte 1525 doch einen ſolchen Einfluß, 
dag der Landesfürft es nicht wagte ihn anzugreifen und ihn nur 
beobachten ließ. Gaismayr war ein geborner Kriegsführer, wie fie 
in bewegten Zeiten aus dem Volke auftauchen, dabei thätig, klug, 
beredt, mäßig und tapfer. 

Die Einzelnfämpfe find oft erzählt und ſollen Hier nicht 
wiederholt werden. Wir haben Feine andern Aufzeichnungen von 
den Bauern als ihre Beſchwerden und Artikel, wohl aber von Zeit- 
genoffen aus dem gegnerifchen Lager: von Dr. Angerer, damals 
Domherrn in Brigen, fpäter Biſchof von Wiener-Neuftadt und von 
Georg Kirchmair, damals Hofrichter des Kloſters Neuftift bei 
Brixen !). Der Lettere ift durch feine Denkwürdigkeiten (1519 bie 
1553) eine fo berühmte Perfönlichfeit geworden, daß wir Einiges 
über ihn und feine Familie mittheilen. 

Sein Geſchlecht ift wie jo viele andere aus dem Bauernftand 
hervorgegangen, denn feine Vorfahren waren Maier, Wirthichafter 
oder Verwalter des Klojters Neuftift in Ragen, einem alten Freigut 
bei Bruned, welches die Herren von Taufers 1262 an das 
Mofter verpfändet hatten. Diefe Maier erwarben dann das Gut 
eigenthümlich, nannten ſich Kirhmair zu Ragen, führten ein eigenes 
Bappen und kamen im Klofter- und Bifchofsdienft in die Höhe. 
Ein Jacob Mair wurde 1363, ein anderer Jacob, der Sohn des 
Simon Kirhmair, 1431 genannt?), und deſſen Enkel ift Georg 
KXirhmair, geb. 1481 in Ragen, gejt. 1554 in Neuftift. Er wurde 
im väterlichen Haufe erzogen, ftudirte in der Brixener Domſchule, 
vielleicht an einer Univerfität, heiratete in jungen Jahren und diente 
dem Kloſter Neuftift als Verwalter auf deſſen Gütern bei Bruned. 
Die geiftlihen Herren feinen mit ihm zufrieden gewejen zu fein, 
denn 1519 berief ihm der neuerwählte Propft Auguftin Boſch ale 
Hofrichter in dns Stift. Das Klofter, ein Chorherrenftift des 
h. Auguftin, befteht noch und liegt nahe von Brixen in dem reizen- 
den Bergwintel, weldyer den Norden und Süden von Tirol fcheidet. 
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Obwohl in der Geſchichte des Yandes oft genannt, hat es niemals 
eine hervorragende Rolle gejpielt; jeine jtilte Gemeinde lebte viel mehr 
dem Gebet umd der Zceljorge ala den weltlichen Kämpfen !). Ce 
beſaß auch nur einige Gütlein und jeine Gerichtsbarfeit erjtredte 
ſich nur über die Gemeinde Neuftift, den Nitterfig Hofitatt und 
den Weiler Niol am rechten Ufer der Eijad. Eine Mauer mit 
Thürmen und Zinnen unſchloß die gothiſche Kirche wie das Kloiter- 
gebiet und hart an der Landſtraße, melde damals von Briren am 
linfen Ufer der Eijad in das Pustertal führte, jtand das Amtshaus 
des Stiftes. Der Hofrichter war Pfleger und Amtmann zugleich, 
übte die Polizei, das Recht, mit Ausnahme des Blutbannes auch 
das Strafrecht, erhob Stenern und Zehente, und jorgte in Erwerb 
und Verwaltung für das Wohlergehen des Stiftes. Georg Kirchmair 
fand noch Zeit genug, von 1 an die Denkwürdigfeiten jeiner 
Zeit niederzujchreiben, welche jeinen Namen lebendig erhalten haben, 
nachdem feine Familie längſt erloſchen und ihr Beſitz verloren war. 
Er zeigt ſich in diefen Aufzeichnungen als einen ehrbaren Hausvater 
und getveuen Diener jeiner geiftlihen Herren. Veit Vorliebe nennt 
er fih: „Jorg Kirchmair von Ragen, Kloſterknecht'. Nur wenig 
berichtet er von fich und den heimijchen Verhältniffen, jein Blick ftreift 
in die Welt hinans, fchrt aber immer wieder zu Tirol und jeinem 
Volk zurücd, für deffen Friede und Gedeihen jeine Theilnahme immer 
lebendig bleibt. Er ift ein wohlgebildeter, in weltlichen und geiftlichen 
Tingen erfahrener Mann, wohlwollend, freifinnig, wenn die Noth es 
erforderte, Hug und tapfer und immer wahrhaftig. „Es ift mein 
Fürnehmen“, jchrieb er gleich zu Anfang, „bei der Wahrheit zu bleiben 
und ihr zu lieb nichts zu färben oder mit Gezierde mehr denn wahr 
zu verblümen.” Gr hat aud) jeinen Livius und Valerius gelejen; 
hie und da tauchen clajfiihe Erinnerungen in ihm auf. So meint 
er: „Matthäus Yang, der Erzbiſchof von Salzburg habe bei Kaifer 
Mar nicht minder gegolten als Ariftoteles bei Alerander oder 
Hannibal bei den Carthagern“. Mit Yieb und Yob ſpricht er von 
Marimilian J., aber er geifelt defjen Vorliebe für die Iagd. Sein 
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Urtheil blieb freimüthig für weltliche und geiftlihe Herren. Hart 
und ftreng äußert er ſich über das erfte Auftreten des jungen 
Sandeöheren: „Denen von Wien hat er alle Brief zerrifien und 
fie aller Freiheit entfegt; wird e8 gut, wollen wir es loben, aber 
diefem Land gab er ein groß Entjegen“. Und weiter 1523, als 
Erzherzog Ferdinand nad Tirol kam: „Der Fürft war jung, noch 
nit zwanzig Jahr, wußte auch diefes Landes Eigenſchaft, Nuten 
und Nothdurft nicht zu gedenken. Er Hat einen Rath, Heren Gabriel 
Salamanca. War ein rechter Spanier. Derfelbe regierte gewaltig 
das junge Blut von Oeſterreich. Der Adel war entzweit, und da 
eine Partei wider die andere fich gerne bei dem Fürften geholfen 
hätte, ward des gemeinen Nutzens halber wenig ausgericht. Eigen» 
mug, Neid, Hoffart und Eindlicher Rath verbiendet den Adel fo, daß 
er aller Nothdurft und Freiheit vergaß, was ihm und feinen Nach— 
tommen zu Schand, Spott und Schaden gereichen wird. War eine 
rechte Buß für folde Sünden, daß fie mußten wider alle Zandes- 
freiheit durch einen fremden Mann vegiert werden. Gott ſei geklagt, 
daß diejes tiroliich Volk, das andern einen Spiegel geben, aljo 
gezähmt ift. Da war Furt ohne Noth und Sorge ohne Schreden". 
AS dann die Herren der Regierung entfegt wurden und Salamanca 
diefelbe übernahm, ſchrieb Kirchmair: „Iſt im Land nie erhört 
worden, daß der Graf von Tirol felber fpanifch und durch Spanier 
mit Verachtung der Deutfchen und ohne Verftand der Sprach und 
Sitten jo wider alfe Freiheit regieren und eine welſche tyrannifche 
Regierung einführen fol. O Tirol, o Etjhland, Innthal und 
Wippthal. Ihr mögt euch nun nicht mehr eurer Väter rühmen. 
Die Alten haben gebaut dem Fürften zu Ehren und zur Aufnahme 
in Recht und Freiheit. Die Unterthanen konnten fich dabei behelfen, 
fie waren in Frieden gezüchtet und find treulich, mit Recht, nicht 
eigenwillig und tyrannifch gehalten worden. Wie ift e8 aber nun? 
Ein Spanier regiert euch alfe, wie er will. Wie fein wir erjchredt, 
verftummt und zitternd worden. Wohin ift Muth und Blut von 
und gemwichen“. Auch über feine geiftlihen Herren, die Biſchöfe von 
Brigen fällt er ein freifinniges Urtheil. Den Biſchof Ehriftoph von 
Schrofenftein nennt er einen frommen, aber eigenfinnigen, geld- 
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gierigen, furchtfamen Mann. „Das Gapitel gab nicht viel um ihn. 
Biſchof Sprenzer blieb ein Fremder. Als ev gewählt wurde, entftand 
ein groß Gemurmel unter dem Adel und unter der Pfaffheit, Gott 
ſchick 68 zum Guten, denn diejer Biſchof war ein gelehrter, ehrbarer 
Mann von niederer Geburt, von Dinkelsbühl im Ried gebürtig. 
Biſchof Jörg von Briren, der nod) nicht dreifig Jahr und nicht 
Priefter war, hatte zu dem Yand nicht Luſt, gebrauchet fi auch 
wenig bifhöflicher und geiftlicher Arbeit. Denn jeine hohe Geburt, die 
ihn jeine Schmeichler zu hoch fürbildeten, brachte ihn dahin, daß er 
mehr an ein wmeltlich Kürftenthum und äußerlich Regiment als an 
jein biſchöfliches Amt gedacht.“ Wie alle denfenden Männer jeiner 
Zeit erfannte Kirchmair die Mißbräuche der geiftlichen Gewalt, die Zer- 
vüttung der Priefterherrichaft, ev war auch einer Reform geneigt, 
aber nur durch die Kirche und im der Kirche. Ruhig und vorfichtig 
ſpricht er fich anfangs über Yuther aus. „In diefer Zeit — 1521 — 
erhob ſich in diejem Yand ein wunderlich Gejchrei von einem Mann, 
den man nennt Martinus Yuther, Auguftinerordene in einem Klofter 
zu Wittenberg, der da predigt wider den unfüglichen Handel des 
Papftes und der Kardinäle, auch ſonſt wider viel Mißbrauch geift- 
licher und weltlicher Yeut. Er hat viel deutjche und lateinische Büchel 
gemacht, bejonders hat er heftig wider die Indulgenz gejchrieben. 
Mir ijt nit Noth, davon Meldung zu thun, aber das weiß ich, daß 
bei Pfaffen und Yaien, bei Herrn und Bauern, in Kirchen und 
Saffen, wo man bei einander gewejen ijt, ein ſolch Geſchrei geweſen, 
daß Wunder davon zu jehreiben wär.“ Als dann Yuther nad der 
Difputation in Yeipzig den Abfall von dev Kirche entjchieden ver- 
kündigt, erſchrickt der reformfreundlihe Tiroler und fieht mit Scheu 
und Befürchtung im die gewaltige Bewegung, welche die Nation 
durchzieht. Aus der Tiefe jeines Herzens ſchrieb er nod 1525 das 
Gebet: „O Gott, ieh herab zu deinem Volk. Nechtfertige und mache 
dermüthig deine Statthalter, zeig uns deine Gewalt. Erlöje ung 
aus diejem Zwang, erleuchte die Gelehrten, damit wir armen un- 
wiffenden Schäflein nicht mit unferen irrenden Hirten verfahren. 
Gedenk, o himmliſcher Gott, Herr Jeſu Chrift, deiner armen Grea- 
turen. Laß dein bitteres Leiden an uns durch Verirrung deiner 


1. Georg Rirhmair. 45 


Gelehrten nicht verloren werden. Hilf, ſchaff und mach recht und 
gleich alle Sachen zur Ehr deines Namens, Amen." 

Bald wurde feine Seele mit Jammer und Elend erfüllt, denn 
die erfte Welle des Bauernaufftandes ſchlug auch in fein geliebtes 
Stift hinein und bedrohte ihn und das Gotteshaus mit völligem 
Untergang. Kirchmair erzählt davon: „Zu diefer Zeit, am 12. Mai 
1525, erhob ſich eine graufame, erfchrediiche, unmenfchliche Empörung 
in diefem Land von dem gemeinen Bauernvolk, dabei ich geweſen 
bin und Wunder gejehen. Kaſtuer von Teltſchling, Lienhart Schna- 
gerer von St. Lienhartsberg, Haufer von Rodenegg, Lienhart Bucher, 
Bfefferer und dergleichen Häffige verdorbene Leut unterftanden ſich 
einen verurtheilten Abfager'), der Schaden gethan und mit Recht 
der Straf zuerfannt war, dem Richter gewaltiglich zu nehmen. Der 
verurtheilte Diann hieß Peter Paßler und war aus Antholz gebürtig. 
Nachdem fie dad an einem Mittwoch gethan, liefen am Pfinztag 
die Bauern zu einander von allen Bergen, aus allen Thälern, 
jung und alt, wiewol viel nit wußten, was fie thun wollten. Wie 
dann in der Mühlander Au inhalb des Eiſacks ein großer Hauf 
zu einanderfommen, war ihr Beſchluß: ihrer Beſchwerung fich zu 
erledigen. Ein edler Herr, Sigmund Brandiffer, Pfleger zu Ro- 
denegg, ging zu den verfammelten Bauern und zeigt ihnen alle 
Gefahr, Spott, Schaden, Müh und Sorg an. Wiewol fie ihm 
zuſagten, mit der That nicht anzufangen, fondern ihre Beſchwerung 
vor ihrem ordentlichen Fürften, der dazumal in Innsbruck gewefen, 
zu bringen, fo hielten fie das nicht, fondern griffen am Pfinztag zu 
Nacht Briren an, plünderten und beraubten wider Gott und Recht 
alle Pfaffen, Domherren und Capläne. Zogen darnach vor des 
Biſchofs Hof und verjagten allda feine Räth und Dienftleut mit 
großem Ungeftüm und in fo unmenſchlicher Wei’, daß nit davon 
zu ſchreiben ift. Die Brizener hatten ihre Pflicht gegen den Biſchof 
Sebaſtian jo bald vergefien, wie die Neuftifter Bauern gegen ihren 
Heren, den Propft Auguftin. In Summe, war da gar feine Pflicht, 


1) Welche ihrem Herrn oder dem Gericht den Gehorfam fündeten und 
jar Selbſthilfe ſchritten. 


46 1. Georg Sirhmair. 


Treue, Gelübd noch anderes bedacht. Die Brirener und Bauern 
warteten eines. Jeder Theil hatte Hauptleute. Peter Yanz, Auguftin 
Wolf und Kinig wurden Hauptleut der Brixener, Kaſtner, Schna- 
gerer und Freidhofer von Sarns Hauptleut der Bauern. Diefe 
Hauptleut zogen mit fünftauſend Mannen für das Klofter Neuen- 
ftift ohn alle Abjag, ohm alle Urjady, und begehrten von Jörgen 
Kirhmair, der des Propfte in der Neuenftift Richter und Amt: 
mann gemwejen, fünftaujend Gulden. Wiewol ihnen der Richter 
zugejagt, ihre Beſchwerung nad) ihrem Rath abzuthun, wiewol er 
ihnen ihr gewaltig und undpriftlich Fürnehmen zu erfennen gab, 
und wie ihnen das ewige Rache und Mißtrauen gebären würde, 
jo überfielen fie dennoch das Gotteshaus am Freitag den 12. Mai 
1525. Von dem Mutwillen, den fie allda begangen, konnt einer 
ein ganz Buch jchreiben. Propft Auguftin, ein frommer Mann, 
ward verjagt, verfolgt und die Priefter dergeftalt veracht, verjpott, 
gepeinigt, daß eim jeder fich der pricjterlicen Zeichen und des 
Namens ſchämen mußt. Ueber 25.000 fl. haben die Bauern diesmal 
dem Gotteshaus an Gebäud, Silber, Kleinod, Hausrath und Haus: 
geſchirr, Brief und Bücher Schaden gethan. Mit was für Hoffart, 
Trunkenheit, Gottesläfterung, Kirchenſchändung dieje Zeit das Gottes— 
haus Neuenſtift beleidigt iſt, kann Niemand ausſprechen. Hättens 
auch gar verbrannt, aber Gott wollt's nit verhängen.“ 

„An dem Samftag den 13. Mai 1 erwählten fie einen 
Obriften, einen leichten, doc liftigen Mann, Michel Gaismair 
genannt, eines Kappen Sun von Sterzing, ein arger, böjer, auf 
vühriger, aber liſtiger Menſch. Als der zu einem Obriften ermählt 
war, ging im ganzen Yand das Plündern der Pfaffen an. Stein 
noch jo armer Priefter war im Yand, er mußt das Seine ver- 
lieren. Darnach überfielen fie viel Edelleut, verderbten derer viel, 
denn Niemand fonnt noch mocht ſich zur Wehr rüften; ja der 
Fürftherzog Ferdinand und jeine durchlauchtige Gemahl wußten 
ſich nirgends ficher. Denn im ganzen Yand, im Innthal und 
an der Etſch, war in den Städten und bei den Bauern ein jolh 
Gelauf, Gejchrei und Toben, daß ſchier fein guter Mann ficher 
über die Gaffen gehen mocht. Rauben, Plündern und Nehmen 
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war alfo gemein, daß auch etliche fromme Männer verführt wurden, 
die es hernach übel gereut hat. Doch gab zulegt Gott die Gnad, 
dag ein Stilfftand gemacht ward, und daß alle Ständ fi in 
einem gemeinfamen Landtag follten vereinigen." 

„Derjelbige Landtag ward gen Innsprud angefegt und ange- 
fangen den 15. Juni 1525. Auf diefem Landtag war der Stand 
der Prälaten von der Landſchaft ausgefchloffen, und mit großem 
Kummer ward der Stand der Ritterſchaft oder Adel bei den Städten 
und Gerichten gehalten. Zwifchen dem Ausichreiben und dem Tag 
des Landtags erhub fi jeboh mit Städten und Gerichten ein 
neues Bündniß in Schein, al® wären fie mit dem Fürften und 
wären desſelben Nut zu fürdern bei einander. Diefe Berfammlung 
geihah zu Meran, wo die Bauern 40 Artikel der gemeinen Lande- 
ordnung zu ändern gedachten. Sie machten feltiame Anjchläg für 
ein ganz neues Landesrecht, wiewol e8 den Kaifer, die Fürften, 
den gemeinen oder eigenen Nutz berührt. In dem Yandtag find 
munderbarliche Praftifen gefehen worden. Aber der Bauern wüthend 
Schreien hat alle Ding übertroffen, alfo daß der fromme Fürft 
Ferdinand jelbft gezwungen worden, Saden, die wider Vernunft 
und gute Sitten geweien, zu bewilligen, und beſonders wider die 
Pfaffheit, derer halben ein gar ungeſtüm Wejen entftanden. Jedoch 
wurde mit großer Müh und durd die Hilf der kaiſ. Maj. in dem 
Landtag befchloffen, daß Jedermann fürder von Gewalthaten abftehen 
und ſich mit des Landtags Abſchied begnügen laffen follte. Mittler- 
weile vegiert der gemelte Gaismair gewaltiglih und hielt die 
Sclöffer, Häufer und Güter des Stiftes Briren inne. Mit ihm 
regierten die Gejellen Schnagerer, Kaftner, Freidhofer, Peter Lanz, 
Ulrich Kinig, Paul Meſſerſchmied, Strobl Schneider, Loys Klaynig, 
Goldſchmied, Liendl am Haus, Hans Haghuber von Stufeld und 
Ganner von Belturns; fie meinten den Fürften von Oefterreich zu 
vertreiben. Das arme Gotteshaus Neuenftift ward bei Tag und 
Nacht beraubt, zulegt gebrandſchatzt. Als aller Muthwill gefchehen, 
tamen die Commiffäre mit dem Landtagsabſchied, und wiewol zum 
Nachtheil der Priefterihaft viel practicirt und ben Bauern mehr 
denn zuviel nachgegeben ward, willigten jene doch in alle Fürſchläg.“ 
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„Tarauf mußt man 1500 Knecht aufnehmen, um die böjen 
Aufwiegler und Aufrührigen zu ftrafen, wiewol die Straf mit Recht 
und nit mit Gewalthat gejchehen ſollt. Die Ehrbarfeit, der Adel, 
die Pfaffheit mußten in der Zeit gar viel leiden. Fürwahr, die 
Bürger und Einwohner zu Brichſen haben an ihrem frommen 
Fürſtbiſchof Sebaitian übel gethan! Denn diejer Biſchof mußte, 
nachdem er elendiglid verjagt, jich eine Zeit im Yande von Venedig 
aufgehalten, zulegt doc) jeine Zuflucht gen Buchenſtein und nad 
mals gegen Brunecken nehmen, wo er vor Yeid gejtorben if. In 
nachfolgender Zeit mußt der Fürſt von Oeſterreich die Verzagten, 
joviel er vermocht, beſchirmen, mußt das Stift Brichjen, die Yand: 
comthurei und das Neuenftift zu feinen Handen einnehmen, als ein 
Vogt und Schirmherr bejegen, bis auf ein chriſtlich Concilium und 
Reformation der Stände des römiſchen Reiches. Aber es war feine 
Hoffnung auf ein Concil, denn es ftand der lutheriſchen Secte 
halber jo übel im ganzen Deutjchland, daß ich meinte, es wollt 
der riftlihe Glaub gar abgehen. Denn in Schwaben und den 
Rhein hinab wurden über hunderttaufend Menjchen in dem Aufruhr 
wider den Adel und die Priejterihaft erſchlagen, Schlöſſer und 
Klöfter zerftört, beraubt, geplündert und jämmerlich verderbt. Darnach 
heiraten Münch und Nunnen zu einander und geſchah unerhörte 
Schand. Die aber keuſch und fromm bleiben wollten, die mußten 
alle Yajter und Verfolgung leiden. Ju dieſem Yand gings in vielen 
Orten auch jo, nur daß die Straf und das Würgen der Mein- 
eidigen und Treulojen nit jo grob geſchah. Den Kaſtner, Schna— 
gerer, Pratler, Pfefferer, einen Schneider, der zum erjten den ver— 
urteilten Pater Paßler erledigte, Hat man gewaltiglic) ergriffen und 
ſchlug ihnen auf dem Pla zu Brichſen die Köpf ab, denn fie find 
fürwahr ungeſchickte, böje Rädelführer und Anfänger der Sade 
gewejen. Gott vergeb es ihnen! Der Saismair, der Aufrührerigen 
Obrifter, wiewol ev dem Fürften gelobt hat, auf jeinen Spruch Red 
und Antwort zu geben, entrann heimlich und floh in die Schweiz. 
Auch fein Gefell, der Ganner von Velturns, entrann. Sonft wurden 
Viele von den Gerichtsbeamten gefangen, um Geld gejtraft, etliche 
peinlich befragt und alle mußten ſchwören, feine Empörung mehr 
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zu maden, wider die Herrfchaft weder zu rathen noch zu thun, 
das geraubte Gut, Alles wiederzugeben, den Landtagsabfchied anzu- 
nehmen und dem vollkommenlich zu leben. Diefer Landtagsabfchied 
mar ganz eine meue Landsordnung, ein genöthigt Ding Im 
Dxtober zog der Fürft aus dem Land, wußt fich auch nirgends 
fider, denn die äußeren und inneren öfterreichifchen Land ftunden 
in großer Empörung. Man wollt auch dem Fürften Fein Volk zu- 
lafien. Und wahrlich es ift zu erbarmen, wie ſchmählich die Bauern 
um Innsprud und die Knappen um Schwaz mit dem frommen 
Bürften gelebt Haben. Der Biſchof von Trient, der Bifchof von 
Brihjen, Gabriel Salamanca und andere Räthe des Fürften mußten 
entlaufen. Doch muß ich eins fagen, und ift ein Wunder, daß bei 
einem fo graufamen Auflauf dennod nit viel Menſchen umkommen 
jein in diefem Land. Auf dem Nonsberg und um Trient hat man 
etwas ſcharf geftraft, aud um Meran, aber im Innthal und im 
vuſterthal Hat man gar nicht geftraft." 

„Aus diefem Aufruhr entftand noch eine andere Mühe. Zur 
Unterhaltung des Kriegsvolls mußten die Klöfter, Kirchen und Edel- 
leut ihr Silber, ihr Kleinod, die Monftranzen, Keld und alle Ding 
inventiren laffen und dargeben. Ad, was für große Koftung entftund 
da im Land! Und dag ich die Wahrheit fag, von dem Rauben, 
Stehlen und Plündern wurde Niemand reich. Mit der Reftitution 
blieb ein feltfam Wefen, etlich gaben wieder, etliche nicht und hattens 
doch zugefagt; aber Silber und Kleinode kamen nicht herfür." 

„In der Zeit auf Martini ward ein Reichstag gen Augsburg 
ausgefchrieben, aber Niemand wollt denfelben befuchen. Nur die 
Erbland tagten mit dem Fürften von Oeſterreich zu Augsburg. 
Damals ift Gabriel Salamanca, des Fürften Schagmeifter, aus 
dem Sand kommen und auch der großmächtige Mann Jacob Fugger 
geftorben. Difer Fugger ift ein Kaufmann gewefen, der feinen 
Handel nit allein in der Epriftenheit, fondern bei Türfen, Juden 
und Heiden gehabt. Und durch feine Kaufmannſchaft hat man viel 
große Infeln gefunden, die man nit gewußt hat." 

„Hier muß ich aber, wiewol ich nicht follt, der Mönd, Nonnen 


und Pfaffen Leichtfertigkeit anregen. Ich ſag euch, es ift Dil uner⸗ 
Bolf. Geſchichtliche Bilder aus Deſterreich. I. 
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hörte Schand, Unzucht und after bei ihnen gefehen und gehört 
worden. Die lutheriſche Materie bracht Niemand fo herfür als die 
Münch fo aus den Klöftern entloffen waren. Münd und Nunnen 
nahmen am viel Orten einander zur Che. Alte Pfaffen nahmen 
junge Weiber. Man gejtattet ihnen auch joldes, denn die Biſchöf 
waren vertrieben. In Summa es war wahrlich wenig Gottesfurcht 
bei dem meijten Teil der Priefterichaft. Biel hatten auch heimlich 
ein herzlich Mitleiden, daß die Priefterfhaft jo gar erbärmlich 
untergehen foltt. Man fand wol etlih fromme Prälaten und 
Priefter, aber fie hatten weder Hilf noch Rath." 

„Deittlerweile erhub fi im Pinzgau wider das Stift Salz- 
burg ein neuer Aufruhr. Dazu schlugen fich viel Kriegslent und 
vandoknecht, verbrannten 5 Schlöffer und thaten alfo der Herſchaft 
grogen Schaden. Tod ward ihre Hoffart dur den ſchwäbiſchen 
Bund und durch Sigmund Brandiſſers Kriegsvolt zu ihrem großen 
BVerderben abgejtellt. Ta jammelte Michel Gaismair das verlorene 
Kriegsvolk und brachte zu einander verjagte Yandöfnecht und Bauern 
bei 1600. Damit 30g er eilends aus dem Pinzgau über den Tauern 
gen Kirchheim, gen Lienz, von Yienz gen Inichen, von Inichen für 
Bruneden. Und als er da nichts jchaffen fonnt, zog er mit feinem 
Bolf gen die Mühlbacher Klauſen, die er aber auch nicht gewinnen 
konnt. In der Weil hat Herr Caſpar Künigl, Ritter, etlich Kriegs- 
volf, fo im vand gelegen, auch die Gerichtsleut im Pufterthal aufs 
gebragjt, der Meinung den Gaismair und fein Volk anzugreifen 
und zu jchlagen. Ald aber Gaismair das vermerkt, nahm er die 
Flucht zu Hilf, zog zu Vintl über die Nienz und über den Hach— 
ftein mit allem Volk gen Rodenegg, von Nodenegg gegen Lüſen, 
ins Enneberg, in die Abtei, gen Buchenftein, in Agarten und fürder 
in das venedigiiche Yand, wo er von dem Venedigern mit feinem 
Volk gemuftert und angenommen, lieb und ſchön gehalten ward." 

„Sein Zug machte ein wundergroßen Schreden im Land, 
aber ich fage, er war der erfte, der mit Waffengemalt dort durch 
das Land gezogen; man wollte auch glauben, er hätte mit den 
Gerichten ein Einverftändniß gehabt, eingejehen, daß er zuvor in der 
Empörung ihr Hauptmann geweſen war. Geſchah Margarethen 1526." 
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Die Bauernfhaft an der Etſch Hatte bei Beginn des Auf: 
ſtandes ihre Forderungen in 15 Artikeln zufammengeftellt, welche 
dann von der großen Verſammlung der Bürger und Bauern zu 
Meran zu einem allgemeinen Programme erweitert und der Regie- 
rung übergeben wurden !). Diefe Artifel haben eine überrajchende 
Aehnlichleit mit den 12 Artikeln der ſchwäbiſchen Bauern ſowie 
mit den Forderungen der Salzburger und ſteiriſchen Bauern. Sie 
betrafen die kirchliche Freiheit, die Abſchaffung der Feudallaſten 
und ein gleiches einheitliches Recht. Nur vom deutſchen Reich war 
nirgends die Rede, vom Kaiſer Karl V. wollten die Bauern nichts 
wiflen. In erfter Linie ſteht wie überall das Evangelium. Der 
Aufftand ift eine Strafe von Gott verhängt, um einen „gleichhelligen, 
chriſtlichen Berftand" zu erzielen. Nur der Landesfürft ift Herr in 
Tirol. Er übernimmt die Kirchengüter, die Klöfter werden bis auf 
drei aufgehoben. Kein Ordensmann darf Pfarrer werden. Die 
Gemeinden wählen und entfegen die Pfarrer. Diefe erhalten den 
großen Bodenzehent; die Stolgebühren und die Heinen Zehente, 
fowie alle Stiftungen an die Geiftlickeit find abgeſchafft. Kein 
Pfarrer darf mehr als eine Pfründe befigen. Die Priefter ſollen 
das reine Evangelium verkünden und fid eines ehrbaren Wandels 
befleigen. In weltlicher Beziehung wurde verlangt: gleiches Recht 
für Geiftliche und Laien, Adelige, Bürger und Bauern, „weil fie 
alle Brüder und Schweftern in der Liebe Gottes find", freie Wahl 
der Richter und Frohnboten, Berufung des Landtags fir Iandes- 
geiefiene Leute mit Ausſchluß der Fremden, der Doctoren und 
Geiſtlichen; Verbot aller Raufmannsgefellihaften, Abſchaffung der 
Seibeigenfchaft, der Roboten, des Aufs und Abzuggeldes, des Tod⸗ 
faligeldes, der Vogtei- und Schaltjahrözinfen, der Privatzölfe im 
Innern des Landes. Es ſollen fünftig nur landesfürftliche Zölle 
an der Grenze, nur Iandesfürftlihe Steuern, nur eine Münze, ein 
Maß und Gewicht durch das ganze Land fein. Wild, Geflügel und 
diſche follen frei fein. 

%) 22. Mai 1525. Bauernaufruhr in Tirol, Mf. 826, Mufeum in Inns- 
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Was in diefen Bauernartifeln ausgefprochen wurde, lag längjt 
im Blute der Maffen. Die Forderungen waren ein Protejt gegen 
den Feudalismus in Kirche und Staat. Viele waren ausführbar und 
find im Yaufe der Jahrhunderte auch ausgeführt worden, aber damals 
jtörten fie das Recht des Ganzen wie der Einzelnen, und jehienen, 
wie Kirchmair jagt, „wider Vernunft und Gewiffen“. Durch einige 
Donate, vom Mai bis Juli 1525, waren die Bauern unbedingt 
die Herren im Yande. Sie verfügten über Geld und Gut, über Leben 
und Tod. Der Biſchof war entflohen, die Geiftlichfeit verachtet, der 
Adel ohne Einfluß. Dem Erzherzog Ferdinand war es zwar gelungen, 
den Tiroler Bauernkrieg zu ijoliven, indem er die Verbindung mit den 
ſchwäbiſchen Bauern abfchnitt und das Bürgerthum feithielt. Aber er 
jah fi doch gezwungen abzuwarten und Zugeftändniffe zu machen, 
bejonders als fi) auf dem Yandtag der Adel in den Forderungen, 
jogar in der Sücularijation de& Kircheugutes dem dritten und vierten 
Stande anſchloß. Der Erzherzog mußte nicht nur das Bisthum 
Brixen und die Güter des deutfchen Ordens in weltliche Verwaltung 
nehmen !), jondern auch die neue Yandesorduung zu Necht erkennen. 
Dieje enthielt in der That eine durchgreifende Reform des öffentlichen 
Rechts. Die Verfaffung wurde zu Gunften des dritten und vierten 
Standes abgeändert, der Feudaldruck gelöft, das alte Recht erneuert, 
und jelbjt in kirchlichen Dingen eine mäßige Freiheit gewährt. Die 
ärgjten kirchlichen Migbräuche wurden abgefchafft, die geiftliche 
Gerichtsbarkeit bejchränft, den finanziellen Uebergriffen Einhalt 
gethan, das geiftliche Gut beftenert, und den Gemeinden bei der 
Beſetzung geiftliher Stellen wenigftens ein Vorſchlagsrecht einge- 
räumt. Nur die allgemeine Neligionsfreipeit und Säcularifation 
hatte der Erzherzog unbedingt abgelehnt. Tas Zugeftändnig machte 
in ganz Oeſterreich Aufſehen. Noch 1525 verlangten die verfammel- 
ten Ausſchüſſe der öſterreichiſchen Erbländer, „daß das heilige Wort 
Gottes dem Volke in allen öſterreichiſchen Yändern durch geſchickte 
Prieſter klar, lauter und ohne Zuſätze gepredigt werde, wie ſolches 
den tiroliſchen Ständen ſchon bewilligt jei”. 








') Declaration bei der Befegung Brirens. Buchholz, Ferd. I. Urkunden 642. 
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Der Sandtagsabfchied von 1525 wurde in ganz Deutfchtirol 
von Bürgern und Bauern angenommen, fogar von den heftigen 
Brigenern, nur im Nond- und Sulzberg, in dem Valfugana und 
in der Umgegend von Trient dauerte der Aufftand in aller Wildheit 
fort, bis er auch hier den Ebdelleuten und den Soldaten des Biſchofs 
erlag. Nach den Stürmen der „täuberifchen und mörberifchen 
Bauern" folgten dann die gejeglihen Gräuel, namentlich gegen 
jene, welche den Landtagsabſchied und die Amneftie verſchmäht 
hatten '). In Trient und Brixen wurde gefoltert, gehängt, geföpft, 
verbrannt und Alles, was mit der Bewegung zufanmenhing auf 
das graujamfte Heimgefucht. Das Schlimmfte aber war, daß bie 
Beſchluſſe des Landtags von 1525 niemals zur vollen Durchführung 
lamen, denn der Rüdjchlag der fpäteren Jahre hat alle Freiheiten 
de8 dritten und vierten Standes wieder ausgelöfht. Schon 1527 
wurde die kirchliche Neform fuspendirt, ber geiftlihe Stand wieder 
in den Landtag eingeführt, und 1532 eine neue Landesordnung 
vereinbart, welche den Bauer in die Unterthänigfeit zurüdführte, 
das Bürgertfum lähmte und dem Adel und der Geiftlichkeit wieder 
die alte Herrſchaft einräumte. Nach dem Aufftande von 1525 war 
aud die Kraft des Bauernftandes fo gebrochen, daß fein Verſuch, 
die alten Verbindungen wieder aufzunehmen, Boden und Halt ge- 
winnen Tonnte. Michel Gaismair war mit einer Schaar verzweifelter 
Geſellen in die Dienfte der Benetianer getreten, die ihn in dem 
Kriege gegen Karl V. verwenden wollten. Noch 1530 gedachte 
Gaismair von der Schweiz Her einen neuen Aufitand in Zirol 
Servorzurufen, aber er wurde von zwei Spaniern ermordet. Auch 
ein anderer Führer von 1525, Peter Paßler, deffen Gefangennahme 
die Bauern um Brigen zuerft in Aufruhr gebracht hatte, wurde 
don einem Kriegsknechte für das Blutgeld, das auf feinen Kopf 
gefegt war, erſchoſſen. Als zur Zeit des Trienter Concil 1561, 
ein herabgefommener Geſell Bartelme Doffer, mit einigen Un- 
wufriedenen das Feuer wieder anfchürte, wurde dasſelbe leicht unter- 
drüctt und mit einigen Hinrihtungen war Alles vorbei. 





1) Gtroforbnung 1625, Buchholz, a. a. O. 644. 
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Kichmair hatte fih in dem Bauernfturm auf das Klofter 
Neuftift als ein tapferer und kluger Mann bewährt. Weil der 
Propjt und alfe Geiftlichen entflohen waren, mußte er durch fünf 
Zage den Bauern allein Stand halten, bis ihn der Hauptmann 
bon Briren mit 600 Reitern erlöfte. Es war ihm gelungen die 
foftbaren Kirchenparamente und ebenjo die Urbarbücher, auf welche 
die Bauern bejonders fahndeten, zu retten. Durch die Plünderung 
und Verwüſtung erlitt das Stift doch noch einen Schaden von 
25.000 Gulden. Die Regierung hat jpäter das Klofter dafür ent: 
ihädigt. Im erften Jahre fehlte es jedoch an den nothmwendigften 
Dingen und die geiftlihe Gemeinde kam jelbft in Unordnung. „Der 
Gottesdienſt,“ klagte Kirchmair jeinem Stiftsheren, „ift kalt, mit 
dem Mund und nit von Wilfigfeit des Herzens, die Metten kommt 
hernach; ich Hab genug gejagt, daß mit vollen Kannen, mit Spazieren 
und Müßiggang nit alle Dinge ausgeriht find. Ich bitt Gott alle 
Tag und Nacht, daß er E. G. hereinfommen laffe. €. ©. wollen 
ſie zum Gottesdienft, Zucht und Ehrbarfeit ermahnen." Erſt nad) 
Jahren erholte ſich das Stift und die gute Wirthihaft des Amt- 
mann brachte das geſchädigte Einfommen wieder jo empor, daß 
das Stift dem Yandesheren bedeutende Summen vorftreden konnte. 
Kirchmair jtand auch bei den Chorherren in großem Anfehen ; die 
Pröpfte Auguftin und Ulrih Hieronymus hielten ihn in hohen 
Ehren. Uebrigens hat Kirhmair feine Rolle im öffentlihen Leben 
gejpielt. Er führte viel mehr ein behagliches Stillleben. Wie einft der 
Chorherr Ottager und Propft Ingram im dreizehnten Jahrhundert, 
befchäftigte ev ſich als Archivar des Klofters mit der Sichtung und 
Ordnung der Urkunden. Er jtellte diejelben in zwei Bänden zu: 
ſammen und arbeitete dabei unverdroffen an der Chronik feiner 
Zeit weiter. In Vielem ift ev auch gut unterrichtet; er jaß eben 
an der großen Heerſtraße des deutſchen und welſchen Lebens und 
hörte von Geiftlichen und Yaien Manches über den Zufammenhang 
der Dinge. Eine Wandlung ift doch in ihm vorgegangen. Bor dem 
Bauernkrieg ift er nod in ſcharfer Oppofition gegen den Fürften 
und die Regierung. Er hoffte nichts vom Adel, nichts von der 
Geiftlichfeit. „Die edlen Gemeinden, die Städte und Gerichte,” ſchrieb 
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er 1523, „werden ung der ſpaniſchen tyranniſchen Gewalt vor fein.“ 
Aber nad) der Revolution, als er den Schreden bed Vollskriegs 
erlebt und neben den ehrlichen Stürmern, Diebe und Räuber er- 
blidt hatte, fagte er ſich von diefer Neigung los und wurde wieder 
ein eifriger Streiter für die alte Ordnung in Staat und Kite. 
Immer weniger erzählt er von Tirol und der Heimat, viel mehr 
von den großen Ereigniffen, welche die Welt erjcütterten, von Krieg 
und Frieden, von den Durchzügen der Fürften und der Truppen. 
Dennoch fehlug fein Herz immer warm für das Volk, dem er an- 
gehörte. Er berichtet von den Geldopfern, welche der Tiroler Land» 
tag für den Raifer und für Oeſterreich bemilfigte, er gebenkt ber 
„folgen Knaben“, welche Jahr für Jahr nad Italien und Ungarn 
in den Krieg zogen. Tirol Hat in der That feine Pflicht als ein 
Glied des neuen Staates Oeſterreich getreulich erfüllt. Die Stände 
Hagten wohl einmal (1541): „Es fei ihnen nit auferlegt das 
Ungarland zu gewinnen und zu erhalten", aber fie betrachteten fich 
al zu Defterreich gehörig und beriethen oftmals mit den andern 
Delegirten die gemeinfamen Sntereffen. Tirol hat dem Kaifer 
derdinand I. während feiner Regierung 3 Millionen Gulden ge 
aahlt und mehr als 30.000 Kriegsknechte geftellt 1). Das Geld zer- 
flog in der allgemeinen Kriegsnoth, von den ftolgen Knaben find 
nur wenige in ihr Vaterland zurüdgelehrt, und die zurückkamen, 
wurden elende fahrende Knechte und verdorbene Leute. Im Auguft 
1541 find vor Ofen mit andern Deutſchen vier Fähnlein Tiroler 
Landsknechte zufammengehauen worden, unter ihnen auch ein Vetter 
de8 Hofrichters, Franz Kirhmair; nur fein Schwager, der Zahl: 
meifter Söll, hatte fich gerettet. 

Die proteftantifhen Sympathien, welche ſich in Kirchmair bei 
Beginn der Reformation geregt hatten, waren feit dem Bauern- 
kiiege ebenfalls verflüchtigt. Er ſpricht nur von den „Lutherifchen 
Letzern“ und von dem Jammer, welden fie in die Chriftenheit 
gebracht. Kühl berichtet er von den Wiedertäufern, wie fie an Zahl 
zunehmen, für ihren Glauben fterben oder aus dem Lande flüchten. 


') Egger, Geſch. Tirols IL 192. 
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Aber jein Blut wallt dod wieder auf, wenn er die grenzenlofe 
Verweltlihung der Priefterichaft fieht. Als 1538 der Biſchof außer 
Yandes war, und die Regierung von dem Kanzler verjehen wurde, 
ſchrieb er in jein Bud: „Weib nicht wie vegiert ward, denn ich 
fann der guten Herrn Regierung weder jhänden nod loben; das 
weiß ich aber, daß viel Umvat ſich derzeit im Stift Briren zuge- 
tragen. Es ging darin in einer gefährlichen Weltlichfeit zu. Die 
7 Zodjünden waren wie das tägliche Brod. Tft hab id das mit 
weinenden Augen empfunden und ſollt ich ſchreiben, wie es mit 
den Prieftern und geiftlihen Yenten nur einen Schein gehabt und 
wie man da gehauft Hat, hätte id) mit Feder, Tinte und Papier 
genug. Gebürt miv aud nit. Gott muß helfen“. Und dieje Zer— 
rüttung der Priejterihaft war nicht bloß in Brigen, jondern im 
ganzen Yande. Tas Biothum Trient wurde die Tomäne des 
welichtivolijchen Adels. Yon 1539—1654 folgten vier Dadrug in 
unmittelbarer Reihe aufeinander. Der erjte, Chriftoph von Madrug, 
wurde in drei Tagen zum Tiacon, Priefter und Biſchof geweiht 
und vereinigte 1542 die Bisthümer Brixen und Trient. Wie die 
Fürftbiichöfe folgten die Domherren nur ihrer weltlichen Neigung 
und das ging bie in die Tiefe. In Hal und Schwaz liefen Mönche 
und Nonnen aus dem Kloſter, in Neuftift jogav mehrere Chorherren, 
einige Convente mußten ganz aufgelöft werden. Von den Yand- 
pfarrern hatten viele Weiber genommen, jo 3. B. nod 1562 
Kajpar Eijele in Matrei. Die Bauern gingen nicht zur Kirche und 
enthielten ich des Zacramentes, und doc lehnte das Capitel zu 
Brixen jede Vifitation und Reform bis zu einem Goncil ab '). 
Angefichts defjen hatte der Protejtantismus viefige Fortſchritte ge— 
macht trog aller Gewaltmittel der Regierung. In Kigbühel, Hall, 
Schwaz, zu Niederndorf im Pufterthal wurde das Abendinahl unter 
beiderlei Geſtalt gereiht. In Bruneck lehrte der Prädicant 
Stephan Gobel, in Sterzing der Pfarrer Schajtian Pfaufer das 
Evangelium. Im Haufe des Hans Geizfofler in Sterzing wurde 
die Bibel gelefen 2). In dem Kleinen ſchönen Kirchlein zu Goffenjaß, 
») Egger, IT. 151, 181, 236. Sinnacher II. 715. 
2) Lucas Geizfofler und feine Ceibftbiographie, 182. 
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weldes die Snappen 1510 erbaut hatten, wurden die beutjchen 
Palmen und deutfchen Kirchenlieder gejungen. Die allgemeine 
Beiht war an allen Orten, wo die Bergfnappen nur Sonntage 
in der Kirche erſchienen, eingeführt. Einzelne Adelige hielten pro- 
teftantijche Prediger, 3. B. Chriftoph von Welsperg im Bufterthal. 
Die Buchführer verfauften allenthalben proteftantifche Bücher. Bei 
der Bifitation 1577 wurden in Sterzing fo viele proteftantifche 
Schriften confiscirt, daß das Verzeichniß allein acht Foliobände 
füllte. Kaijer Ferdinand Hagte 1562, dag die beiden unteren Stände 
von der wahren riftlichen Kirche „etwas abfällig" geworden, aber 
er hatte bereits die ftrenge Verfolgung des Proteftantismus auf» 
gegeben. Wie in Oeſterreich war der Empfang des Abendmahles 
unter beiderlei Geftalt allgemein geftattet. Die Bürgerſchaft von 
Bruned führte 1561 den deutjchen Kirchengefang und 1564 auch 
die Communion unter beiderlei Geftalt ein. 

In diefer Parteinahme für die Reformation lag jedoch viel» 
mehr ein Gegenjag gegen die Uebel der Kirche als eine entjchiedene 
Trennung von derfelben. Nur die Wiedertäufer hatten organifirte 
Gemeinden. Die lutheriſch Gefinnten brachten es weder zu einer 
Berbindung noch zu einer Umgeftaltung des Kirchenwefens. Sie 
hielten fich für echt katholiſche Chriften und hofften wie die Katho- 
lilen auf ein allgemeines chriſtliches Concil, welches der Glaubens- 
ſpaltung ein Ende maden und eine Reformation an Haupt und 
Gliedern durchführen würde. Aber die römiſche Curie hatte das 
Concil von Jahr zu Jahr hinausgeſchoben und erft 1537, als in 
Rom eine veformfreundlie Stimmung vorherrſchte, den Gedanken 
ernftlich aufgenommen. Fünf Jahre fpäter, 1542 wurde das Eoncil 
nad Trient auögefchrieben und dann wieder vertagt. Die Hoffnung 
der chriſtlichen Welt war von Anbeginn nicht groß. Kirchmair fehrieb 
1542: „Bon den deutfchen geiftlichen Fürften fein noch nicht viel 
da, auch aus Franfreich oder Spanien; ift zu beforgen, der fromme 
Bapft werde mit feinem Concil, wiewol er e8 ohne Zweifel treulich 
meint, nichts ausrichten". Wie einft zu Bafel waren zur feftgefegten 
Zeit nur ein Biſchof, und bis zum 13. Mai 1545, an welchem 
Tage das Concil eröffnet werden jollte, nur die Legaten des Papftes 
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und einige italienijche Biſchöfe erfchienen. Wieder vergingen Monate, 
bis das Concil am 13. December 1545 thatjächlich eröffnet wurde. 
In diefer Zeit beſchäftigten fich die Concilsväter mit den VBorfragen 
und nebenbei mit prunfhaften Aufzügen, Ausfahrten, Feſten und 
Schmauſereien. Der Generalfecretär des Concils, Angelo Maffarelti, 
hat neben feinen officiellen Aufzeichnungen Tagebücher geführt, in 
welchen er in vertrauficher Weije über das Privatleben der Cardi- 
näle und über die Ereigniffe und Intriguen hinter dem großen 
Vorhange berichtet '). Jedenfalls bildet die Berfammlung in Trient 
ein farbenreihes Bild zu den tiefen Schatten, welche die Noth 
und Trübfal aller Art über das Land Tirol legte. Ein befonderes 
Ereigniß war die Ankunft des Cardinals Farneje am 2. Juni 1545. 
Er fam von Worms und berichtete, Kaijer Karl V. fei dafür, mit 
der Eröffnung des Goncild noch abzuwarten, bis der Reichstag in 
Worms zu Ende und der Friede mit den Türken geſchloſſen fei; 
die Proteftanten wollten ohnehin das Concil nicht anerkennen und 
fi) feinen Beſchlüſſen nicht unterwerfen. Farneje möge auch nach— 
fragen, welche Hilfe der Kaifer von Rom für den Fall des Krieges 
gegen die Proteftanten erwarten könne; „dann,” fügte Maffarelli 
Hinzu, „würde man fi) von unferer Seite rüften und die Zuthe- 
raner, in jedem Falle, jei es daß fie nicht fommen, jei es daß fie 
kommen und verdammt würden, ich aber nicht fügen wollten, mit 
den Waffen in der Hand zwingen fönnen, das zu thun, was fie 
aus Eifer für die Religion und Gott nicht von felbft thun wollen; 
auf diefe Art werde der Krieg nothwendig und gerecht fein“ 2). Als 
am 11. Juli in Valladolid dem Prinzen von Spanien ein Sohn 
geboren wurde, gab dieß Veranlaffung zu einer Reihe von Feten 
in Trient, die nad) einander von den Legaten, von dem Biſchof 
von Trient und dem Gejandten des Kaifers veranftaltet wurden: 
Befteffen, Aufzüge, Feuerwerke wechjelten in bunter Reihe ab. Die 
Legaten gaben am 6. Auguſt allen Bifhöfen und Edelleuten ein Gajt- 


!) Ang. Massarelli, Diarium Cone. trid. 23. Febr. 1545 bie 1. Gebr. 
1546. Mi. Mufeum in Trient. Vgl. Döllinger, Berichte und Tagebücher 
zur Geſch. des Concils in Trient 1876, 66—258. 

?) a questo modo la guerra sar& giustissinıa e necessaria. 
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mahl, bei welchem in fieben Gängen aufgetragen wurde. Berbraucht 
wurden dabei: 90 Paar junge Hühner, 20 Paar Kapaune, 40 Paar 
Enten, 30 Paar junge Gänfe, ein halber Hirih, 25 Paar Kanin- 
den, 2'/, Kälber, 2 Schöpfe, ein halber Ochs, 8 junge Ziegen, 
150 Melonen und viele Gewürze. Für 68 Edelleute und für 43 Ber 
diente waren befondere Tafeln Hergerichtet; zulegt erhielt noch jeder 
Zufhauer feinen Trunk Wein. „Alles ging ehrwürdig und freigebig 
au, Gott fei Dank," fügt der Chronift hinzu. Nicht minder reich war 
das Feſteſſen des Biſchofs von Trient und des Taiferlihen Gefandten. 
Jeden Abend wurden die Pläge der Stadt und die Paläfte mit Fackeln 
und brennenden Fäffern beleuchtet. Das glänzendfte Feuerwerk gaben 
jedoch am 9. Auguft Abends die „Deutfchen", indem fie ein hölzernes 
bethürmtes Schloß mit Zündftoffen füllten und in Brand ftedten, jo 
dag man ſich die Belagerung und Zerftörung einer Burg lebhaft 
vorftellen konnte. 

Chriſtoph von Madrug, der Biſchof von Trient und Brixen, 
feit 1543 Cardinal, machte den Wirth in freigebiger, verſchwende⸗ 
riſcher Weife, war jedoch häufig abwejend, mit der Jagd und mit 
andern weltlichen Dingen bejhäftigt. Als ihn am 14. September 
die zwei Eardinäle Cervino und Polo mit dem Biſchof von Elermont 
in feinem Schloffe Levico befuchten, erwartete er fie auf dem Wege 
mit 48 Reitern und führte fie in jein Haus, das vom Biſchof 
Bernhard von Eles in der prachtvollſten Weife eingerichtet war. 
Die Hochwürdigften Herren kehrten jedoch bald zurüd, weil bereits 
viele Prälaten unter dem Vorwande, daß das Eoncil ohnehin feine 
Fortſchritte mache, abreiften; auch waren ihnen die Auslagen zu 
groß und in der That hatte die Theuerung in Trient bedeutend 
jugenommen. Ein Faß Wein foftete früher 4, jegt 14—15 fl.; ein 
Star Getreide, ungefähr 45 Pf., früher 22—23 kr. jet 28 kr.; 
ein Wagen Holz früher 13—16 fr., jegt 20 kr. u. f.w. „Was 
wird geſchehen,“ meint Maffarelli, „wenn alle Bifchöfe aus Frank: 
reich, Spanien und Deutfchland fommen? Wir würden Hungers 
fterben. Man Hat deßwegen alle Urſache daran zu denken, das 
Concil an einen befferen Ort zu verlegen". Bei der Eröffnung 
des Concils am 13. December waren gegenwärtig: die 3 Legaten, 
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di Monte, jpäter Papft Julius III., Marcello Cervino, fpäter 
Papſt Marcellus II., Reginald Polo, der Cardinal von England, 
4 Erzbifchöfe, 21 Biſchöfe, 5 Trdenögenerale, 36 Mönche, 12 Doc- 
toren der Theologie und der Rechte, und 7 Edelleute, 6 Grafen, 
Sigismund Arco als Cuſtos des Goncild'). Aus Deutſchland 
waren Michel Aldinus, Procurator des Erzbiihofs von Mainz, 
der Cardinal von Trient umd einige Doctoren erichienen. Der 
Geift, welcher die Goncile von Conjtanz und Baſel belebt hatte, 
war gebrochen. Wohl gab es in Trient einige „hartnädige" Bifchöfe, 
welche meinten, das Concil jtelle die Kirche dar; fie verlangten 
jogar, daß dieſe Worte in den Titel des Concils aufgenommen 
würden, aber fie fügten ſich und ſchon in der dritten Sigung 
wurde der Titel als der „gejekmäßig verfammelten Generaliynode" 
ohne jenen bedeutenden Zufag angenommen. Auch Chriftoph Madrug 
neigte anfangs zur erſten Meinung, fiel aber bald ab und arbeitete 
ganz im &eifte der vömijchen Curie. Er jchrieb an den Gardinal 
Farneſe, daß er zehn reformfreundliche Bifchöfe fenne, welche Melandy- 
thon zum Goncil laden wollten, und lutheriſcher als Yuther ſelbſt 
jeien; ev fei bereit, wenn die Gurie es wünſche, diefe Biſchöfe ge- 
fangen zu nehmen. Da von einer Verlegung des Concils nad 
Cöln gejprochen werde, wolle ev, wenn der Papft es geftatte, felbft 
nach Deutſchland und einige Yeute mitnehmen, die ihm gute Dienfte 
feiften würden: nämlich zwei Theologen, welche die gelehrten Katho- 
liten Deutfchlands bejhäftigen würden, zwei Mönde ala Prediger, 
zwei gewandte Männer als Agenten und zwei Trinfer, welche die 
Deutſchen bei Banfeten und Tonjten unterhalten jollten. Inzwiſchen 
hatte der Kardinal di Monte bereits im Jahre 1546 für alle Fälle 
die Bulle wegen der Verlegung des Concils in der Taſche). In 
der achten Zigung, am 11. März 1547, wurde das Concil nad) 
Bologna verlegt, angeblich wegen einer tödtlichen Ceuche in Trient ), 
in der That um all den kaiſerlichen und veformfreundlichen Ein- 
flüffen befjer vorbeugen zu fönnen. Als das Concil in Trient ein 





') Theiner, acta coneil. trid. I. 27. 
?) Maffarelli, 8. Jänner 1546. 
®) ob luem sane letalem, Theiner, I. 469. 
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zweites Mal vom 1. Mai 1551 bis Ende April 1552 tagte, waren 
die drei geiftlichen Kurfürften aus Deutſchland erſchienen, Melanchthon 
verweilte mit mehreren Proteftanten in Zivol, Karl V. war in 
Junsbruch, aber die Verſammlung blieb ftreng katholiſch und wurde 
bei dem Einfalle des Herzogs Moriz von Sachſen abermals fuspen- 
dirt. Die Politik Karl V. für die Einheit der Kirche ging damit 
zu Grabe, und als das Eoncil ein drittes Mal im Jänner 1562 
jufammentrat, war bereitö von den Päpften Paul IV. und Bius IV. 
die fatholijche Reftauration eingeleitet, welche die alte Kirche in ſich 
abſchloß, jede Verföhnung mit den Proteftanten abwies und der 
romaniſtiſchen Partei zum Siege verhalf. Das Eoncil von Trient 
hat alfen nationalen Reformen ein Ende gemacht. Die Einheit des 
Katholicismus wurde hergeftellt und der Kirche unter der abfoluten 
Gewalt des Papftes jene ftraffe Form und fefte Richtung gegeben, 
die fie heute noch befigt. 

Vergeblich Hatte ſich Kaifer Ferdinand gleich anderen Latholi- 
ſchen Fürſten beim Concil und dem Papfte um die Bewilligung des 
Lelches und der Priefterehe bemüht. Noch 1563 machte er mit 
aller Entichiedenheit geltend, daß die Reform, wenn fie nicht auf 
einem allgemeinen Concil erreicht werde, von nationalen Eoncilien 
durchgeführt werden müffe!), aber er mußte fich begnügen, daß die 
Eardinäle in Trient die Abendmahlfrage dem Ermefjen des Bapftes 
überließen, und diefer 1564 dem Erzbiſchof von Salzburg für feine 
Sirhenprovinz den Kelch gejtattete. In den Tiroler Städten wurde 
auch der deutfche Kirchengefang und das Abendmahl unter beiderlei 
Geftalt eingeführt, obwohl der Biſchof von Brigen und Trient da- 
gegen eiferte. Die Rejormpartei hatte auch, fo lange Ferdinand I. 
lebte, leine weitere Bedrängniß zu leiden. Als jedoch Tirol an 
feinen zweiten Sohn Erzherzog Ferdinand fiel, begann dieſer ftreng 
fatholifch gefinnte Fürft, zur ſelben Zeit, wo der Proteftantismus 
in Böhmen und Oeſterreich zur Freiheit einer Landeskirche gelangte, 
eine durchgreifende Gegenreformation. Im öffentlichen Dienfte, bei 
der Regierung, bei den Ständen, in Gerichten und Gemeinden 





') Gidel zur Geſch. d. Eoncils v. Trient 1872, 498. 
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murden nur Katholiken angeftelit, die proteftantiihen Bücher wurden 
confiscirt und verbrannt, die Ketzer verfolgt und vertrieben. Die 
Negierung würde den Geift des Proteftantismus dod nicht gebannt 
haben, wenn ihr nicht das romaniſche Element aus dem Süden 
mit feinen fliegenden Heerſchaaren von Yejuiten, Kapuzinern und 
Mönden und Nonnen aller Art zu Hilfe gekommen wäre !). Dieje 
arbeiteten durch Aufipürung der proteftantiihen Elemente fowie 
dur Miffionen und Predigten für die katholiſche Reftauration, 
welche die Curie ind Leben gerufen und das Goncil gefräftigt hatte. 
Die Venetianer Gejandten Michele und Donato, welde 1577 am 
Hofe zu Innsbruck verweilten, vühmten die katholiſche Thätigkeit 
de8 Erzherzogs?). Die vier Fähnlein Tiroler Soldtruppen, welche 
er für den König von Spanien geworben hatte, gaben nicht bloß 
feinem Hofe einen ſoldatiſchen Glanz, jondern auch feiner Regierung 
einen ficheren Halt. Der Papſt erkannte auch den Eifer des Erz: 
herzogs freudig an, und ernannte den erften Sohn der Philippine 
Welſer frühzeitig zum Kardinal. Der Erzherzog Ferdinand miß- 
bilfigte auch die milde Duldung Kaifer Marimilian II. in Deutſch- 
land und Oeſterreich und blieb immer in einem fcharfen Gegenjage 
zu ihm 3), während jein Bruder Karl von ihm Rathſchläge einholte 
und ihn nachzuahmen juchte. Was nad Ferdinande Tode 1595 
vom proteſtantiſchen und wiedertäuferiichen Elemente im Lande noch 
übrig war, hat jpäter der Deutjhmeifter, Erzherzog Marimilian, 
von 1602 an der Regent des Landes, ausgerottet, jo dag nach 
zwei Generationen Tirol wieder fatholifh war und blieb. 

Die Tiroler Yandesfürjten haben dadurch der römiſchen Curie 
in die Hände gearbeitet. Wie einft die Römer Nhätien eroberten, 
um einen fihern Vorſtoß nad Deutſchland zu haben, jo hatte die 
Curie Tirol als eine fefte Burg des Katholicismus auserfehen, um 
von hier auf das proteftantijhe Deutſchland und Oeſterreich zu 





) C. 9. Schueller, Stizzen und Culturbilder aus Tirol, 12.3 vgl. 
Juug, zur Geſchichte der Gegeureformation in Tirol, 1874. 

2) & grandissimo catholico, Fiedler, venet. Relationen im 16. Jahrh., 363. 

3) Tra lo imper. Massimiliano et li era piü fratellanza che amieitia 
Rieder, 365. 
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wirlen. Die katholiſche Reftauration Hat Tirol den inneren und 
äußeren Frieden gebracht, aber in diefem Frieden erfchlaffte die 
Freiheitsliebe des Adels, die kriegeriſche Kraft des Volles; die 
bürgerliche Arbeit, der Bergbau und Handel kamen herab. Seit 
dem fünfzehnten Jahrhundert war Tirol ein Land des veichiten 
Bergfegens. Eine Reihe von Augsburger und Tiroler Geſchlechtern 
hatte fi an den Gewerken und Schmelzhütten betheiligt. Das 
Aloſter Neuftift beſaß ſchon im zwölften Jahrhunderte ein Silber 
bergwerl zu Villanders und Eifengruben zu Furfil im Grödener Thal. 
Die Silberausbeute aus dem Falkenſteinwerk bei Schwaz betrug 
1407—1607 beinahe vier Millionen Marki). Mehr als 30.000 
Bergfnappen, meift Deutfche, arbeiteten im Lande; in Sterzing und 
Goffenfaß waren allein über 10.000 Knappen. Nachdem die Gegen- 
teformation die meiften aus dem Lande vertrieben Hatte, verödeten 
die Bergwerle, fo in Stubai, Pafjeier, Matrei, Primör, auf dem 
Ronsberg, zu Villanders und Pergine. Der große deutiche Krieg 
ftörte den vegen Verlehr mit Venedig und der Levante und ſchädigte 
damit die materielle Kraft des Volles. 

Die bildneriſche Kunft hat von jeher in Tirol eine reiche 
Bflege gefunden und fie hat auch die Form des neuen Stils mit 
Vorliebe aufgenommen. Was Kaifer Max I. begonnen, haben die 
Regenten Ferdinand I., Ferdinand II. und Erzherzog Marimilian 
ſorigeſetzt. Kaifer Ferdinand I. erweiterte und verſchönerte die Hof- 
bung in Innsbruck, baute die Hoflicche, den Kreuzgang daran und 
ließ das Grabmal Mazimilians I. im Renaiffanceftil ausführen 2). 
Die zwei Benetianer, welche 1577 Innsbruck beſuchten, fahen das⸗ 
felbe noch unvollendet, aber fie waren überrafcht von der künſt⸗ 
leihen Thätigleit des Erzherzogs Ferdinand, von feinem feinen 
Geſchmad für architektoniſche Decoration, von feiner Kunftfammlung, 
von dem Schloßgarten in Innsbruck und befonders von dem ſchönen 
Schloffe Amras mit jeinen Raritäten, Gärten und Teichen 9). Biele 


1) Jäger, Tirol. ſalzburg. Bergwerksgeſch. Archiv f. d. ©. 58, 346. 

2) Schönherr, Erzh. Berdinand als Arditeft, 1876; vgl. Lühle, die 
Rmaifjance II, 611. 

”) Fiedler, Relat. I, 8656—360. 
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adelige Schlöffer wurden in jener Zeit umgebaut, mit Portalen, 
Arkaden und veihem Schmuckwerke verjehen. Wie Defterreih Hat 
aud Tirol nur wenige öffentliche oder private Renaiffancebauten. 
Auch dieje zeigen den wechjelnden Einfluß der deutſchen und ita« 
lieniſchen Kunſt; die veine Form wird bald von dem üppigen 
Barockſtil verdrängt. Die Altäve, Glasmalereien, Erzbilder, die 
Holz und Eiſenarbeiten ſind aber faſt ausſchließlich von heimiſchen 
Kräften ausgeführt und bezeugen die langdauernde künſtleriſche 
Ausbildung des Handwerks. Das prachtvolle Getäfel im Schloſſe 
Belturns bei Klauſen iſt von dem Tiſchlermeiſter Sigmund Tſchul 
gearbeitet und ein Meiſterwerk ohne Gleichen. Der Ruhm der 
Innsbruder Uhrmacher, Erzgießer und Harniſchmacher ging durch 
das ganze Neich, und noch heute find trog aller Zerftörung und 
Verwüſtung zahlveiche Nefte der Kunſtinduſtrie aus der Renaiffance- 
zeit zu finden. 

Die Scheidelinie ded Germanismus und Romanismus fällt 
in Tirol in die zwei Decennien von 1560—1580. Das inquifito= 
riſche Verfahren der Gegenreformation griff in das innerfte Volks— 
leben ein. Die alten Sagen von Wieland dem Schmied, von Dietrich 
von Bern, der an der Etſch den Rieſen Wietich erſchlagen, vom 
König Laurin und jeinem Roſengarten waren verſchollen, die Minne- 
lieder vergeſſen und der Meiſtergeſang verboten. Das Volk tauſchte 
dafür eine Fülle von Legenden, Wunder- und Teufelsſagen ein. 
Die Wandlung der Cultur zeigte fi) auch in der Bewegung der 
Bevölkerung. Während bis ins fechzehnte Jahrhundert eine ftetige 
deutſche Strömung nad Süden ftattfindet und deutjche Gemeinden, 
deutſche Gerichtsherren, deutjche Priejter und deutſche Bergknappen 
in Südtirol in dev Mehrheit find, erfolgt am Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts eine fortdauernde Einwanderung von italienijchen 
Gewerboleuten, Beamten und Grundbefigern. Die Deutjchen und 
Ladiner wurden mit wenigen Ausnahmen in den füdtiroler Bergen 
italienifirt '). Der deutſche Volkogeiſt wid) überall vor dem roma— 
niſchen Elemente zurüd. 


') Bidermann, die Italiener im tirol. Brovincialverbande 1874, 18—43. 
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Der deutfche ehrliche Hofrichter in Neuftift Hat diefe Wandlung 
nit mehr erlebt. Seine Hoffnung auf die Reform der Kirche war 
längft zerflofjen. 1551 ſchrieb er in fein Bud: „OD wie da jo 
viele Brälaten und geiftlihe Fürften zu Trient anfommen, aber aus 
Frankreich ift Fein Biſchof erſchienen, aud fein die Tutheriichen 
Prädicanten ausblieben. Die Weljhen und Epanier haben nichts 
von der Reform oder den Mifbräuchen Hören wollen, haben dafür 
geachtet, e8 möge nicht befjer werden als jegt. Da Herzog Moriz 
von Sachſen die Klaufen bei Reut mit Gewalt erobert, da war 
das Eoncil bald aus und Trient bald leer. Da blieb Fein. welicher 
Biſchof. Glaube auf oder nieder, e8 fah feinem Concil mehr gleich". 
Seine legte Aufzeihnung war der Tod des Herzogs Moriz von 
Sadjen, jeine legten Worte ein Gebet: „O lieber Gott, hilf ung 
zu Witz und Vernunft, daß die chriſtliche Gemein nicht gar fo 
ergenommen werde". Kirhmair ftarb 73 Jahre alt 1554 und 
wurde in dem Stift, dem er fein Xeben, feine Thätigfeit gewidmet 
hatte, begraben. Das Capitel verpflichtete ſich „damit das Andenken 
an den ausgezeichneten Richter Georg Kirchmair nit erlöſche“ jedem 
feiner Nachfolger, der Priefter würde, den Tifchtitel zu gewähren. 
Er Hinterließ mehrere Söhne. Der eine, Georg, erhielt das Gut 
Bogen und war mit Eva von Arzt verheiratet; der andere, 
Shriftian, vermählt mit Barbara Sölf von Teiffegg, wurde wieder 
Amtmann und Richter in Neuftift, fpäter Kammerfecretär in Briren 
und biihöfliher Rath von Trient. Die zwei Brüder erwarben als 
Entihädigung für ein Darlehen vom Biſchof Chriftoph von Madrug 
1559 die halbverfallene Lamprechtsburg bei Bruneck und nannten 
fh Kirchmair von Ragen zu Lamprehtsburg. Nachdem ihnen noch 
Erzherzog Ferdinand „für die Dienfte, welche die Kirchmair als 
gehorfame Landleute in Krieg und Frieden geleijtet" 1572 einen 
Adelsbrief ertheilt hatte, zählten fie ſich zu den alten Tiroler adeligen 
Familien, verbanden und verſchwägerten ſich mit ihnen; fo mit den 
Keftler, Welsperg, Mornauer, Flieger, Geizkofler, Vintler u. 4. 
Wie fie ihrem alten Wappen, zwei Arme, welde eine Pflugihar 
halten, allerlei Beiwerk zufügten, fo legten fie wie jo viele Tiroler 


damilien ein Geſchlechtobuch an und verzeichneten darin bis 1756 
Bolf. Geſchichtliche Bilder aus Oeſterreich. I. 5 
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die Abjtammung und Auszeihnung dev Familie, die Geburten, 
‚Heiraten und Todesfälle '). Ein Ambroji Kirhmair war zur Zeit 
Ferdinand III. Yandrichter der Herrichaft Hainfels, fein Sohn 
Chriſtoph Franz, Pfleger des Stiftes Hall in der Lienzer Klaujen, 
der Enkel Chriſtoph Anton diente abermals dem Klofter Neuftift 
als Hofrichter, und mit deſſen Sohn Johann Georg Kirchmair ftarb, 
nachdem ihm mehrere Kinder vorausgegangen, um 1770 das Ger 
ichledt aus. Ein Oheim des legten, Joſeph Anton Kirchmair war früher 
Curat in Dbervintl, trat dann in Neuftift ein und hat bis zu 
jeinem Tode 1738 den zu Ehren feines Urahns gejtifteten Tijchtitel 
genofjen. So weit die Nachrichten reichen, hatten die Kirchmair eine 
Yebensdauer von mehr als vierhundert Jahre, aber fie haben weder 
bei Hof nod bei der Negierung eine Rolle gejpielt. Die Meiften 
blieben nad dem Beijpiele ihrer Väter „Klofterfnechte", und hätte 
wicht der ehrliche Jörg die Chronik jeiner Zeit gejchrieben, wäre ihr 
Name jpurlos verweht. Tas Geſchlecht konnte auch jeinen Beſitz nicht 
behaupten. Das Stammgut Ragen gehörte ihnen bis 1670, die 
vamprechtsburg bloß bis 1645. Der Anjig Ragen, unweit der 
Pfarrkirche von Bruned, ift mit dem Schlofje heutzutage ein Eigen- 
thum der Herren von Klebelsberg, die Lamprechtsburg, welde die 
Kirchmair wieder aufgebaut und jtattlich eingerichtet haben, ift, wie 
jo viele andere Tiroler Schlöffer, verfallen und gehört einem Bauer. 
Wie aus dem Bauernftanme das Herrengeſchlecht hervorgegangen, 
jo ift der Hevrenfig wieder Bauerngut geworden. 





, Stammbaum d. Kirchmair dv. Ragen. Muſ. in Innsbrud. Mſ. 85. 


IL Die Wiedertäufer. 
1524— 1622. 


Die Reformation in Tirol ftand nur in geringem Zufammen- 
ang mit der religiöfen Bewegung im übrigen Defterreich, aber fie 
hat dazu beigetragen, daß die Lehre der Wiedertäufer eine Ver— 
tiefung, Kraft und Ordnung gewann, welche den kirchlichen und 
weltlichen Gewalthabern Schreden und Abſcheu einflößte. Wie 
befannt, ift die Lehre der Wiedertäufer auf dem Boden der 
Schweizer Reformation erwachſen. Bon der durd; Zwingli entzün- 
beten und geleiteten Bewegung hat ſich frühzeitig eine Schule von 
Keformern abgelöft, welche viel weiter gingen, und nicht bloß die 
Mefjen und Bilder, Zehnten und Pfründen, fondern ebenfo feine 
vLehre vom Abendmahle, feine kirchliche Ordnung, die Kindertaufe 
verwarfen und die Zukunft des Chriftenthums nur in der Erneues 
rung der altapoftoliihen Gemeinden erblidten. Etwas Achnliches 
hatten die Waldenfer, Wicleffiten, Huffiten und noch Kurz vorher 
die Wittenberger Bilderftürmer verſucht. In Sachſen hatte Luther 
mit der Gewalt jeines Wortes die Bewegung gedämpft, aber in 
der Schweiz vermochte Zwingli feine früheren Freunde und Ans 
hänger nicht mehr zu zügebı, befonders nachden die neue Gemeinde 
mit der Wiedertaufe eine beftimmte kirchliche Form erhalten hatte. 
Nach einigen Verſuchen zur friedlichen Einigung rief Zwingli den 
Schuß der Obrigkeit an; aber durch die Unterdrüdung der Züricher 
Gemeinde wurde die täuferiſche Lehre zuerft in die benachbarten 
Kantone, dann nad Oberdeutſchland und Defterreich verbreitet. 

i* 
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Ter erite Gründer war der Humanijt Konrad Grebel, die erften 
Vertheidiger ehemalige Priefter und Mönche, und die erften Anz 
hänger Handwerfer und Bauern, welche die Yiebe Gottes gelobten 
und das jüngfte Gericht erwarteten. Und jo raid) ging die Ver— 
breitung der Wiedertaufe vor fi, dar in den Jahren 1526 und 












1527 ein Reg fleiner Gemeinden ausgejpannt war vom Nhein bis 





nad Mähren, von Heilen bis ins Etſchland !). 

In Oefterreih waren alle Bedingungen für das Empor— 
kommen dev täuferiſchen Yehre vorhanden: der Segenjag zur alten 
Kirche, die Theilnahme an der deutjchen Reformation, die Neigung 
zum Bibellefen und myſtiſche Borftellungen vom Reiche Gottes 
und der Kirche. Die Gründung von Gemeinden iſt jedoch erſt 
durd) tige Wiedertäufer aus Deutjhland erfolgt: zunächſt in 
zwei Yändern, welche durch die Geſtalt des Bodens und die Natio- 
nalität der Bewohner grumdvericieden jind, in Tirol und Mähren. 
In den Alpenländern Kärnten und Steiermark tauchten nur ver— 
einzelte Gläubige auf und der jlaviiche Boden blieb den Wieder- 
täufern ganz verſchloſſen. 

Der erfte Apoftel der Täufer in Tivol war Jörg „vom 
Haufe Jacob“, von jeiner Kleidung Blaurock genannt, ein Mönch 
aus Chur, dev fi) 1523 an die Züricher Reformer angeſchloſſen 
und der Gemeinde durch die Taufe und das Brodbrechen zuerjt 
äufere Formen gegeben hatte. Er wurde 1527 in Zürich aus: 
gepeitfcht und wandte jih als Glaubensbote nad) Tirol, wo er 
neue Anhänger gewann, die Unficheren fejtigte und die Gläubigen 
ftärkte. Mit feinem fenerigen, ſchwärmeriſchen Weſen, mit feiner 
Kenntniß dev Bibel war er ganz dazu angethan, den „in der Liebe 
thätigen Glauben" in das Volk zu tragen. Mean fennt jeine Wege 
nicht genau, aud wanderten außer Blaurod nod andere Send— 
boten durch das Yand, aber das iſt ficher, daß ſeit ihrem Erjcheinen 
überall Wiedertäufer auftauchten: in Vorarlberg, in Innsbruck, 
Hall, Schwaz, Nattenberg, Kufftein, über dem Brenner in Ster- 
zing, Brixen, Klauſen, Gufidaun und dann ins Pufterthal hinein 








') Comelins, Geſchichte des Münfterif—hen Aufruhre, II. 43. 
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nad St. Lorenzen, bis zur Wafferfcheide hinauf und hinab nach 
Kärnten. Körg Blaurod ftarb 1529, wie die meiften der 
Brüder, den Martyrertod. Er wurde im Eifadthale ergriffen, 
im Schloſſe zu Gufidaun eingejperrt, in laufen verurteilt und 
berbrannt '). 

An feine Stelle traten amdere Führer und die Bewegung 
mühlte derart das Volk auf, daß die Regierung mit Feier und 
Schwert dazwiſchen fuhr und alle Wiedertäufer, deren fie habhaft 
werden konnte, vernichtete. Bon Jahr zu Jahr wurden Befehle 
veröffentlicht, „die Sectirer, weil fie bös und ſchädlich ſeien“, zu 
fangen und zu jtrafen. Wie in Baiern galt auch hier die Vor— 
ſchrift: wer widerruft wird geföpft, wer nicht widerruft wird ver⸗ 
brannt oder ertränft; niemand foll Wiedertäufer beherbergen oder 
ihnen zu eſſen und zu teinfen geben; ihre Häufer werden nieder« 
gebrannt und abgetragen, ihr Gut verfällt der fürftlihen Kammer; 
von Haus zu Haus folle nachgeforſcht werden; wer einen Wieder 
täufer verräth erhält 20—40 fl., wer einen Vorfteher einbringt 
60, und wenn er ſchon „erwürgt” wäre, 40 fl.2). Der Henter 
hatte in Stadt und Land, wie nad dem Bauernfriege, raſtloſe 
Arbeit. „Und es ward”, ſchrieb Kirhmair 1531, „in diefem jar 
die fa im Reich und aud hie in diefem land mit den Kegern, 
ſonderlich mit den widertäufern je länger, je ärger, und ich glaub, 
da allein im land Tirol und Görz 1000 Menſchen darum ver- 
brannt, geföpft und ertränft worden feien; denn die widertäufer 
unterftunden ſich einer großen hartnädigfeit. Wenn ein Priefter 
meß hielt, liefen fie in die firchen, wann ſchon viel volk dabei war, 
nahmen dem priefter Feld, Sacrament und paten, warfen alles 
unter die füß und fagten: die Findertauf wäre unnüg, die tauf 
müßt geichehen, erft wenn man glauben fönnt; meß halten wär 
zauberei, das Hochwürdige Sacrament wär nit, man betrüge die 


) Bon Blaurod find bie zwei Lieder: „Gott fürt eim recht gericht”, 
und „Bergif mein nicht, o Herr!“ 

2) Mandate von 20. Xug. 1627; 24. Febr. und 1. April 1628; 5. Febr. 
1829; 2. März, 30. Iufl, 2. Aug., 19. Aug. 1530; 6. Behr, 15. März, 
1%. Mei 1532, 
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feut; Chriftus wäre für niemand gejtorben, denn für Adam und 
Eva; niemand foll obrigfeit fein u. ſ. m.” 

Bei aller Anftvengung konnte die Regierung der Bewegung 
nicht Here werden, denn aus dem Blute der Getödteten erwuchſen 
neue Bekenner; in Klauen, Lüſen, Sterzing bildeten fie insgeheim 
Gemeinden. Auf den Bergen zwijchen Briren und Bruncd, 
befonders auf dem Gezenberg bei Ehrenburg hielten ſie geheime 
Zujammenkünfte, in Kellern und Berghütten verftedten fi die 
Zührer, feiner verrieth den andern. „Nichts aus ihnen bracht, 
denn fie wollen eher jterben, ehe fie zu Verräthern wollen werden“, 
meldeten die Richter. Nur das Hat die Regierung mit ihrer ftrengen 
Verfolgung erreicht, daß die Täufer-Gemeinden in Tivol fih nicht 
verbinden fonnten, vielmehr in fortwährende Flucht und Zer— 
jtreuung verfegt wurden. Führer und Brüder flüchteten nach 
Mähren, wo die junge Kirche zuerjt eine feſte Ordnung und eins 
heitliche Entwielung erhalten hatte. 

Die mähriſchen Stände beſchützten feit langem die religiöfe 
Freiheit. Es gab im Yande Utraquiften, Proteftanten, böhmijche 
Brüder, aber den unbejtimmten Neigungen zur Täuferlehre haben 
auch hier zuerjt flüchtige Wiedertäufer aus Deutjchland Ausdrud 
gegeben, namentlih: Hubmaier, Hans Hut und Reublin. Yaltajar 
Hubmaier oder Huebmer aus Friedberg in Baiern war duch lange 
Jahre ein eifriger Fatholijcher Priejter, 1512 Profejfor der Theo» 
logie in Ingolftadt, 1516 Pfarrer an der Domkirche in Regens- 
burg, feit 1519 und 1523 zu Waldshut in Vorderöfterreih, wo 
er fi „fein Neſtlein“ einrichtete. Eine Schrift „Vertheidigung des 
fatholijchen Glaubens" Hatte ihm in der katholiſchen Welt viel Lob 
eingetragen. Er war ein angejehener Theologe und fähiger Schrift» 
fteller, aber ſchwankend, unbeftändig und ehrgeizig '). Er ſchloß ſich 
dann Zwingli und 1524 den Wiedertäufern an. Als Waldshut 
nad dem Bauernfriege wieder in die öfterreichiiche Gewalt kam, 
floh Hubmaier nad Zürich, wurde dort zum Widerruf gezwungen, 


1) Bergl. Hubmaier bis 1525 in Schreibers Jahrbuch für Geſchichte 
und Altertfum in Süddeutſchland 1839, 1-31, 
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ging dann nach Conſtanz und im Juni 1526 nach Nicolsburg in 
Mähren, wo ihn der Grundherr Leonhart von Liechtenſtein und 
die zwei Prediger Hans Spitalmaier und Oswald Glait freudig 
aufnahmen. Hubmaier hatte vorerft einen Ort gefucht, wo er 
feinen literarifhen Kampf gegen die Evangelifhen fortfegen kounte. 
Er brachte eine Druderpreffe und einen Setzer mit und ließ auch 
einige Streitihriften über die Kindertaufe und das Abendmahl 
druden '). Er wirkte dabei als Lehrer und Prediger, und zwar mit 
ſolchem Erfolge, daß der Gutsherr, die zwei Geiftlihen und die 
Gemeinde die Taufe annahmen und binnen kurzem in Brünn, 
Znaim und anderen Orten ähnliche Gemeinden entftanden 2). 
Sein Name war in Wien befannt und auf Befehl des Könige 
Berdinand mußte ihn der Herr von Nicoldburg ausliefern. Hub» 
maier wurde 1527 nad Wien, dann auf das Schloß Greifenftein 
und wieder nach Wien in das Schergenhaus gebracht, gefoltert 
und zulegt zum Tode verurtheilt. Im Gefängniß zeigte er ſich wie 
in Zürich wieder ſchwankend und gab im Geſpräche mit feinem 
ehemaligen Freunde, Johann Faber, der nun Beichtvater des 
Königs war, in einigen Glaubenspuncten nad; aber e& half ihm 
nichts und er ging ftandhaft zum Tode. Auf dem Sceiterhaufen 
betete er: „O mein gnädiger Gott, verleihe mir Geduld in meiner 
großen Marter; o mein Vater, ich fage dir Dank, daß du mid 
willjt nehmen aus dieſem Jammerthal, mit Freuden begehre ich 
zu fterben und zu dir zu kommen; o Lamm, o Lamm, das fo 
Sinnimmt die Sünden der Welt. O mein Gott, in deine Hände 
befiehl ich meinen Geift" °). Hubmaier wurde auf der Haide bei 
Erdberg am 10. März 1528 verbrannt und fein Weib, die ihn 
im Glauben beftärkt hatte, drei Tage nachher mit einem Stein am 
Halfe in der Donau ertränkt. Zwei feiner Anhänger wurden am 
24. März verbrannt. 





1) Raupadh, evang. Oeſterreich. I. 23. 

) Ibidem suam pestiferam doctrinam totam fere Moraviam ac 
magnam Austriae partem inferit. Mitterdorfer, Conspectus historiae univ. 
Viennensis 187. 

>) Bericht eines Zeugen, des Decans M. Stephan Sprugl, ebenda, 138, 


72 1. Lie Wiedertaufer. 


Während Hubmaier im Gefängniß ſaß, begann in feiner 
Gemeinde zu Nicolsburg der Glaubensſtreit. Hans Hut, ein Bud: 
främer aus Franken, jeit dem Bauernkriege in ganz Süddeutſchland 
bekannt, war ebenfalls 1526 nad Nicolsburg gekommen, zerfiel 
jedoch mit den Brüdern, wurde gefangen, entfloh und erlitt 1529 
in Augsburg einen jämmertihen Tod. Yon der Nicolöburger 
Gemeinde jchied unter Jacob Widemann eine Partei aus und 
gründete eine neue Gemeinde zu Auſterlitz, wo ſich die utraquiſti— 
ſchen Herrn von Kunitz ihnen günftig zeigten. Von dieſer jonderte 
fih 1529 abermals eine ſtrenge Partei unter Wilhelm Neublin ab, 
der ebenfalls eine Zuflucht in Deiterreich gefunden Hatte. Er grün— 
dete die neue Gemeinde zu Auſpitz. Man war uneins über die 
Bedeutung der Waſſertaufe, über die Scligfeit der ungetauften 
Kinder, über den Gebrauch von Waffen, über die Cidweigerung 
u.a. m. Die Anfpiger hiegen die Neinen, die Aufterliger die 
Unreinen, bis 1531 der Tiroler Jacob Huter als Schiedsrichter 
herbeigerufen wurde. Er jtellte den Frieden und die Einigfeit wieder 
ber, lie; jedoch Neublin und feine Genofjen von der Gemeinde 
ausſchließen. 

Dieſer Jacob Huter war der vornehmſte Träger der Täufer— 
lehre durch ganz Oeſterreich, ein einfacher Bauer, aber in der 
heiligen Schrift wohl erfahren, voll Leben und Feuer, dabei klug, 
gemäßigt, unermüdlich thätig, in allem befähigt ein größeres Gemein» 
mejen zu leiten. Er war zu Welöberg im Pufterthale geboren und 
hatte in Moos bei Bruned, wo er anjäjjig war, eine Heine 
Gemeinde gegründet. 1529 entflo er mit andern Brüdern nach 
Mähren, fehrte zurück, wurde 1531 als Schiedsrichter nad Auſterlitz 
berufen und wirfte dann abermals in Tirol für feine Sache, be: 
jonders in der Gegend um Stlaujen. Einige wurden gefangen und 
in Briren hingerichtet. Huter entfam im Auguit 1533 nad 
Mähren, wo c& ihm gelang den Glaubensftreit zu endigen und 
die Gemeinde in eine fejte Ordnung zu bringen, der fie bis 
zu ihrem Untergange getreu geblieben it. Er felbft war durd, 
drei Jahre der Seelenhivt der mährifchen Gemeinde. Als 1535 
die Verfolgung in Mähren begann, jchrieb er an den Landes: 
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hauptmann !): „Wir laſſen auch wiffen, Tieber Herr Hauptmann, 
daß eure Diener zu uns fommen fein und uns von euch ein befehl 
und botſchaft bracht Haben. Darauf wir geantwortet haben mündlich 
und geben fie jet auch fchriftlih: nämlich, daß wir die welt, alles 
unrecht und gottlos leben haben verlaſſen; glauben an den allmäch— 
tigen Gott und feinen Sohn unferen Herrn Jeſum Ehriftum; wir 
haben uns Gott dem herrn ergeben, zu leben nad feinem gött- 
lichen willen, zu halten feine gebot, laffen alle fünd und ungerech— 
tigkeit, darum fein wir verfolgt und veracht von der ganzen welt 
und beraubt alfer unferer güter, wie es alfen heiligen, profeten und 
auch Ehrifto ergangen ift. Sonderlic der König Ferdinand, der 
Fürft der Finfterniß, der graufam Tyrann und feind der göttlichen 
warheit und gerechtigfeit, der hat viel der unferen unfchuldig ohn 
alle barmherzigkeit laſſen ertödten und ermorden, der hat ung 
genommen Haus, hof und alfe unfere güter. Nun fein wir hieher 
lommen in das Mährerland und ein zeit hier gewohnt; wir fein 
aber unbeſchwerlich und ohne ſchaden geweſen alfen menſchen und 
haben uns treulid mit harter arbeit aufenthalten. Num aber hat 
und der marſchall urlaub geben, von unſern häufern und gütern 
getrieben. Nun fein wir da in der wüfte, auf einer wilden Heide, 
unter dem lichten himmel, aber wir nehmen das an mit großer 
geduld und Toben Gott; — wir begeren feinem menſchen leid oder 
unbilf zu thun, ja unfern großen feinden nit, weder dem Ferdinand, 
noch einem andern. Es ift auch unfer thun und laſſen, wort und 
werl, leben und wandel allen menfchen offenbar und am tag. Ya, 
ehe wir einen mit wiſſen um einen pfennig unrecht thäten, ehe 
ließen wir uns um hundert gulden berauben, und ehe wir unjeren 
feinden einen ſtreich geben mit einer Hand, geſchweige mit ſpieß, 
ſchwert und heffebarten, wie die welt thut, eher ftürben wir; wir 
haben auch feine wehr, weder jpieß noch büchſen. — Aus dem Land 
fönnen wir jegt nit ziehen, Gott der Herr geb und zeig und noch 
an, wohin wir ſollten; wir wollen nit fäumig erfheinen und ung 
ididen nad jeinem willen zu ziehen, zu leben und zu fterben. 





N) Erhard, Hiftorie ber Wiedertäufer 1589, 21. 
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Darum ad) und wehe euch mährifhen Heven, daß ihr dem grau: 
ſamen tyrannen verwilligt, die frommen und gottesfürchtigen zu ver: 
treiben. Unglüd, jammer, angſt und not, große trübjal, ſchmerzen 
und herzeleid ift von Gott über euch angeſchlagen, hier und dort, 
immer und ewig. Das jagen und verfündigen wir eu im namen 
unſeres Herrn Jeſu Chrift". Weder die Sage, nod die Weisſagung 
Huters Hatte eine Wirkung, und da die Regierung nad ihm fahn— 
dete, flüchtete er nach Tirol zurüd, wurde jedod noch 1535 in 
Klauſen gefangen, nad Innsbruck gebracht und im Februar 1536 
verbrannt. 

Der Tod Huters war der ärgfte Schlag für die Wiedertäufer 
in Tivol; feiner dev jpätern Führer, wie Grießinger, Lochmayr, hat 
einen jolchen Einfluß genommen; die Yehre wirkte im Stillen fort, 
aber niemals haben es ihre Bekenner zu einer öffentlichen Verbin- 
dung im Yande gebracht. In Mähren hat Huter die Lehre und 
Verfaffung, die Grundjäge des chriftlichen Yebens, welche die 
Züricher zuerſt gepredigt, zur Ausführung gebracht; fein Wert 
überdauerte hier jein Yeben. Alle Wiedertäufer in Mähren nannten 
ſich die „huteriſchen“ Brüder, die Gemeinjchaften bildeten die eine 
huteriſche“ Gemeinde, ja Mähren wurde der Mittelpunct für alle 
jüddeutichen Täufergemeinden. Der Traum der Reformer von 
Zürich war hier verwirklicht, freilich nur auf einem Kleinen Raume, 
fern vom deutjchen Yeben, umſchloſſen von der ſlaviſchen Welt und 
unter dem fortdauernden Drucde der Negierung. 

Die Befenner der Lehre nannten fi weder Täufer, noch, 
Wiedertäufer, fondern Brüder, Schweſtern, Geſchwiſter, ihre Ver— 
bindung die „Gemeinde Gottes". Sie haben feine Statuten, keine 
ſymboliſchen Bücher. Ihr Lehrbegriff, wie ihre Verfaſſung ift 
äußerjt einfah '). Sie glauben an Gott, aber nicht an die Dreis 
einigfeit, fie glauben an Jeſus Chriftus und feine Erlöfung, aber 
nicht als Gott, jondern ald Propheten, fie verehren die Jungfrau 
Maria al8 Mutter Chriſti, nicht al8 Mutter Gottes. Sie glauben 








') Bergl. die Nicolsburger Artifel, Cornelius II, 279. — Ueber bie 
Spendung der Taufe, über die Rechenſchaft, ob Chriftus zwei Naturen vers 
einige, gab es Abweichungen. 
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an die Unfterblichfeit und Auferftehung, an Lohn und Strafe im 
Ienfeits, aber erft beim jüngften Gerichte. Sie haben feine Dogmen, 
feine Sacramente, gewiſſe Lehrpuncte find jedoch allen gemeinfam. 
Die Taufe ift das Zeichen des Eintrittes in die heilige Gemeinde, 
fie löfcht das frühere Leben aus. Das Abendmahl wird ale Ge— 
dãchtniß an das Leiden des Herrn und feine Erlöfung im Brod- 
brechen gefeiert, gemeinfam und einmal im Jahre. Was fie thun, 
unternehmen fie im Namen Gottes. Was gefchieht, fommt von ihm. 
Das 2008 entſcheidet bei Mifftonen, bei Heiraten. Einmal im Jahre 
werden die ledigen Brüder den ledigen Schweftern gegenübergeftellt, 
die Schwefter, welche die Reihe trifft, ift die Braut und Frau des 
Bruders. Das Familienleben geht im Leben der Gemeinde auf, 
aud die Kinder gehören der Gemeinde; ſobald fie herangewachſen, 
tommen fie ins allgemeine Schulhaus. Kein Bruder darf ſchwören 
oder Waffen tragen; fie führen feinen Nechtöftreit, Teinen Krieg. 
Eine Haupteigenheit ihrer veligiöfen Anfict beftand darin, daß fie 
die Religion mehr als Sache des Gefühle, denn als Sache des 
Berftandes betrachteten und die fubjective Weberzeugung als ein 
gläubiges Ergreifen der evangeliihen Wahrheit erklärten. Sie ver- 
achten alles theologifche Wiffen, jeder kann Priefter werden, dem 
fi) Gott offenbart. Wie die Proteftanten betrachten fie die Bibel 
als Gotteswort und Erfenntnißquelle der Offenbarung, aber nur 
als Grund der Offenbarung, welche Gott in der Gemeinde immer 
fortfegt und wiederholt. Wie die Proteftanten nennen fie das 
demüthige Gefühl der Sündhaftigkeit den Grundzug der hriftlichen 
Gefinnung, aber fie verwerfen die Rechtfertigung durch den Glauben. 
Ohne den Glauben ift Feine Seligfeit, aber nur durch die Liebe 
dringt er zu Gott; auch ohne die guten Werke ift eine Seligfeit, 
aber nur das gute Werk gilt vor Gott, welches aus ber Liebe 
fließt. Siebe ift das Kennzeichen der Kinder Gottes, die Haupt 
fumme ihres Wejens. Die Liebe erhebt fie über Alles auf der 
Welt, flößt ihnen Erbarmen und Frieden, Demuth und Sanft- 
muth, Geduld und Kraft in allen Leiden ein. 

Ihre Berfaffung follte die Einrichtung der apoftolifchen 
Gemeinden wiedergeben. Wer zur Gemeinfchaft gehörte, genoß 
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gleiche Rechte und übte gleiche Plichten. Alte Gewalt ruht bei 
ihnen in dev Gemeinde. Gewöhnlich enticheidet die Conferenz der 
Aelteten, in bejonderen Fällen die ganze Gemeinde. Diefe erfennt 
über die Aufnahme und Ausſchließung. Die Beamten der Gemeinde 
find geiftliche und weltliche. Geiftliche: der Vorjteher, Hirt, fpäter 
auch Biſchof genannt, und die Diener des Wortes. Dieſe fpenden 
die Taufe, ehren und predigen in den Abtheilungen der Gemeinde, 
in den Wirthichaften „Haushaben“ genannt. Sie werden gewählt, 
von den Aelteſten durch Handauflegen geweiht, unterſcheiden ſich 
jedoch weder in Gewalt, noch Tracht von den Brüdern. Aus den 
Dienern des Evangeliums wird dev Vorſteher gewählt; er regiert 
das Ganze, wacht über die kirchliche Trdnung und vertritt die 
Gemeinde nach Augen. Sein Amt ijt lebenslänglih, aber die 
Gemeinde kann ihn abjeken. Die Täufer haben feine Bilder, Feine 
Kirchen, die Arbeitsftube, dev Wald, die Haide ift ihr Gotteshaus. 
Sonntag früh und Mittwoch abends verjammeln fih Brüder und 
Schweitern zum Gottesdienft; diejer beftcht im Leſen der Bibel, 
im Gebet und Gejang. 

Weltliche Beamte jind die „Diener der Notturft". Sie haben 
die Bedürfniffe des Ganzen und des Einzelnen, Kauf und Verkauf, 
die Zutheilung der Arbeit und die Verwendung des Einfommens 
zu beforgen. Die Gemeinfhaft der Güter war Gejeß und Ordnung 
der Täufer; aber dieſe Gemeinſchaft war mehr focialiftiih als 
communiftiich, denn fie hob das Sondereigenthum nicht auf, orgas 
nifirte die Arbeit und vereinigte die phyſiſchen und geiftigen Kräfte 
für die Wohlfahrt des Ganzen. Grund und Boden, Häufer und 
Wirthihaften gehörten der Gemeinde; die Einkünfte der Güter, 
der Ertrag der Arbeit, gewiſſe Procente der Handelsartikel floffen 
in die allgemeine Caſſe, welche der Vorſteher verwaltete. Die Täufer 
waren nicht bloß eine Religions, jondern ebenfo cine Erwerbs- 
genofjenichaft; fie nahmen Grund und Boden in Pacht, bewirth- 
ichafteten ganze Bauernhöfe, bauten Häuſer und Schulen, ihre 
„Haushaben“ waren gemeinjchaftliche Wohn: und Arbeitshäufer. 
Dieſe Gemeinfamfeit der wirthfchaftlichen Intereffen war eine 
Haupturfahe für die vajche Verbreitung der Täufer. Wer den 
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Glauben bekannte und arbeiten wollte, fand Arbeit und Heimat; 
der Einzelne wie die Familie war vor Mangel geſchützt; Armuth 
und Wohlſtand, Glück und Unglück trugen fie gemeinſam. Uralt 
iſt der Zug im Menſchengeſchlechte, ſich zu vereinen, die Wohlfahrt 
des Einzelnen dem Ganzen unterzuordnen. Bei den alten Ger— 
manen, wie bei den Slaven gab es zur Zeit, in ber noch die 
Geſchlechtsverbande fortdauerten, fein Privateigenthum. Das Princip 
der entjagenden Armuth hat Klöfter und Heilige geſchaffen. Die 
focialiftifchen Verſuche der Handwerker gehen durch das ganze Mittel» 
alter. Die Täufergemeinde hat alle diefe Beftrebungen zum Aus: 
drud gebracht. Ihr Leben verfloß in Gebet und Arbeit. Alle Brüder 
waren gleich; fie trugen jogar in Stoff und Form ähnliche Kleider. 
Praht und Schmud waren verboten. Sie mieden nicht bloß die 
Kirchen, fondern auch die Wirthehäufer und Zunftjtuben. Sie ver- 
kehrten nur unter fi; alfe anderen nannten fie Heiden und Un: 
gläubige, ſcheu zogen fie fi von der Welt zurüd. Zum Staate 
fanden fie in feinem Verhältniß. Sie felbft erkannten keine Gewalt 
und Obrigfeit, aber fie fügten fi der weltlichen Ordnung und 
entrihteten die Landesſteuer. Oefter liegen fie fih pfänden und 
Habe und Vieh wegführen. 

Als in Münfter die entjeglihe Form der Wiedertäuferei mit 
der blutigen Theofratie und mit dem wilden Communismus zur 
Herrſchaft kam, lehnten die füddeutihen wie die öfterreichiichen 
Wiedertäufer jede Verantwortung ab. Keines ihrer Lieder trägt die 
weligiöfe oder vifionäre Ueberjpanntheit, wie fie in Münfter zum 
Ausbrude kam, zur Schau. Sie enthielten ſich aller politijchen 
Thätigfeit. Der Bauernkrieg in Tirol und Salzburg, das Programm 
Gaismaier’s, fowie der jpätere Verſuch des Doffer in Tirol waren 
unabhängig von der Wiedertaufe. Auch jpäter, unter Mathias und 
Ferdinand, blieben fie der Politik und dem Kriege ferne. Am 
meiften haben die Täufer Aehnlichkeit mit den böhmijchen oder 
mährijhen Brüdern. Nur tritt bei diefen das dogmatijche Element 
mehr in den Vordergrund, während bei den Täufern Alles mehr 
der fittlichen Seite, der Heiligung des innern Menſchen zuneigt. 
Tie bohmiſchen Brüder waren zumeift Slaven, die Täufer durch- 
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gehends Deutſche. Eine Annäherung wurde verjugt, aber fie ſcheiterte 
an der ftarren Ansjchlieglichteit der Täufer '). Beide Gemeinden 
hatten ihre Wurzeln im niederen Volk; die Brüder beider Genoſſen— 
ihaften waren Taglöhner, Bauern, Handwerker und als fleißige, 
geſchickte Arbeiter in den Städten, wie von den Grundherren gefchägt. 
In Mähren haben die Täufer weite verödete Strecken angebaut, und 
in den Heinen Orten eine Gewerbthätigfeit heimiih gemadt, die 
noch heute nicht erloſchen iſt. Und doch wurden fie durch mehr als 
ein Jahrhundert wie Tiebe und Räuber gehegt, gefangen und 
getödtet, dag das Blut ſtromweiſe floß. Katholiiche und evangeliſche 
Prieſter, Fürſten und Herren verfolgten fie von Anbeginn mit 
grimmigem Haſſe. Yuther nannte fie Sendlinge des Teufels, 
Melanchthon Aufrührer, aber Sebajtian Frank meinte: „er würde, 
und wenn ev Kaijer, Bapjt oder Türke jelbjt wäre, von feinem 
Volfe weniger, als von diefem Aufruhr befürchten". Das meifte 
Blut flog in Defterreih. Die Urſache lag in den barbarijchen 
Strafgejegen, in dev Furcht vor der Revolution und in der Vos— 
löjung der Täufer von allen jtaatlihen und kirchlichen Formen. 
Seit die Täufer in Mähren ihre Kirche gegründet hatten, wurde 
das Yand die Zuflucht aller Verfolgten. Aus Deutfchland und 
Oeſterreich famen die Flüchtlinge in das „gelobte Land", einzeln 
oder in Schaaren. Jacob Huter hatte die Auswanderung aus Tirol 
eingeleitet und fie kam erſt zum Stillſtand, als die Verfolgung 
auch in Mähren begann. Namen und Zahlen von Flüchtigen find 
befannt ). Darauf beziehen ſich die Worte dev Wiedertäufer:Chronik: 
„nahmals folgte ein Volk nad) dem andern ſammt allem Bers 
mögen, mit den Gläubigen Gemeinſchaft zu halten". In einem 
Zeitraume von zwei Jahrzehnten zählten die Wiedertäufer 60— 70 
Gemeinden, Wirthſchaften oder Haushaltungen, in jeder 300-500 
Perjonen: in Nicolsburg, Tracht, Yundenburg, Aufterlik, Aufpig, 
Schädwig, Pribig, Stignig, Neumühl, andshut, Altenmarkt, 
Selowitz, Pohrlig u. a. m. Ihre Sendboten durchſtreiften alle 











*) Gindein, Böhmifche Brüder. I. 2 
2) Rripp, Zur Gefchichte der Wiedertäufer in Tirof. Gymnaſialprogramm 
von Innebrud 1857, 36, 
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oͤſterreichiſchen Länder, Baiern, die Schweiz, die Gegenden am 
Rhein, Polen und die Städte an der Oſtſee. Wen das Loos traf, 
der unterzog fi) der Botſchaft: „fie fein nad Gottes Befehl 
ſchuldig in alle Welt auszuziehen", fagten die Miffionäre vor 
Gericht. Sie warben neue Belenner, fammelten die Bekehrten und 
ſchidten oder führten fie nad) Mähren. Auf der Wanderſchaft 
mieden fie die Städte und offenen Strafen. Die Auswanderer aus 
Tirol gingen über das Gebirge, fuhren auf der Donau bis Stein 
und wanderten von hier nad Mähren. Sie erhielten Adrefjen für 
Orte und Berbündete, bei denen fie Unterftand fanden. Häufig 
wurden diefe Sendboten ergriffen, verurtheilt und gerichtet. Noch, 
find die Proceßacten folder Wiedertäufer aufbewahrt. Die Aus- 
tagen bezeugen ihre Wahrhaftigkeit und Glaubenstreue: „er fei fein 
Borfteher, fondern nur ein Bruder, er habe feine Freunde heim- 
ſuchen, ihnen feine Lehre und Meinung mittheilen wollen; ex fei 
aus der huteriſchen Gejellihaft, welche die Gemeinſchaft nach der 
poftel Leben- und Befehl und das Abendmahl halten, wie es Chriſtus 
eingeſetzt; er habe weder Brief noch Befehl, aber wer gutwillig 
mitgeht, den wolle er führen; er werde von feiner Meinung nicht 
abftehen, auch keinen Eid ſchwören und niemand verrathen, eher 
wolle er fterben“ u. f. w. Im Gefängniß tröfteten und ftärkten fie 
fich; nur felten fiel einer ab. Sie duldeten alle Qualen der Folter, 
freudig, faft verflärt gingen fie zum Tode in der Hoffnung, der 
ewigen Seligfeit theilhaftig zu werden. „Weint nicht über und“, 
tiefen fie dem Volke zu, „weint über eure Sünden!" Die Zufhauer 
wurden erfchüttert, mande ließen ſich taufen. 

Namen und Todesart diefer Märtyrer wurden gewiffenhaft 
derzeichnet, die Berichte über die Verfolgten, ihre Lieder und Briefe 
von Hand zu Hand geſchickt, jo daß eine Art geiftig-literariicher 
Verkehr ftatt fand. Die Wiedertäufer beſchäftigten ſich fleißig mit 
der Geſchichte ihres Gemeindelebens. Ihre Prediger verfaßten 
Geſchichtsbũcher und erzählten darin die Entwiclung der Kirche, den 
Zerfall und die Vereinigung, insbefondere die Gefchichte der Mär- 
trer und die Wahl der Geiftlihen. Wir befigen ſolche Annalen 
dis 1654 in dem „Chronifel oder Denfbüchel" der mährifhen 
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Wiedertäufer. Den erſten Theil bis 1592 hat der Diener des 
Wortes Ambrofi Reich verfaßt. Zwei unbefannte Brüder jegten 
den Bericht fort, der eine bio 1640, der andere bis 1653 und 
Daniel Zwicker ſchloß die Chronif am 2. Juni 1654, alö er zum 
Diener des Evangeliums erwählt wurde '). Aus der Handichrift, 
welche bis 1640 reicht, wird hier Einiges mitgeteilt. Sie beginnt 
mit dem Gebet: 

„Gott der allmächtige Herr, der ein anrichter ift jeines Hei- 
tigen werk, der auch feinen namen zu diejen unjeren zeiten an uns 
jeinen Auserwälten nit unbezeugt hat lajjen wollen, jondern jein 
heilige gut werk in uns einfältigen faft am end der Zeit an— 
gefangen, der wolle es aud) in und zu jeinem preis aufführen, das 
wünſch id ung allen frommen von Gott durch Jeſum Chriftum, 
Amen. 

Nun, vilgeliebte Brüder im Herrn. Ich thue euch mit dijem 
kurzen ſchreiben vernemen, dag mid) etliche liebe brüder haben an— 
geſprochen und gebeten, wenn ich etwas aufgezeichnet hätte, wie es 
ſich in der gemein zutvagen habe und welche brüder in die ämter 
tommen jein, ihnen dasjelbe auch mitzuteilen So bin id) auch in 
meinem herzen vil jar bedacht gewejen, ſolches treulih und kürzlich 
ohn lange umreden zu verzeichnen, nachdem ich aus der frommen 
brüder zeugniß und gejchriften erfaren hab, wie und was fi, jeit 
dem 1524. jav mit den frommen gott Liebenden in dev gemein 
Gottes zu tragen hat, wie etliche brüder in dienſt des Evangeliums 
und der notturft geftellt jein worden, welche von dijem leben mit 
tod abgeſchiden jein, auch etlicher brüder nemen, die um der gött— 
lichen warheit gericht jein worden und andere wichtige handel mehr. 


) Di. in der Stadebibliorhet in Hamburg. Gregor Wolny hat nad) 
einer Abſchrift einen Auszug mitgetheilt im Ardiv für öfterr. Gefhichtsquellen 
1850 II. 70—138; derſelbe iſt willtürlich und fehlerhaft, vergl. Wadernagl, 
Deutſches Kirchenlied IV. 1141. Eine zweite Handjchrift ift in der Bibliothek 
des Domcapitels zu Preßburg, fie veicht bis 12, Sept. 1640: „ein Maine 
geindliches deutbüchel, darinen wirt begriffen und angezaigt: was ſich feit dem 
1524 Jahr mit den recht Criſt gläubigen und fromen menfchen hat zugetragen 
und wie ſich die Gmain gottes widerumb hat angefangen vnd vermörbt ift 
worden.“ — Eine dritte Haudſchrift befindet fih in Gran. 
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Solches Hab ih auf einfältigft nach der jarzeit verzeichnet; hätt 
wol gern auch die tag der monaten geichriben, habs aber oft nit 
erfaren können; wo ichs erfaren, hab ichs geſchriben. Iſt derhalben 
mein fleißig bitten an alle lieben brüder und gutherzigen lefer, 
wenn einem difes denfbüchel vorkommen möcht, wo fie etwas darin 
u befiern finden, das zu thun, doch mit grund der zeugniß der 
frommen brüder und ihrer geſchriften. Ich bin des willens und 
fürhabens gewefen, mit Gottes Hilf dife arbeit aufs fleißigft in ein 
Meines denkbüchel zufamm zu tragen, das aber alfein darum, daß 
die ehr und der preis Gottes unſeres herzallerliebften vaterd da— 
durch gefürdert werde, wenn wir unferer vorgänger zum beften 
gedenken, wie fie uns in lehr und leben bis in lange gefängniß, 
in den zeitlichen tod in feuer waffer und ſchwert fein vorgangen 
und und zur nacfolgung urſach geben Haben, wie auch der 
Apoftel lehret, daß wir ihren ausgang follen anjchauen und 
ihren glauben folgen. Solches alfe8 wolle der Herr in und 
thun und zu einem jeligen ende füren und das durch Jeſum 
Chriſtum, Amen. 

Anno 1524 ift der Casper Tauber, ein faufmann und bürger 
m Bien in Oſterreich um des chriſtlichen glaubens willen zu Wien 
gefangen, von dem Profofen verurteilt und darnach verbrennt 
worden. Was er vor Gott erkennt, hat er ritterlich mit feinem 
blut bezeugt, wie das lied, das von ihm gemacht ift worden, 
ausweift '). 

Anno 1525 fein etlich perfonen zu Züri und an anderen 
orten im fehweigerland gläubig worden: als ſonderlich Balthaſar 
Huebmer und Antoni Kirſchner und andere mehr. Wie dann der- 
kelbigen pflicht in des Huebmers fchreiben mit namen gemelt worden 
und auch die obrigfeit zu Zürich etliche gefänglih angenommen 
haben, da hat der Zwingli mit jeinen Prädicanten zu Zürich ein 
merhört erſchrecklich urtel gefällt, daß fie in finfteren thurm hinfür 
weder fonne noch mond jehen jolfen, mit wafjer und brot ihr end 
beſchließen und in den finftern thürmen todt und lebendig, bis 


') Badernagel, D. Kirchenlied II. 496. 
Bolt. Gefhigtlihe Bilder aus Oeſterreich. I. 6 
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feiner mehr übrig fei, bei einander bleiben, jterben, erftinfen und 
verfaulen. 

Anno 1526 ſein der Balthaſar Huebmer, ein gelerter mann, 
Johannes Hut und Towald Glait zu Nicolspurg in Mährerland 
gewejen, dajelbs viel volk getauft, ift auch der herr Yeonhart von 
Yiechtenftein herr auf Nicolopurg getauft worden. Zu derfelben zeit 
ift aud) der Jacob Widemann, den man auch den einaugeten hat 
geheißen, aus dem land ob der Enns gen Nicolöpurg kommen und 
hat ſich mit den brüdern etliher artifel halben beredt, jonderlich 
der gemeinjchaft, der Fricgsjteur und der weren und büchjen halben. 
Da ift ihm Johannes Hut in ſolchem beigeftanden und fein ver— 
urſacht worden, um der Artifel willen zu fragen im Pfarrhof, da 
ig das ſchenkhaus ift, geſpräch zu halten, haben aber nit überein 
fönnen fommen, haben demnach weiter im gſchloß zu Nicolspurg 
auch gejpräd gehalten, aber auch nit eins können werden. Da haben 
fie den Johannes Hut gefänglich angenommen, er ift aber über 
die mauern aus einem hohen thurm in die Judengaffe ausgelajjen 
worden und davon kommen. Nun hat fi) aber der Jacob Wide 
mann als ein diener Gottes um das volf angenommen und ihnen 
angezeigt, welche in der gemeinschaft und vorgemelten artifeln mit 
ihm ftehen, die jollen ſich aufmachen und mit ihm ziehen. Da fein 
ongefär 20V perfonen von Haus und hof au von ihren gfreunten 
mit ihm gezogen, unwiſſend wo jie hinfumen würden. Da fein fie 
zogen bis zu dem öden dorf zwijchen Weujcha !) und Pergen. Da 
hat der Jacob Widemann brüder in die notturft verordnet, ein 
mantl ausgebreit und dem volf, jo bei ihm gewejen, brüderlich 
zugeſprochen, fie jolfen ihr vermögen was fie haben, in die gemein- 
ſchaft legen, weldes geſchehen iſt. Bon dannen fein fie gen Aufterlig 
auf den hafenmarkt zogen und etliche brandftätt aufgebaut und da 
gehauft bis in das 1529 jar?). Ta ift der Jacob Hueter ſammt 
andern brüdern aus der grafihaft Tirol gen Aujterlig fommen 


1) Martt Muſchau, Dorf Bergen bei Nicolsburg. 

2) Die Aufterliger hießen die „Stäbler“, weil fie feine Waffe, nur den 
Stab tragen wollten, die Nicolsburger „Schwertler“, weil fie das Schwert 
behielten. 
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und haben fi mit dem einaugeten Jacob, der dazumal ihr Hirt 
und fürnemfter diener war, ſammt andern brüdern zu Aufterlig 
vereinigt. Jacob Hueter ift daun wieder in die grafichaft gezogen. 
Rah dem Hat ſich ein uneinigfeit unter den Dienern zu Aufterlig 
erhebt. Da fein dem Jörg Zaumring, welcher mit etlichen brüdern 
aus der grafſchaft herabgeſchickt worden, als einem diener gotte® 
lie händel ſchwer geweſen, fonderlich in den urteln und in der 
lehr. Da fich der Wilhelm Räbl!) unterftanden, wider den wilfen 
der andern brüder zu Aufterlig im abwefen des einaugeten Jacob 
vor dem volf die beſchwer anzuzeigen und zuwiderjprechen. Wie 
aber der einaugete Jacob heim ift kommen, hat er ſammt andern 
dienen den Wilhelm angeredt, warum er ſolche widerred gethan. 
Da Hat ihnen der Wilhelm feine und andere beſchwer angezeigt, 
daß fie nit recht lehren, nit vecht urtelen und daß er fie mit 
der gefchrift überweifen wolle, was aud dem Zaumring und den 
brüdern, die bei ihm geftanden fein, nämlich dem Burkart von 
Dfen, Adam Schlegel und David Behem ſchon vormals ſchwer 
geweſen ift. Da haben die diener außerhalb der gemein insgeheim 
mit einander geredt aber nit können übereinfommen. Um der urſach 
wegen bat man bie älteften brüder in der gemein ſammt dem ganzen 
volf zufammen gefordert, da hat der einauget Jacob als ihr für 
nemfter diener, ein red gethan wider den Wilhelm und ihn be- 
ſchuldigt und als fich der Wilhelm wöllen verantworten, hat ihn 
der Jacob nit dazu kommen laffen, fondern zu dem ganzen volf 
geredt, wer feine lehr aus gott erkennt, der foll mit ihm auf ein 
ort treten. Da ift der Wilhelm und Jörg Zaumring mit etlich 
wenig perjonen da geftanden; der Wilhelm Hat begert, man foll 
ihn laſſen fi) verantworten; auch der Zaumring und andere brüder 
haben gejagt, man foll ihn zur verantwortung kommen laffen. 
Darnach hat der einauget Jacob etliche Männer zu denen, die bei 
Wilhelm geftanden, geſchickt und fragen lafjen, warum fie da ftehn 
beißen. Der Zaumring hat antwort geben: wir ftehn da und 


’) Wilhelm Reublin aus Rotenburg, Pfarrer in Bafel dann zu Wytikon, 
1626 als Wiebertäufer aus der Schweiz vertrieben. 
or 
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haben die Elag wider den Wilhelm gehört, nun wollen wir auch 
die verantwortung von Wilhelm hören und darnach ſoll die gemein 
urteilen. Sie aber haben nit gewollt, haben die mit dem Zaum— 
ring gewejen gemieden und das volf gewarnt. Um diejer urſach 
wegen haben müjfen der Wilhelm und Zaumving jammt dem volf, 
das dazumal mit ihnen ift geftanden, von hinnen ziehen und der 
Wilhelm hat über die diener im wort zu Aufterlig den jtaub ab— 
geſchüttelt. Da fie auszogen, Haben fie einander vermanet: wer mit 
ihnen will ziehen, ſoll fi in die armut vichten, denn jie hätten 
wenig zerung. Cie zogen bis gegen Aujpig und haben ſich allda 
mit großer armut und viel mangel müſſen behelfen. Mit der zeit 
hat ſich aber befunden, dag der Wilheln Räbl heimlich geld Hat 
behalten unangejehen die not, die fie haben erdulden müfjen. In 
derjelben zeit haben die Brüder von Aujterlig dem Jacob Hueter 
and Simon Schikinger in die grafihaft Tirol gejchrieben, daß fie 
ohne verzug herab kommen ſollen; deßgleichen haben auch die brüder 
von Auſpitz ihm gejchrieben, wie e8 zugeht. Da ift der Jacob Hueter 
fammt dem Schiginger fommen und haben den Handel auf beiden 
teilen erfundigt und mol erwogen. In demjelben haben fie wol 
erfennt, daß die Aufterliger in ihrer jad nit recht haben; wie aber 
offenbar ift worden, daß der Räbl heimlich geld behalten hat und 
andere mehr, ift ev vom Hueter und Schiginger zu Aufpig von 
der gemein ausgejchlojfen worden. Dem Jörg Zaunring hat man 
befohlen das volk zu verjorgen !), aber ald Hueter in die grafjchaft 
ift geichiet worden, jein er, und hernad) David Behem, Burkart 
von Ofen und Adam Schlegel, die jeine gehilfen gewejen, um ihres 
unaufmerfens willen von dev gemein ausgeſchloſſen worden. 

Anno 1527 Hat man in SKigbüchl in der grafihaft Tirol 
etliche perfonen um der göttlichen wahrheit willen gefänglich an— 
genommen. Da jein etliche derjelben durch der obrigfeit tirannei 
von der wahrheit abfällig worden und fein durch der obrigfeit befehl 
auf offenem plag vor einer großen menge volks geſtellt worden 
und mit ſchmach und läfterworten zu den andern gejagt: wie laſſen 


*) Als Borficher. 
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eure lehrer ihr leben für euch. Da ift der Thomas Hermann, ein 
frummer evangelifcher diener Chrifti herfür getreten und hat ganz 
freudig gejagt; das ift die göttlich warheit, die ich euch gelehrt hab, 
das will ich mit Gottes hilf mit meinem blut bezeugen. Alſo ift 
er von ftund an gefangen und gemartert, darnach verurteilt und 
verbrennt worden, wie fein lied, das er bei feinem aufführen ges 
diehtet und gefungen hat, anzeigt. 

Anno 1527, 3 tag februarii ift der Jörg Wagner von Eme- 
ring im Baierland um des chriftlihen glaubens willen gefänglich 
angenommen worden und zu München gefangen gelegen. Nach viel 
ermanens, daß er vom glauben folf abftehn und das, was er erfennt 
hat, widerrufen foll, ift er verbrennt worden, hat aljo die göttlich 
warheit mit feinem blut treulich befiglet und bezeugt, wie fein 
befenntniß ausweift. Diefes Hat ein gutherziger menſch, der ſich 
bei feinem aufführen aufs nachſt zu ihm gehalten und faft alle 
wort gehört hat, in der ſchrift verzeichnet und demnach auch andern 
gutherzigen menfchen überantwort. 

Anno 1527 ift dev Mil Satler zu Rotenburg am Nedar 
um der göttlichen warheit willen gefangen worden. Er war vorhin 
ein münd; aber in der gefehrift ein gelehrter mann, ift aus dem 
orden gangen, hat ein eheweib genommen, ift in Gott gläubig und 
darnach auch ein evangelifcher lehrer worden. In Rotenburg hat 
er mũſſen große pein und marter auch fonft mandherlei tirannei 
und ſchmachred um des Herrn Jeſu Ehrifti willen erdulden, nad: 
dem ift er verbrennt und fein weib ertränft worden, haben aljo 
die heilig göttlich warheit mit ihrem blut bezeugt. 

Anno 1528 am 14 tag Januarii ift der bruder Leonhart 
Schiemer von Ledelöprud, ein enangelifcher diener und hochgelehrter 
mann, zu Rotenburg am Inn um der göttlichen warheit willen 
enthaupt worden. Iſt vorhin ein Barfüßermünd geweſen, zu 
Judenburg, weil er der münch und pfaffen leben nit göttlich fein 
etennt hat, aus dem Klofter gangen und gen Nürnberg zogen, 
mit Hilf der kaufleut das ſchneiderhandwerk gelernt, demnach 
bis gen Wien gewandert. Da Hat er fi vom Oswald Glait 
taufen laffen, ift dann mit dem Handwerk gen Steier zogen, hat 
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fort durch das Bairland Hin gelert und getauft bis gen Rotenburg 
am Inn, wo er gefangen, nach viel hantierens zum tod verurteilt 
und mit dem ſchwert gerichtet worden. Alſo Hat er die göttlich 
warheit mit jeinem blut bezeugt, wie das fein ſchriftlich bekenntniß 
ausweift '). 

Anno 1528 am Erchtag nad) lichtmeß ift der Hanns Schlaffer, 
ein evangelijcher Ichrer ein hochbegabter mann, und Leonhart Frid 
zu Schwatz im Innthal mit dem ſchwert gericht worden. Sie haben 
alfo die göttlich wargeit mit ihrem blut bezeugt und ermanen uns 
zur nachfart, wie das in Schlaffers abjchied und urlaub an— 
gezeigt ift. 

Anno 1528 am freitag vor Oftern ift der bruder Thoman 
Oswald Haujer, ein evangelifcher diener, feld dritter um der gött- 
lichen warheit willen zu Brünn im Mährerland verurteilt und 
verbrennt worden. 

Anno 1528 fein zu Bruf an der Mur in der Steier- 
marf 9 brüder um der göttlichen warheit willen enthauptet und 
7 ſchweſtern ertränft worden; haben aljo die heilig und göttlich 
warheit mit ihrem bluet bezeugt, wie das lied, das von ihnen 
gemacht iſt worden, davon zeugniß gibt ?). 

Anno 1528 am mittwoch nach Allerheiligen tag ift der 
Johannes Baur von Lichtenfels, ein chriftgläubiger bruder, um der 
göttlichen warheit willen gefangen worden und ift zu Bamberg im 
Franfenland bis in die 23 jar gefangen gelegen; ijt daſelbs in der 
gefängnig mit friedlihem herzen im Herrn entſchlafen. Deß zum 
zeugniß hab ih im 1550 jar jein eigene handſchrift gelejen, die er 
dazumal den älteften brüdern in der gemein zu gefchriben hat. 

Anno 1528 hat der Herr Ceonhart von Liechtenftein herr 
auf Nicolpurg auf geheiß des Künigs Ferdinandi den Balthaſar 
Huebmer gefänglich gen Wien geſchickt und überantwort. Huebmer 
ift dafelb8 um der göttlichen warheit willen zum tod verurteilt und 
verbrennt worden, hat aljo die göttlich warheit, joviel er von Gott 





1) Wadernagel III. 464. 
2) Ebendafelbt 467. 
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erkennt, vitterlich mit feinem blute bezeugt; über acht tag ongefär 
hat man jein weib aud daſelbs um der göttlihen warheit willen 
ertränft. 

Anno 1529 ift der bruder Johannes Hut ein treuer diener 
Chriſti zu Augsburg im Schwabenland um der göttlichen zeugnis 
willen gefangen worden. Da hat man ihn in einem thurm geredt 
und als er vom feil gelaffen, ift er wie ein todter liegen blieben. 
Da fein fie von ihm gangen und Haben in der gefängnus ein licht 
bei dem ftro ftehn lafjen, daß das ftro angangen, und wie fie 
wieder in den thurm fein kommen, haben fie ihn als todt erfunden. 
Darnach haben fie ihn auf einem feffel in einem wagen für gericht 
gefürt, da ift er verurteilt und verbrennt worden, wie ich dann 
dasjelbe von dem Philipp Hut feinem fon gehört hab. 

Anno 1529 ift der bruder Wolfgang Brandhuber ein evans 
gelifher lehrer mit anderen chriftgläubigen perjonen zu Linz im 
vand ob der Enns gefänglih angenommen und um der göttlichen 
warheit willen verurteilt und gericht worden. 

Anno 1529 ift der Ludwig Heger, ein Diener des evangeliums 
und gelehrter mann zu Coftnig am Bodenſee gefangen, verurteilt 
und mit dem fehwert gericht worden; da hat er die evangelisch 
warheit ritterlich mit feinem blut bezeugt. 

Anno 1529 fein zwo fchweftern Anna Malerin und Urfchel 
Dpentreiberin zu Half im Inntal zum tod verurteilt und im waffer 
ertränkt worden, habe aljo die göttlich warheit mit ihrem leben bie 
in tod bezeugt wie auch die lieder, jo von ihnen gemacht worden, 
Kugnu8 geben. 

Anno 1529 ift der bruder Filipp Platner zu Schärding im 
Baierland um der göttlichen warheit willen gefangen und zum tod 
verurteilt; gibt in feinem lied gott in dev warheit zeugnus. 

Anno 1530 ift der bruder Georg Grienwald, ein ſchuſter, 
ein gar in gott eifriger bruder und diener des herrn Jeſu Chrifti 
wu Kufſtein am Inn gefangen, verurteilt und verbrennt worden, 
dat alſo die lehr des Herrn mit feinem blut bezeugt. Nach etlich 
tagen ift noch ein bruder zu Kuffftein gericht worden. Das hab 
id vom Peter Feyden erfaren, der den bruder gefannt und dabey 
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geweſen ift, wie der Grienwald ift ein bruder worden und da man 
ihm das Predigamt befohlen hat. 

Anno 1531 ift der bruder Abraham Maler, ein evangeliiher 
diener, jelb fiebenter zu SchwäbiſchGmünd um der göttlichen war— 
heit willen gefangen und fie jein nach viel hantierens zum tod ver— 
urteilt und mit dem ſchwert gericht worden. Sie haben aber alfe 
fieben Gott und fein ewige twarheit bis in den tod bekennt, wie 
das lied von ihnen ausweilt. 

Anno 1531 ijt der bruder Waljermayr ein diener der evan— 
geliſchen lehr zu Wolfspurg in Kärnten gefangen und mit dem 
ſchwert gericht worden. Es jein mit ihm noch zwei brüder enthaupt 
worden und haben beftändig die warheit bis in tod bezeugt. 

Anno 1532 fein 6 brüder, nämlich Lamprecht Gruber, Hans 
Bed, Lorenz Schuſter, Peter Planer, Peter jein knecht, Hans Taler 
zu Sterzing in Tirol gefangen und gericht worden; fie haben die 
warheit mit ihrem blut bezeugt, wie denn die Jarzeit in ihren 
Spifteln gefunden worden. 

Anno 1532 ift der bruder Kueutz Fiechter mit etlichen chrift- 
gläubigen perjonen zu Sterzing um der göttlichen warheit willen 
verurteilt und gericht worden. 

Anno 1552 ift der bruder Ludwig Feſtein ein beftändiger 
zeug der göttlichen warheit zu Schwag im Inntal gericht worden. 

Anno 1533 jein 7 chriſtgläubige brüder Hans Bed, Waljer 
ſchneider, Chriftl Aljeider, Baltengfel, Wölfel auf dem Gezenberg, 
Hang Maurer aus Flak, Peter Kranawiter auf Gufedaun im 
etſchland (?) gefänglich gefürt und daſelbs gericht worden. In ihrer 
legten epiftel zeigen fie an, wie der Wölfel ftreit Hab gethan und 
unftät ſey, die andern 6 brüder jein aber entſchloſſen, bis in den 
tod treu zu jein und laden den Jacob Hueter und Hans Tuch— 
macher auf ihr Hochzeit zum richten; fie haben die göttlich warheit 
zu Gufedaun im Etſchland redlich mit ihrem blut bezeugt. 

Anno 1533 am 12 tag Augufti ift der bruder Jacob Hueter, 
ein fürtrefflicher diener im wort des Evangeliums aus der graf- 
ſchaft Tirol herab gen Aujpig im Mährerland kommen. Da hat 
er den Simon Schiginger und andere mehr des cigennuges willen 
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von der gemein ausgeſchloſſen. Der Schitinger hat das für vecht 
erlennt, doch der Gabriel zu Roſchitz und der Philipp zu Aufpig !) 
haben ſich mit ihren anhängern darum eingelegt und den Jacob 
einen Bögen und Abgott geheißen, den jedoch die gemein des Herrn 
nad) viel bittens zu Gott zu einem Hirten und lehrer angenommen 
bat, der auch feinen dienft im evangelifhen amt treulich nad der 
warheit ausgericht hat. In demfelben erhub fich ein große uneinigfeit 
zwiſchen dem Jacob Hueter, Philipp und Gabriel, und die fielen 
nad langer handlung in die lugen und gräulich Täfterung, daß der 
Hueter verurfacht ward, fie für feine brüder zu halten und hat 
auch andere geſchwiſtrige vor ihnen gewarnt; wie denn alle urſachen 
und reden, die fi in diefem handel zutragen, an feinem ort 
fhriftli verzeichnet fein. Nach demfelben hat der bruder Jacob 
Hueter die ware gemeinfchaft durch die Hilf und gnad gottes in 
eine ziemliche ordnung bracht, daher man ums noch die hueteri- 
ſchen heißt. 

Anno 1534 ift der bruder Daniel Kropf ein evangelifcher 
diener felb dritter mit zwei brübern zu Bairiſch-Grätz in der 
Steiermark gefangen, und verurteilt und mit dem ſchwert gericht 
worden. In derfelben zeit fein auch 4 fehweftern ertränft worden. 
Da Haben alle fieben die himmliſche warheit beftändiglih bis in 
den Tod bezeugt. 

Anno 1535 ift der bruder Wilhelm Grießbacher, ein diener 
in der notturft, um der göttlichen warheit willen gefänglich gen 
Brünn gefürt und überantwort, daſelbs zum tod verurteilt und 
gerit worden. Da hat er die Heilige warheit mit feinem blut 
bezeugt, wie man aus feiner Epiftel erkennen mag. 

Anno 1535 ift eine große verfolgung in Mährerland an- 
sangen, daß die frommen und rechten Chriftgläubigen aus ihren 
Hufern und wonungen vertrieben fein worden. Da fein fie auf 
der Haid unter freiem himmel gelegen und als die mährifchen 
herren auf befehl des fünigs Ferdinandi fie mit ernft gebeten, aus 





) Gabriel Aſcherham, Kürfchner aus Schareding, hatte eine Gemeinde 
in Roffig gegründet, Philipp Blauermel aus Schwaben in Aufpig- 
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dem land zu ziehen, haben fie in das gebot ohne geheiß und befehl 
gottes nit haben fünnen willigen. Daraus der liche bruder Jacob 
Hueter verurſacht worden, dem Hauptmann des lande Mähren 
feinen und der ganzen gemein finn mit ernſt und doch in demütiger 
bittender weil zu ſchreiben, welches auch gejchehen ift. Die Trübjal 
hat doch die frommen hart gedrängt und die obrigfeit hat dem 
bruder Jacob ernftlich nachgeftellt und ſich oft hören laffen, wenn 
fie nur den Jacob Hueter hätten, als wollten fie fagen, es werde 
darnach alles in das ſtillſchweigen kommen. Darans jein die brüder 
und die ganze gemein verurfacht worden, den bruder Jacob Hueter 
in die grafſchaft Tivol ziehen zu laffen. Da hat er den Hans Amon 
oder tuchmacher empfohlen, die gemein gottes zu verjorgen, und ift 
in frieden Hingezogen. Weiter hat e8 ſich durch verhängnie Gottes 
zutragen, daß der bruder Jacob Hueter bei dem alten meßner zu 
Clauſen in Tirol iſt gefänglic angenommen worden. Man hat 
ihn nad) dem auf einem roß gen Jnnsprud gefürt, ihm ein Feder- 
buſchen auf den Hut geftedt, ein Fnebl ind maul bunden und ihn 
jo zum jpott durch ftädt und gericht bis gen Innspruck gefürt, 
ihm auch in kaltes gefrorens waſſer gejegt und aus demjelben in 
die wärme gethan, auch fein leib verwundt, branntwein in die 
wunden goffen, anzündt und brennen faffen. Darnah hat man 
ihn nad) vieler tirannei und großer pein und marter im 1536 jar 
am freitag vor der erften faſtwochen um des Herrn Jeſu Chrifti 
wilfen mit dem feuer hingericht und verbrennt. Da hat er Gott 
und jein heilige warheit in aller marter bis in den tod bezeugt. 
Er Hat die gemein gottes in das dritte jar regiert. 

Anno 1536 wurden auch andere völfer oder verſammlungen 
der brüder jonderlidh Schweiger, Aufterliger und Gabrieler durch 
der obrigfeit gewalt und tirannei verfolgt. Da ift der Ulrich 
Stadler und Leonhart Kochmair fammt andern in die Slovakei 
kommen, und durd) ihre predig jein etliche in Gott gläubig worden, 
fonderlich der Jäne und Peter Holba, welde mit männern weibern, 
findern bei 23 feclen zu der gemein des Herrn fummen fein. 

Anno 1536 ift der bruder Jaromir Szels von Kufftein am 
Inn, ein fürnemer gelehrter julmeifter der gemein Gottes in 
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Mähren, der den Findern viel gute lehr und das Findgebet für- 
geſchrieben hat, um der göttlichen warheit willen mit den brüdern 
Michel Behem und Hans Uebereder zu Wien in Oeſterreich gefangen 
und am freitag vor Judica in der faften verurteilt und verbrennt 
worden. Sie haben die heilig warheit mit ihrem blut bezeugt, wie 
ihre epifteln und ſchriften anzeigen. 

Anno 1537 fein die brüder Waftl Glajer und Hans Grien- 
felder zu Imft im Oberinntal um der göttlichen warheit gefangen, 
mit dem ſchwert gericht und darnach verbrennt worden. 

Anno 1537 ift der bruder Hans Bet ein evangelifcher diener 
mit andern dhriftgläubigen perjonen zu Paſſau an der Donau 
gefangen gelegen; er und andere, die ihren glauben befennt haben, 
find im gefängnis im Herrn entſchlafen. 

Anno 1537 Hat ſich der Ulrich Stadler ſammt andern brüdern 
am S. Martintag zu Budeffig!) im Mährerland mit dem Hans 
Amon und der huterifchen gemein vereinigt, etlich Artifel betreffend, 
wie man def in feinen fehriften zeugnis hat. Er war vorhin bey 
den Aufterligern ein Diener, nad} der vereinigung hat er der gemein 
mit dem wort Gottes bis an fein end gedient. 

Anno 1538 ift der bruder Hans Muecher und Bart! Kinbeck 
zu Burghaufen im Bairland gefangen gelegen, daſelbs verurteilt 
und verbrennt worden, ‚haben die warheit endlich mit ihrem blut 
bezeugt. 

Anno 1538 ift der bruder Jörg Faffer ein diener des Worte 
zu Böcftall in Defterreich gefangen gelegen; man hat ihn übel 
gemartert und nad) großer pein zum tod verurteilt und verbrennt; 
er funnt weder Iefen noch ſchreiben, hat aber die evangeliſch war: 
keit treulich befennt. 

Anno 1538 fein Martan aus Billgraten und Caſper 
Schuſter zwei criftgläubige Brüder zu Michelöperg im Buftertal 
gefangen, zum tod verurteilt und mit dem ſchwert gericht worden; 
fie Haben ihren glauben in Gott befennt und mit ihrem blut 
bezeugt. 
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Anno 1538 am Allerheiligen abend ift dev bruder Offerus 
Grießinger ein evangelijcher diener der gemein gotte® zu Brixen 
im Etſchland (?) nach vil trübjal und fummer zum tod verurteilt 
und verbrennt worden, hat aljo Gott und fein wort im leben bie 
in den tod befennt, wie denn die epijteln, jo er den frommen zum 
troft gejchrieben hat, und feine lieder von feinem gottgefälligen 
leben zeugnis geben. — In derjelben Zeit ift der bruder Leonhart 
Yohmair, aud ein diener des edangeliihen wortes, zu Brixen 
gefangen gelegen, ift aber durch betrug des teufel® vom glauben 
abgejtanden. Sie haben ihm fürgehalten, ev foll ein ganz jar im 
land umziehen und wider die göttliche warheit predigen, denn er 
war vorhin ein pfaff; das Hat er nit wollen thun und da haben 
fie ihn nod im gefängniß bewart. In demfelben ift ihm in der 
reu feines falls ein angft anfommen, denn das gericht und urteil 
Gottes Hat ihm gedrudt; da Hat er dem Offerus fein anliegen auf 
einen jchüfjelboden gejchrieben und der hat ihm im glauben zu 
Gott aufgericht und wieder zu einem wmitbruder aufgenommen. 
Nachdem ijt Gott mit feiner kraft dem Leonhard begeftanden, daß 
er der göttlichen warheit zeugnis geben Hat; ev hat einen tröftlichen 
fendbrief an die frommen gefchrieben und darnach ift er etliche tag 
nach dem Dfferus mit dem jehwert gericht worden. 

Anno 1538 am mittwoch vor Weihnachten fein zween brüder 
Hans Seid! und Hans Thonner zu S. Veit in Kärnten gefangen 
gelegen, jein daſelbs verurteilt und mit dem ſchwert gericht worden ; 
fie Haben die göttlich warheit bis in den tod bezeugt, wie das lied 
von ihnen gemadt zeugniß gibt. 

Anno 1539 den 6 tag december jein viel fromme drift- 
gläubige menjchen zu Steinabrumn in Oefterreih zufammen kommen, 
ſich im glauben zu erbauen und zu vereinigen; da ift des Königs 
Profos mit viel leuten, die er beſtellt Hat, eingefallen und hat viel 
der frommen gefänglih angenommen und diefelben gebunden auf 
den Falkenſtein) füren laſſen. Sie fein da bis in die 6 wochen 
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gefangen gelegen; nad) dem hat man bei 80 mannsperfonen ge- 
bunden bis gen Trieſt an das meer gefürt, wo fie bi den 11 tag 
februarii im 1540 jar gefangen gelegen und viel Hunger und 
lummer erdulden müffen. Da hat Gott ihr gebet erhört und ihnen 
allen in einer nacht aus dem Gefängniß geholfen: fie haben die 
feil, damit man fie gebunden Hineingefürt, an einander gemacht, 
fi daran über die mauer, die gegen das meer gewejen ift, hinab- 
gelafjen, und jein auf heim zuzogen. Etwan 12 brüder jein zu 
Laibah im Krainerland wieder gefangen worden, die hat man 
wiederum aufs meer gefürt, da haben fie ihr leben bis an das end 
mit großer trübjal müffen befchliegen, wie man von Jörg Mair» 
hofer zum guten teil erfaren hat. Die andern brüder aber fein 
nad dem guten willen gotte8 wieder in das Mährerland zu der 
gemein Gottes kommen, wie die lieder, fo von ihretiwegen gemacht 
worden, zeugnis geben‘). Gott im Himmel fei der preis, der feinen 
auserwälten zu feiner zeit ein ausfummen madhet. 

Anno 1540 ift der bruder Hans Zimerauer zu Schwag im 
Inntal zum tod verurteilt und mit dem fehwert gericht worden. 
€ hat jeinen glauben mit feinem blut bezeugt, wie denn feine 
lieder zeugni® geben, wie er wol mit Gott im glauben geftanden ift. 

Anno 1540 ift der bruder Ulrih Stadler, ein evangelifcher 
diener zu Budeffig im Mährerland nad viel erlittenem kampf und 
ftreit mit friedlichen herzen im Herrn entichlafen. 

Anno 1541 ift der bruder Leonhard Rodt ein gottesfürd- 
tiger hochbegabter mann, von dem man jrift und zeugnis hat, 
zu Schächwig im Mährerland mit friedlihem Herzen im Herrn 
entſchlafen. 

Anno 1542 um lichtmeß iſt der bruder Hans Amon oder 
tuchmacher, ein bewärter evangeliſcher diener Chriſti und der ganzen 
gemein Gottes vorfteher, nachdem er und feinen glaubensgenoffen 
viel heilfame lehr mitgeteilt, zu Schädwig im Mährerland mit 
friedlichen Hergen im Heren entſchlafen. Ex hat die gemein Gottes 
dis in das fiebente jar mit dem wort Gottes verforgt und vegiert 
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und vor jeinem abſchied dem Yeonhart Yanzenjtil oder Seiler die 
gemein Gottes befohlen zu verjorgen. Der war ein frommer red— 
licher mann und hat die gemein treulich verjorgt. Zur felben zeit 
ift der bruder Peter Ridemann um der göttlichen warheit willen 
zu Wolfersdorf im Hofe gefangen gelegen und mit der zeit durch 
Gottes anrichten ledig gelaffen worden. Da ift er zu der gemein 
Gottes kommen und hat dem Yeonhart Yanzenjtil die laft der gemein 
helfen tragen und regieren, wie nachher an jeinem ort gemelt joll 
werden. Zur jelben zeit mehret ji das Volk Gottes täglich und 
Gott gab feinem wort, das durd) feine ſendboten gepredigt ward, 
zeugnis. 

Anno 1543 hat ſich der Hans Klopffer von Feuerbach ſelb 
fünfter mit den Hueteriſchen brüdern zu Schäckwitz vereinigt; war 
vorhin bei den Schweitzerbrüdern ein diener und iſt auch bei den 
Hueteriſchen in den dienſt des Evangeliums verordnet worden. 
Das hab ich vom Jörg Stark, der mit dem Hans herkommen iſt. 

Anno 154 iſt der bruder Hans Mändl oder Kleinhänſel 
zu Landeck im oberen Juntal um der göttlichen warheit gefangen 
gelegen, ift aber aus ſchickung Gottes unverlegt erledigt worden. 
Zur jelben Zeit ift auch der bruder Jörg Libich auf Soloburg bei 
Innspruck gefangen gelegen und aud dur das anrichten Gottes 
unverlegt erledigt worden. So iſt aud zu derfelben zeit in 
Inuspruck die Urſchel Hellriglin gefangen gewejen und erledigt 
worden. Alle drei jein im frieden ded Herrn zur gemein Gottes 
fommen. 

Anno 1545 am 16 tag Januarii haben ſich der Bartl Riede- 
mair oder wie man ihn genannt hat, Schlefinger, dann Fabian 
Tg, Martin Weiß und Jacob Hüefler zu Schädwig mit den 
Hueteriſchen brüdern vereinigt. Der genannte Bartl ift vorhin bey 
den Gabrielijchen ein diener gewejen und hat auch der gemein mit 
dem wort Gottes gedient. Zu derjelben zeit und auch hernach ift 
viel vol nad dem willen Gotte8 von den Gabrielijhen brüdern 
zu der gemein kommen. 

Anno 1545 ift der bruder Oswald zu Wien in Oefterreich 
um der göttlichen warheit gefangen gelegen und in der Donau 
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ertränft worden; hat die Heilige warheit mit feinem blut bezeugt, 
wie das lied von feinem glauben und ritterlihem fampf zeugniß gibt. 

Anno 1545 ift der bruder Anderl Kopfler zu Ips an der 
Donau gefangen und mit dem ſchwert gericht worden, Hat die 
ewig warheit, die Gott felber ift, ritterlih bi® in Tod bezeugt. 

Anno 1545 im herbft hat der Anderl von Villach den brüdern 
zu Schäckwitz und zu Pulgram viel gut geraubt, ſonderlich vieh roß 
und ochſen au wein; hat aljo der gemein durch zulafien Gottes 
und verhängnis der obrigfeit nit ein’ Heinen ſchaden zugefügt. 

Anno 1546 am 22. tag November fein 4 dhriftgläubige 
brüder, Hans Staudach, Antoni Keim ein ſchneider, Blafi Bed 
und Leonhart Schmidt zu Wien in Oeſterreich gefangen und mit 
dem ſchwert gericht worden; fie haben aljo Gott, der die ewige 
warheit und das leben ift, mit ihrem blut bezeugt, wie das lied, 
fo der Wolf Seiler von ihnen gemacht hat, von ihrer beftändigleit 
zeugnis gibt. 

Anno 1547 hat durch die gewalt des königs Ferdinandi die 
verfolgung der gemein Gottes im Mährerland wiederum angefangen. 
Da fein die frommen verurjacht worden ins Ungarland zu ziehen 
zu dem heren Näre!) Franz gen Sabatifh und übers ungariſch 
gebirg gen Deutih-Nufdorf. 

Anno 1548 ift der bruder Hans Gentner ein treuer evan- 
gelijher diener nad) viel erlittener trübfal und manderlei kampf 
und ftreit, jo er um des Herrn willen erbuldet hat, zu Schädwig 
im Mährerland mit friedlichem herzen im Heren entidlafen. 

Anno 1548 ift die verfolgung gewaltig in Mähren angangen, 
daß die obrigfeit faft alfenthalben die band von den frommen ab» 
zogen und ihnen mit ernſt geboten hat aus dem land zu ziehen. 
Aljo ift des Königs befehl bei verlierung feiner huldſchaft: welder 
herr fie länger wird aufhalten, wird in des königs ungnad fallen. 
Da fein fie mit gewalt und großem ernft aus dem Mährerland 
vertrieben worden und mit dem, was fie davon bringen können, 
in das Ungarland zogen, fonderlih unter Peter Bäckit, heren von 
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Holitſch und Schoßberg und unter herrn Näre Franz von Branijd. 
Alda haben die frommen hänfer kauft und aufgebaut, Aeder aus: 
gereut und verhofft, fih mit ihrer harten Arbeit da zu nähren. 
Es hat aber nit lang gewährt, denn im jelben herbit des 1548 jar 
hat jich die gewalt und tirannei der ungariſchen herren gewaltig 
über die frommen erhoben; fie haben den frommen ihr hab und 
gut mit gewalt genommen, fie mit weib und find, mit den alten 
und Franken aus den häujern gejtoßen, ihnen galgen vor die häufer 
baut, um den daran zu henfen, der nit ziehen wollt. Da war fein 
erbarmen. Aljo zogen die frommen mit ſchmerzen in das elend und 
thäten ſich zu Rohateg im wald verjammeln. Von dannen ſchickten 
fie vier brüder Thomas Schmidt, Hans Platner, den alten Ott 
und Liendlſtuck nad Polen, daß fie um plag und Herberg für die 
frommen folften ſchauen; fie zogen bis in die walachei und konnten 
fein ort erfünden, der für die frommen gewejen wär. Die gemalt 
der obrigfeit mocht die frommen im wald auch nit leiden, mußten 
ſich aljo in Häuflein oder rotten von 10 oder 12 perjonen aus— 
teilen und die älteften diener befahlen einem bruder, der mit ſolchem 
völflein 309, das zu verforgen. Da ſolches geihah, famen die 4 
gemelten brüder wieder und zeigten an, daß fie nichts hätten können 
ausrichten. Da ſchickten fie abermals 4 brüder, nämlich den Caſper 
Böhm, Andre Gaupper, Hans Münch und Liendlftue in die Berg— 
ftädt, ob fie etwa einen aufenthalt für die frommen erfündigen; 
aber fie konnten auch nichts ausrichten. Sein aljo die frommen 
rottenweis bis in das 1554 jav in wäldern und aud in Löchern 
der erden umgezogen; die diener Gottes waren aber befliffen, die 
frommen immer zu bejuhen und bei tag und nacht zu vermanen, 
die anerfannte warheit zu behalten !). 

Anno 1549 jein der bruder Michel Madſchidl oder Kleiu— 
michel ein evangelijcher dienev und Apoftel Jeſu Chrifti, fein Ehe— 
gemahel Liſel und Hand Gurkheim ein jehufter zu Wien um der 
göttlichen warheit willen gefangen gelegen. Zu derſelben zeit ift in 
der jtadt ein feuer angangen und man hat, wie es bräuchlich 
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| if, die ftadtthor zugefchloffen und auch die gefangenen ledig gelafjen. 
Da man das feuer gelöfcht Hat ift der Kleinmichel und fein Lijel 
duch Gottes anrichten und Hilf eines bürgers zu der ftadt Hinaus- 
kommen und zu der gemein zogen. Der Hans Schufter ift noch bei 
ein jar gefangen gewefen, biß er im 1550 jar gericht worden. 
Dije gemelten perfonen fein zu Trabmeg in Oberlärnten gefangen 
geweien, von dannen man fie gen Wien gefürt und überantwort 
hat; da fein fie faft bei drei jar gefangen geweſen bis zum 
1549 jar!). 

Anno 1550 ift König Ferdinand von Wien in Oeſterreich 
gen Brünn in das Mährerland zogen und Hat den mähriſchen 
kerren mit ernft geboten, die brüder aus dem land zu vertreiben. 
Er hat ihnen aber doch bis auf Sanct Johannestag frift geben, 
aus dem land zu ziehen. Zu beftimmter zeit und darnach ift die 
verfolgung in Mähren und Ungarn gewaltig angangen, da fein 
die frommen rottenweis in das Defterreich gezogen. — Zu der⸗ 
felben zeit fein 17 diener des worts bei der ganzen Gemein 
geweſen: Leonhart Lanzenftil oder Seiler, Peter Ridemann, Peter 
Malpot der ſcherer, Michel Madſchidl oder Kleinmichel, Bart 
Rindemair oder fchlefinger, Caſper Breitmichel oder ſchneider, Hans 
Gregenhofer, Wolf Seiler oder tifchler, Hans Wimmer oder platner, 
Caſper Boehm, Jacob Rieher, Hans Klöpfler von Lauerbach, 
Burkart Bämerle, Peter Hape oder Schufter, Kafper Kleintopf 
oder ſchmidt, Sümon Wändl. Es fein aud zu derfelben zeit 
31 diener der notturft in der ganzen Gemein gewefen 2). 

Anno 1550 ift der Bruder Hans Gurgheim, ein ſchuſter 
m Wien in Deftreih ungefär 4 jar gefangen gelegen bis ins 
1550 jar. 

Da bin id) felbft am 28. Juni nad) Wien gezogen und ein 
Aufterliger bruder bei) dem vodenthurn hat gejagt, man habe den 
Hans ſchuſter geftern den 27. am freitag früe in der Donau 
ertränft; aber Konrad jchufter, der auch zu Wien gefangen ift 





1) Bol. Bed: Zur Geſchichte der Wiedertäufer in Kärnten. Archiv des 
Gejch · Vereins, Klagenfurt 1867, XI. 118. 121. 122. 
7) Die Ramen find diefelben, welche Wolny S. 88 anführt. 
Beil. Geigigtlige Dilder aus Deſterreich. 1. 7 
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geweſen, hat gejagt, er jei in einer warmen ftuben hinter dem ofen 
verſchieden, darnach hat man ihn ertränft. 

Anno 1550 ift der bruder Wolf Seiler oder tifchler, ein 
evangelifher diener, nachdem er uns jeinen glaubensgenofien viel 
heiljame ehr mitgetheilt Hat, zu Seig im Mährerland mit fried- 
lichen hergen im Heren entjchlafen. Cr hat alle pjalmen geſangsweis 
geftellt und jonft viel jchöne lobgejäng und tröftliche lieder gemacht. 

Zu dieſem 1550 jar hat man das Haushaben zu Dämer- 
ſchitz!) angefangen und aufgerüft. 

Anno 1551 jein 5 brüder in den dienſt des Evangeliums 
und 5 in dienjt der notturft erwält und fürgeftelft worden. 

Anno 1551 ijt der Yanghans im namen des profojen von 
Wien in Defterreih umzogen und hat den frommen viel verfolgung 
und große trübjal zugefügt mit gefängniffen und fehredlichen droh— 
worten. Da jein die frommen wieder von Defterreih in das 
Mährerland, jein in wäldern und erdlöhern umzogen, und haben 
alfo um des Heren willen viel trübfal evdulden müſſen aud mit 
hunger und kummer, denn es fam eine theuerung ins land, daß 
ein megen getraid ein fl. und an etlichen orten mehr galt; e8 war 
aber ein jar darnach wieder wolfeil.“ 

Das „Denkbüchel“ der Wiedertäufer enthält wenig über das 
innere Leben der Gemeinde, nichts über Lehre und Verwaltung, 
aber viel über die Gejchichte ihres Märtyrerthums. Aud, hierin 
fchren die Ausdrüde: „um der göttlichen warheit gefangen, hat 
die heilige warheit ritterlich mit feinem blut bezeugt“ immer wieder. 
Einförmig ift die Reihe all der dunklen Namen, einförmig Klingt 
die Klage, das ganze ift wie das Todtenbuch eines Kloſters. Auch 
die böhmijchen Brüder haben Todtenbücher geführt, aber darin 
manches Charakteriftifche verzeichnet. Wir haben jedoch noch andere 
Zeugniffe der Gefinnung, des Glaubens und des Lebens der Wieder- 
täufer: da8 jind ihre Briefe und Lieder. 

Bon den Briefen oder Epijteln, wie fie diejelben in apofto- 
liſcher Weiſe nannten, find nur wenige erhalten. Anton Erdforter, 
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ein Karntner, der fein Haus, Weib und Kind verließ und zu den 
Wiedertäufern nad Mähren zog, fchrieb 1538 an feine Mitbürger 
einen Abſchiedsbrief), in dem er ſich ſcharf leidenſchaftlich, aber 
in einer glänzenden, bilderreichen Sprache über Geiftliche und Laien, 
Fürften und Herren, über die Sittenlofigkeit und Glaubensarmuth 
feiner Zeitgenoffen ausſpricht. „Sag doch einer”, ruft er den 
Brieftern zu, „welcher Chriftus, welche Apoftel haben doch jemals 
mit goldenen, fammtenen und feiden eingelegten ftüden, ftolen, 
manipel, goldnen kelchen, feidentüchern an den altaren das abend- 
mal Ehrifti gehandelt? oder wo fteht gefchrieben, daß es ein pfarrer 
oder vorfteher täglich allein genoffen und die umftehenden zufehen 
mäffen? Chriftus hat feinen Apofteln nit befohlen, da8 Sacrament 
und des Herrn abendmal in goldenen und filbernen monftranzen 
umzutragen oder in die häußlein zu fperren und ums geld in einer 
meß zu verkaufen. Dan bedenkt nur die gottlos läfterlichen übungen 
bei den tempeln, in häufern, auf gaffen und ftraffen mit meßen, 
metten vejpern todtengefängen wein waffer fladen eyer falz kerzen 
gloden und büchjenweihe kindertaufen. Chriftus hat befohlen, die 
gläubigen zu taufen; fo ehrt ihr's um und tauft die ungläubigen." 
Für den König Ferdinand ſchreibt er: „Iſt das nit gefrevelt, daß 
du fönig, der du ein hriftlicher fönig genannt wirft, Chriftum in 
feinen gliedern dermaffen verfolgft und durch abſtellung ſeines gött- 
lien worte8 und ächtung desfelben fo unzälbar viel menſchen an 
feel und leib tödteft? Nun du bift do nit mehr, als ein menfch, 
ein ftaub, ein aſchen, ein erden, ein fpeiß der würmer, wie der 
ſchatten an der wand, wie ein blatt auf dem waffer, wie eine blume 
auf dem feld vergänglich und wie der weile mann fagt: Heut Fönig, 
morgen todt! geh doch in dich und bedenk, daß du in folder übung 
nit den menſchen, fondern Gottes augapfel anrürft". — Klagenfurt 
nennt er ein Sodoma und Gomorrha. „Ich konnt”, fagt er feinen 
Randsleuten, „neben mit und bei euch nimmer frumm fein, viel 
weniger felig werden, dieweil fein Evangelium noch furcht Gottes, 
weder glauben noch lieb unter eud ift. Zeugen find eure wert. 


) Bed a. a. O. 107. 
7. 
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— Ich will fortan unter euch Heiden nimmer wohnen, hierin ſoll 
mir weder mein weib und Find und Hausgefind (weil fie Gott nit 
folgen und die angebotene gnad Gottes nit annehmen wollen), 
nod haus Hof geld noch ehr und gunft, noch ſchwert und feuer 
verhinderliche anfchtungen bringen. Summa, nichts foll mid, weiter 
von Gott fcheiden." Auf der Wanderihaft nad) Mähren dichtete 
Erdforter das Yied '): 

Ich armes brüderlein Mag mic, fehr, 

wo foll id) mid) hinwenden, 

daß man fo wenig frömmfeit mehr 

anf erden jeßt thut finden. 

Ad Gott, wo find ich meinesgleid) 

wol Bier auf diefer erden; 

wenn ich's bedent, erben und end 

mein herz in großes trauern feukt, 

id) fan nit fröhlich werden; 

bei aller welt bin id) verachi, 

von weib Kind gefind und freunden. 


In Mähren wurde Erdforter ein Diener des Wortes. Als 
im December 1539 die Verjammlung dev Wiedertäufer in Steina= 
brunn aufgehoben, Männer und Frauen gefangen und auf die 
Veſte Falkenſtein gebracht wurden, nahm er fi der verlaffenen 
Familien an und tröſtete die Gefangenen in Liedern und Send— 
briefen. Er ſtarb zwei Jahre nachher, 1541. 

Ein anderer Wiedertäufer aus Kärnten, Michel Madſchidler, 
genannt Kleinmichel, wurde mit feinem Weibe und einem Genoſſen 
in Kärnten gefangen, nah Wien gebracht und zu andern Wieder- 
täufern eingefperrt. Aus dem Gefängniß ſchrieb er an die Brüder 2): 
„Am Mittwoch Hat man uns verhört und dev richter hat zu mir 
gefagt, er will den beſcheid bald fagen. ch Hab ihm geantwort: 
was ihm der Herr zuläßt. Wir aber herzliebe brüder find Herzlich 
wol damit zufrieden; denn wir hoffen, der fromme Vater werd 
uns mit kraft anziehen und uns helfen, das feld zu behalten. Dep 
wir aud fein jorg nit haben, denn wir haben den frommen vater 

) Nach dem Ton: „id armes maidlein Mag mic fer“. 
2) 5. December 1546 nad) Bed; 1549 nad) dem Dentbüchel. 
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erfannt und in trübfal wol erfaren. Wir begeren dem Herrn treu 
und fromm zu bleiben bis an unfer end; der Herr verleih uns 
feine kraft durch Jeſum Chriftum. — Herzliebe brüder, feid treulich 
don mir und meinen mitgefangenen gegrüßt. Ja ich grüße euch 
in Gotteslieb und. Geift vieltaufendmal mit rechtem herzen und 
dem frieden Jeſu Chrifti, mit dem liehreichen holdfeligen Kuß unferes 
Heilands und Seligmachers“. Nad der Chronik ift Madſchidler aus 
dem Gefängniffe entfommen und 1553 zu Altenmarkt in Mähren 
geftorben. 

Am meiften Aufſchluß über die Miffionsthätigkeit und die 
Geſchichte einzelner Wiedertäufer geben jedoch die Lieder. Unter 
BVorftehern und Brüdern bejtand ein gewiſſer Wetteifer, folde 
Sieder zu dichten. Mancher Täufer, der zum Tode ging, erzählte 
feinen Genoffen in Verſen und Reimen die Schiejale feines Lebens. 
Die Chronik rühmt es von Vorftehern und Dienern des Wortes, 
daß fie nicht bloß die heilige Schrift erklärt und heilfame Lehren 
gegeben, fondern auch tröftliche Lieder gedichtet haben. Es befteht 
eine Meine Literatur davon‘). Viele find in den Gefangsbüchern 
der Brüder oder in wiſſenſchaftlichen Abhandlungen gedrudt, andere 
noch in Handfchriften zerftreut. Ihr Inhalt ift entweder Hiftorifch, 
oder rein geiſtlich. Die hiftorifhen Lieder berichten von der Wan- 
derung, von dev Gefangenfchaft der Brüder, von Gericht und Tod, 
von Berfuchen, fie zum Abfall zu bringen, von der Bereitſchaft zu 
fterben und der Sehnſucht mit Gott vereinigt zu merden. Sie find 
20, 30, ja 60 Strophen lang, im Versbau formlos, in der Sprache 
bald nüchtern, bald leidenschaftlich bewegt, meift nach der Form 
und Melodie eines ältern Liedes gefchrieben; 3. B. „wol auf ihr 
gut geſellen“, „wach auf herzlieb“, „mit luſt jo will ich fingen“. 
Der Schluß ift häufig allgemein und enthält einen Ruf an das 
Bolt, z. B. „darum wollen wir hoffen auf Gott und Fämpfen mit 
dertrauen” ; „o herr Gott, vater alfer güt, dein ganzes volk auf 


2. Rabus, Hifiorien der heil. ausermählten Gottes Zeugen 1555. — 
Bartelaers Spiegl 1631. — Wadernagel, Deutfcjes Kirchenlied II. 440—490. 
- d. Silieneron, zur Liederdichtung der Wiebertäufer, 1875, Abhandlung der 
bei, Alab, d. 8. IIT. I. xin. I. Abth. 
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erden b’hüt" ; „das iſt der weg der wahrheit klar, darauf beharrt 
allſammen“. 

Allmälig erloſch die Liederdichtung der Wiedertäufer, die 
Verkündigung einer baldigen Umkehr der Dinge, die innere Offen— 
barung verftummten und ihr Daſein Elärte ſich zu einem jtillen, 
friedlichen Gemeindeleben ab. Während die Mennoniten in den 
Niederlanden in Parteien zerfielen, hielten die Brüder in Oejter- 
reich an den Lehrpuneten und der gefelligen Ordnung feit, welche 
Jacob Huter begründet Hatte. Cine Abweihung wurde nicht ges 
duldet. Als 1629 zu Yebary in Ungarn einige Brüder und 
Schweftern geheime Zujammenfünfte hielten, wurden jie aus— 
geſchloſſen. Die Verbindung mit Süddeutihland, Tirol und den 
öfterreichiihen Yändern dauerte jedoch fort. Dort wurden 
er noch immer mit Feuer und Schwert verfolgt und die 
Chronik zählt noch eine Reihe von Märtyrern auf: jo wurde Hans 
Pirchner 6 in Schlanders enthauptet; 1559 erlitten die zwei 
Brüder Wolfmaier und Wolfhuber in Tipmaning denjelben Tod; 
1561 wurden drei Brüder bei Nofenheim in Baiern gefangen, 
ausgeliefert, zwei in Innobruck geköpft, einer verbrannt; 1567 
wurde in Innsbrud Geursbichler, ein Müller, 1574 Hans Peifer, 
ein Schneider, 1591 Jacob Schloffer und Jörg Wenger zu Eillian 
in Zirol mit dem Schwert gerichtet; ebenjo 1583 Meldior Blager 
zu Rankweil, 1534 Andrä Kirchner zu Schlanderd. Die Gegen- 
reformation räumte mit den Wiedertäufern in Tirol auf. Wer 
flichen Eonnte, floh. Noch 1585 wanderten 37 Berfonen aus der 
Pfarre Au im Bregenzerwald nah Mähren aus‘). Ebenfo kamen 
Genoffen aus Schwaben, Baiern, aus der Schweiz; jo 1558 der 
Bruder Konrad Heingmann ein Echmied mit „einem Völkl" aus 
Schwaben; in Stein wurde er gefangen, nad) Wien gebracht, aber 
auf Verwendung des Predigers Pfaujer freigelaffen. 1587 kamen 
don Djtern bis Michaeli 1600 Perfonen aus Deutjhland und 
Tirol. In Mähren gab es 1580 etwa 17.000, und vor dem 











') Bergmann, Wiedertäufer zu Au. Sigber. der f. Aademie in Wien 
1848, 3. Heft 107-116. 
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großen Kriege 22.000 Wiedertäufer, theils in Haushaltungen ver- 
einigt, theil® zerftreut im Lande im Dienft der Grundherren oder 
als Handwerker in den Märkten. Wie in den Niederlanden war 
auch hier die Gemeinde zu einem gewiſſen Wohlftand gekommen. 
Sie hatte Geld in der Gemeindecafje, zahlte den Zins, kaufte und 
fammelte Getreide und Bieh !): „fie Haben ſchier den Verlag aller 
Händler, Hauer und Bauern", ſchrieb ein Zeitgenoffe. Ihre Wirth« 
ſchaft war vortrefflid, fie vermochten auch ſchlimme Jahre auszus 
halten, fo die Theuerung 1569, 1572 und 1600. „Sit jämmerliche 
not unter den weltleuten geweſen“, meldet das Denkbüchel von 
1600; „Gott hat fein gemein durch fleiß der treuen älteften vor 
vielen andern fo gefegnet und verjorgt, daß die frommen dife 
teuerung wenig empfunden; wir haben auch vielen um uns in 
ihrer not geholfen, wie aud viele befannt haben, wenn und die 
brüder nit geholfen, müßten viel verhungern und verderben, welches 
alles wir für eine befondere gnad und fegen Gottes erkennen." 
Der Wohlftand und die Ordnung erwedte den Brüdern viele 
deinde. Schmahſchriften und Anflagen erſchienen in Druck?) und 
in der Heimat wurden die Brüder ausgenägt und ausgepreßt. Es 
fam vor, daß die Grundherren ihre Bauern und Handwerker, wenn 
fie Zäufer waren, vertrieben, ihnen Geld, Vieh und fahrende Habe 
wegnahmen und nad) einem halben Jahre wieder beriefen, jo 1597 
die Herren von Friſchau und Pochtitz; 1598 kündigte ihnen Max 
don Dietrichftein auf feinen Gütern Nicoldburg und Tracht, hieß 
fie aber dann wieder bleiben; 1617 vertrieb fie Veit Heinrich 
Graf von Thurn von feinen Gütern Weißfteten und Waftig, wo 
fie 1595 von feinem Vater einen Hof gefauft hatten. Dagegen 
beihügten einige ungariſche Herren die Täufer, erleichterten ihre 
Anfiedlung und gaben ihnen Hausbriefe. Im Sabatiſch, Popta, 
&bary, Ceskowitz hatten die Täufer durch Jahrzehnte ihre „Hauss 
haben”. 


ı) Eder, Chronit von Pohrlig und Selowitz 49. 

) Die Hiforie der Wiedertäufer von Chr. Erhardt, Münden 1589, 
M eine folde Schmähfchrift. E. war um 1580 katholiſcher Pfarrer in Nicole 
burg, fpäter Rath des Erzbiſchofs von Salzburg. 
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Die Vermehrung der Brüder brachte es mit fich, daß immer 
mehr „Diener des Evangeliums" und „Diener der Notturft" ge= 
wählt werden mußten, aber alle huterijchen Brüder in Mähren, 
Ungarn und jpäter auch in Siebenbürgen hatten nur einen Vor— 
fteher oder Hirten. Dieſe waren: Jacob Huter 1533—35, Hans 
Amon der Tuchmacher 1535—42, Yeonhart Yanzenftil der Seiler 
1542—65, Peter Walpot der Scherer 1565—78, Hans Kräl der 
Kigbüchler 1578— 83, Klaus Braidl der Schufter 1583—1611, 
Sebaftian Dietrih 1611—19, Ulrich Faußling 1619—21, Rudolph 
Hirtzl 1621, wurde in demjelben Jahre abgejegt, Valentin Winter 
1622—35, Heinrich Hartmann, bereits Bifchof genannt, 1635—39, 
Andreas Ernpreis, 1639 gewählt, diente noch 1654 als Vorfteher. 
Die Wahl geihah immer von den Aelteften der Gemeinde, den 
Dienern des Wortes, von den Haushaltern und einigen vertrautern 
Brüdern. „In diefem 1578 jar", erzählt die Chronik, „bald nad 
des Peter Scherers tod oder abgang hat die ganze gemein Gottes 
treulich zu Gott im Himmel gebeten, daß ev ihnen durch ein ein- 
helliges zeugnus einen frommen treuen mann zu einem Hirten und 
regierer über fein volk zeige. Bald darnach an dem 5. tag des 
monat februari haben ſich fait alle diener und haushalter und 
ſunſt auch vil brüder der ganzen gemein Gottes auf Neumül im 
Mährerland verjammlet. Dajelbs haben fich die brüder mit einander 
in gutem wol bedacht umd in Gottes furdht beredt; da Hat ihnen 
Gott nad) ihrem bitten und begehren den bruder Hänfel Kräl, den 
man Kigbücjler nennt, durch ein einhelliges zeugnus angezeigt und 
die brüder haben ihm befohlen die gemein Gottes zu verſorgen und 
zu regieren; fie wöllen ihm auch nach dem willen Gottes gehorfam 
fein.” Jeder diefer Hirten war früher durd lange Jahre Diener 
des Wortes, vielfach geprüft und bewährt, mit den Yeiden und 
Bedürfniffen der Gemeinde wohl vertraut. Nur Jacob Huter ftarb 
eines gewaltſamen Todes, die andern find alle, wie es in der 
Chronik don jedem heißt, „mach viel erlittenem kampf und ftreit, 
nachdem er uns feinen glaubensgenofjen viel Heilfame lehr mit- 
getheilt, mit friedlichem herzen entjchlafen". Ambrofi Reich, der 
Berfaffer der Chronik, war nur ein Diener des Evangeliums und 











II. Die Wiedertäufer. 105 


farb am 22. December 1592 zu Schäckwitz; auch Daniel Zwicker, 
der die Aufzeichnungen fchließt, war ein Diener des Evangeliums. 
Die Chronik zeigt jedoch in ihrer Fortfegung einen verfchiedenen 
Sharafter. Sie verzeichnet gewiffenhaft die Namen der Diener und 
Märtyrer, aber fie berichtet doch mehr von den wirthſchaftlichen 
als religiöfen Verhältniffen. Die Leiden und Verfolgungen, welche 
die Gemeinde von 1596—1622 getroffen Haben, find genan und 
anſchaulich geſchildert. 

So lange die religiöſe Freiheit in Mähren währte, blieben 
die Wiedertäufer in ihrem Gemeinweſen gefhütt und fie vermochten 
dasjelbe durch mehr als ein Jahrhundert zu erhalten. Die Ver— 
folgung ging nicht von den Ständen, fondern zumädft von der 
Regierung aus und traf immer die ganze Gemeinde, während in 
den Alpenländern nur einzelne Täufer gefangen und getödtet wurden. 
König Ferdinand I. hatte nach dem fchmalfaldifchen Kriege zur Ber» 
nichtung der böhmischen Brüder und der Wiedertäufer die äuferfte 
Strenge angeorbnet. Während gegen 1000 böhmiſche Brüder nad) 
Bolen und Preußen auswanderten, löften die Täufer 1547 bis 1550 
igre „Haushaben" auf und flüchteten nach Oberungarn. ALS fie 
au bier von den Grumdherren vertrieben wurden, zogen fie in 
einzelnen Gruppen nad) Nieberöfterreih und von hier wieder nad 
Mähren in die alten Sige zurüd. 1551 erjchien ein Befehl der 
mährifhen Stände, keinem Wiedertäufer Unterftand oder Arbeit 
zu geben. Aber diefe Befehle wurden nicht ausgeführt, und ale 
1567 Kaifer Maximilian II. abermals die Vertreibung der Wieder- 
täufer anordnete, gab er den wiederholten Bitten des mähriſchen 
Wels nah und nahm die Befehle zurüd. Die Brüder genoffen 
duch einige Jahrzehnte Ruhe und Frieden. Von 1550—1600 
wurden im füdlichen Mähren, größtentheils bei früheren Nieder 
laffungen, gegen 30 neue „Haushaben” eingerichtet und verftreut 
lebten Täufer durch das ganze Land. Aber vom Ende des Jahr⸗ 
hunderts an brach eine ſchwere Zeit für die Brüder herein. Bon 
1593—1604 waren es die faiferligen Truppen, von 1604—6 bie 
rebelliſchen Ungarn, von 1606 — 11 die Armee des Erzherzogs Mathias 
und von 1619—21 abwechjelnd die ſtändiſchen und kaiſerlichen 


106 11. Die Wiebertäufer. 


Truppen, welche durch Mähren zogen, das Land verwüfteten, die 
Häufer der Täufer niederbrannten, Vieh und Geräthe wegführten, 
die Brüder mißhandelten und tödteten, bis die firchliche Reaction 
unter Ferdinand II. ihrem Dajein in Mähren völfig ein Ende 
machte. So berichtet das „Denkbüchl“: „Anno 1605 von anfang 
des jars und jeit dem nächſt verſchienen ſommer an, als die kriegs— 
leut in hungarn gezogen und über winter unten blieben ſein, hat 
die gmein Gottes der kriegsleute halber gute Rue, bis auf den 
monat Mai, da man an allen orten die gedächtnus des herrn Jeſu 
Chriſti unter dem ſchutz des Allmächtigen (dem allein das lob 
jey) mit fried und freuden gehalten. Nach demſelben aber hat ſich 
neben anderen leuten auc über die gmein des herrn eine große 
trübjal erhoben durch die vebelfiihen hungern, deren obrifter der 
Boczlay, welde auch Türken und Tartaren zu hilf genommen. 
Sie haben unfere Haushaben eingeriffen, mit raub mord und 
brand jämerlich gehandlet und jehr großen unfäglihen ſchaden 
gethan, defgleih vorhinein in der gemein erhört worden. Erſtlich 
den 3. Mai in der Nacht Sabatiſch, den 4. May gegen Abend 
Levary und diejelbe nacht Progfa überfallen, geplündert, das vol 
vertrieben und verfolgt. Den 5. May S. Jürgen, S. Johannes, 
Gopſchäu, Neuforg, Beel. Den 5. May in der nacht Landshut 
und Pilowig in grundt verbrannt. Den 30. May Neudorf ver- 
brannt, die jtatt Wefjeln geſtürmt und unfere ſchmiden daſelbs 
abgebrannt. Den 2. Juny Wäftrowig verbrannt, Shädowig, Creutz, 
Göding, Jarmerig, Ttichentich geplündert. Den 28. Juny Dur: 
donig abgebrannt, den 12. July Prutihän und Scheikowitz ver- 
brannt. Ten 14. July Göding, Jarmerig und Tſchentſch verbrannt. 
Den 16. July Koblig, Paradig und Goftl verbrannt. Den 28. July 
Altenmarkt und Bierbaumer Hof verbrannt. Und fein allwegen 
andere Dörfer, märkt und jtatt auch angezündet, geraubt und ges 
plündert worden, daß man oft eines tags zu 10, 15, 20 Brunften 
auch mehr und weniger in Mähren und Oeſterreich gefehen Hat. 
An difen gemelten orten fein auch vil feine und brauchſame brüder, 
ehlihe und ledige ſchweſtern, fnaben und finder niedergehauen, 
ermordt oder gejchädigt und gefangen ins elend gefürt worden. 
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So vil man in erfarung befommen fein bey 86 perfonen unferer 
Teut jung und alt umkommen, gefangen weggefürt um 321 per- 
fonen. Aus denen fein widerum erledigt worden und zur gemein 
tommen bey 90 perjonen, daß aljo noch ausftändig fein 231 per- 
fonen. Aber wol zu erachten, daß die wenigften unter ſolchem 
zwang und trübfal noch am leben fein werben: für die wir tag 
und nacht zu bitten ſchuldig fein, daß fie gott gnädiglich erlöſen 
und nad feinem willn vor allem übl erretten und bewaren 
wolle." — 

„Anno 1619 Hat der allmächtig Gott im himmel abermals 
ein ſehr großen jammer über fein volf und gmein kommen lafien 
und e8 begab fi aufs Fürzeft aljo: nach dem fi) in 1618 jar 
ein krieg zwiſchen dem römiſchen Kayſer Mathias und den lutheri- 
fen Ständen in Böhaimb erhoben und da der Kehfer zeitlich ver- 
ſchied, König Ferdinand diefen böhmiſchen krieg annahm, fuchten 
die Böhm gelegenheit dieje® land Mähren auch an ſich zu bringen; 
wie e8 den auch durch hern Grafen Heinrich Matthes von Thurn 
derzeit der Kron Böhnimb Obriftleutenannt doch nit ohn große 
widerwärtigfeit und veränderung geſchah. Durch welches alles aber 
diies land Mähren bey dem fönig Ferdinand in große ungunft 
und feindſchaft gefallen. Schicket derwegen nach kurzer Zeit feinen 
obriften Graf Tampier mit etlih 8000 mann ins land, diejenigen, 
fo von ihm abgetreten, nit wiberferen und gnad begeren wollten, 
mit feuer und ſchwert heimzuſuchen und dis land Mähren wider 
unterthänig zu maden. Welche fehredlich ftraf und heimſuchung 
aber ſchier am meiften, wiewol fonften niemand im land gefchont 
wurde, die gmein des Heren, die doch an allem diefen Hand! ganz 
unſchuldig war, betraf. — Und ift die gmein bis 1619 um 12 haus» 
haben, darunter aud 6 ſchulen geweſen, welde alle die Tampier 
in grund verbrannt und verderbt haben; und 17 Haushaben wurden 
verderbt und geplündert. Auch fein uns in häufern und auf den 
fragen ohne die ohſen, Tüte, ſchwein und ſchaf bei 20 roß vom 
Tampier genommen worden. Und was und das größte elend und 
herzeleid ift, in dieſem ſchrecklichen trübfal, welches Gott der herr 
über feine gemein kommen lafjen, fein bey 40 manns und weibs⸗ 
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perfonen jämmerlich ermordt und einesteil® mit unmenfchlichen und 
unerhörten martern gepeinigt worden. Und ift ein fol großer 
jammer, angft und not in diem land geweſen, deßgleichen fein 
mensch gedenken mag. Es war fchier fein ficherheit und ſchutz zu 
finden. Die Tampier fielen bald oben, bald unten und mitten ing 
land, wir mußten von den häufern fliehen, waren auf weg und 
ſtraßen noch in wäldern ficher und nit alfein von den Tampier 
fondern auch von den benachbarten fandhütern die ung an orten, 
wo die Tampier hinweg waren, erjt den größten ſchaden thaten. 
In Summa c8 ift mit genug zu erzälen, was das für eine trüb: 
jelige zeit gewefen. Vil fromme haben den tod gewünſcht, dag fie 
den großen jammer an den unferen nit fehen müßten, ja vil haben 
gefagt, daß fie gern mit waffer und brot vergunt nemen und Gott 
darum treulich danken wollten, wenn fie mit friden unter dad 
bleiben könnten.“ 

Am ſchlimmſten ift 68 den Wiedertäufern 1620 — 22 ergangen. 
In der Nacht des 28. Juli 1620 überfielen faijerlihe Truppen, 
Reiter und Musketiere den Ort Pribig, wo „die frommen vil jar 
in gutem friden gehauft und vil ein feliges end erlangt haben“. 
Die Häufer wurden geplündert, die Brüder in unmenſchlicher Weije 
mißhandelt, 52 umgebracht und TO Perfonen, zumeift Frauen, fort 
geichleppt. ALS die Kaiferlichen auf dem Rückmarſch von ftändifchen 
Truppen überfalfen wurden, entwifchten die meiften Gefangenen, 
aber mehrere Brüder und Schweftern wurden, um ein Löfegeld zu 
erprefen, bis ins Yager vor Krems mitgeführt. Nach der Schlacht 
am weißen Berge fam unter Buquoy die ganze kaiſerliche Armee 
nad Mähren und die zügellofen Truppen richteten auf dem Rande 
eine gräuliche Wirthichaft und Verwüftung an. „Es war“, berichtet 
der Chronift, „eine angithafte, fümmerliche böfe zeit, eine zeit voll 
jammer, leid und übel. Und ift weder mit worten zu erzälen noch 
mit feder und tinte zu bejchreiben, was für graufame unmenfd- 
liche gottlofigfeit in diefem verfluchten frieg mit unferen und anderen 
Iandleuten, mit man und weibsperfonen, jungen knaben und madlen 
von den Neapolitanern, Wallonen, Krobaten, Poladen und der- 
gleichen kaiſerlichen Eriegsvolf geübt und gebraucht worden. Ya es 
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ift abſcheulich zugangen, daß ſich ein erbar chriſtlich gemüt entfegt, 
ſolches zu reden und zu ſchreiben. Aber wee und abermals wee 
denen, die folhen muetwilfen vollbringen und dennoch Ehriften fein 
wollen; es wär fein wunder, daß fich der himel darüber entfärbt, 
die erde erbebet und alfe welt erzittern thäte. — In ſolcher böfen 
kriegögeit fein durch das kaiſerliche volf innerhalb vier jaren 
196 Perſonen von der gmein des Herrn umkommen und ermordt 
worden, darunter zeen brüder ded wort und vier haußhalter. 
Bon denen, die und durch tirannifche gewalt entfürt worden, und 
von denen wir nichts hören noch wifjen, fein noch ausftändig ſechs 
perjonen, welche der allmächtige Gott, der aller frommen troft und 
hoffnung ift, erlöje und beware." 

In Leid und Not bauten die Brüder ihre zerftörten Nefter 
glei den Zugvögeln wieder auf, die Flüchtigen kehrten zurüd, und 
fie Hofften, „weil Mähren fi auf kaiſerliche Gnad ergeben, es 
werde ihnen nit fo übel gehen”; aber ihre Zeit in Mähren war 
gelommen. Nachdem ihnen die Regierung ſchon 1621 die Gemeinde 
caffe abgenommen und 1622 neuerdings eine unerſchwingliche Steuer 
auferlegt Hatte !), erfolgte ihre Ausſchaffung gleich den böhmifchen 
Brüdern und den proteftantifchen Bürgern und Predigern. „Weil", 
hieß es im kaiſerlichen Edicte vom 17. September 1622, „die im 
ganzen Reich verbotene Secte in Mähren fo eingeniftet ift, daß fie 
fih noch täglich verbreitet und das einfältige Volk verfürt, weil fie 
fi keiner Obergewalt unterwerfen will und nebjtdem nod) viele 
rihümer lehrt, alfo hat uns unfere Pflicht und Gewiffen ermahnt, 
fie weder in Mähren, noch in Oefterreih und im römiſchen Reich 
zu dulden“ 2). In Folge deffen befahl der „Gubernator“ Cardinal 
von Dietrihftein am 28. September 1622 allen „huterifchen 
Brüdern“, binnen vier Wochen das Land zu verlaffen. „Darauf 
mußten wir uns nun“, erzählt das Denkbüchel, „unangefehen, dag 
die kalte winterliche zeit ſchon vorhanden war, in trübfal und ins 
elend richten. Doch fparte man mit fuppliziven und botfhaften an 


1) Bergl. Wolny a. a. O. 123, 124, 
7) deElvert, Beiträge zur Geſchichte der Rebellion und Reformation in 
Wäßren 1867, 147, 880. 


110 M. Die Wiedertäufer. 


den Gardinal, an fürjten und große heren und auch an Kayſer 
und Kayſerin fein fleiß, ob man nur den winter mit kranken und 
alten in zwey oder drey Haushaltungen verbleiben köunte mit dem 
erbieten, dab man auf den früling das land räumen wollte; es 
wurde uns aber alle gnad abgejchlagen. Alſo wurden wir im 
Monat Octobri des 1622. jars aus gebot des kayſers Ferdinandi 
durch trieb des Cardinals von Dietrihitein um des glaubens willen 
aus vier und zwanzig haushaltungen in Mähren und zwar aus 
den meiften mit leeren händen verfolgt und vertrieben, al® von: 
Neumül, Schäckowitz, Koblig Tracht Pausram Prybig Pocherlitz 
Nußla Aufterlig Damerſchitz Gerjpig Orſchitz Gäftl Nicolspurg 
Nembſchitz Dledowig Stignig Geitowig Scharmanko Maftowig 
Altenmarkt Göding Shädowig. — An diejen orten blieb der gmein 
des Herrn an getraid, jo man durd den jommer angebaut und 
eingefürt, auch für den winter ſchon wider ausgejäet, auch an wein, 
den man dis jar mit großen unfojten erbaut, desgleihen an tuch 
leinwat falz ſchmalz wolle kupfergeſchirr, leib und bettgewand, an 
alferley vieh roß oxen küe kälber ſchaf und ſchwein ohme die ge: 
bauten häujer und alle liegenden güter ein ſehr großes gut dahinter. 
Wir zogen mit unferen witwen und waiſen aus dem land, darinen 
wir bey 60 jar in aller erbarkeit und redlichfeit gemwonet, und 
wurden ung unfere treuen dient, die wir dem heren Gardinal und 
jeinen vorfaren wie auch anderen hevin in Mähren vil jar vedlich 
erwijen, mit großem undank bezalt, welches wir aber alles ohne 
rache dem gerechten vichter, der des tods und lebens herr ift und 
einen jeden unangejehen der perjon nach jeinen werfen vergelten 
wird, heimjtellen; der weiß auch die jeinigen zur vechten zeit aus 
dem trübfal zu erlöjen. — Wir begaben uns aus Mähren in Ungern, 
alda die gmein noch drei haushaltungen hatte, Sabatiſch, Protzka 
und Yebar, und wiewol man friegshalber bey anderthalb jar in 
Yebar nit wohnte, fam es uns in difen trübjeligen lagen ehr 
wohl an; dem andern volf, was man an dijen orten nit unter 
bringen fonnt, mußte man bei den Herrn im Ungern, dern uns 
ein teil gern und willig aufnahm, unterfchleif und wintecherberg 
ſuchen.“ 
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Auch die zerftreut Iebenden Wiedertäufer, welche als Knechte, 
Handwerkögefellen in Märkten und Dörfern arbeiteten, wurden 
ausgefchafft; Feine Gemeinde durfte Wiedertäufer als Meifter und 
Geſellen aufnehmen, fein Grundherr fie als Gärtner oder Tag- 
löhner verwenden !), jo daß bis 1650 nicht bloß das Gemeinde 
leben, fondern aud das Dafein der Wiedertäufer in Deutjch- 
Dxfterreich vollftändig vernichtet war. Dafür hatten fie für einige 
dahrzehnte Schug und Duldung in Ungarn und Siebenbürgen 
gefunden: in Ungarn im Preßburger und Trentſchiner Comitat, 
in Siebenbürgen zu Alvincz. Auch hier blieb ihre Lage nicht ger 
fihert. In dem Kriege zwifchen Defterreih und Bethlen Gabor 
wurden ihre Häufer von Soldaten und Räubern überfallen und 
niedergebrannt ; viele Brüder kamen um, fo 1623 69, 1624 400 
Berfonen. Sogar die Schweden fielen 1645 in ihre Niederlaffungen 
an, die Grundherren ftelften immer höhere Forderungen, jo daß 
die Gemeinde im Vermögen und in der Anzahl der Brüder herab- 
tam. Rad Siebenbürgen kamen die Wiedertäufer zuerft, als 1621 
Bethlen Gabor 183 Brüder gewaltfam aus Oberungarn entführte 
und zu Alvincz anfiedelte. Sie vermehrten ſich hier, blieben mit 
den Brüdern in Ungarn in Verbindung, aber fie Hatten ſchon 
unter Georg Rakoczy und noch mehr in den Wirren ber jpätern 
Zeit einen ſchweren Stand. In Ungarn wurden die Wiedertäufer 
in die große Proteftantenverfolgung unter Leopold I. einbezogen, 
dem Namen nach Tatholifirt und alfmälig erloſch ihre Wirkſamkeit 
und ihr Name. Ihren Lehrbegriff mit den fünf Puncten von der 
Zaufe, dem Abendmahl, von der Gemeinſchaft, Obrigkeit und Ehe 
hatten fie immer fejtgehalten, aber die veligiöfen Gefühle, welche 
jo viele Täufer in den Tod getrieben Hatten, waren ernüchtert und 
abgedämpft. Sie geftatteten ſogar in der Lehre eine weitere Aus: 
legung. So wurde Daniel Zwider ungeachtet jeiner verjchiedenen 
Anſchauung über die Gemeinſchaft und die zwei Naturen in Chriſtus 
1654 zum Diener de Wortes gewählt. Auch fonft zeigte ſich ein 


1) Patent vom Nov. 1622, März 1624, 17. Dec. 1628, 14. März 1650. 
Durch den Landtag in Brünn „jein alle bie unfrigen in herrendienſten aus 
Mähren auf ein Neues abgeſchafft worden". Chronit d. W. 
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Verfall der alten Sitte; einzelne hatten Waffen, koſtbare Kleider, 
Wägen und Pferde. Wie die Unität dev böhmiſchen Brüder zerfloß 
die Täufergemeinſchaft in der proteftantifchen Welt der Lutheraner 
und Reformirten; nur erzeugte fie feinen Comenius und fand auf 
heimiſchem Boden feine Erneuerung, wie die böhmiſche Bruderſchaft 
in Herrnhut. In Süddeutſchland und in Defterreih ging ihre Lehre 
und ihr Wirken im ſiebzehnten Jahrhunderte unter. Ihr Anfang 
war bedingt durch das Berderben der alten Kirche, ihr Fortſchritt 
durch die veligiöfe Begeifterung und ſocialiſtiſche Einrichtung, ihr 
Ende durch den Drud von Außen und durch den Mangel geiftiger 
Erfriſchung. Im Organismus der Kirche und des Staates war 
fein Raum für fie und es ift fein Zweifel, daß eine Ausdehnung 
der Brüdergemeinfchaft jelbft in ihrer geläuterten Form den Still- 
ftand der Givilijation, namentlich) des fünftleriichen und wiffenfchaft- 
lichen Fortjchrittes, mit fi führen mußte. Nur in den Nieder- 
landen, wo die Täufer feit 1626 Neligionsfreiheit genoffen, in 
Ungarn im fiebzehnten und in Amerika im achtzehnten Jahrhundert 
konnten fie c8 zu einer Entwidelung und Bedeutung bringen !). 
Bei allen Eigenheiten der Wiedertäufer, bei der jeltfamen Miſchung 
von Freiheit und Zwang, von Sanftmuth und Härte, von Einfalt 
und Schlauheit, von Milde und Eigennug hat ihre Gemeinfhaft 
manden Zug einer altchriftlihen Gefinnung bewahrt und die ftilfen 
Tugenden gepflegt, welche den Menſchen glücklich machen; fie bleibt 
deßwegen ein chrwürdiges Denkmal dev Religiofität einer nun ver- 
ſchollenen Zeit. 


1) Die eugliſchen Baptiften find jedod) von den alten Wiedertäufern 
verſchieden. 
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Wer die Schloſſerbucher! von Viſcher und Balvaffor durch⸗ 
blättert, frägt unwilffürlich, wo find die Geſchlechter hingelommen, 
welde diefe Burgen und Paläfte gebaut haben? Wo find die 
Dietrichftein, Paradeifer, Keutſchach, Teuffenbach, Thanhaufen, 
Braunfalt, Stadl und fo viele andere? Die Schlöffer find Halb 
oder ganz verfallen, die Geſchlechter abgeftorben, ihre Namen nur 
in Archiven zu finden. Und diefes Adelsthum von Inneröſterreich 
hat bejonder® in der Reformationszeit eine reichbewegte Geſchichte, 
im der fi) die Cultur des Jahrhunderts, die Kraft der religiöfen 
Bewegung und der nationale deutſche Charakter wie nicht leicht in 
einem anderen Sande offenbaren. Der Elerus war der erfte Stand 
und beſaß faft ein Drittel des Grund und Bodens, aber auf den 
Sandtagen und in allen öffentlichen Angelegenheiten hatte der Adel 
das Uebergewicht. Die Geiftlichkeit und das Burgerthum erfchienen 
ae duch einige Abgeordnete vertreten. Der Herren- und Ritter- 
ftand zählte im Landtag von Steiermark an 100, in Kärnten 80, 
in Krain 60 Mitglieder. Die Landesämter wurden ausſchließlich 
von Adeligen befegt, und auf dem Lande übte der Grundherr in 
Polizei und Gericht, im Steuer- und Gemeindewejen eine faft un- 
beigränfte Macht. Wenn es fi um dieſe Grundrechte handelte, 
wehrte fich auch diejer Adel wie eine gefchloffene Körperſchaft nad 
unten und oben, gegen die rebelliſchen Bauern und gegen bie fiß- 
caliſchen Neuerungen der Fürften. Die Landherren fühlten jedoch, 

Belt. Geſqhichtliche Büder aus Oeſterreich. I. 8 
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daß die neue Gewalt des Staates im Steigen war. Die Klage 
gegen das fremde Recht wird immer leiſer, der Widerſtand gegen 
die Fürſten immer ſchwächer, die Vornehmſten ſuchen Stellung und 
Einfluß bei Hof und bereits am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts, 
früher als in Oeſterreich und Böhmen, iſt der Sieg der Krone 
über die Autonomie dev Stände und bürgerlichen Gemeinden ent— 
ſchieden. Die Negierung verleiht die Yanditandichaft, fordert die 
Steuern und gibt Gefege für das ganze Yand. 

Eine jo ausſchließende Stellung wie in den Slavenläudern 
hat der Adel von Inneröſterreich niemals eingenommen. Bürger- 
liche Heiraten und Gevatterihaften famen häufig vor. Bürgerliche 
Familien, welche durch Bergbau, Handelsihaft oder Pachtung von 
Gefällen und Steuern reich geworden waren, erichienen, wenn fie 
Grundbeſitz hatten, für die Würde der Ritterſchaft gleich berechtigt. 
Eine Reihe von Familien war dadurch neben den alten Geſchlechtern 
in die Höhe gefommen: die Eggenberg, Hofmann, Khiejel, Rottal, 
Welzer, Weitmojer u. a. Das Bewußtjein vom Werthe des per- 
jönlichen Verdienftes ſchwebte auch den Gliedern des alten Adels 
vor. „Es ift dem Adel nit genug,” ſchrieb Sigmund von Herber- 
ftein in fein Familienbuch, „von adeligen und tugendlichen Voreltern 
geboren zu fein, fondern ein jeglicher ſoll ſich jelber durch fein 
Wohlthun mit Tugenden edel machen; denn wer jeiner Voreltern 
Gutthaten erzzählt, und rühmt, der jagt anderer Tugend und nit 
die jeine". Der Adel des ſechzehnten Jahrhunderts war überhaupt 
nicht mehr die vohe gewaltthätige Nitterjchaft, welche Albrecht I. 
und Friedrih III. jo viel zu ſchaffen gemacht hat. Wohl lernen 
die Edelfnaben nicht viel mehr als lejen und jchreiben, reiten und 
fechten. Die kriegeriſche That ift noch immer der befte Ruhm des 
Adels. Die jungen Yente gewinnen ihre Nahrung „mit dem Spieß” 
und ihr Yeben vergeht in Kriegszügen und Fahrten an des Kaiſers 
Hof. Wie die jpanifchen Nitter gegen die Mauren, kämpfen fie am 
liebften gegen die Türken, und der Kampf gegen die afintifchen 
Barbaren zeitigt Helden von Gejchleht zu Gejchleht. Die Namen 
Hans Kazianer, Herbard Auersperg find heute im Volke noch nicht 
vergeffen. Aber die älteren Männer erfennen den Werth der höheren 
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geiftigen Bildung. „Jetzt ſchmerzt es mich jehr, daß ich nit hab 
gelernt mehr" klagt der eine, „wollt Gott, daß ich nit fo frei 
gelaſſen wär worden, ich hätt viel mehreres gelernt" der andere. 
Einige Herren jchrieben Lebensregeln für ihre Kinder nieder. So 
mahnte Wolf von Stubenberg um 1500 feine Söhne '): „Seid 
fromm und züchtig und haltet euch zu frumme Leut, zu Herrn, 
Kitter und Knete und voraus zu eurem Landesfürften. Thuts 
wider euren Landesfürften in fein weg, gedenkt wie gefchehen ift 
dem Baumlircher, Grafeneder und anderen Vielen, die böfen Tod 
haben genommen. Nehmts nit früe Weiber, daß nit die Finder 
einem gar früe unter die Augen wachen. Halts eure armen Leut 
ſchön; was fie euch ſchuldig fein, das nehmts : hütet fie vor Steuern 
und nehmts nit Sterbochſen, gebts gern um Gotteswillen; werdts 
nit Bürge für andre Leut und verfchreibts euch nit für andre Leut. 
Hüts euch vor Spiel, Lügen und Trunfenheit, vor böfer Gejell- 
ſchaft, halts euch zu fromme Leuten". Joſeph von Lamberg (1489 
bis 1554), Oberſthofmeiſter der Kaiſerin und dann Landeshaupt- 
mann in rain, verfaßte feine Selbftbiographie in Reimen und 
gedenft darin feiner Kinder?): „Spielen eines großen Gewinnes 
wegen, das follt ihr mit nichten pflegen, denn der Gewinn ift 
wider Gott, verlieren ift Schad und Spott; Völlerei und Trunk— 
jucht Hafjet, Fluchen und Schwören laſſet, viel veden nit wohl anfteht, 
verantworten ein nit angeht; ſollt ihr von Gott berufen werden 
zu anderem hier auf Erden, fo richtet ein jeden gleich, er wär 
arm oder reich; beſchwert mit nichten den armen Mann, laßt ihm 
die Billigkeit ergan, befchägt Witwen und Waifen wol, wider 
Recht Niemand geſchehen foll, eure Kinder zieht in Sorgen, fpart 
nicht die Straf auf morgen; acht' dag die Kinder in der Jugend 
treiben lernen alle Tugend, Kunft, Weisheit und Ehrbarkeit; damit 
werden die Kinder wohl bekleidt und fo fie lernen die Kunft, jo 
haben fie der Menſchen Gunſt; fie Haben auch Zehrung im Beutel, 
und werben ihres Lebens nicht eitel; der Vater hat ſchon um fie 





Luſchin, zur Geſch. d. ſteiriſch. Adels 1875, 51. 
ʒ Balvaffor, Rrain, II, 43. 
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verforgt, jo er ihnen die Yehr und Kunſt geben hat". Dieſe Kunſt 
iſt hier Tugend und Sitte, Wiſſen und Können. Jahr für Jahr 
zogen die jungen Herren mit ihren Yehrern und Erziehern auf die 
Univerjitäten: zur Zeit Marimilians I. nad Wien und Padua, 
in der Reformationszeit nach Wittenberg, Tübingen, jpäter nad 
Straßburg. An Wittenberg waren immatriculivt: 1540 Chriftoph 
Stürkgh, 1542 zwei Freiherren von Jörger, drei Stahremberg, 
Caſimir Polheim, Volkart von Aucroperg, 1543 Dominik Zelking, 
1546 ein Teuffenbad, 1555 mehrere Windiichgräg, Ungnad, Lam— 
berg, Galfer; 1557 war David Ungnad Rector, 1559 Heinrich 
Stahremberg '). Unverkennbar haben die humaniſtiſchen Studien 
nicht bloß die allgemeine Bildung erweitert, fondern ebenjo die 
Sitten verfeinert. Die Yandtagsichriften des jechzehnten Jahrhun- 
derts find etwas laugathmig, aber fie jind deutſch, zeigen eine große 
Geſetzeskenntniß, ein friſches Urtheil und jene feine Kunft, welche 
zu veden umd zu verichweigen verftcht. Die Völlerei und Trunkſucht 
find freilid) nie ganz ausgeftorben. Die St. Chriſtophs-Bruderſchaft, 
welche 1517 Sigmund von Dietrichftein gegen das Fluchen und 
Zutrinfen gegründet hatte, ging ſchon nach wenigen Jahren ein. 
Aber die wilde Kraft des Junkerthums war doch mehr gezügelt. 
Viele Edle zeichneten ſich durch ihre höfiſche Geſchicklichkeit, durch 
ihre anntuthige Haltung und würdige Mäßigung aus. Die Hochzeiten 
wurden noch immer mit bunten Aufzügen, Rennen und Reihentänzen 
gefeiert. Als beſonders prunfvoll galt die Heirat des Freiherrn 
Karl von Harrad) mit dem Fräulein Maria von Schrattenbach, 
1591 in Graz. Wo die Herren zuſammentrafen gab es Feſteſſen 
und lange Trinkgelage. Deswegen verordnete 1571 die Landichaft 
in Krain, daß bei Gerichten und Commiſſionen „Hochzeiten und 
Bankete“ nicht jollten gehalten werden. Erſt in der Zeit des dreißig: 
jährigen Krieges machte ſich wie überall aud in Inneröſterreich 
eine zunehmende Nohheit und Verwilderung fühlbar. Die In— 
ſchrift, welche ein Graf Urſenbeck in ein Fenſter auf der Riegersburg 
in Steiermarf einvigte, ift dafür bezeihnend: „Anno 1635 den 
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6. April Hat ſich das Saufen angehebt und alfe Tag ein Rauſch 
geben bis auf den 26. detto”. 

Was die künſtleriſche Renaiſſance Schönes gefchaffen hat, 
ging in Inneröſterreich zumeift vom Adel aus. Nicht nur die Land» 
und Ständehäufer in Graz und Klagenfurt find in diefem Stile 
ausgeführt, auch die meiften Schlöffer erhielten Zubauten von Ars 
faden, Portalen und Freiftiegen. Das meijte ift von italienifchen 
Baumeiftern ausgeführt, aber wie in Tirol find die reich gegliederten 
Holgdedten und Thürftöde, die Schränke und Truhen, Fenfter und 
Thorgitter, die Reliefdarftellungen und Gußmerfe von heimifchen 
Handwerkern gearbeitet. Die fünftlerifche Entwidlung dauerte fort 
bis in die Jahre 1630 und 1650, wo überhaupt die geiftige Be: 
wegung ftille fteht und verdirbt. Die Familienpapiere berichten hie 
und da auch über da8 Hausweſen jener Zeit. Sie enthalten Verzeichniſſe 
von Waffen in der „Rüft- und Harniſchkammer“, von Wirthſchafts- 
jagen aller Art, von dem Möbel und Silberzeug bis zu dem 
„@eflinder und Spinnet“ der Frauen, d. 5. ihren Silber- und 
Goldborten und der felbft gefponnenen Seinwand. Auch Bücher 
und Handſchriften find inventarifirt: ein Livius, ein Cicero, felten 
ein Tacitus, deutjche Bücher humaniftifhen und religiöfen Inhalte, 
eine Reimchronik, ein Landrecht, Urbare u. a. Man erkennt aus 
allem den geordneten Haushalt, das Treiben des Tages wie das 
giftige Intereffe der Familie. 

Diefes wurde faft ausfchlieglih von der religiöfen Ueber- 
xugung bedingt, denn der Adel war in Inneröſterreich der vor⸗ 
nehmſte Träger der Reformation. Die Herren und Ritter entwickelten 
für die Vertiefung und Feftigung des Proteftantismus eine Reg« 
famfeit, wie nie zuvor. In den Landftuben, wo fie nur über Ur- 
bare verhandelt hatten, wurden nun Reden gehalten über Kirchen» 
lehre und Kirchenreform. In Brud hatten fi) die Stände von 
Steiermark, Kärnten, Krain und Görz über die firhlichen Lehr- 
puncte, die norma veritatis wie über die Kirchenagenda und die 
Beftellung einer geiftlichen Regierung unter dem Namen Minifterium 
verglichen. Schon in den nächſten Jahren nach 1578 kamen dieſe 
Beſchluſſe zur Ausführung. Die Kirchenordnung, welche eine gleich- 
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mäfiige Form des Gottesdienftes beftimmte, wurde vom Landes: 
ausihuffe beftätigt, und in den Hauptftädten Graz, Laibach und 
Klagenfurt Miniſterien eingefett, welde für Heranbildung von 
Candidaten für das Kirchen- und Schulwefen zu forgen hatten. 
Durch windifhe und kroatiſche Druckwerke wurde die neue Lehre 
den Südſlaven zugänglich gemadt. Hans Ungnad und Kaijer 
Magimilian II. waren die Förderer des flavifchen Bibelwerkes. 
Der Erftere verwendete dazu jeine Zeit und fein Vermögen !). Die 
protejtantifchen Stände gründeten in dev Hauptftadt adelige Schulen 
und Convicte „für die blühende Jugend, auf daß fie in de8 Bater- 
lands Regierung zu den vornehmſten Aemtern, darin man lehren, 
rathen, Recht ſprechen, reden und ſchreiben muß, gelehrt, geſchickt 
und für andere Ausländer fünnen gebraucht werden". In einem 
ſolchen „Stifte“ wurden die Iateinifche, hebräiihe Sprache, Diathe- 
matif, Ajtronomie, Mufit und in einer höheren Abtheilung etwas 
Theologie, Rechtswiſſenſchaft und PHilojophie gelehrt. Die Lehrer 
waren zumeiſt aus Deutjchland berufen. In Graz lebte von 1594 
bis 1600 Johannes Kepler. Die Schulen waren zahlreich beſucht, 
bis fie von der Regierung bei Beginn der Reformation geſchloſſen 
wurden 2). 

Der Protejtantismus mar in Inneröfterreih eine Macht 
geworden. Er zählte nicht eine Hand voll armer Bürger und Prädi— 
canten, fondern den gebildetjten und veichften Theil des Volkes in 
jeinen Reihen. In Steiermark: die Schärfenderg, Windifchgräz, 
Hofmann, Praunfalt, Stubenberg, Thanhaufen, Teufenbad, Dietrich- 
ftein, Herberftein, Gleispach, Triebenegg, Graßwein; in Kärnten: 
die Khevenhüller, Ortenburg, Rädnig, Ed, Keutſchach, Radmanns⸗ 
torf; in Krain: die Thurn, Gall, Ungnad, Gallenberg, Ed, Tſcher— 
nembl, Apfaltern u. A. Beim Proteftantentage 1603 in Graz waren 
237 proteftantifche Herren und Ritter gegenwärtig: aus Steiermark 
88, aus Kärnten 80, aus Krain 69. Die Yandeshauptleute von 
1540 bis 1602 find faſt ausſchließlich proteftantijhe Yandherren. 

) Dimig, Gedichte Krains, II, 227, 254, 277. 

2) Bgl. Peinlich, Geſch. d. Gumu. in Gray 1872. Rebinger, Reformation 
und Gegemrejormation in Klagenfurt, Gymnafial-Programm 1867, 31. 
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In mehr als zweihundert Kirchen wurde der proteftantifche Gottes- 
dienft gefeiert. Während die ältere Generation des Adels der neuen 
Lehre zugetfan war, ohne fi von der alten Kirche zu trennen, 
ſchloſſen fi die jüngeren Geſchlechter nad) 1563 rückhaltslos dem 
deutfchen Proteftantismus an. Die meiften von ihnen hatten ihre 
Bildung an deutfchen Univerfitäten und damit die Richtung empfan- 
gen, welche ihr Leben beftimmte. Gewiß war es nicht der weltliche 
Bortheil, der fie in diefe Bahn drängte. Hie und da zog wohl ein 
Grundherr den Ertrag der Pfründe ein und bezahlte den Pfarrer 
aus feiner eigenen Cafje, aber im Ganzen blieb das Kirchengut 
unangetaftet. Was diefe Männer und Frauen am Proteftantismus 
fefthielt, war die deutſche fromme Innerlichkeit, die Sehnfucht Gott 
und jeine Gnade zu finden, und der Glaube an das Heilige Wort 
der Bibel. Dabei waren fie loyal bis zum Untergang. Der Ge- 
horfam gegen die Obrigkeit fteht überall voran. Als die Herren 
vom ftändijchen Ausſchuſſe am 31. December 1580 in Graz vor 
dem Erzherzog Karl erfchienen, fielen fie auf die Knie, der Land» 
marſchall Hans Hofmann voran, fo daß der Erzherzog erſchrak 
und meinte: er fei nicht Gott, daß fie ihn anbeten follten. Nur 
in ihrer religiöfen Ueberzeugung blieben fie feft. „Es ift unmwider- 
ſprechlich“, fagten fie in einer Schrift an die Negierung, „daß 
außer Gott Niemand über unfer Gewiſſen zu gebieten hat.“ Nach 
einigem Schmollen und Widerftreben fügten fie fi immer wieder 
dem Landesfürften und begnügten fi, wenn er ihnen durch feine 
Räthe eine beruhigende Erklärung geben ließ. Niemals vergaßen 
fie das Wohl des Landes. „Es müßte ein gar fteinernes Herz fein", 
erklärten fie 1578, „daß es nicht mit all feinem Vermögen, Kraft, 
Gedanken und Sinn dahin trachten und ſich bearbeiten wollte, dieſem 
Unglüdt (der Türkennoth) aller Möglichfeit nach aufs befte und 
ftärffte zu wehren und zu ſteuern.“ Sie bewilligten alle Geldhilfen. 
Bon 1569 bis 1581 zahlten die Stände an die Regierung 900.000 fl., 
bis 1604 acht Millionen, im Jahre 1598 allein 190.000 fl. Ein 
Viertel der Umlagen trug das Bürgerthum, drei Viertel die anderen 
Stände. Sie baten nur, „daß der arme Bauerdmann, der ohne- 
dies beſchwert und belegt genug ift, möglichft geſchont werde". Als 
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der Erzherzog 1582 in den Städten und Märkten, bejonders in 
Graz und Judenburg den protejtantiichen Gottesdienſt abjchaffte 
und das Bürgertfum nit als vierten Stand anerkennen wollte, 
nahm ſich der Adel desjelben an. „Die Städte und Märkte“, jagten 
die Herren- und Yandleute, „Find Mitglieder der Yandichaft und nie 
von ihnen abgejondert gewejen; ihre bejondern Freiheiten jeien in 
den Yandhandfejten inbegriffen, es jei feine Urſache, daß fie nit ein 
Stand im Yandtage jeien und ihre Vota abgeben fünnten ).“ Noch 
bei der Verſammlung 1603 ſtellten die proteftantifchen Adeligen 
nur eine „unterthänige Bitte“ an die Regierung; fie betheiligten 
id) auch nicht an den Bündniß der böhmijchen Herren und noch 
1628 konnte Ferdinand IT. die Trene des inneröfterreichifchen Adels 
rühmen. 

Alle Briefe und Familienpapiere der adeligen Herren aus 
jener Zeit zeigen einen tief religiöſen Zug. In den Acten und 
Protocollen find Bemerkungen eingeftreut, welche ein echt gläubiges 
Gemüth verrathen. Auch bei der Verfolgung der evangelijchen Yehre 
verlieren fie das Vertrauen auf die göttliche Hilfe nicht. In einer 
bangen Vorahnung ſchließt das Koncept der Huldigungsacten für 
derdinand II. mit den Worten: „Bleib bei ung Herr Jeſu Chrift, 
denn überall jet Abend ift”. Eine Menge frommer Sinnſprüche 
jind uns in den Abjchriften und Stammbüchern aufbewahrt. Als 
das krainiſche Aufgebot 1552 ins Feld zog, jehrieben die Officiere 
ihre Namen und Wahljprüche nieder: „Gott geb ein glüdjelig End, 
was Gott ſchickt, wahrlich in rechter Treu, alles Gott befohlen, 
Gott traut wol baut, Alles vergejjen vergeben, ich ſchweig und 
gedenf, ich mein meine Lieb“ u. a. Bei der Hochzeit des Bartelme 
Khevenhülfer 1570 ſchrieben ale Gäfte ihre frommen Sprüde in 
eine „Schreibtafel”: „Nichts ohne Gott, vermeint Unglüd zuweilen 
Glück, in Gott meine Zuverficht meine Hoffnung, Gott allein die 
Ehre, Hilf Herr Hilf, Gott hats gefügt, in Anfang bedenf das End, 
alle Ting eine Weil, nichts ohne Leid". Immer beriefen fich die 





') 20. Juni 1582, Andreas Köbinger, Acte u. Handlungen die Religione- 
teformation betreffend, 1652, DMf., I. Ari in Nürnberg. 
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proteftantifchen Stände auf die Augsburger Confeffion. Sie Hatten 
erklärt, daß fie ſchon 1530 in Augsburg ihr Glaubensbefenntniß 
niedergelegt, und vereinigten ſich 1578 dahin, nur diefes Bekennt⸗ 
niß dulden zu wollen. Hie und da tauchten flacianiſche Meinungen 
auf, aber fie kamen nicht empor, die Zwinglianer und Wiebertäufer 
wurden verfolgt und gerichtet. Dieſe proteftantifchen Herren von 
Inneröfterreich erfaßten den Proteftantismus als ein nationales 
Kirchenthum und hielten die Verbindung mit der großen religiöfen 
Bewegung in Deutfchland immer aufrecht. Wie der Landesherr 
das formelle Recht betonte, über den Glauben feiner Unterthanen 
entſcheiden zu können, fo beriefen ſich die proteftantifchen Stände 
auf das öffentliche Recht der deutſchen Proteftanten und nahmen 
dasjelbe für fi in Anſpruch. Uber weber der Nürnberger und 
Augsburger Religionsfriede, noch bie religiöfen Garantien des 
weftphälifchen Friedens find ihnen zu Gute gefomnten. 

Dazwiſchen lag ein Jahrhundert und der Proteftantismus 
war bereit8 in Inneröſterreich vernichtet. Die Männer, welde 
Gerdinand II. zur Gegenreformation anregten und ihm vornehmlich 
darin dienten, waren zwei Fremde, die Biſchöfe von Lavant und 
Sedau, Georg Stobäus und Martin Brenner. Der eine ftammte 
aus Oftpreußen, der andere aus Schwaben; Stobäus war der 
Denker, Brenner der Helfer. Der erftere, von 1597 bis 1609 
Statthalter in Steiermark, ſprach in feinen Briefen an den Erz 
herzog offen aus ), diefer möge feine von Gott verliehene Autorität 
gebrauchen und befehlen, daß alle Unterthanen katholiſch würden, 
und die nicht gehorchen, folfen auswandern; nur dürfe man nicht 
bei allen Ständen zugleich beginnen. Der proteftantifche Adel wehrte 
fi und verfuchte alfe Mittel, die ihm die Berfaffung in die Hand 
gab. ALS durch die Decrete von 1598 die proteftantijchen Geiftlichen 
ausgemwiefen, die proteftantifchen Kirchen und Schulen in den Städten 
geihloffen wurden, beſchwerten ſich die Stände, daß fie getreue Land- 
leute und feine Rebellen und Sectirer, wie das Decret melde, feien; 
der verftorbene Regent habe in den vier fteirifchen Städten das 


Siepiſchueg, ©. Stobäus, Archiv f. öfter. Geſch. XV, 73. 
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evangelifche Bekenntniß geftattet und nun würden die Bürger und 
Diener der Yandleute zum Abfall genöthigt; man müffe Gott mehr 
gehorhen als den Menſchen; die Wahrheit des jeligmadhenden 
Wortes Gottes laffe fih mit Menſchengewalt nicht dämpfen und 
„Tolle die ganze Welt darüber den Kopf zerftoßen“. Der Erzherzog 
verwies ihnen in feiner Antwort den Ausdrud „jeligmachender 
Glaube“, nur die Fatholifche Religion allein fei ſeligmachend; für 
die Abſchaffung der Prädicanten folften fie ihm noch dankbar fein, 
denn er fuche damit nichts Anderes als die Ehre Gottes und die 
Wohlfahrt der Ihrigen. Er rügte ferner den Ausdrud „die drei 
Yandidaften von Steiermark, Kärnten und Krain“, denn dazu 
gehöre auch der geiftliche Stand, die katholiſchen Herren und Ritter. 
Die Städte und Märkte jeien landesfürftliche Kammergüter und 
in religiöfen Dingen die Yandtagsichlüffe für fie nicht giltig. Die 
Stände Fönnten ſich auch nicht auf den Religionsfrieden des deutfchen 
Reichs berufen, weil diejer nur zwiſchen Kaifer und Reichsſtänden 
und nicht zwiſchen den Ständen und deren Landleuten und Unter- 
thanen abgemacht jei, der Erzherzog habe fie nicht Rebellen genannt, 
wenn ſie aber die Türkenfteuer nicht zahlen, jo müfje er fie als 
Feinde und Rebellen anfehen, aber ev hoffe, daß ſich feiner jo finden 
werde '). Die proteftantijhen Stände wandten fih an die Herren 
von Oberöfterreih um Beiftand und ſchickten Abgeordnete an den 
Kaiſer; jene drücten ihr Beileid aus und diefer verwies fie zum 
Gehorjam. Sie wagten 1599 das ſchon etwas verbrauchte Mittel 
der Stenerverweigerung und ſchickten Abgeordnete aus allen Land» 
ſchaften nach Graz, „um wie aus einem Munde zu fprechen". Der 
Kärntner Yandtag wurde dreimal aufgelöft und wieder zujammen- 
berufen, bis die Stände auf eine bedingungsweije Bewilligung der 
verlangten Summen eingingen und aud das ohne Frucht und Ge- 
winn. Die Gegenreformation ging in Defterreih ihren Weg, und 
wenn die Negierung den Adel noch jchonte, fo geſchah dies nicht 
in Rückſicht auf feine veligiöje Ueberzeugung, fondern vielmehr aus 


1) Graz, 26. Sept. 1598, 19. Jänner, 12. Nov. 1599, 24. Febr. 1600. 
Köginger a. a. D. 
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der Scheu, ihn zu einer Zeit anzugreifen, wo fich der böhmiſche 
und öfterreichifche Adel noch dev religiöfen und ſtandiſchen Freiheit 
erfreute. Erſt 1628, als die faiferliche Armee in Norddeutſchland 
fiegreid war und Wallenftein Stralfund belagerte, wurde auch die 
Art an diefe Wurzel des Proteftantismuß gelegt. 

Das Generalmandat vom 31. Auguft 1628 verfündigte: 
Obwohl wir ung feit Antritt der Regierung nichts mehr angelegen 
fein ließen, als die Glaubensjpaltung in unferen öjterreichifchen 
ändern zu heilen und alle und anvertrauten Unterthanen auf den 
Weg der Seligfeit zu leiten, fo haben wir doch gegen unfere un— 
Tatholifhen Landleute des Herren- und Nitterftandes alle Milde, 
Sanftmäthigfeit und Langmüthigfeit gebraucht und die Reformation 
gegen fie unterlaffen, immer in der Hoffnung fie würden unfere 
wohlmeinende Intention begreifen, ihrem ewigen Heile eifrig nach⸗ 
denfen und in die Fußftapfen ihrer Vorfahren eintreten. Wir 
haben auch wahrgenommen, daß ein guter Theil derjelben ihren 
Irrthum verlaffen und fi zu dem uralten katholiſchen Glauben 
befannt bat, aber es ift noch eine Anzahl übrig, bei welcher unfere 
Toleranz und Eonnivenz nicht fo viel gefruchtet hat. Weil e8 nun 
unfer landesfürftliches Amt und Schuldigkeit für das Heil und 
Seligleit unferer Unterthanen zu forgen, weil wir den adeligen 
Geichlechtern, welche fich um unfere Vorfahren und das Vaterland 
rühmlid verdient gemacht, auch während der legten Rebellion in 
Treue und Beftändigfeit verharrten, Tein höheres heilfameres Dent- 
zeichen zu Hinterlafien wünfchen, als eben diefen Weg zur Seligkeit, 
fo befehlen wir, daß ſich Jeder in Jahresfriſt zu dem katholifchen 
Glauben mit und und der allgemeinen hriftlichen Kirche vergleiche. 
Ber ſich nicht vergleicht, darf nicht im Rande wohnen und nicht 
feine Güter perſönlich befigen, fondern muß das Land räumen, die 
Güter verkaufen, und wenn er fie in diefer Zeit. nicht verfilbern 
tönnte, nach ſechs Monaten feinen Freunden und Verwandten zum 
Verkaufe überlaffen. Nach diefen ſechs Monaten wird fie die Obrig- 
feit verlaufen. Die Fideicommißgüter follen nicht verfauft werden, 
den Auswanderern bleibt der Fruchtgenuß. Wegen ihrer Treue für 
das Haus Oeſterreich ſoll aud von diefen Gütern feine Nachfteuer 
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oder der zehnte Pfenning gezahlt werden. Die Auswanderer können 
die Proceſſe durch ihre Freunde fortführen, dürfen aber ihre Pupillen 
nicht mitnehmen, müſſen auf alle Gerhabſchaften verzichten, Stifts— 
und Kirchenbriefe ausliefern. Auch dürfen die Emigranten ohne 
bejondere Bewilligung nicht ab und zureifen”. Nach einigen Frucht: 
lojen Bemühungen für die Zurücknahme des Befehls, entſchloß ſich 
der größte Theil des inneröfterreichiichen Adels zur Auswanderung. 
Ein Emigrantenverzeichnii von 1629 nennt 754 adelige Perſonen, 
welche wegen der Religion das Yand verlaffen haben, beinahe fo 
viel wie in Böhmen: darunter 6 Dietrichſtein, 3 Herberftein, 
1 Yamberg, 3 Khevenhülfer, 2 Stubenberg, 6 Windiſchgräz, 6 Ed, 
3 Galler, 2 Praunfalf, 3 Rädnig, 2 Saurau, 3 Teuffenbad u. a.') 
Sie wanderten nach Regensburg, Nürnberg, Ulm. Einige kehrten 
zurüd, liefen fi) „informiren“ und wurden fatholifh. Die meiften 
lebten und ftarben in der Fremde und nur wenigen war e8 vergönnt 
eine neue Heimat zu gründen. In der furchtbaren Zeit des dreißig- 
jährigen Krieges, wo feine Griftenz und fein Recht ſicher war, ver— 
ſanken dieje Geſchlechter faſt jpurlos in dem Strome des Lebens. 
Wer jedoh den Spuren diefer Auswanderer in der Heimat und 
Fremde nachgeht, fan ſich der Ucberzeugung nicht verfchließen, daß 
damit für Deutjchöfterreih eine Summe von geiftigen und mates 
rielfen Kräften verloren gegangen ift. Viele von ihnen hatten fich 
um politiiche Dinge nie gekümmert. Wie der fteiriihe Herr Hans 
Adam Praunfalf konnten fid) auch andere vühmen: „fi gegen 
Er. Majeftät weder in Gedanfen noch Worten, viel weniger in 
Werfen vergangen zu haben". Die Männer diejer Familien ragten 
durch Geift, Anmuth und Sitte hervor, die Frauen waren durch— 
aus ehrbar, keuſch und fromm. Ihr Befig war großartig, der 
Werth der Güter ging in die Millionen. Was haben diefe Exu— 
lanten, wie man fie damals nannte, an beweglichem Vermögen, an 
Kunſt- und Schmucjachen mitgenommen! Einzelne Inventare find 
aufbewahrt und enthalten einen Reichthuni an Baargeld, Silber 





) Mſ. Kobinger a. a. D. Eyerwenfa, die Khevenhüller, 629. Ergänzt 
d. Verzeichniß des X. St. Horand. Ardjiv f. deutſche Vorzeit, 1862, N. 9. 
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und Goldgefhmeide und fo viele andere Gegenftände, denen noch 
heute Stil und Ueberlieferung einen befonderen Reiz verleihen. Die 
angeborne unverwüftliche Kraft hat dem deutfchen Volke von Inner- 
diterreich über dieje Zeit des Leidens Hinausgeholfen und ihm neue 
ebensbahnen eröffnet, aber der Adel Hat fi) nie wieder erholt. 
Nur wenige blieben auf dem ererbten Eigenthum feßhaft, die Aus- 
wanderer hatten ihre Güter verfauft, aber die Nachfolger ver- 
mochten den Befig nicht zu behaupten. Die Burgen und Schlöffer 
find Ruinen, der Grund und Boden wieder Bauerngut geworden, 
und noch heute ift in feinem anderen Lande der Grundbefig einem 
jo rufen Wechſel unterworfen als in Inneröſterreich. 

Die befanntefte Berjönlichkeit des inneröſterreichiſchen Adels aus 
dem ſechzehnten Jahrhundert ift der Freiherr Sigmund von Herber- 
fein (1486—1566), berühmt durch feine Reifen wie durch feine 
gelehrten Arbeiten. Mit dem Erſcheinen feines Buches „Moscovia 
1549" beginnt die neue Landeskunde des moscovitiſchen Reiches. Er 
entwarf die erfte neue Karte von Rußland, welche den Irrthum dev 
griechiſchen Geographen, den Gebirgswall von Welten nad Often, 
befeitigte und dafür den Ural von Norden nah Süden ſetzte. Er 
diente Maximilian I. und Ferdinand I. al8 Diplomat, fpäter als 
Hoftriegsrath und Kammerpräfident, aber feine öffentliche Thätig- 
keit ift vornehmlich den äußeren Verhältniffen zugemendet. Weder 
feine Selbftbiographie noch fein Familienbuch geben eine Kunde von 
der geiftigen Bewegung, welche feine Zeit und Stammeögenoffen in 
Defterreih erfaßt Hatte. Wir greifen deßwegen, um die reforma- 
torijcde Bewegung in Inneröfterreich zu charakterifiren, zwei andere 
Männer heraus, Bartelme und Franz Chriftoph Kheven- 
hüller, welche die proteftantijche und fatholifche, die ſtändiſch- 
conftitutionelfe und abſolut⸗monarchiſche Richtung ihrer Zeit ver- 
treten, und uns zugleich durch eigenhändige Aufzeichnungen einen 
Eindfit in ihr Leben und die Zuftände ihrer Zeit darbieten !). 

Die Khevenhüller ftammen aus Franken, find wahrſchein⸗ 
lich im eilften Jahrhundert in Kärnten eingemandert und wurden 


1) Rad meinen Studien im gräfl. Giechſchen Archiv zu Thurnau in 
Oberfranten. Bgl. Czerwenta, die Khevenhüller, 1867. 
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urkundlich evft in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
genannt, aber jhon als ein altes vornehmes Geſchlecht, welches bei 
Villa) begütert und mit den cdeljten Familien des Yandes ver— 
ſchwägert ift. Sie kauften 1427 von dem Yandesfürften das Schloß 
Aichlberg, wurden 1566 Freiherren, in der einen Yinie 1593 Grafen 
von Franfenburg, in der anderen 1673 Grafen von Ofterwig, 
1725 Reichögrafen und 1763 Reichsfürſten von Khevenhüller-Metſch. 
Diefe Theilung in zwei Yinien wurde bereits 1519 durch die Söhne 
des Auguftin Khevenhüller begründet. Bartelme und Franz Chriftoph, 
Khevenhüller ftammten aus der älteren Yinie. Bartelme's Vater, 
Shriftoph Khevenhülfer, beſaß die Güter Aichlberg, Yandöfron, Velden, 
Sommeregg und Biberjtein, war Kammerpräfident und Landes— 
hauptmann in Kärnten, ein tüchtiger Gefhäftsmann, der jeinen 
Befig vermehrte, Güter faufte und verkaufte, Bergbau und Eifen- 
werfe trieb und in dev That den Reichthum jeiner Familie begründet 
hat. Er jtand in vielen Beziehungen zu starl V. und Ferdinand I., 
war zweimal verheiratet und ſcheint ein vielbejchäftigter ernfter 
Mann gewejen zu jein, der bei jeinen Kindern auf Zucht, Gehorfam 
und ein gründliches Studium hielt. Die zwei Söhne aus der erften 
Ehe mit Eliſabeth Monstorffer ſchickte er ſchon als Knaben an die 
hohe Schule in Padua und vief fie erſt nad ſechs Jahren, als in 
Oberitalien eine Seuche ausbrah, nad Haufe. Ter ältere Sohn 
Hans blieb wegen feiner Geſundheit in Kärnten zurüd, aber der 
jüngere mußte im Herbſt abermals nach Badua. „Und begab fich,“ 
berichtet ev in jeinem Neijebuche vom Jahre 1556, „daß die faifer- 
liche Majejtät meinen lieben Herrn Vater gen Wien erforderte. 
Damit id) nit wiederum gegen Padua gejdhidt würde, und weil ich 
vermeinte, mein Herr Vater wolle mich derhalben zum Studieren 
halten, damit ich ein Geiftlicher würde, ging ich einmal kurz bedacht 
zu meinem Herrn Vater und vertrante ihm, dieweil er mic auch 
fraget, zu was ich Luſt hätte, daR ich zum ftudiren gar feine Neigung 
hätte, und bat ihn ev folle mir zu einem Herrn am Hof oder zu 
einem Kriegsmann verhelfen. Weil aber meines Herrn Vaters ganzer 
Wilfe war, daß ich weiter ftudiven foll, erzürnte ich ihn mit diefem 
meinem kindiſchen Fürbringen zum höchſten. Er redete mic) mit 








ML. Bartelme und franz Ehrikoph Ehevendüuer. 127 


harten Worten an: er hätte allzeit gute Hoffnungen von mir gehabt, 
aber er fehe, daß ich ein zuichtiger verloffener Bube werden wollt, 
und wenn ich auf foldem meinem Fürnemen verharren wollt, ſollt 
ih gewiß fein Sun nit genannt werden, vil weniger ein Exbteil 
von ihm verhoffen. Wie ich jah, daß ich meinen Heren Vater aljo 
erzürnt und er mird mit Ungnaden fo hoch vermeffet, daß er vielen 
anderen, jo zu ihm famen, feinen Unwillen über mich flaget, ging 
ih zu ihm, erzählt ihm die Urſach, warum ich zum ftudiren nit 
mehr Luft Hätte, nämlich weil ich vermeint, ich fol ein Geiftlicher 
werden, dazu ich doch nit Luft noch Neigung Hätte. Darauf er mir 
ernſtlich auferlegt, ich fol jehen und gedenken, daß ich alsbald nad 
feiner Abreis mit Martin Siebenbürger wiederum ins Welfchland 
ehe und fleißig ftudire, was ich ihm mit allem Fleiß nachzulommen 
angelobt und zugefagt, er folle nur den Zorn und Unwillen gegen 
mic fahren lafien. Darüber gab mein Herr Vater zur Antwort, 
wofern er merfen und jpüren würde, daß ich fleißig ftudire, meinem 
Bräceptor in allem Gehorſam leifte, jo wolle er alsdann den Zorn 
und Unmillen gegen mich vergefjen. Mit diefem Beſcheid war ich 
aufrieden, verhoffend ich hätte meines Heren Vaters Unmwillen ganz 
abgeleint und wie er nun weg wollte und von Jedermann Urlaub 
nahm, ging ich auch Hinzu, er wollt mir aber die Hand nit bieten. 
Ih ging deswegen neben der Sänfte zu Fuß bie Landscron, denn 
er wollt zuvor zum Bau fehen, und wie er die Sänfte wieder hat 
wollen anfpannen laſſen, ging ich noch Hinzu, kniet vor ihm nieder, 
bat ihn nochmal um Gottes willen, er folle mir doch diefe meine 
lindiſche Red und Fürbringen nit fo hoch verübel Haben, Tonnt 
aber nit erlangen, daß er mir wie andern die Hand reichte und 
Urlaub nahm, welches ich mit traurigem Herzen hab alfo gefchehen 
laffen müflen. Ging wieder gen Villach und richt mich zu der Reife 
Mu, damit ich meinen Herrn Vatern gehorfamlich nachkäme.“ 
Bartelme, geboren 1539, war damals 17 Jahre alt, er reifte 
durch das Puftertfal und Südtirol nad Verona und Ferrara, 
iernte tanzen, reiten, fechten, etwas Muſik und zog fiir den Winter 
nah Padua, wo er italienijh lernte und unter der Leitung eines 
deutſchen Gelehrten, der in feine Dienfte trat, ein gründliches 
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Studium im Yatein und römischen Recht aufnahm. Dieje Studien 
wurden jedoch bald unterbrochen, denn im April 1557 ftarb fein 
Vater, er ging in die Heimat zurück und unternahm dann mit 
Zujtimmung jeinev Verwandten bis 1565 größere Reifen. In den 
Jahren 1557— 1560 befuchte er Deutjchland, die Schweiz, Frank— 
veih, Spanien, die Niederlande, und fehrte über Bajel und Augs- 
burg nad) Kärnten zurüd. In einem Reifebuche ') beſchrieb er die 
Yänder und Städte, die er gefehen, die Perjonen, mit denen er 
verkehrt, jeine Studien und Abenteuer, bald in deutſcher bald in 
lateinischer Sprade, immer einfah, ohne Wortflitter und Ueber- 
treibung. Der deutſche Gelehrte Fabian Stoffer, den er in Padua 
fennen gelernt hatte, begleitete und unterrichtete ihn. Sie laſen 
während der Reije die Moralphiloſophie des Melanchthon, den Thuky— 
dides u. A. In Orleans und Paris bejuchte der junge Kheven- 
hüller einige Goffegien, lernte franzöfiich und hielt fi fogar einen 
ſchottiſchen Muſikmeiſter, um die Laute fpielen zu lernen; auch in 
Salamanca und Alcala bejuchte er die hohe Schule, aber die 
Studien nahmen bei dem Wechſel des Aufenthaltes keinen rechten 
Fortgang. Dafür lernte er Yand und Yente fennen. In Genf hörte 
er Calvin predigen, in Paris wurde er Heinrich II. vorgeſtellt, in 
Balladolid jah er den Don Carlos, in Toledo Philipp II. und 
Herzog Alba. Ueberall traf er mit deutſchen Studenten und 
Kaufleuten zufammen. Oft reiften mehrere bei der allgemeinen 
Unficherheit zufammen und bejtanden die Gefahren gemeinjam. In 
Frankreich und Spanien wurden Khevenhülfer und feine deutfchen 
Neijegefährten wegen der Religion verdächtig. Als fie in der Kirche 
zu ©. ago de Gompoftella, während das Wolf vor den Reliquien 
des h. Jakob auf den Knien lag, ftehen blieben, kamen fie ſogleich 
in den Geruch der Kegerei. Sie wollten flichen, wurden jedod in 
einem Städtchen gefangen gehalten, mußten einem Geiftlihen das 
Credo und Vaterunſer vorjagen und wurden erft nad einigen 
Tagen wieder frei, nachdem man ihnen Geld und Bücher wegge- 
nommen hatte. Khevenhüller war damals in großer Furcht vor 
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das Inquifitionsgeriht zu fommen. Er wußte, was das heiße, denn 
kurz vorher Hatte er in Valladolid mehrere Keger verbrennen gejehen. 
In feiner Herzensangft machte er das Gelübde nach Jeruſalem zu 
wallfahrten, wenn ihn Gott aus diefer Gefahr vetten würde. 
Nah feiner Rückkehr im September 1560 wohnte er wieder 
im väterlichen Haufe zu Villach, beſuchte feinen Vetter Georg Kheven- 
Süller in Ofterwig und feine Schwefter Anna, welche kurz vorher 
den Heren auf Schloß Neuhaus in Krain, Achaz Paradeifer ge: 
keiratet hatte. Er wohnte in Velden der Hochzeit feiner Baſe 
Eliſabeth mit Victor Welzer bei und brach im December 1560 
abermals auf, und zwar um fein Gelübde zu löfen, nad Italien 
und Baläftina. In Italien, wohin ihn fein Bruder Hans und fein 
Vetter Franz Khevenhüller begleiteten, bejuchte er Venedig, Bologna, 
Neapel, Rom und Florenz. Bei Neapel vegten ihn am meiften die 
Ruinen von Bajä an, die er, wenn auch nicht im klaſſiſchen Latein, 
do lebhaft und anſchaulich beſchrieb. In Rom brachten die Reifen- 
den die Oftertage zu und hörten, wie am Gründonnnerftage der 
Bapft „alle Keger und fonderlich die lutherifchen vermaledeit hat". 
In Venedig fand fih dann wie gewöhnlich eine größere Pilger- 
geſellſchaft für den Orient zufammen: Deutſche, Niederländer, 
Spanier, Männer und Frauen. Die Meerfahrt war bejchmerlich 
und nicht minder die Reife von Jafa nad Serufalem. Bartelme 
"evenhüller hatte für Gefchichte und Topographie des h. Landes 
feine anderen Quellen als die Bibel; er gedachte deßwegen vor 
allem der h. Orte und biblifchen Ereigniffe. Manden frommen 
etrug nahm er gläubig an, manches alte Gemäuer, an das man 
eine Legende geknüpft hatte, betrachtete er mit frommer Scheu und 
Neugierde, aber er fah doch das Wichtigfte: die Kirche des h. Grabes, 
den Galvarienberg, das Thal Jofaphat, Betlehem und all die ge 
weiten Stätten, von denen das Licht und der Segen der Welt 
ausgegangen ift. Dabei mußten ſich die Reifenden mit Türken und 
Epriften herumpladen, wurden beftohlen, kamen frank und elend 
nad Jafa und weiter zu Schiff nad Beirut. Auf der Rüdfahrt 
farb der junge Franz Khevenhüller und wurde ins Meer verſenkt. 


Bartelme felbft wurde frank, erlebte einen heftigen Shem und 
Boıf. Geſchichtliche Bilder aus Oeſterreich. L 
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und als die Pilgrime am 10. Februar 2 wieder in Venedig ein= 
trafen, dünfte 08 ihnen, als kämen jie „aus der Hölle in den 
Himmel“. Khevenhüllers Wanderluft war noch nicht zu Ende, denn 
bald nach jeiner Heimkehr begleitete ev den Wetter Georg nach 
Graz, ftellte ſich in Yinz Kaiſer Aerdinand I. vor, wohnte dann 
in Prag und Aranffurt der Nrönung Naifer Marimiliand bei und 
verweilte bis am faijerlihen Hofe. Auch an einem Feldzuge 
gegen die Türken nahm er Theil und fehrte erjt 1565 in die 
Heimat zurück. 

Er war nun ein junger Mann von 26 Jahren, gefund, reich, 
angejehen, hatte alte und neue Eulturjtätten befucht und eine Summe 
von Kenntniſſen und Yebenserfahrungen gejammelt, die jeinem 
Charakter wie jeiner Yebensrichtung zu Gute famen. Ein Bild aus 
jener Zeit zeigt ihn mit einem friichen Sefichte, mit Tebhaft blauen 
Augen, braunem Haupthaar und einem Vollbarte. Man rühmte 
ſchon damals die igkeit feines Willens, jein friedliebendes Weſen 
und jeine höfiſche Geſchicklichteit. Vom Erzherzog Karl zu Graz 
erhielt er den Titel eines Mundichenfen, Kämmerers und Rathes. 
Er blieb aud immer in Verbindung mit dem erzherzoglihen und 
faijerlihen Hofe, aber ein eigentliches Amt hat er nicht befleidet, 
weder bei Hof noch bei der Regierung, ſelbſt in der Heimat verfah 
er nur das Amt eines ſtändiſchen Burggrafen in Klagenfurt und 
eine Zeit die Stelle eines Yandesobriften. 

Tagegen brachte der ältere Bruder Hans Khevenhüller 
jein ganzes Leben im Hof- und Stantsdienfte zu. Nachdem er 1568 
den Erzherzog Karl nad) Spanien begleitet und 1571 abermals 
mit politischen Aufträgen nad) Madrid gereift war, wurde ev 1572 
ordentlicher Gejandter am jpanijhen Hofe, und hat dieſe Stelfe 
bis zu jeinem Tode 1606 verjehen. Er ftand bei Philipp II. in 
großer Gunſt. Von jeinem Kaifer erhielt er den Titel eines ges 
heimen Nathes und Kämmerer, aber jein Vermögen war in der 
Geſandtſchaft aufgezehrt worden. Um ihn für feine Forderungen 
zu entjhädigen, verkaufte ihm Kaiſer Rudolph 11. 1581 die ver- 
einigte Herrſchaft Frankenburg, Kammer und Kogel in Oberöfter 
veih und erhob ihn zu einem Grafen von Franfenburg. Da Hans 























MI. Bortelme und Franz Chriftoph Kevenhüller. 131 


Lyevenhũller unvermält in Spanien ftarb, ging der Befig und 
Titel an Bartelme und feinen älteften Sohn über. 

Bartelmes Vetter und Alterögenoffe Georg Khevenhüller 
von Hohenofterwig (1533—1587) wurde kaiſerlicher Rath und 
Hoflammerpräfident in Inneröfterreih, Landeshauptmann in Kärnten 
und war durch feine Stellung wie durch feinen Befig einer der 
äinflugreichften Männer in Oefterreih. Er hat im Auftrage ded 
Enherzogs Karl mit den proteftantifchen Ständen verhandelt, und 
jeinem vermittelnden Einfluß waren die günftigen Zufagen von 
1572 und 1578 zu verdanken, welche dem proteftantifchen Adel auf 
feinen Gütern und dem Bürgerthum wenigften® in den vier Haupt- 
fädten die freie Religionsübung gewährt haben. Als dann Erz 
herzog Karl mehr der ftreng katholiſchen Richtung zumeigte, nahm 
Georg Khevenhüller 1580 feine Entlafjung und behielt nur die 
Stelle eines Landeshauptmanns in Kärnten. Diefer Khevenhüller 
war es, der das Halbverfallene Hochſchloß Dfterwig in Kärnten 
umbaute, verfchönerte und mit Thürmen und Ringmauern derart 
einſchloß, daß es für jene Zeit als eine großartige Feftung und 
eine fchügende Burg für den Proteftantismus betrachtet wurde. 
Bon diefem Khevenhüller find die Bibelſprüche an den Thorhäufern 
und die lateiniſche Inſchrift im Arkadengange, in welchem er fein 
Werk den Nachkommen ans Herz legt, jede Veräußerung und Ber- 
Pfändung unterjagt und ihnen insbeſonders die Pflege der neuen 
Lehre empfiehlt. 

Bartelme Khevenhüller blieb vor allem Landedelmann und 
feine Thätigfeit war dem Gebeihen des Haushaltes und der Ver— 
waltung der Güter zugewendet. Einige Jahre nad) des Vaters 
Tode wurden die Güter für die drei Brüder auf gemeinſchaftliche 
Rehnung verwaltet, bis fie diefelben 1569 und 1570 theilten. 
Hans Hatte Biberſtein und Himmelberg, Bartelme Landsékron, 
Bernberg und das Haus in Villach, der jüngfte, Moriz Chriſtoph, 
Sommeregg erhalten, aber durch Kauf und Tauſch Fam allmälig 
der ganze Befig in das Eigenthum Bartelmes Khevenhülfer; ebenſo 
1606 die Grafſchaft Frankenburg, 1612 die große einträgliche Herr- 
ſchaft Paternion in Kärnten, und die Wohnhäufer in Klagenfurt, 

gr 
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Velden und Spital. Seine erite Frau brachte ihm die Güter Groppen- 
stein und Gendorf zu, eine Zeit befaß er Liehtenftein und Mödling 
in Niederöfterreich, jo daß er als einer der größten Grundbefiger 
und als ein wahrhaft veiher Mann gelten Eonnte. 

Die erjten Jahre wohnte Bartelme Khevenhülfer in Villach, 
jpäter in Schloß Landokron und zeitweilig in Schloß Kammer oder 
Liechtenſtein in Oeſterreich. Dieſes Villach war im jechzehnten und 
fiebenzehnten Jahrhundert noch der Vlittelpunct des italienijchen 
Handels, die Waarenzüge gingen aus Deutſchland über Salzburg 
und den Nadftädter Tauern nad Villach und von hier über den 
Predil oder über die Pleden nad) Italien. Die Hauptftrage von 
Venedig her war immer die durch das Ganalthal, welche wegen 
der jumpfigen Niederung an der Gail auf der Höhe ober Fedraun 
bis Villach fortführte. Noch heute findet man die in Stein gehaue- 
nen Geleiſe, auf welden die mit Seide, Tud) und Glaswaaren 
beladenen Karren von Maulthieren gezogen wurden. Der reiche 
Bergjegen in Oberfärnten, namentlid die Blei- und Eiſenwerke 
hielten den Wohlitand Villachs noch lange aufrecht. Wie in Bozen 
begegneten ſich hier deutſches und italieniſches Weſen. Mehrere 
adelige Familien genofien das VBürgerreht und wohnten zur Win- 
terözeit in der Stadt. Auch der Vater Bartelmes hatte hier 1548 
ein Hans gekauft und dasjelbe noch durch ein zweites vergrößert. 
Er und feine Witwe find darin geftorben. Nicht weit von Villach, 
am ſüdlichen Ende des Oſſiacher Sees Ing das Schloß Landsékron, 
durch mehr als ein Jahrhundert der großartige und fhöne Wohn: 
fig der Khevenhüller. Chriſtoph Khevenhüller Hatte 1542 nach dem 
Ableben des Wolfgang Prantner das heimgefalfene Schloß und 
Gut Landokron von der Regierung um 6000 fl. gefauft, den Beſitz 
vermehrt und die Burg, welde zweimal abgebrannt war, wieder 
aufgebaut. Während der alte Stammfig Aichlberg verfiel, fuhr 
Bartelme Khevenhüller durch fein ganzes Leben fort, Landskron 
auszubauen und zu ſchmücken. Es wurde fein Lieblingsfig, feine 
Heimat, jein Stolz. Durch ihn ift Yandöfron das prachtvolle Schloß 
geworden, wie wir es ans den Bildern von Valvaffor und Merian 
kennen. Das Hauptgebäude hatte vier Stodwerke mit Thürmen 
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und Gallerien, daran ſchloß fih das Wohngebäude, die Stallungen, 
eine Reitſchule, eine Kapelle und das Ganze war von einer doppelten 
Ringmauer mit fieben Thürmen eingefhloffen. Der Bergrüden war 
diht mit Bäumen bepflanzt und am Fuße ftand der weite Meierhof 
mit feinem Obft- und Gemüfegarten. In der Rüft- und Harnijch- 
fammer des Schlofjes befand ſich eine Menge Heiner Gefüge, Doppel- 
baden, ſpaniſche Rohre, Spieße, Tartfchen, Panzer und Schwerter. 
Tie Stuben waren gefüllt mit alfem, was zum Haus und zur 
Birthfhaft gehörte, mit kunſtreichen Möbeln, Silbergeſchirr, Rlein- 
odien und Kunſtwerken feltener Art '). 

Bartelme Khevenhüller beredgnete 1570 fein Vermögen an 
Gütern und Fahrniſſen auf 121.177 fl, 1590 auf 300.000 und 
1613 auf 789.249 fl. eine erfte Frau hatte ihm an Schuld» 
briefen und Gütern 28.103 fl., die zweite 4000, die dritte 
14.000 fl. mitgebracht. Als Burggraf der Stände bezog er eine 
geringe Befoldung von 500 fl. und er meinte, er habe ed nur aus 
Liebe zum Baterlande gethan und „fei durch den Dienft nit reicher 
worden“, weßwegen ihm die Landſchaft, als er 1606 das Amt 
nieberlegte, 8000 fl. verehrte. Bei allem großen Einkommen ſcheint 
es doch, daß er über das Maß einer geordneten Wirthſchaft Hinaus- 
gegangen ift. Großartig war fein Haushalt; zahlreich das Gefinde 
und die Beamten, feine Neubauten verjchlangen viefige Summen, 
befonders in Laudskron und in Kammer, und fo fam es, daß den 
ctiven feines Vermögens eine große Schuldenlaft gegenüberftand. 
Er verrechnete an Schulden 1589 40.059 fl. und 1613 232.419 fl., 
fo daß feine Hinterlaffenihaft nicht über 500.000 fl. betragen Hat 
und jeine Söhne viel Schulden übernehmen muften. 

Bartelme Khevenhüller hat jedoch nicht bloß fein Soll und 
Haben genau verzeichnet, fondern in einem „Samilien- und Ver— 
mögensbuch“ auch eine Hauschronif zufammengeftellt, in welcher er 
über feine Heiraten, die Geburten feiner Kinder, über Leben und 
Sterben in der Familie berichtet. Seine erjte Frau ftammte aus 
dem Geſchlechte der Graf von Schernberg, welche urſprünglich 
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Bürger in Villach, dann im Pongau anjäfjig waren, in der Salz- 
burger Landtafel erſchienen und im fiebzehnten Jahrhundert er— 
lojhen find. Anna Graf war eine reiche junge Erbin und Iebte 
mit ihrer Mutter in Radſtadt. Khevenhüller ritt in den Jahren 
1568 und 1569 öfter hinüber, aber erjt 1570, als fie mit ihrer 
Mutter in Gmünd verweilte, an einem fröhlichen Fafhingsabend 
bei Tanz und Spiel erhielt er ihr Jawort. „Im 1570ger Jahre“, 
ſchrieb Khevenhüller '), „Habe ich meine herzlichfte Hausfrau Anna, 
H. Heinrich Graf zu Schernberg und Goldegg mit der Frau Bar- 
bara geb. Gradenegg ehelich erzeugten Tochter mit Zugebung des 
Allmächtigen geheiratet und ift unfere hochzeitliche Freud den 
5. Febr. zu Villach in meiner Behaufung auf dem Plage gehalten 
worden. Der Altmächtige gebe weiter feinen gnädigen Segen in 
allem.“ So einfach ift jedod die Hochzeit nicht von Statten ge- 
gangen. Die Brüder und Vettern des Bräutigam und viele 
adelige Herren holten die Braut mit ihrer Mutter in Nadftadt 
ab und geleiteten fie über Spital nad Villach. Nicht weniger als 
88 Herren, Nitter und Bürger, 32 Frauen, mehrere mit ihren 
erwachſenen Töchtern, waren gegenwärtig und zufegt erſchien auch 
der Yandesherr Erzherzog Karl mit mehreren jteirifhen Edelleuten. 
Das Feſt war prächtig, die Geſchenke veih und beim Scheiden 
ichrieben die Säfte ihre Namen und Wahlſprüche in ein Stamm- 
bud. Die junge Fran hatte ihrem Manne vier Töchter geboren, 
ftarb jedoch ſchon 1580, faum 26 Jahre alt. „Im 1580ger Jahr, 
den 2. Januari“, erzählt Khevenhüller, „ift zu Klagenfurt auf der 
Bajtei ein Feuer auskommen, darüber meine liebe Hausfrau jo 
erihroden, daß fie hernah wenig gejunde Tage gehabt hat. Als 
fie den 13. erkrankte, Hab id) nad) den Dr. Hedenig, Julius und 
Freifinger gen Villach geichrieben, welche den 15. famen und meiner 
lieben Andel eine Griftier gegeben. Sie haben ihr weiter nichts 
eingeben mollen, doch ift fie ſehr ſchwach gemeit. Den 16. auf den 
Abend Hin haben ihr die Onmachten heftig zugeftrihen, um 10 Uhr 
ift ſie etwas abändert worden, hat jedermann ermahnt zu beten 
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und felber ohne Unterlaß den Glauben und das Baterunfer ges 
ſprochen, allzeit mit dem Anhang: „dein Heiliger Geift fei mit mir, 
daß der böfe Feind feine Macht an mir findt”. Den 18, griff fie 
das Brechen fo heftig an, daß wir alle vermeinten fie wäre ſchon 
todt; durch allerlei Zabung haben wir fie aber foviel erquidt, daß 
fie zu ſich jelber kommen und wieder angefangen hat zu beten wie 
die vergangenen Tag und Nacht. Den 19. kam fie wieder zu Ver⸗ 
nunft, kannte die Leute, begehrte auch das h. Sacrament, daß 
jedermann gute Hoffnung zur Befferung hatte. Weilen aber der 
Priefter um die 5. Hoftie ſchickte, ward fie jo ſchwach, nennet oft 
den Namen Jeſus, und neigte dabei allzeit ihren Kopf anzuzeigen, 
daß ihr diefer Name Jeſus fo tief in das Herz gepflanzt ift. 
Zwiſchen 5 und 6 Uhr Abends, wie jedermann nieberfniet und 
gebetet, gab fie durch ein geringes Schupferl ihren Geift auf. Alſo 
hat Gott der Allmächtige mein liebes frummes Weib zu ſich ge- 
nommen. Er verleich ihr und uns alfen eine fröhliche Auferftehung 
und das ewige Leben. Den 22. habe ic) meiner lieben Hausfrau 
feligen Xeib in Begleitung von vielen Landleuten und Landfrauen, 
Bürgern und Bürgerinnen in die Kirche tragen lafien. Da that 
Herr Bernhart eine Leichenpredig und nad) der Predig begleiteten 
alle die Keich für das Thor mit treuem Mitleid und nafjen Augen, 
denn fie Hat fich gegen Reiche und Arme fo verhalten, daß jeder- 
mann, infonderheit die armen Leut, wol mit ihr zufrieden waren. 
Allda lieg ich die Bahr auf Sänftenftangen legen und bis Velden 
fahren, wo fie die Nacht im Kirchlein ftehen blieb. Mit mir find 
geritten: mein Bruder Moriz Chriftoph, Victor Welzer, Georg von 
Weizenſtein, bambergiſcher Bicedom, Georg Sigmund und Wilhelm 
von Neuhaus, falzburgifcder Bicedom, Hans von Keutſchach, Achaz 
und Alerander Paradeifer, Caſpar Monstorffer, Sigmund Harl, 
Mam Bernhart von Lind, Adam von Egg, Gebhart Welzer, Wolf 
Dayr, Sigmund von Greifenegg, Chriftoph Steinwalt und der 
Prädicant H. Bernhart. Von Frauen fein mitgefahren Frau von 
Thanhauſen, Landesverweſerin, Frau Eliſabeth Welzerin, Wolf 
Mayrin, Frau Senuffin, Frau Welzerin Witib, Jungfrau Johanna 
Mayrin. Den 23. aßen wir zu Velden zeitlich die Suppen und 
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zogen mit der Leich auf Villach, wo die Proceffion bei dem Kreuz 
vor dem Siechhaus gewartet. Die Bahr haben zur Kirchen tragen 
Michael Wiederguet, Pfleger zu Biberftein, mein Pfleger auf Lands— 
cron Lienhart Amblacher, Hilleprant von Sturmberg, Wilhelm 
Stodammer, Hans Halfinger, Thoman, mein alter Diener. War 
viel Bol auf dem Platz und man jah männiglid Weinen. Iſt aljo 
nad der Leichenpredig, jo H. Bernhart gethan, meiner lieben Haus— 
frau Körper in unjere, der Khevenhüller SKapellen, gleich neben 
meinen feligen 9. Vatern gelegt worden. Allda ſoll fie ſammt alfen 
Shriftgläubigen die fröhlichen Tag des Herrn Zukunft erwarten. 
Hab jedermann, jo mit mir zogen, fojtfvei gehalten, Männer und 
rauen haben bei mir im Haus geffen. Den 24. bin id) mit be— 
trübtem Herzen wieder gen Klagenfurt zogen.“ 

„Im 1532ger Jahr Hab ich zum andermal geheivat. Wie ich 
in einer Geldhandlung meines Bruders Hand zu der k. Maj. in 
Dejterreich und Böheimb verreifte, ift mir von der älteften Tochter 
des Grafen Franz von Thurn viel Gutes gejagt worden, und weil 
ich von meinem Bruder und Blutsfreunden erinnert worden, mich 
wieder zu verheiraten, hab ich gleich in Gotts Namen folgen wolfen 
und 1581 in Wien mit dem Grafen Jobſt Joſeph von Thurn, 
meinem lieben Freund, vertraulich gevedt. Auf feinen Nath Tiek 
ich mich, als ic im März 1581 von Prag nad Wien gereift in 
Weſſertitz bei dem alten Herrn Grafen anmelden und fam auf 
feine Bewilligung zu ihm. Nachdem ich in jeinem Zimmer jeiner 
Tochter halber allerlei mit ihm geredt, iſt mir nichts abgejchlagen, 
aber auch fein eigentlicher Bejcheid geben worden, weil der Graf 
fi vor Verſtreichung eines Jahres nad) dem Ableben feiner Frau 
Gemahel in eine HeiratShandlung feiner Tochter nit einfaffen wollen. 
ALS wir dann in jeiner Stuben zufammenafen, jah id das Fräulein 
zum erjtenmal und jic war allerdings jo geichaffen, wie ih mir es 
aus Schikung Gottes im Herzen fürgenommen. Nach der Früh: 
fuppen zog ich fort auf Wien zu und berichtete dem Grafen Jobſt 
Joſeph von Thurn, was ich verricht; er vieth mir, wenn ich wieder 
nach Prag reife, mic) nochmals bei dem 9. Grafen anzumelden. 
Bin aljo mit 9. Bernhart Leo Galler und Chriftoph von Teuffen- 








AU. Bartelme und Branz Chriſtoph Ryevenhülter. 137 


bad, bei denen ich zu Afpern und Dürnholz zugefehrt, den 28. 
auf Berufung des Grafen, der uns zum Früemal geladen, gen 
Woſtiz fommen und hab, nachdem ich den Tag allda verblieben, 
diefen Beſcheid erlangt: er wolle mit feinen nächſten Blutfreunden, 
welche zu Pfingften zu ihm fommen, von der Sad reden und was 
er bei ihnen im Rath findt, wolle er mir durch den Grafen Jobſt 
Joſeph wiffen laſſen. Ich Hab meinen Weg weiter gen Prag 
genommen, bin aber mit meinem Better, Freiheren Georg von 
Xevenhüller, den 20. Juni wieder gen Woftiz und hab dann, 
wie wir mit J. D. dem Erzherzog Karl von Dresden gekommen, 
duch meinen Better da8 Begehren thun laſſen. Im Beifein des 
Grafen Achaz von Thurn, des Grafen Hans Andreas von Thurn, 
Frau Gräfin von Hardegg, Witib des Grafen Franz Tochter, 
Hr. Zobft Joſephen und Hanfen Andreas von Thurn Hausfrau 
ift die Sad) durch Gottes Gnade aljo verricht worden, daß mir 
das Fräulein Bianca Ludmilla, meine jegige geliebte Hausfrau, 
Herrn Grafen Franz von Thurn und der Frau Barbara geb. 
Gräfin Schlid eheleibliche Tochter bis auf Priefterehe verſprochen 
worden ift. Die Hochzeit Hab ich nachher den 4. Febr. im 82ger 
Jahre zu Villach in mein Haus gehalten und die ift im Beifein 
vieler lieber Herrn, Frauen und Jungfrauen mit Freuden ab» 
gangen. — Im 1594ger Jahr hat meine herzgeliebte Hausfrau 
ein hitziges Fieber und einen fehweren Huften befommen, Hat aber 
dennoch die Hochzeit meiner Tochter Eva mit H. Wolf von Saurau 
ausrichten Helfen. Sie ift zur Heimführung gen Graz Hinauszogen 
und den 1. März wieder wohlauf gen Klagenfurt kommen, aber 
bald hernach hat fie ein Kälten und Hig ergriffen, die ihr zum 
Herzen gearbeit und in ſchweren Zuftand gebracht hat. Wie ich 
aus dem Feldlager von Petrinia nad Haus Tomme, Hab ich fie 
mit Rath der Doctoren gen Villah und wie es befjer worden, 
den 17. Oft. wieder gen Klagenfurt geführt. Sie hat aber von 
dem Huften Feine Ruh gehabt, ift immer ſchwächer worden und 
nachher den 16. Yan. im 1595ger Jahre feliglich entichlafen, fi 
allein mit Gottes Wort und dem Gebet getröftend und von Herzen 
begehrend aufgelöft zu werden und bei Ehrifto zu fein. Gott verleih 
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ihr jammt allen Chriſtgläubigen eine fröhliche Auferftehung. Weil 
fie begehrt man jolle fie in unjer Begräbniß zu Villach zu unferen 
Kindlein legen und Bamberg die Kirchen hatte jperren Lajfen, hab 
ich an den H. Vicedom von Stadion gejchrieben, er ſolle mir meine 
liebe Hausfrau zu beftatten, die Kirchen öffnen laſſen, weldes er 
bewilligte, doch dak man darin nit predigen jolle. keiner gott— 
feligen Frau Leichnam ift den 20. Jan. aus der Pfarrkirchen zu 
Klagenfurt, wo Adam Kolbius die Yeichenpredig gethan, gen Belden 
und Villach in meiner Väter Haus geführt worden, wo H. Lorenzen, 
der bis an ihr Ende bei ihr verblieben, abermals eine Leichenpredig 
gehalten. Nach derjelben ift fie mit jtattlicher Begleitung in die 
Kirchen und in ihr Ruhbettlein getragen worden, wo fie den großen 
Tag des Herrn erwarten wird. Sie hat mir Hochbetrübten ein 
Sun und drei Töchterlein Hinterlaffen. Weil mir der Allmächtige 
dies ſchwere Kreuz aus gerechtem Urteil zugeſchickt, muß id mich 
feinem göttlichen Willen unterwerfen und feiner Allmacht alles 
befehlen.“ 

„Im 1596ger Jahr Hab ich mich zum drittenmal verheirat, weil 
mir alle meine Befreundten dazu gerathen, und weil mir fonderlich 
H. Sigmund Khevenhüllers Witib Fran Regina, geborne von Than- 
haujen zugeeignet. Sie hat jich jederzeit als ein ehrliches frommes 
bieder Weib erzeigt und mein Herz hat mir gejagt, daß ih nit 
allein eine tugendhafte Hausfrau jondern auch eine treue Mutter 
meiner Kinder haben würde. Deswegen bin ich zu ihr gegen Wern— 
berg geritten und Habe fie vertraulich befragt, wenn fie ein ehrlich 
criſtlich Gefallen zu mir hätte, wollt ich fie zur Ehe begehren; 
darüber jie mir feinen abjchlägigen Beſcheid geben, aber zuvor 
ihrer Frau Mutter Rath zu pflegen begehrt. Wie ich nachher einen 
guten Beſcheid befommen, bin id mit meinem Bruder Moriz, 
H. Franz Khevengüler und Wolf Mayr am St. Thomastag in 
Schlitten gen Wernberg gefahren und hab durch meinen Bruder das 
eheliche Begehren gethan, das mir auch bewilligt worden. Nachdem 
wir das Zeitliche verglichen, hat uns der Bruder bis auf Priefterhand 
zuſammengeſprochen und ift folgende die Hochzeit den 4. Febr. 
anno 1596 in der Burg zu Klagenfurt gehalten worden. Dem 
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Allmachtigen fei Lob, daß er mid; wieder mit einer chriſtlichen 
Ehegemahel begabt, er wird mich Fünftig vor ſolchem Herzleid 
gnadiglich behüten und ung feinen gnadenreichen Segen in der Ehe 
mitteilen. Amen." 

Während diefe Berichte einen Rahmen für fein Haus und 
feine Familie geben, führt uns eine andere Schrift in fein innerftes 
Denlen und Fühlen ein. Wie Wolf von Stubenberg und Joſeph 
von Lamberg fehrieb Bartelme Khevenhülfer für feine Söhne oder 
wahrſcheinlich nur für feinen älteften Sohn, als diefer 1607 auf 
Keifen ging, eine Reihe von Lebensregeln nieder '). „Wiewol bei 
meinen Zeiten”, fagt er darin, „von vielen frummen Leuten ſchöne 
Tiſchzuchtbũchel für Kinder fein ausgangen, will mich bedünfen, fo 
einer ſchon zu feinen Jahren fommen, er möcht fich derfelben recht 
gebrauchen, damit einer nit gar aufmüchle wie das grobe Holz. 
Gib Acht, dag du Fein Tag in dein Leben hingehen laffeft, du 
habejt denn etwas gottfeliges than und gelernt. Vergreif dich nicht 
an Gotteshäufern oder den geiftlichen Gütern, hab die Prieſterſchaft 
und das Alter in Ehren, fehwäc weder Witwen noch Jungfrauen, 
ſchone der Armen und Hilf den Alten. In allem, was du willſt 
anfangen, betracht das End und ftreit nit wider Gott und die 
Wahrheit. Wandle mit den frommen, auf daß bein Herz nit in 
Bosheit falle und verderb. Gibt dir Gott Unterthanen, halt 
fromme und böfe in ehrbarer Zucht, hab die frommen lieb, den 
böfen ftraf zuerft mit Worten, dann mit Gefängnig und nit um 
Geld, auf daß nit fein Weib und Kinder, die etwa unſchuldig fein, 
foften müfjen. Willft du regieren, ſchau daß du zuvor gelernt Haft, 
gehorfam und frumm zu fein. Mußt auch nit anfehen die Perfon, 
Amt, Gaben, Neid, Haß, Freundfchaft oder Feindſchaft, auch nit 
glauben den Ohrenbläfern nod einer Partei ohne Verhörung der 
andern; befleißige dich, daß du gern recht thuft; was du felbft nit 
derftehft, frag die Gelehrten und lies gern in den Rechtsbüchern. 
— Zunädhft an Gott fei deinem Fürften und Obrigkeit gehorfam, 
üt fie böfe und tyrannifch, gedenfe, daß das deiner Sünden Schuld, 
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eine väterliche Straf und Ruthe Gottes iſt und leids mit Geduld. 
Haft du eine fromme Obrigkeit jo bitt Gott innigli für diejelbe, 
daß fie lange währe. -—- Veracht niemand, laß einen jeden fein, 
wer er ift, jo laßt man dich auch bleiben, wer du bift. Verwirf 
einen guten Freund nit um geringer Urſach wegen, ag nit einen 
jeden deine Not, denn nit allen ift leid, aber den rechten und 
wahren Freund erfenn in der Not. Hab Acht, daß du deinen guten 
Leumund nit verlierſt; es iſt Gott gefälliger und dir nüglicher, du 
bift wahrhaft frumm und arm, ald arg, verlogen und reich. Betrüg 
niemand, der unrecht Pfennig nimmt zehn gerechte weg. Was dir 
Gott mit Ehren gibt, behalt ſchön und mit Fleiß; überleg dein 
Haus nit mit zu viel Roß, Hund und anderem Vieh und Taf 
deinem Yandesfürften das Nothwild in Fried. Laß dein Bauch nit 
dein Bott fein. Tas überflüffig effen und trinfen auf epicureiich 
leben jucht umd jtraft Gott. Vermeid die Trunfenheit, unterlag 
das Spiel, flich die Unzucht mit den Weibern als ein heimliches 
ſüßes Gift für Yeib und Seel. Sei nit hoffärtig, ſondern demüthig 
gegen jedermann, nit allein mit dem Herzen, jondern aud mit den 
Werken und Geberden; fei immer beveit dein Hut oder Baret ab» 
zunchmen und Gruß auszugeben, fie foften nit Geld, find mauth— 
frei und ein gutes Wort findt eine gute Statt. Sei der empfangenen 
Wolthnten allweg eingedenf, injonderheit die in der Not gejchehen ; 
und jo du einem Gutes thuft, hebs ihm nit auf, berühm dich nit 
gegen andere, weder in Güte noch in Zorn; alle gethanen Wol« 
thaten wird dir Gott vergelten. Berühm did aud nit deines 
Yebens thun und laſſen, deiner Kunſt, deiner ehrlichen Thaten ; 
wenn dich einer lobt, gedeuf alfweg, der thut das mehr zum Spott 
denn zum Xob oder einer Schmeichelei. — Sei barmherzig in alfen 
Dingen, verurteil niemand zum Tod, gib Gott die Rad, er wirds 
wol jtrafen; hab die Armen lieb, denn du iffeft von ihrem Almofen 
und jo du ihmen gibt, haft du es dir ſelbſt doppelt geben. Laß 
einem jeden Stand fein Recht, bleib bei dem Sprichwort: der 
Priejter bet, der Edle verfecht das Land, der Bauer arbeit. Du 
aber bleib in dein Stand und dank Gott herzlih darum, daß er 
dir durch feine Barmherzigkeit ohn dein Verdienft in ein fo ſchönen 
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gottfeligen Stand gejegt hat. — Neid dich der Natur gemäß, 
gedenk, daß alle übrige Pracht und Ehr halb Schand und Lafter 
feien, laß andre Leut ein Ding ernftlic anheben und verjuden, 
gehts ihmen bedenk dich darnach. Der Fürwitz erftredt fich weit. 
Beinahe alle Nationen bleiben in ihren alten Bräud und Kleidungen, 
und Deutſche findt8 in einen ſolchen Fürwig mit Bräuchen und 
Meidungen daß fein Stadt oder Markt ift, wo nicht befondere 
Gebräuh und Kleidung und je unflathiger und zerhadter deſto 
ihöner. Miſch dich nit in alle Krieg und Hader, infonderheit nit 
in die, fo did) und die deinigen nit angehen. Laß einem jeden 
feine Sach jelbft verantworten und was did) nit brennt das blas 
nit; zwifchen deinen Freunden mad gern Einigfeit, aber thus mit 
großer Beſcheidenheit, daß fie nit über dich eins werden und du 
das Bad ausgießen mußt, gedent an das Sprihwort: „Zwiſchen 
Thür und Wand fol niemand legen feine Hand“; auch zwiſchen 
das Ehevolf trag Waſſer zum Feuer nit Holz. — Aergere dich nit, 
wenn es den böfen und gottlojen mwolgeht, ihr vertündht Grab ift 
zum ewigen Verdammniß der Seele. Was dir Gott auf Erden 
gibt und was du haft, Weib, Kind, Vieh, Haus, Hof und anderes 
ift nit dein eigen, du bift deffen nur ein Verweſer; hältft du wol 
Haus, d. h. gibft du den Dürftigen und Armen reichlich und gern, 
ziehft du dein Weib, Kind, Gefind zur Gottesfurcht, Zucht und Ehr, 
bift deiner Obrigkeit gehorfam, liebt deinen Nächften wie dich felbft, 
und folgft in Summa der Gebote Gottes, ſo Haft du nit allein 
auf Erden fondern auch die ewige und unvergänglice Belohnung. 
Benn es dir wol geht, übernimm dic nit, denn im Stolz und 
Uebermut find die Engel aus dem Himmel geftoffen worden und 
große Potentaten untergangen; fo es dir aber übel geht, verzag 
aud nit, denn es thut dir Gott mehr zu gut und zu einer väter 
lien Straf denn zum Uebel. — Dienen folfft du dein Leben lang, 
doch in ehrlichen Aemtern und Saden. Richt deine Sad ernftlid, 
verfaß alle Handlung in Schriften, Halt gut Zucht zwifchen Unter- 
thanen; mad) di) gegen jie nit zu gemein, nimm von ihnen nit 
Schenkung, glaub fein Theil allein, erforih all Sad mit Grund. 
Mad) gern Fried und Vertrag, verſchon die Unterthanen mit Unkoften 
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und überflüffigen Tagiagungen und eil nit mit dem Abſchied. In 
dein Thun und Weſen jei jtandhaft, richt deine Ca, wenn du 
vedejt, daß ja ja, nein nein jei, jo du etwas veden willſt, bedent 
did) zuvor, denn es iſt jpöttli und unehrlich die Wort falſch reden 
und wieder heimnchmen. Willſt du wol haufen, jo jan jelbjt zu 
deinen Dingen. Du mußt in dein Haus jelber Knecht und dein 
Weib Dirn fein; willft du nicht dazu jehen, wird es ein anderer, 
dem es nit zugehört zu thun. Das Bergwerk ift an ſich eine ſchöne 
Gab Gottes, die den Menſchen mit Hoffnung reich oder arm macht, 
aber man ſieht jelten, daß ſolch Gut in den dritten Grad haftet. 
Das Bergwerk hat die Art, jo einer ſich darein verliebt, daß er 
nit wol daraus mag; find immer Yeut genug, die ihm gutes Herz 
und Hoffnung machen, bis fein Geld mehr vorhanden. Nimm dir 
das für ein gewiß Erempel, daß taufend verderben und kaum einer 
reich wird; darum vath ic dir, fteh dejjen müjjig; hüt dich oder 
es trifft di. — Spring nit zu hoch, denn hoc) gejtiegen, ift leicht 
gefallen ; neid die gewaltigen und Hohen nit und veracht die armen 
nit. Je größer der Herr, je größer die Verantivortung. Nimm dir 
ein Weib deinesgleihen nad Stamm und Alter und mit deiner 
Freunde Rath, nit um Gelds wegen und nit ehe du was erfahren 
und gelernt. Laß dein Weib nit dein Herrn fein und über did 
wadjen, halt jie aud nit für deine Din, in Summa, halt fie 
wie dein eigen Yeib. Hüt dich vor jedem Aufruhr und Bündniß 
wider deine und jede Obrigfeit. Im alten und neuen Teftament 
und in allen Chroniten wirft du finden, daß das eine Teufelsarbeit, 
einen blutigen Kohn gibt und fein Beftand hat. Hüt dich vor 
Bürgihaft und vor Schulden; leihjt du aus, frag wol, wie die 
Sachen ſtehn und wie du bezahlt wirft. Zei wahrhaftig und ver- 
ſchwiegen; was du in deinem Dienſt erfährft, lag mit dir in dein 
Grab kommen; frag nit einen jeden um Rath, jondern wenig und 
gottesfürdhtige alte Yeut und deine nächſten Freund; glaub den 
Schmeichlern, Schwägern und Schalten nit. Entlad dich des grogen 
Haushalten, fieh did) mit allem, was du bedarfit, zeitlich für, mad) 
alle Quatember Rechnung, gib alle Ding mit Wag, Maß und Ge— 
wicht herfür; zähl alle Handwerk ab. Was fein muß, thu gern. 
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Bitt Gott chriſtlich und treulich, daß er dir das Joch Hilft tragen; 
zweifle nit er thuts, dann fei nit undanfbar und überwindts mit 
Geduld". 

Man erkennt daraus die Lebensklugheit und Erfahrenheit des 
alten Herrn, aber zugleich ein verdüftertes Gemüth und ein tiefes 
Mißtrauen gegen die Menjchen. Ex lehrt die Pflicht, die Entfagung, 
die Ehre, den Glauben, das unbedingte Gottvertrauen, aber nicht 
die Liebe, die aus fich Handelt, alles bezwingt und ohne die der 
Glaube nichts ift. „Weil ich weiß,” ſchließt er, „daß alle Menſchen 
von Anbeginn und von Adam Her bös und all ihr Thun und 
Trachten zeitlich, jo beforg ich, auch du werbeft meine treue Lehr 
und väterliche Warnung übertreten, aber ich bitt dich um Gott und 
der väterlichen Liebe willen, du wolleft doch das meifte, und fo viel 
dir immer möglich, pflegen; du follft Gott täglich darum bitten, 
denn ohne jeine Gnad und Barmherzigkeit niemand nichts kann und 
mag vollbringen." 

In älteren Schriften wird Bartelme Khevenhüller als glaubens- 
fefter Katholik bezeichnet, heutzutage, wo wir in fein Leben wie in 
ein offenes Buch bliden, ift wohl fein Zweifel mehr, daß er Proteftant 
war und in diefem Glauben auch geftorben ift. Insbeſonders jcheint 
der deutfche Gelehrte Fabian Stoffer auf feine religiöfe Gefinnung 
eingewwirkt zu haben. In dem Reiſebuche bemerkt Khevenhülfer: er 
habe angefangen morgens und abends in der Bibel zu lefen. Wohl 
hatte er in Jerufalem nach katholiſchem Ritus gebeichtet, er ließ ſich 
fogar von den Mönden zum „Ritter des Heiligen Grabes“ fchlagen, 
aber nad} feiner Rũckehr befannte er fich offen zur Lehre Luthers. 
Me feine Kinder wurden von proteftantijchen Geiftlihen getauft, 
ihre Taufpathen waren proteftantiih. Die Leichenpredigt bei feiner 
eften Frau hielt der proteftantifche Pfarrer Bernhart Steiner, ein 
Krainer, der in Tübingen ftudierte und den Bartelme zuerft auf eine 
feiner Kärntner Pfarren berufen Hatte. Die dritte Frau Khevens 
hüllers, Regina Thanhaufen, war von Haus aus Proteftantin und 
blieb es bis zu ihrem Tode. Nach dem Tode Georg Khevenhüllere 
eridien Bartelme als das Haupt der Kärntner Proteftanten; auf 
der Eingabe von 1603 ift er als der erfte Edelmann unterzeichnet. 
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Es lag jedod in jeinem Charakter, daß er jeden Conflict mit der 
Regierung vermied und jogar jeinen Glaubensgenoſſen unbedingten 
Gehorſam empfahl. Erzherzog Karl war ihm zeitlebens zugethan 
und brauchte ihn zu verjchiedenen vertraulichen Sendungen. Die 
ſtreng katholiſche Erzherzogin Marin wagte ſich nicht an ihn, jo 
lange ihr Gemahl Ichte. Dem jungen Erzherzog Ferdinand hatte 
sehevenhülfer perjönli und im Namen der Stände gehuldigt. Als 
die Gegenreformation jeine Güter berührte, als die Stadt Villach 
raſch und gewaltjam Fatholifirt wurde, nahm er das ale ein unab- 
änderliches Geſchick hin, nur legte er die Stelle eines ftändijchen 
Yurggrafen nieder, um nicht die reformatoriihen Befehle der Ne- 
gierung verfündigen zu müſſen. Aber er kam dod in einen Conflict 
und der Erzherzog ſäumte nicht, ihm den Herrn zu zeigen. Als die 
beiden Khevenhülfer, Bartelme und Franz von Oſterwitz zögerten, 
für das eine ihrer Güter einen katholiſchen Propft vorzufchlagen, 
wurden jie nad Graz berufen und als fie auf ihrer Weigerung 
beharrten, arvetivt und nicht früher nach Haufe gelafjen, bis jie 
ſich gefügt '). Tas hinderte nicht, daß Bartelme Khevenhülfer noch 
öfter bei Hof erſchien. Noch 1610, als er im Schloſſe Yicchtenftein 
bei Wien verweilte, brachte er dem Erzherzog feine Huldigung dar 
und geitattete jeinem ohne Franz Chriftoph in deſſen perjönlice 
Tienfte zu treten. 

Bartelme Khevenhüller erlebte noch den Bruderzwiſt im Hauje 
Habsburg und den Tod Kaijer Rudolphs II. der jein perſönlicher 
Schuldner war. Am März 1613 empfing ev nod in Landskron 
die Erzherzoge Ferdinand und Maximilian, welche aus Tirol famen, 
wurde dann frank und jtarb auf einer Reije in Spital am 16. Auguft 
1613, 74 Jahre alt. Sein Teftament hatte er bereit8 1600 ge 
ichrieben, aber manches verändert und 1607 hinzugefügt, daß alles, 
was er auf den Rand gejchrieben, „fteif und feit gehalten werden 
jolle”. Er empfahl darin jeine Seele der Barmherzigkeit Gottes, 
verlangte jein Begräbniß in Billa, bejtimmte für feine Tochter 
aus der erften Ehe, was die Mutter zugebracht und jeßte die 
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Bitme und den älteften Sohn zu Vormündern ein'). Sein Leib 
wurde jedoch nicht in der Gruft der Khevenhülfer in Villach, fondern 
in der Kapelle zu Landskron, die er erbaut und geſchmückt hatte, 
beigejegt. Das Grabmal, das ihm die Witwe fegen ließ, ift Tängft 
verſchwunden, und die Kapelle wie das ganze Schloß ein Schutt- 
haufen. Ein Porträt aus feinen legten Lebensjahren zeigt ihn als 
alten halbgebrochenen Mann; der Kopf ift kahl, das Geficht ſchmal 
und die Augen haben einen verdüfterten ſchwermüthigen Ausdrud. 
Bie man aus feinen Schriften erfennt, war er über vieles ernüchtert 
und enttäufcht, aber er war für einen umfangreichen Gemeinde- 
verband ein gerechter Herr, für feine Beamten ein wohlwollender 
Gebieter, für die Armuth ein milder DBerforger, ein Mann, der 
gleihes Maß an alle Dinge legte, jede Leidenfhaft und Störung 
dermied, dem Baterlande wie dem Fürften in Pflicht und Treue 
ergeben war, ein deutſcher Edelmann im beiten Sinne, und jeden- 
falls der bedeutendfte feines Gejchlechtes. 

Bartelme Khevenhüller hatte eine zahlreiche Familie, aber es 
überlebten ihn nur drei Söhne und vier Töchter. Die Iegteren waren 
alle an Proteftanten verheiratet: die ältefte, Barbara an Georg 
Stubenberg, Eva an Wolf Saurau, Anna an Wilhelm und fpäter 
an Helmhart Zörger, die Führer der oberöſterreichiſchen Proteftanten. 
Die eine Tochter Salome war bei dem Tode des Vaters noch zu 
Haufe und heiratete 1615 Chriſtoph Windifchgräg. Der ältere Sohn 
Franz Ehriftoph follte die oberöfterreihifhen Güter Frankenburg, 
Kammer und Kogel, der jüngere Hans, die kärntneriſchen erben. 
Für den letzten führte noch die Mutter als Vormünderin durch 
einige Jahre die Verwaltung. Wie in der früheren Generation 
Hans und Bartelme jo ftellten in der nächſt folgenden Franz 
Ehriftop und Hans die Gegenfäge der Zeit dar: Franz Chriftoph 
war proteftantifch erzogen, wurde katholiſch, trat in den öffentlichen 
Dienft und verfah wie fein Oheim durch lange Jahre die Gefandt- 
ſchaft in Spanien. Hans Khevenhülfer blieb proteftantifch und ſchien 
als Landedelmann und Führer der proteftantijden Partei der Bahn 
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feines Vaters zu folgen, bis ihn die Gegenreformation in die Fremde 
und in einen zeitlichen Tod trich. Kranz Chriftoph Khevenhüller ift 
als Staatsmann und Sejchichtsichreiber eine joldhe hervorragende 
Perjönlichfeit, dar wir jein Yeben zu jchildern verjuchen. 

Franz Chriftoph war der dritte Sohn Bartelme Kheven- 
hüllers, aus defjen zweiter Ehe mit Bianca Yudmilla von Thurn, 
geboren in Stlagenfurt am 21. Februar 1588. Da feine älteren 
Brüder in der Nindheit ftarben, wurde ev don Jugend auf als 
Erbe angeſehen. An feinen Knabenjahren ſchwach und elend, ent- 
wieelte ev ſich jpäter zu einem £raftvolfen jungen Mann, der feinen 
Degen tapfer führte, alle Beſchwerden der Reiſe leicht ertrug und 
durch jein ganzes Yeben in angeftrengter geiftiger Arbeit thätig blieb. 
Er wurde mit feinem Bruder Hans und dem Stiefbruder Paul, 
der um zwei Jahre älter war, zu vandokron in der Hut und Zucht 
des Vaters erzogen. Die Yehrer wechſelten raſch, wurden gut bezahlt, 
mußten ſich jedoch auch zum „Aufwarten“ brauchen lafjen. Nur 
der eine brachte cs zum Diener und Hofmeifter des jungen Herrn, 
bis er acheiratet und auf einem Gute einen einträglichen Dienft 
gefunden hat. 1604, als Franz Chriſtoph jechzehn Jahre alt war, 
ſchickte ihn fein Vater nach ‚alien „Studierens, Erlernung der 
Sprachen und Erereitien halber“. Er blieb ein Jahr in Padua, 
ging dann nad) Alorenz, trieb hiev ernſte Studien und wurde am 
Hofe des Erbprinzen Cosmo, der die öfterreihiiche Erzherzogin 
Magdalene, eine Schweiter Aerdinands 11. geheiratet hatte, gerne 
gejehen. Khevenhüller zug dann mit anderen jungen Gbdelleuten 
nad Neapel, Nom, befuchte auf dem Rückwege Genua, Mailand, 
kam für eine kurze Zeit wieder nad Padua, und war am 30. Auguft 
1607 wieder in der Heimat. Wenige Monate nachher brad er 
zu einer großen Reife nad) Frankreich, in die Niederlande und nad) 
England auf; er verweilte längere Zeit in Paris, Brüffel, Xondon, 
im jüdlichen Frankreich und fchrte Ende 160% nad Oeſterreich 
zurück, um in Schloß Nammer der Hochzeit jeiner Schwefter mit 
Georg Wilhelm Jörger beizuwohnen, fand fie jedoch ſchon ver- 
heiratet. Auf jeinen Reifen war er meiftens in Geſellſchaft öfter: 
reichiſcher und dentjcher junger Edelfente; in Frankreich mit feinem 
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EStiefbruder Paul, in den Niederlanden und England mit feinen 
Freunden Wolf und Karl von Saurau. Befondere Abenteuer hat 
er nicht erlebt, auch nicht wie einft fein Vater humaniſtiſche und 
juriſtiſche Studien getrieben, aber fein Blick war gejchärft, fein 
Wiſſen reicher, jein Urtheil ficherer geworden, er verftand Latein, 
er ſprach gut italieniſch und franzöſiſch, war ein vortreffliher Reiter 
und Tänzer, fröhlichen Gemüthes und geneigt, in der Welt fein 
Gtüd zu madıen. 

Un dem erzherzoglichen Hofe in Graz war er ſchon als Knabe 
vorgeftellt worden, indem er bei einer Feſtlichkeit als Edelfnabe 
keines Schwager Stubenberg erfjienen war. Im Mai 1609 führte 
er bei der Huldigung der oberöfterreihifhen Stände für den Erz⸗ 
herzog Mathias in Linz ein Fähnlein ftändifcher Neiterei und in 
vreßburg bei der Krönung verjah er bereits ein Meines Hofamt; 
aber wichtiger wurde es für ihn, daß er 1610 den Erzherzog 
Berdinand zu dem katholiſchen Fürftenconvent in Prag begleitete. 
Er hatte dabei Gelegenheit die Scene zu beobachten, in welcher 
die Erzherzoge Berdinand und Vlarimilian für den Kaifer Mathias 
und den Vertrag von 1606 Abbitte leifteten. Kaifer Rudolph II. 
benahm fich bei dieſer perfönlichen Genugthuung mit großer „Gravi⸗ 
tät" und würdiger Nachſicht '). Auf der Rüdreife befuchte Kheven- 
hüller feinen Vater, der damals in Schloß Liechtenftein bei Wien 
derweilte. Als er ſich dort am 8. November 1610 verabfchiedete, 
ſprach der Vater die denfwürdigen Worte zu ihm: „Mein Sohn, 
unjere Boreltern, ſonderlich aber unfer Ahnherr und mein Bruder, 
Graf Hans Khevenhülfer, haben mit bejonderer Treue und Fleiß ihre 
eigenen und andere Geſchichten aufgezeichnet, denen ich auch nach— 
gefolgt bin. Weil ich aber nunmehr alt und ſchwach und du mit 
deiner Jugend meine Stell verrichten kannſt, fo will ich dieſes Jahr 
die Händ von dem Werk aufheben; du aber wirft es mit Anfang 
1611 mit folder Treu und ſolchem Fleiß, wie ih es von dir Hoffe, 
aufnehmen. Du wirft dich mit dem bei deinen Nachkommen un- 
ferblih machen und felbft daraus einen großen Nugen jchöpfen. 
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Der Allmächtige verleihe, das alles zu jeinem Yobe, zu deines 
Herrn, des Vaterlandes und eigenem Nuten gedeihe und du es 
viel lange Jahre continuiren mögejt". 

In der That ift diefe Mahnung die Richtſchnur jeines Lebens 
und ihre Erfüllung feine liebſte Arbeit geworden. „Mit diefer Bene 
dietion, fügte ev 1611 dem Berichte Hinzu, ift Herr Khevenhüller 
verreift und jeines Vaters Ermahnung treulih nachtommen, wie 
aus der Kontinuation der Hiftori zu leſen“. Vorerſt begann er jeine 
Selbftbiographie und jegte fie bis 1623, als er von einer Urlaub» 
veije nach Madrid zurückkehrte, fort '). Er beſchrieb darin nicht bloß 
jeine perſönlichen Erlebniffe, jondern ebenſo die geſchichtlichen Er— 
eigniffe, die Orte und Yänder, die ev gefehen. Tas meifte davon 
it jpäter in jeine Annalen übergegangen. Seine geſchichtlichen und 
geographijchen Angaben find nicht ganz ſicher; auch das Deutſch, 
in dem er jihrieb, ift nicht mehr jo rein wie das jeines Vaters 
und Oheims, jondern vielfach gefünftelt und mit Fremdwörtern 
gemengt. Aber es ruht darin doc der Neiz perjönlicher Beob— 
achtung und unmittelbarer Darftellung. Da ihn fein Vater in 
die Verwaltung eingeführt hatte, war er immer unterwegs, bald 
in Kärnten, bald in Oberöſterreich, wo er die Steuern der Unter 
thanen einnahm und hie und da bei jeinen Verwandten einfprad; 
aber jein Blick und jeine Schufucht war jhon nad dem Hof ge 
richtet. Vorerſt ſchloß er ſich als oberöfterreigijcher Edelmann an 
den Kaifer Mathias, der ihn 1611 zum Oberjtjilberfämmerer er- 
nannte. Das Hofamt war ein ftändiges, Khevenhüller wurde beeidet 
und fand bald Gelegenheit jein Amt zu verwalten. So bei der 
Krönung feines Herrn zum König von Böhmen, bei der Huldigung 
in der Yanfig und in Schlefien, bei deffen Heirat, beim Begräbniß 
Kaiſer Nudolphs IT. und bei der Krönung in Frankfurt. Die Feſte, 
die er bie in die kleinſten Einzelnheiten befchreibt, Haben für uns 
lange nicht das Jutereſſe, als die Geſchichte jeiner Brautwerbung 
und Heivat, weil fie ung Khevenhüller als einen entſchloſſenen 

1) Beſchreibung des Lebeuslaufes F. Ch. Khevenhüllers, Grafen zu 
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tühtigen Mann fennen lehrt, und uns zugleich in die Sitten und 
das Barteileben des öfterreichifchen Adels einführt. 

„AH. 3. Ch. Khevenhüller,“ erzählt er felbft!), Anno 1610 
„mit feinem 9. Vatern nad Wien in Oefterreih angelangt und 
don ihm verfehiedenmalen ermahnt worden zu heiraten, hat er ſich 
tejoloirt zu gehorfamen. Nachdem er viel von den ſchönen und 
töblihen Tugenden der von H. Karl Teufel Freiheren und Frau 
Judith geb. von Eiging erzeugten einzigen Tochter, Fräulein Bar- 
bara gehört und vernommen, hat er getrachtet, obwol viel andere 
Competitores gewefen, fie zu fehen und fi in ihrem Haus befannt 
zu maden. Und als er es durch ihre Befreundten zu Weg gebracht, 
hat er bei Mutter und Tochter ſolch chriſtliche Erziehung und lob- 
würdige8 Procediren, auch Berfon und Geftalt fo befunden, daß er 
fein ganzes Gemüth und feine Neigung zu dem Fräulein zweifels- 
ohne aus fonderliher Schickung Gottes geftellt. Nachdem er es 
feinem H. Vatern, dem es nicht zuwider gewefen, vertraut, hat er 
fi mit feiner Erlaubniß refoloirt dem Fräulein aufzumarten und 
damit auch fein Stund fowol in Wien als in Baden verfäumt. 
Zum erften, als er in Mascara in einem Schlitten fuhr, zum 
andermal bei dem Verſprechen des H. Georg Ehriftoph von Lofen- 
fein mit Fräulein Anna von Stubenberg. H. Wolf Thonrädel, 
fo auch Competitor war, hat ihn, weil er auf eine Zeit den Tanz 
berredt Bat, angeſprochen, feinetwegen mit dem Fräulein zu tanzen 
und nachdem H. Khevenhüller es verricht, hat er das Fräulein noch 
um einen Vortanz für ſich ſelbſt gebeten und dabei zum erſtenmale 
mit dem Fräulein angefangen zu converfiren. Weil fie ihm aber 
damals feine abſonderliche Affection erzeigt, fondern eine mehr üble 
als gute Tractation hatte erſcheinen laſſen, Hat er ſich defimegen 
nach Kärnten und Venedig begeben. Bei feiner Rüdkunft in Wien 
hat er, da fein H. Vater, feine Frau Mutter und die Schweitern 
für ihn folficitirt, bei dem Fräulein beffere Gnade verfpürt und 
dat daher ihre Frau Mutter um die Erlaubniß ihrer Fräulein 
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Tochter aufzuwarten gebeten, die es ihm, wenn ihr H. Gemahl 
zufrieden, bewilligt; defiwegen hat F. Ch. Khevenhüller den 9. 
Karl Teufel zu Prag in dem Haufe des Obrifthofmeifter® Adam 
von Wallenftein perjönlich erfucht und darauf folgendes zur Antwort 
befommen: er, 9. Karl Teufel bedanfe ſich der ehrlichen und guten 
Afection, fo Khevenhüller zu ihm und feiner Fräulein Tochter trage; 
wenn es von Gott beichaffen (bejtimmt) wäre, fönnt und wollt 
er's nit wehren, ſei auch nit willens, ja Gott ſoll ihn davor ber 
hüten, feine Fräulein Tochter zu einem Menſchen zu nötigen und 
jei ihm mit ihr zu veden gar wol erlaubt. Dieje Antwort hat 9. 
Khevengüller feinem H. Vatern alsbald avifirt und ift felbft per 
Poft nad) Wien gereift und hat das Fräulein mit ihrem H. Vater 
und der Frau Mutter zu Baden angetroffen. Darauf hat 9. 
Bartelme KH. dur Jörgen von Stubenberg, feinen Schwager, 
den 21. Juni des 1611. Jahres H. Karl Teufel anjuchen lafien, 
feine Tochter, Fräulein Barbara dem H. Franz Chriſtoph Kh., 
feinem Sohne chelid) anzuvertrauen. Zwei Tage naher hat Bar: 
telme Kh. mit H. Karl Teufel darüber geredt und diefer geantwort: 
er bedanke fich der chriſtlichen Zuneigung, er wolle fi) mit feiner 
Frau Gemahlin und Fräulein Tochter unterreden, jeine Befreundten 
um Rath, fragen und alsdann eheftens eine Antwort geben. Auch 
hat er gegen F. Ch. Kh. eine ſolche Lieb erzeigt, daß diefer faſt 
ſtündlich in feinem Haufe und bei ihm jein müffen. Die Fräulein 
Tochter hat fi) zu weiter nichts, ale was fein Wille fein würde, 
erklärt. Darauf ift 3. Ch. KH. in feinem Dienfte nad) Prag und 
zu der ſchleſiſchen Huldigung gereift. In Breslau hat er H. Karl 
Teufel durch Georg Friedrich Grafen von Hardegg für feinen Troſt 
zu einer Antwort ermahnen lafjen, aber er jagte: es fei da nicht 
Zeit davon zu reden, fondern er wolle es bis Wien fparen. 
Soldes hat er auch 8. Ch. Kh. auf jeine Anrede im Beifein 
Wolf Thonrädels den Abend vor der Heimwegreife geantwort. 
Wie dann die f. Majeftät Mathias in Wien mit dero Gemahlin 
Anna, Erzherzogin von Oeſterreich, Hochzeitöfeft und Schlittenfahrt 
gehalten, hat ſich Kh. mit Liberei, Aufzügen und anderen Galan- 
terien feiner Dama zu gefallen erzeigt und auch mehrmalen auf 
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Befehl der Majeftät mit ihr welich tanzen müffen. Bei diejen 
Feſten hat er H. Teufel felbft vielmals um die Antwort follicitirt 
aber nichts eigentliches von ihm vernehmen können; daher er feinen 
Better, Graf Heinrich Mathes von Thurn und feinen Schwager 
Georg Wilhelm Zörger, ja Karl Teufels eigenen Bruder, Rudolph 
Teufel und Adam von Walfenftein zu ihm geſchickt und dieje Antwort 
befommen: er jei geneigt Kh. alle Ehre und Freundfchaft zu be— 
zeigen und wolle ihm bei feiner Ankunft in Prag eine jchliegliche 
Antwort geben. Dem Grafen Thurn, welcher ihm vermeldt, wenn 
er jeine Fräulein Tochter dem Rh. nicht ehelich geben wolle, ſoll 
er ihn davon abhalten, jagte ex: er könnte und wollte Kh. feine 
abjhlägige Antwort geben und anderes mehr. Auch Bartelme Kh. 
hat Karl Teufel treuherzig und freundlich um feine Refolution ge- 
beten, ift aber nit viel gefchehen. Als dann 8. Mathias nad dem 
Abjterben K. Rudolphs in Prag ankommen, und aud 9. Teufel 
Üh dort befunden, hat Kh. eine erfreuliche Antwort. verhofft, die 
aber wieder aufgejchoben wurde. Karl Teufel hat dem Adam von 
Ballenftein, feiner Gemahlin und Fräulein Kathinka, welche ſich 
fehr darum angenommen, zugejagt, er wolle nochmals mit feiner 
Frau Gemahlin und Fräulein Tochter davon reden und dann Rh. 
eine legte Antwort geben, damit er ſollt zufrieden fein. H. Kh. 
mußt es dabei verbleiben laſſen und ift mit Sr. Majeftät nad 
Bien verreift, wo er jeine Dama und ihre Frau Mutter anges 
troffen. Als fie zu H. Teufel nach Guntersdorf gefahren, ift KH. 
den 21. April auch dahin verreift und die Ofterfeiertage dort ver 
blieben und von Heren Rudolph wol gehalten und tractirt worden. 
Hernach den 27. April 1612 fein I. Majeftät von Wien zu dem 
Bahltage aufgebrochen und H. Kh. mit und hat in Schrottenthal, 
wo jeine Dama geweſt, Urlaub genommen. Ehe er von Wien ges 
zogen, hat er durch H. von Wallenftein Karl Teufel abermals an 
fein gegebene8 Verſprechen erinnern laſſen, der aber davon feine 
Wiſſenſchaft haben wollte. Er beklagte fi) bei Wallenftein und 
defien Gemahlin, al® wenn fie ihn mit leeren Worten vertröftet 
hätten, aber diefe waren darüber zum höchften beſchwert und ver» 
meldten, fie wollten diefe Antwort H. Teufels ſchriftlich und 
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mündlich bezeugen. Wie nun H. Kh. vom Wahltage wieder zurüd- 
gelangt, hat er um Erlaubniß gebeten nad Haus zu reifen und 
diefelbe auch erhalten. Che er fich aber auf den Weg gemacht, Hat 
er mit Rath und Vorwiffen feiner beften Freund und auch 9. 
Grafen Heinrich Mathes von Thum dem H. Karl Teufel ein 
Schreiben zugejchiett, darin er ihn ermahnt feinen Zufagen nachzu— 
fommen und eine endliche Antwort zu ertheilen. Damit der Sach 
ein Ende gemacht würde, jegte Kh. dafür einen Termin von acht 
Wochen mit lauterem Vermelden, wenn er ihm das Jawort geben 
würde, wolle er ihn wie ein gehorfamer Sohn rejpectiren, ehren 
und lieben, wenn jedoch ein Neinwort gegeben würde, müßte er 
das mit Geduld gefehehen laffen. Wenn aber 9. Teufel mit einer 
Antwort, die weder jchwarz noch weiß wäre, vorkommen wollte, 
würde 9. Kh. fie als ein Neinwort annehmen, aber mit Proteft, 
dag er das jeinige gethan und die Verhinderung einzig und allein 
von 9. Teufel ausgegangen jei. Und wenn nad der beftimmten 
Zeit die Antwort gar auebliehe, fünne er das nur als einen großen 
Affronto verftehen, den er zu jeiner Zeit zu vefentiven wiffen werde. 
Diefes Schreiben vom 22. Aug. 1612, Prag datirt, hat Hans 
Caſpar von Herberftein zugeftellt und ſich aud) erbeten, eine Antwort 
zu folfieitiven. Nach Berftreihung des Termins fam H. Rh. nad 
Wien und verfügte ſich nad) Enzerdorf in der Hoffnung von 9. 
Teufel eine gewiffe oder abſchlägige Antwort zu erlangen; aber 
diejer fertigte ihm wieder mit guten Worten ab, jagend, er müßte 
zuvor mit feinem Bruder Rudolph Teufel darüber reden. Das 
continuivte don einem Termin zum andern und KH. konnte feine 
endliche Reſolution erhalten. Unterdejfen hielt er fi in Wien auf 
und ging zu Zeiten nad Enzersdorf um feiner Dama aufzumarten, 
wozu ihm alle bilfigen und zuläßlichen Mittel nit gemangelt. Den 
23. Jan. 1613 ift 9. KH. mit Georg Sigmund von Herberftein, 
Feldmarſchall, mit Georg Andre von Hofkirchen, Landoberſt, Georg 
Wilhelm Jörger, Kammerrath, Hans Gajpar von Herberftein und 
Karl von Saurau zu H. Teufel gegangen und der H. Marſchall 
hat die Sachen wegen der Vertröftung und Zufagen an Kh., foviel 
ſich thun laffen, mit aller Schärfe vorgebradt. H. Teufel hat fih 
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höflich entſchuldigt, daß bis dato nichts geſchehn und erklärte, er 
wolle innerhalb zwei Tagen H. Rh. die endliche Antwort zu wiffen 
tun. Sie mußten e8 für diefesinal dabei verbleiben laſſen. Im 
Monat Februar Hat H. Kh. fi noch alleweil bei H. Teufel wegen 
eines endlichen Beſcheides angejegt, auch Hat H. Landhofmeifter 
Aam von Wallenftein, den er darum angefprochen, dasfelbe treu- 
lich verriht. H. Teufel hat fich erflärt: es möge Kh. H. Vater 
kerausfommen und fein Begehren thun, oder wenn der alte Herr 
wegen feiner Schwachheit nit erjcheinen könnt, folle er jemanden 
aus feiner Freundfchaft bevollmächtigen, ein foldes Begehren zu 
verrichten und auch wegen des. Zeitlihen, bejonder8 wegen des 
Raufes eines Gutes im Lande eine Abrede zu treffen, er würde 
dann feine Fräulein Tochter vor ſich rufen und fie befragen; wenn 
fie Ja jagt, wolle er dem H. Vatern oder den Befreundten einen 
folgen freundlichen Beſcheid geben, daß fie beide ein Wohlgefalfen 
daran Haben jollten. Darauf Hat Kh., weil Karl Teufel fo hoch 
auf feinen Vater gedrungen, den Sigmund Hanidel nad Kärnten 
eihikt und H. Bartelme KH. Hat ihm eine in befter Form ger 
fertigte und auf Wolf Saurau, Georg Wilhelm Yörger und 
Auguftin KH. ausgeftelfte Vollmacht geſchickt. Zu mehrer Satie- 
faction hat Kh. auch die k. Majeftät gebeten, H. Karl Teufel zu 
ermahnen feine Antwort einmal in Effect zu bringen. Die dazu 
alfergnädigft verordneten H. Graf Paul Sirt Trautfon und 9. 
Leonhart Helfried von Meggau haben dann H. Teufel beweglich 
ugeredbt und er bat wie zuvor verſprochen, wenn man fich des 
Feitlichen vergleiche, feine Fräulein Tochter dem Kh. zu geben. Als 
über Kh. darum einen Tag und eine Stunde begehrte, Bat er es 
don einer Zeit zur andern verfchoben, bis ihn Kh. in Preßburg 
durch H. Adam von Trautmannsdorf wegen feines Verſprechens 
nochmals anreden ließ mit Proteft, daß KH. fonft ein ungewöhnliches 
Wittel, das weder H. Teufel, feiner Fräulein Tochter noch der 
dreundſchaft zu Ruhm und Nuten Helfen würde, vorzunehmen 
gejwungen fein werde. Darauf hat H. Teufel antworten laffen: 
M. möge Tag und Stunde für die Abrede zur Heirat benennen, 
aber diefer Hat ihn niemals finden können und ift eine Weil ba, 
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eine Weil dort gewejen. Unterdefien ift ein Gefchrei ausfommen, 
er wolle jeine Fräulein Tochter einem andern geben. Seiner Frau 
Gemahlin hat er befohlen, Kh. niemals ins Haus zu laffen, feine 
Fräulein Tochter übel tractivt und in Summa alles gethan, was 
zur Verhinderung der Heirat hat jein fönnen. Wie 9. Kh. diefes 
vermerkt, hat er fich bei Hof, jonderlicd bei der k. Majeſtät beflagt, 
da Teufel ihn gegen jein der Majeſtät gegebenes Wort jo 
lange aufziche. Wenn H. Teufel in diejer Widermärtigfeit verharrete, 
würde ev, da die Aräulein Tochter ihm zugejagt, und Vater, Mutter 
und die Freundichaft eingewilfigt, ſich mit ihr zufanmengeben laffen: 
er bitte Er. Majeſtät, wenn folches gejchehn, bei dero f. Gemahlin 
die Sachen dahin zu vichten, daß ihm deßwegen nichts ſtrafwürdiges 
zugemuthet würde. X. Majeftät die Kaiſerin hat ſich deffen gnädigft 
erboten und die Sachen bei dem Kaiſer und den geheimen Räthen 
dahin gericht, daß es aljo verschwiegen und diſſimulirt worden. 
Hierauf Hat H. Kh. noch drei Wochen gewartet, aber es hat fi 
je länger je er geſchickt, jo daß er zulegt gezwungen worden, 
fein Intent, wiewol jehr ungern, auszuführen. Als KH. erfahren, 
daf die Fran Narl Teufels auf Befehl des H. Gemahls die Fräulein 
Tochter nad GSuntersdorf und von da nad Mähren führen und 
dadurch ihm und jeine Freundſchaft in unausſprechlichen Spott 
bringen follte, hat ev alsbald H. Paul Kh., Karl von Saurau 
und den Grafen Tampierre angejprochen, in jeinem Wagen nad 
der Wolfsbrüden vorauszufahren und ihm dort zu erwarten. Er 
wolle das Fräulein begleiten und fie fragen, ob fie mit ihm zu 
gehen gefinnt und wenn fie zufrieden, fie nad Haufe führen und 
ſich ehelich mit ihr zufammengeben laſſen. Kh. hat die Frau Teuflin 
zu Roß bis dahin begleit, aber dem Fräulein jo wenig als andern 
davon gejagt, weil er gefürchtet, fie fünnt es einer guten Freundin 
oder durch Weinen und Farbenverfehren offenbaren. Als fie zu der 
Bruden famen, hat 9. Rh. fi geftellt als wollt er von ihnen 
Urlaub nehmen, daher der Wagen ftille gehalten. Wie er zu reden 
angefangen und fie fragen wollt, ob fie mit ihm reifen wolle, hat 
die Frau Mutter (vielleiht aus befonderer Schickung Gottes) zu 
der Fräulein geſprochen: „Barbara, jeg dich auf die andere Seite 
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des Wagens, denn Hier ſcheint dir die Sonne ins Geſicht“. Als 
fie nun aus dem Wagen gegangen, haben fie plöglich Paul KH. 
und Graf Tampierre unter den Armen genommen und in den 
Bagen des H. Kh. geführt. Die Frau Mutter Hat fi mit Häg- 
lien Worten darüber fehr beflagt und H. Rh. ift es mit weniger 
zu Herzen gegangen. Weil es aber nit anders hat fein können, hat 
er fie im Namen Gottes in die Stadt in fein Haus geführt und 
fie dort angeredt, ob fie gefinnt fei, fi mit ihm zufammen zu 
geben, wo nicht, fo hätte männiglich gejehen, daß nichts ungebühr- 
liches vorgeloffen und er wolle fie durch ehrliche anjehnliche Frauen 
wieder zu ihrer Frau Mutter führen laffen. Weil fie ſich aber erboten 
bei ihm zu bleiben, hat er fich ordentlicher Weis im Beiſein vieler 
ehrlicher Yeut zufammengeben laffen. Das ift den 6. Mai anno 1613, 
nachdem er ihr in vierte Jahr aufgewartet, gejchehen. Der All- 
mãchtige erhalt nach feinem göttlichen Willen glücklich und lange.“ 

Die Odyffeus die Penelope, jo hat Khevenhülfer jeine Braut 
dem Vater tapfer abgerungen. Gleich der Penelope verhüllte fie 
ſchamhaft ihr Haupt und folgte dem geliebten Manne in fein Haus. 
Dan ift verwundert, warum Karl Teufel dem jungen Khevenhüller 
fo viele Schwierigkeiten in den Weg legte. Der vornehmfte Grund 
feiner Weigerung war die Religionsverfchiedenheit. Khevenhüller 
war proteftantiich getauft und erzogen, aber der Aufenthalt in 
Italien und Frankreich, der Umſchwung in Oefterreich und gewiß 
auch die innere Neigung Hatte ihn dem Katholicismus zugeführt. 
Bann und wo er dieſen Schritt gethan, ift nicht aufgezeichnet. 
Bielfeiht Hat ihn in Wien der Jeſuit Mayr, der ihm „feinen 
geiftlihen Sohn“ nannte, unterrichtet. Als er 1611 und 1612 
bei dem Hofe in Prag und Wien auftrat, wurde er bereits zu der 
latholiſchen Partei gerechnet und von den öfterreichiichen proteftan- 
tigen Edelleuten als ein Abfälliger betrachtet, während er mit 
feinen Verwandten, die alfe evangelifhen Glaubens waren, in 
kinen Zwiefpalt fam. Er befuchte feine Schweftern und Schwäger, 
namentlich die Jorger zu Scharnſtein in Oberöfterreih und lebte 
aud mit anderen proteftantifhen Edelleuten in vertraulihem Ver— 
ehr, aber er hatte feine Partei genommen und ſchloß ſich unbedingt 
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den Katholiten und dem Hofe an. So ſchrieb ev 1614 von dem 
böhmifchen Landtage zu Budweis, wohin er den Kaifer begleitet 
hatte: „Die Böhmen Haben auf diefem Yandtage ihre vorhabende 
Rebellion genugfan erſcheinen lafjen". Noch 1614 machte er mit 
feiner Frau die erſte Wallfahrtsreife nad) Altötting. Wenn er 
nad) Wien oder Graz kam, bejuchte er das Zefuitencolfegium, den 
Nuntius, ging mit dem Hofe zur Kirche, ja er ließ fih 1615 in 
die Jejuitencongregation „unferer lieben Frau" zu Klagenfurt auf: 
nehmen und jogar zum „Rector“ wählen, eine Würde, welche von 
den ftreng katholiſchen Edelleuten unter Ferdinand II. gene begehrt 
wurde. Auf jeinen Gütern in Oberöſterreich lick er 1615 die pro: 
teftantifhen Pfarrer, welche jein Water eingeführt hatte, abſchaffen 
und geftattete feinen proteftantijchen Unterthanen nur in beftimmten 
Predigthäufern ihren Gotteödienft zu Halten. Als die Bauern zu 
den Waffen griffen, wußte ev den Aufjtand in Eluger milder Weije 
noch im Keime zu erſticken. Dieje entjchiedene Parteinahme erklärt, 
warum fein Schwiegervater, nachdem er zuerft die Heirat begünftigt 
hatte, jeine Geſinnung plöglich änderte. Karl Teufel war PBroteftant 
md gehörte wie die Jörger, Hoffirhen, Traun zur ftändifchen 
Partei. Sein Name ift auf allen Eingaben und Beſchwerden der 
Proteftanten zu finden. Die Art, wie ihm Khevenhülfer die Tochter 
entführt und geheivatet hatte, ftinmte ihm nicht milder. Gr blieb 
unerbittlih und verjöhnte ſich auch, als der Kaiſer dazwiſchen trat, 
nur ſcheinbar mit feinem Schwiegerſohne. 

Khevenhüller erzählt über diefe Zerwürfniffe: „Den 6. Mai 
1613, den Tag, als feine Gemahlin Frau Barbara mit ihm, RH., 
zujammengeben worden, hat Karl Teufel, ihr H. Vater alfe möglichen 
Widerwärtigfeiten und Drohungen vermerken laſſen. Daher ließ 
Sr. Majeftät zur Verhütung aller Ungelegenheiten 9. Rh. durch 
einen Kammerdiener in feinem Haufe verarreftiven, welcher Arreſt 
bis auf den 16. Juni, d. i. 40 Tage gewähret. Die vornehmiten 
Herren und Frauen haben ihn darin täglich beſucht, aber Karl 
Teufel hat ihn durch etliche feiner Verwandten zu einer Abbitte 
zwingen wollen und auch nit nachgegeben, ald Sr. Majeftät, die 
geheimen Räth und beiderfeitige, anfehnliche Verwandte die Sad) 
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in guter Freundſchaft vermitteln wollten. Derwegen hat St. Majeftät 
9. Kh. des Arreftes entlaffen und fowol ihm als H. Teufel per 
deeretum ‘auferlegt: Khevenhülfer folle den Befreundten H. Karl 
Teufels gebührende Satisfaction geben, ſich aller Gewaltthat, fie 
habe Namen und Schein wie immer, enthalten und feinen Dienft 
abwarten ; ebenfo jolfen fich Karl Teufel und die übrigen Befreundten 
welche feiner Meinung jeien, bei ſchwerer Ungnad und Straf aller 
Thatlichkeiten, fie haben Namen und Schein, wie fie wollen, gänzlich 
enthalten; die Erklärung der Befreundten, daß Kh. eine gebührende 
Satisfaction geben folle, hat Sr. Majeftät zu gnädigftem Gefallen 
genommen. Auf diefe zwei Decrete haben J. Majeftät, die geheimen 
Rathe und hochanſehnliche Miniftri Graf Paul Sixt Trautfon und 
H. Leonhard Helfried von Meggau verordnet, daß fie ſich bei Hofe 
zu der Satisfaction, welche Kh. einem Theile von Teufels Befreund- 
ten geben würde, einfinden follten. Darauf ift Kh. von anjehn- 
lien Cavalieren begleitet nach Hof geritten, nämlih: 9. Octavian 
Eavriani, Oberftftalfmeifter und geheimer Rath, Hans Eujebius 
Phuen, geheimer Rath, Kämmerer und Oberfter zu Komorn, Mar 
und Gundacker von Liechtenftein, Ferdinand von Meggau, Hans Bal- 
thafar Hoyos, Graf Joachim Albert von Fürftenberg, Graf Friedrich 
von Hardegg, Briedrih von Schernhaufen, Karl Hannibal von 
Dohna, Ferdinand von Nami, Max von Trautmannstorf, alle 
10 Kämmerer, H. Mar von Trautmannstorf, Kämmerer und 
Hatſchierhauptmann, Bruno von Mansfeld, Trabantenhauptmann, 
Wilhelm Jörger, Kammerdirector, Georg Chriftoph von Loſenſtein, 
Mundſchenk, Karl von Saurau, Mundfchent, Graf von Tampierre, 
Dberfter, Baul Khevenhüller, Jobſt Joſeph Graf Thurn, H. Hörn- 
berg und andere mehr. Bon Karl Teufels Befreundten jein gegen- 
wärtig geweſen: Georg und Otto Teufel, Hans und Seifrid Breuner, 
Rudolph und Sigmund Tieffenbach fammt anderen mehr, denen 
H. Kh. mündlid), den meiften aber, die ſich nicht dabei befunden, 
ſchriftliche Satisfaction gegeben, wie fich denn alle mit ihm und 
feiner Frau Gemahel verglichen und auch mit ihrer Frau Mutter 
d. Karl Teufels Gemahlin ausgeföhnt worden. Bei Karl Teufel 
hat aber nichts verfangen wollen, unangejehen ihn die beiden 
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Erzherzoge Ferdinand und Marimilian jhriftlih zur Verzeihung 
ermahnten “und Graf Rudolph Altheimb, Karl Harrach und Seifrid 
Breuner ihn zu perjuadiven verjucht haben. Zuletzt wurden Kh. 
und Karl Teufel zu dem Erzherzog Marimilian nad) der Neuftadt 
erfordert, wo fie beide vor J. D. einander die Händ gaben und 
zwei Schriften einerlei Inhalts erhielten: weil F. Ch. Khevenhütfer 
Graf zu Frankenburg Karl Teufels, Freiherrn zu Guntersdorf 
und Enzersdorf, Fräulein Tochter Barbara Teuflin feiner Ehefrau 
und Frau Mutter an der Eriten hinweggenommen, jeines Gefallens 
nad Wien geführt und allda eine ungebräuchliche Gopulation an— 
geftellt, hat ſich Karl Teufel auf die Interpoſition Er. Majeſtät 
auf Vermahnung S. F. D. und das Zujprechen der nächſten Be— 
freundten, damit jein chriftlich friedliebendes Gemüth erfannt werde, 
dahin erflärt: wenn Graf Khevenhüller feinen Verweis der Schuldig- 
feit nad annchmen, feinen Unfug erkennen und ihm Satisfaction 
leiften würde, wolle ev aus Reſpect vor I. Majejtät und J. D. 
ſich accommodiren, das, was wider ihn ftrafmäßig gehandelt wurde, 
gütlich nachjehen und Graf Kh. mit väterliher Gnade und Huld 
als jeinen Tochtermann und deſſen Ehefrau wieder als feine Tochter 
anſehen und halten. J. F. D. dagegen wolle Karl Teufel, weil 
er fih der Ermahnung Er. Majeftät nicht bequemen wollen, bei 
J. Majeſtät entſchuldigen und vertreten und Graf KH. dazu ver- 
halten, daß er in Gegenwart des oberſten Kämmerer I. D. Hans 
Gajpar von Stadion und aller Kämmerer, jowie im Beijein der 
Frau Mutter und nächſten Blutbefreundten den Verweis annehme 
und Karl Teufel mit gebührender Demuth um Verzeihung bitte. 
H. Karl Teufel ſoll zugleich jeine Nachlafjung nicht länger ver- 
ſchieben, alles was gejchehen für todt und abgethan Halten, alle 
Offenſion ſchwinden und falten laffen und Graf Kh. und feine 
Ehefrau in voriger Liebe und Freundſchaft aufnehmen. Sintemalen 
dieſes alles heute erreicht, haben J. D. befohlen alles zu Papier zu 
bringen und unter Ihrem Siegel H. Teufel einzuhändigen. So ge 
ſchehen in Dero Schloß zu Neuftadt den andern Tag Octobrie 1616." 

„In Wien wurde hernach im Haus des H. Hans von Molart 
die Zufammenfunft beſtellt, in welder die Frau Khevenhülferin ihren 
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H. Vater und Frau Mutter abbitten und diefe fie fegnen follten. 
Vie nun die Frau Khevenhüfferin, welche Frau Gräfin Salome 
von Thurn geb. Schlickin begleitet, vor ihren H. Vater fommen, 
hat Herr Seifrid Breuner, in langer Rede das vermeinte Unrecht 
des H. Kh., H. Teufels Verzeifung und Wiederaufnehmung in die 
väterliche Siebe angezogen; darauf Frau Gräfin KH. mit Weinen 
vor ihrem H. Vater und Frau Mutter niedergefniet und um Ber: 
xihung aller angethanen Beleidigung gebeten. H. Teufel aber hat 
feiner Zufage zuwider fein gutes Wort gegeben, ſondern fie mit 
ihrem Kinde dergeftalt von fich geftoßen, daß H. Kh., Hans Breuner 
und Graf Reinwald von Eolalto die Geduld verloren und ihm mit 
allerlei ſcharfen Worten zugeſetzt, die er nit verantwort, fondern 
weg und vom Haus gangen. Seine Gemahel aber hat ihre Tochter 
und den Enfel mit jo viel Zähren, als die Tochter in der Abbitte 
vergoffen, empfangen, fie gefegnet und lieb und wert gehalten, wie 
fie denn eine fromme und tugendfame Frau gewejen. Darauf hat 
9. Kh. feine Gemahel in Wien bei ihrer Frau Mutter gelaffen 
und hat 3. Majeftät auf den Jagden zu Brandeis aufgemartet, 
auh feiner Gemahel Hinzufommen gefchrieben, die unverzüglich den 
4. Dec. angelangt. Im Monat Yuni des 1617. Jahres hat 9. 
2. fi zu feiner Ambaffada uach Spanien gericht und fich deß— 
halb in Prag aufgehalten, wo Kardinal Khleſel ihn oftmals zu ſich 
erfordert und ihm allerlei Verimahnungen mündlich und ſchriftlich 
ggeben. Den 7. Januari ift H. Rh. Stalfmeijter mit neuen Zeitun- 
gen, mit guten und böfen angelangt: mit guten, weil Ch. Gemahel 
u Bien glücklich mit einer Tochter niederfommen, welche bei den 
Schotten getauft und Judith Bianca genennt worden; die traurige 
Zeitung aber war, daß feine Frau Schwieger Judith Teuflin, geb. 
don Eizing den andern Tag um 2 Uhr Nachmittags Tode ver- 
iHieden. Diefe Frau ift die Krone aller ehrlichen Matronen geweft 
und hat ihre Tag wenig gute Zeit gehabt, die fie gleichwol mit 
großer Geduld und hödhfter Vernunft allzeit ertragen. Wie nur 
ielten ein Unglüc allein kommt, alſo ift H. Kh. Söhnlein Hans 
Bartelme geftorben." 
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Die Angelegenheit mit Karl Teufel blieb nod lange in der 
Schwebe, umſomehr als in dem offenen Bürgerfriege 1620 und 
1621 die Gegenſätze noch jchärfer hervortraten. Teufel war dabei 
als ein offener Gegner der Regierung Ferdinands hervorgetreten. 
Er war es, welder im Jahre 1619 dem böhmifchen Heere unter 
Thurn über die Donau half. Khevenhüller erwähnt in jeinen 
Annalen aus Schonung für die Familie nichts und aud in der 
Selbftbiographie jagt ev nur furz: „daß das böhmijche Heer bei Fiſcha 
nad Anleitung und Hilfe etliher dort wohnhafter öfterreichifcher 
Yandleute übergeſchifft ſei'. Karl Teufel gab aud nah dem Tod 
jeiner Fran das mütterlice Erbtheil weder für die Tochter noch 
für ihre Kinder heraus und Khevenhüller hatte alfe Urſache ihm 
zu mißtrauen. Als ihm Kaiſer Ferdinand 1623 in einem Briefe 
mittHeilte, dag Karl Teufel ihm mit Handichlag verſprochen habe, 
allen Groll ſchwinden zu lafjen und fich gegen jeinen Schwiegerfohn 
wie ein Vater zu benehmen, jchrieb Khevenhülfer an den Fürften 
Eggenberg, daß er in dieſem Verſprechen nur eine Lift erblide, um 
den Nechtshandel wegen der Erbſchaft jeiner Frau in Stillftand 
zu bringen. Zugleich jchikte ev an Teufel eine Abjchrift des Enijer- 
lichen Briefes und ſchrieb ihm: wie ev und jeine Frau erfreut 
jeien, daß er ihnen wieder jeine väterliche Gnade und Liebe zuwenden 
wolfe. Sie baten ihn nur ihr Schreiben mit einigen Zeilen zu be— 
antworten, damit fie der Majeſtät und den Verwandten die fröhliche 
Ausjöhnung berichten fönnen. Aber Karl Teufel nahm den Brief 
mit Unwillen auf und wie es ſcheint, ijt niemals eine Verföhnung 
zwijhen ihm und Khevenhüller zu Stande gekommen. 

Wenige Monate nad der Heivat im Auguft 1613, während 
Khevenhüller mit jeiner Frau in Regensburg verweilte, war fein 
Vater gejtorben. Er war nun cin reicher Mann, denn außer den 
oberöfterreihijchen Gütern erbte ev noch Grundbefig und Häufer 
in Kärnten, und bei Hof ftand er in ſolchem Anfehen, dag fein 
wichtiges Ereigniß vor ſich ging, zu dem er nicht gerufen wurde. 
Während jeines Aufenthalts in Prag zur Zeit der Krönung der 
KRaiferin Anna (1616) machte ihm Klefl den Antrag als außer» 
ordentlicher GSefandter nach Spanien zu gehen, aber Khevenhülfer 
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wviitlligte erft ein, nachdem ihm die Hofkammer für den erften Monat 
4000 fl. und für fpäter einen monatlichen Gehalt von 1000 fl. 
ausgefegt hatte. Er reifte 1617 ab, wurde nach einem halben Jahre 
ordentlicher Gejandter, ließ jeine Familie nachkommen und blieb mit 
geringen Unterbrechungen durch vierzehn Jahre am fpanifchen Hofe. 
Bei dem Einfluß, welchen damals die ſpaniſche Politit und das 
ipanijche Geld auf das gefammte katholiſche Deutſchland ausübte, war 
keine Stellung wichtig und entfcheidend, umjomehr als er mit dem 
Erzherzog Ferdinand einen vertraulichen Briefwechſel unterhielt '). 
In den Annalen gibt er viel mehr Auskunft über die Feſte und über 
den Benetianerkrieg, als über die geheimen Beziehungen der öfter- 
reichiſchen und jpanifchen Habsburger vor und während des dreißig- 
jährigen Krieges; aber in feiner Grabfchrift ließ er es doch an- 
bringen, daß er ein Mithelfer der fpanifchen Unterftügung für den 
deutihen Krieg geweſen ift. Eine fchwere Aufgabe war es für ihn, 
als er den Sturz jeines Gönner Klefl anzeigen, oder als er einen 
Baftard des Kaiferd Rudolph, Don Mathias nad Deutfchland ab- 
ihaffen und ein anderes Kind Rudolph, ein liebes Mädchen von 
wölf Jahren, in ein Klofter bringen mußte. Summer und Sorgen 
blieben ihm nicht erjpart. Seine Kinder waren mehrmals krank und 
| fine Frau lag zur Zeit, als in Madrid wegen der Schlacht am 
weißen Berge alles beleuchtet war, auf den Tod. Dabei ging es 
ihm wie feinem Oheim Hand. Die Regierung ließ ihn oft bei den 
wigtigften Anfragen ohne Antwort und zahlte auch jeinen Gehalt 
nicht aus. Da er aus eigenen Mitteln zehren mußte, Hatte er 
ihon 1618 Frankenburg und Kogel an feinen Pfleger verpachtet 
und die Gütlein in Kärnten, die er geerbt, an feinen Stiefbruder 
» Paul Khevenhüller verkauft. Ein Jahr nachher ließ er dem geheimen 
Rathen eröffnen: „die Hoffammer Habe ihn aufs Eis geführt, mit 
leeren Worten abgefpeift, er fei ein zu Grund gerichteter Mann, 
die Rache ftelle er Gott anheim". An Kaiſer Ferdinand richtete 
er ein Hägliches Schreiben: „er habe feinen Hausrath und feine 
einodien verkauft, ja feine Kleider verjegen müffen und wiſſe oft 


) „Mit Borwiffen des Kaiſers“, Selbſtbiographie. 
Belf. Gefgigtlige Bilder ans Deflerreig. I. 11 


162 TIL. Bartelme und Franz Chriftoph Khevenhüller. 


nit, wo er für die Seinen einen Biſſen Brot finden könne“. 
1619 berechnete er ein Guthaben von 105.131 fl. und 1621 von 
172.384 jl., ungeachtet ihm 1620 30.000 fl. ausgezahlt worden 
waren. Damals ſchickte er feinen Hofmeifter nach Wien, um entweder 
feine Entlafjung oder eine Anftellung mit ficherem Gehalte zu ex: 
wirken. Dabei ließ er, wie er jelber berichtet, den geheimen Räthen 
4000 Ducaten verehren und fich entſchuldigen „daß er wegen jeiner 
bedrängten Verhältniſſe ſich nicht beffer einjtellen könne“. Kaiſer 
Ferdinand erlaubte ihm „einen Poftritt“ nad) Deutjcland und 
ſprach in Wien viel Vertrauliches mit ihm. Er ließ ihm außer 
einer Summe von 16.000 fl., welche der Erzherzog Yeopold zahlte, 
einen jährlichen Gehalt von 20.000 fl. bei der ſteiriſchen Hofkammer 
anweiſen, und ernannte ihm zum geheimen Rath, fo daß Kheven- 
hülfer im December 1621 vergnügt abreijen konnte. Auf dem 
Wege hielt ev fi in Münden auf und beſprach mit dem Herzoge 
den Feldzug Tillys an den Rhein und die Wegnahme der Kurpfalz; 
ev Eonnte dem Herzog verſichern, daß der König von Spanien wegen 
der Uebertragung der Kurwürde an Baiern nichts einwenden würde. 
Jahr für Jahr erjtattete Khevenhüller einen Bericht über die 
wichtigſten Greigniffe am jpanifchen Hof und zeigte fi darin als 
ein aufmerkjamer jcharfer Beobachter der Menſchen und Dinge. 
1627 wurde er abermals für eine furze Zeit nad) Wien berufen 
und entledigte fi dabei mehrerer Aufträge am franzöfifhen Hof, 
in den Niederlanden und bei den geiftlichen Kurfürften '). Sein 
legtes diplomatiſches Geſchäft war die Heiratsangelegenheit des 
Kronprinzen Ferdinand mit der ſpaniſchen Infantin Maria, die 
früher an Karl Stuart verjproden war. Khevenhülfer begleitete 
1631 die Braut nad) Ocfterreih, wurde dann Oberjthofmeifter 
der jungen Fran und lebte fortan in Wien oder auf feinen Gütern, 
zumeift mit gelehrten Arbeiten und der Verwaltung feines Ver— 
mögens bejchäftigt. 

Nachdem Khevenhüller jein Erbtgeil in Kärnten veräußert 
hatte, blieben ihm nur die Herrihaften Frankenburg mit Kammer 
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und Kogel in Oberöfterreih. Die eigentliche Frankenburg lag ſchon 
in Trümmern, ale Hans Khevenhüller die Herrihaft von Kaifer 
Rudolph gekauft Hatte; der Ort hieß Zwieipalfen oder Zwiſchwalden 
und erhielt den Namen Frankenburg erft unter den Khevenhüffern. 
Hans Khevenhülfer hat das neue Schloß Franfenburg gebaut, Franz 
Chriſtoph ließ es vergrößern und mit Gärten und Parkanlagen 
zieren. In früheren Jahren, wenn Bartelme Khevenhülfer oder fein 
Sohn nach Oberöfterreih kamen, wohnten fie gewöhnlich in dem 
mohlausgeftatteten Schloß Kogel bei Wildenhag, oder in Schloß 
Kammer, das wie ein Pfahlbau in den Atterjee hineingebaut war 
und mit feinem zweiftödigen Hauptgebäude, mit dem Garten und 
Biahlwerk ſchon damals einen eigenthümlichen Anblid bot '). Kheven- 
hüller war, jeit er die Güter wieder in eigene Verwaltung genommen, 
eiftrig bemüht, jeinen Beſitz zu vergrößern und auszuftatten. Auf 
jeine Beranlaffung erhielt da8 Dorf Zwieſpallen den Namen Franfen- 
burg und einen Freibrief als Marktflecken, dem er felbft eine vor- 
trefflich ausgeftattete Gemeindeordnung verlieh 2). Als Grund» und 
Gerihtöherr hatte er aber einen ſchweren Stand. Die proteftantijchen 
Yandherren haßten Khevenhülfer als einen Abtrünnigen. Zur Zeit 
des Aufftandes in Oberöfterreih erllärte Hans Ortolf Geymann, 
welcher das benachbarte Gut Frein befaß, die Grafihaft Franken— 
burg ald den Ständen verfallen und bejegte das Schloß Kogel. 
Hier verfammelte ſich der Landfturm, welchen die Stände aufgerufen. 
Khevenhülfer ſchrieb Hagend an Kaijer Ferdinand: daß die Unkatho- 
liſchen jeine Güter in Händen hätten und Tag und Nacht trachteten, 
ihm diefelben abzunehmen. Aber bei dem Einrüden der bairijchen 
Armee wandte fih das Blatt und Geymann wurde jein eigenes 
Gut confiscirt. Die proteftantifchen Unterthanen Khevenhüllers ver- 
langten lutheriſche Pfarrer und waren die erften, welche gegen die 
Ratholifivung und „die bairiſche Herrſchaft zu den Waffen griffen 
und damit den Bauernfrieg von 1626 einleiteten. Als nämlich der 
Pfleger Khevenhüllers am 11. Mai 1625 einen katholiſchen Pfarrer 


1) Biſcher, top. Aust. sup. 1674. 
7) 1622 und 1632, D. Siedler, die Reichsgrafen Khevenhüller, 3779. 
11r 
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in die Kicche zu Franfenburg einführte, verjagten die Bauern den 
Priefter und Pfleger und ftürmten das Schloß. Die Folge war 
das furchtbare Blutgericht, welches der bairifche Statthalter Adam 
von Herberötorf am 15. Mai 1625 auf dem Haushammerfelde 
über die Bauern verhängte. 38 Richter und Rathsmänner mußten 
um ihr Zeben würfeln, 17 wurden gehenkt, 7 davon an dem Kirch: 
thurm zu Frankenburg. Die Ginzelnheiten des Volkskrieges von 
1626, in welchem die Bauern mit beijpiellofer Tapferkeit Fämpften, 
können hier nicht erzählt werden. Wie Khevenhüller jelbft berichtet, 
war jeine Herrſchaft der Mittelpunet und Halt des ganzen Auf 
ftandes. Die Dorfgemeinden jeines Yandgerichtes ſtellten 1000 Dlann; 
nod am Ende des Krieges, ald das ganze Yand unterworfen war, 
belagerten die Hausruder Bauern das Schloß Franfenburg und 
zwangen die Gemeinde abermals 500 Mann ins Bauernlager zu 
jenden. Khevenhüller war damals in Spanien und erfuhr von den 
Ereigniffen nur durch Briefe, aber an der Bekämpfung des zweiten 
Aufitandes in Oberöfterreid, welchen 1632 die Schweden anzettelten, 
hat er jelbjt Antheil genommen. Gr war Ende Auguft auf feine 
Güter gefommen, bradjte ein Aufgebot von bewaffneten Bauern 
zufammen, errang einen Eleinen Erfolg, wurde jedoch in feinem 
Schloffe Köppady wieder von den Rebellen belagert und erft durch 
den entjcheidenden Sieg der ftändiichen Truppen befreit. Khevenhüller 
verfehlte nicht jeine Verdienfte bei dem Kaiſer hervorzuheben. Er 
empfahl zugleich die härteften Strafen in der Hoffnung: „es jolle 
bei der böjen Bauernſchaft ein ſolch Gedächtniß der Strafe einge 
wurzelt werden, daß fie ſich nicht jo bald und vielleicht nimmer 
zu Aufruhr bewegen ließen“ '). In der That war die Volkskraft 
gebrochen und als 1648 noch ein Verſuch gemacht wurde, die Unter 
thanen des Gutes Kammer aufzwviegeln, waren die Bauern und 
Bürger eher zur Gegenwehr gegen die Rebellen bereit. 

In denjelben Jahren war das Verhängnig über den pro- 
teftantifchen Adel in Defterreih und damit über die proteftantifchen 


) Briefe KH. au K. Ferdinand, 14. Sept., 15. Oct., 1632. U. Czerny, 
Bilder aus der Zeit der Bauernunruhen iu beröfterreih, 207—210. 
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Khevenhũller in Kärnten hereingebrochen. Nach dem Ebdicte Kaifer 
Ferdinands II. von 1628 entſchloſſen ſich die Brüder Khevenhüller, 
Hans und Paul, wie ihr Better Sigmund von der Ofterwiger 
Linie auszumwandern. Paul Khevenhüller, der Stiefbruder Franz 
Chriſtophs, war der Entjchloffenfte unter ihnen und feit Jahren 
auf dieſe Entwidelung gefaßt. Er legte ſogleich feine Stelle ale 
ftändifder Burggraf in Klagenfurt nieder, verkaufte fein Gut 
Wernberg an den Grafen Wagensberg, Sommeregg an ben vene- 
tianiſchen Kaufherrn Widmann: Rezzonico und zog mit feiner Familie 
nad; Deutſchland, fpäter nad) Schweden. Der jüngere Bruder Hans 
Kevenhüller hatte bei der Theilung nad des Vaters Tode die 
Güter Landskron, Belden, Biberftein mit Himmelberg und das 
große Paternion erhalten. Er war ber erfte Edelmann und wie 
fein Bater das Haupt der Proteftanten in Kärnten; ein hochge- 
bildeter, edler junger Mann von kräftiger Gefundheit, eine Zierde 
des heimijchen Adels, ehrenhaft, tapfer und wahrhaft berufen, für 
das Glüd und die Ehre feines Baterlandes wirken zu können. Der 
ftändifche Ausſchuß, dem er angehörte, rühmte feine öffentliche Thätig- 
keit, „jeine Sreundlichkeit, Höflichkeit und Sanftmuth“ i). Es wurden 
auch Berfuche gemacht ihn zur katholiſchen Religion herüberzuziehen, 
aber er blieb dem evangeliſchen Glauben, in dem ihn feine Mutter 
erzogen und beftärkt hatte, treu zugethan. „Wenn fehon einer von 
dem Zeitlichen etwas verlaffen muß, ift e8 doch befjer als das Ewige 
verlaſſen“ ſchrieb er feiner jungen Frau. Er verfaufte Biberftein 
und Himmelberg an den Freiherrn von Künigl, Paternion mit den 
Hammer» und Eifenwerfen an denfelben Widmann »Rezzonico und 
fein Haus in Klagenfurt an den Generaleinnehmer Grotte. Auch 
Sandefron und Velden bot er mehrmals aus, aber es fand fi 
kin Käufer und der Verdacht wurde rege, daß die Jefuiten, welche 
ſchon Millſtatt beſaßen, auch Landskron als ein ehemaliges Gut 
des Georg» Ordens zu erwerben gedachten. Als die Friſt, welche 
die Regierung geftellt hatte, Ende Juli 1629 ablief, verließ Hans 


1) Zeugniß für den Freiherrn Hans von Khevenhüller, 28. Juli 1629, 
Adi, Thurnau. 
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Khevenhülfer mit jeiner Frau Marin Eliſabeth und zwei Söhnen 
das Land und fand wie die Räcknitz, Braunfalf, Traun, Zörger und 
Andere eine neue Heimat in Nürnberg. Ein Jahr nachher kehrte er 
mit faiferlicher Erlaubniß nochmals nach Klagenfurt zurüd, um 
den Verkauf feiner Güter zu betreiben. Er ſchrieb damals feiner 
dran: „dar man hier nicht jo ſcharf jei, als man es draufen 
made, aber er für jeine Perfon wolle feine Stunde über den 
Termin bleiben“. Ohne jeine Angelegeneiten geordnet zu haben, 
fehrte er nad) Nürnberg zurück; nur das Baargeld, den Eoftbaren 
Hausrath, die Kleinodien und Familienpapiere nahm er aus Lands— 
kron mit"). 1572 hatten die Khevenhüller in ihrer Erbeinigung den 
Grundſatz aufgenommen: „Der Mannsjtamm jolle vor allem den 
Erbgeren und Yandesfürften aus dem Haufe Oeſterreich löblich und 
fleißig dienen, aber feinem folchen, der wider Oeſterreich ſteht“. Aber 
über Paul und Hans Khevenhülfer war eine ſolche Verbitterung ge: 
kommen, daß fie ihrem Vaterlande völlig abjagten und wie fahrende 
Nitter des Mittelalters einem fremden Fürften Huldigten. Als 
Guſtav Adolph, der fünftige proteftantifche Kaifer in Mainz feinen 
Hof hielt, traten die beiden Khevenhülfer mit ihm in Verbindung, 
ftredten ihm Geld vor und erhielten dafür die Zuſage, daß fie der 
König in feinen Shug und Schirm nehme, fie für jede Gefahr 
diejes Darlehens jchadlos halten und bei einem fünftigen Frieden 
in „Obacht“ nehmen wolle. Die Brüder warben ein Regiment 
rReiter und führten dasjelbe gegen die Kaijerlihen, Paul als Oberft, 
Hans als Oberftlieutenant. Der letztere fand jedod einen früh 
zeitigen Tod; er wurde bei der Einnahme von Freiftadt in der neuen 
Pfalz verwundet umd ſtarb kurz nachher am 4. Auguft 1632 in 
Nürnberg. Paul Khevenhüffer verlieg nad dem Tode Guftev 
Adolphs den Kriegsdienft, ging nad) Schweden, wurde Hofmarſchall 
der Königin-Witwe und ficdelte ſich mit feiner Familie ganz in 
Schweden an. 1651 zog er ſich vom Hofe zurüd und ftarb 1655 in 
Wollin. ALS die Werbung der Khevenhülfer in Oeſterreich bekannt 





Berzeichniß der Haus und Wirthſchafteſachen der Kpevenhüller in 
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wurde, erflärte die Regierung fie als Hochverräther und con 
fiscirte ihre Güter und Geldforderungen. Hans Khevenhülfer hatte 
ſchon 1628, wie es das Hauögefeg vorfchrieb, die Güter feinem 
Bruder Franz Chriſtoph zum Kaufe angeboten, aber diefer hatte 
fih damals nicht beftimmt erklärt und feinen Bruder vielmehr er 
mahnt, fi von einem Geiftlichen belehren zu laſſen. Nach der 
Eonfiscation verlangte er vom Kaiſer Landskron als eine Ent 
ſchädigung für feine Forderungen an die Krone und machte fein 
Erbrecht auf die Fahrniffe und Familienpapiere geltend, aber er 
erhielt weder das eine noch das andere. Landekron wurde 1639 
vom Fiscus an den Präfidenten der inneröfterreichifchen Hoftammer 
Grafen Sigmund Ludwig von Dietrichftein um 90.000 fl. verfauft, 
während Hans Khevenhüller dasſelbe noch 1630 auf 142.800 fl. 
geihägt hatte. Ebenfo wurden Biberftein und Himmelberg eingezogen 
und fpäter vom Fiscus an die Lodron verkauft, jo daß der ganze 
Befig, welchen Chriftoph Khevenhülfer mit Mühe und Sorge an- 
eehäuft, zerfplittert und für die Familie verloren war. 

Franz Chriftoph Khevenhülfer erlebte noch die Regierung 
Ferdinands IN. und den weftphälifchen Frieden. Bei all feinen 
Titeln und Würden fam er jedoch in der Regierung zu feinem 
beionderen Einfluß und gewann damit die Zeit für feine gelehrten 
Arbeiten, die er nie aus den Augen verloren und die ihm der Troft 
amd die Freude feines Lebens wurden. Nocd während feiner Ge- 
fandtihaft in Spanien verfaßte er neben feinen Relationen von 
Jahr zu Jahr abgefchloffene Berichte für die Geſchichte feiner Zeit. 
& bemühte fi von allen Seiten Handſchriften und gedrudte 
Quellen zufammenzutragen. So trachtete er die ſechs Bücher feines 
Oheims, welche die Protocolfe der Geſandtſchaft in Spanien ent 
Bielten und nach dem Tode desfelben abhanden gekommen waren, 
wieder zu erlangen. Er ließ nachforſchen, welder Autor über den 
legten ungariſchen Krieg, über das Leben der Kaifer Rudolph und 
Mathias geſchrieben hatte. Er gab 1627 feinem Agenten den Auf- 
trag, ſich bei der Witwe bes Hieronymus Megifer und bei Johannes 
Kepler um die Stammbücher und Genenlogien, welche Megifer ge- 
fammelt hatte, zu erkundigen. Es war ihm wohl unbefannt, daß 
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Megiſer zumeijt die Colfectaneen des proteftantijchen Paſtors Gotthard 
Chriſtallnigg zu Oſterwitz ausgebeutet hat. Für feine Arbeiten be: 
nützte Khevenhüller vornehmlich die Denkwürdigkeiten feines Oheims 
über die ſpaniſchen und holländiihen Dinge, jeine eigenen Auf- 
zeichnungen und die gedrudten Diarien jeiner Zeit. Erſt 1636, ein 
Jahr vor dem Tode Ferdinands IL., erihien in Wien als Vorläufer 
ein Folioband, welcher die Geſchichte Ferdinands II. von 1578-1595 
enthielt, unter dem Titel „Annales Ferdinandei oder jährliche Be— 
ſchreibung Kaijer Ferdinande II. Geburt, Thaten u. j. w.“ Einige 
Jahre nachher erichienen die Annalen vollſtändig in neun Bänden 
und zwar nur in 40 Exemplaren. Die erjten vier Bände waren in 
Regensburg bei Chriftoph Fiſcher (1640-1641), die legten fünf, 
in Wien bei Mathias Cosmorovius (1642-1646) gedrudt. Die 
am meijten befannte und vermehrte Auflage in zwölf Bänden wurde 
erft nach feinem Tode von M. G. Weidmann, ſächſiſchem Hofbud: 
händler in Yeipzig (1721— 1726), veranftaltet. Die legten drei 
Bände find nad) den Manuferipten Franz Chriſtoph Khevenhüllers 
und nach den Archiven der Khevenhülfer gearbeitet. Khevenhüller 
wollte eine Univerjalgefejichte feiner Zeit fchreiben, aber jein Werk 
enthält Feine pragmatijche Gefchichtserzählung, fondern nur loſe an 
einandergercihte Nahresberichte. Vieles davon ift durch die neue For- 
ſchung berichtigt, 3. B. der Bruderzwift im Haufe Habsburg, die pro- 
tejtantijhe Union, die böhmijche Revolution, Wallenfteins Glüd und 
Ende und Anderes. Er jelbft jagte in der Vorrede: „Der errores, 
muß ich befennen, werden viel fein; wer aber meine Dienftgejchäfte, 
meine Reifen fennt, wird mich entſchuldigt halten und meine mehr 
für die Pofterität als für mich angelegte Mühe in Gutem auf- 
nehmen". Der Verfaffer wei auch nirgends das politijche Leben 
in feinem Kern zu erfaffen; ev berührt weder die Verfaffung noch 
die Verwaltung jeines Vaterlandes, noch die Culturelemente feiner 
Zeit; Alles geht bei ihm von perfönfichen Kräften aus. Auch fehlt 
ihm dev verföhnende Geift, diefer Lebendige Hauch der Geſchichts-⸗ 
ſchreibung. Die proteftantifchen Stände find bei ihm überall Rebellen 
und im Unrecht, die Regierung immer im Recht. Die Befchreibung 
„der chriftlich heroiichen Tugenden Ferdinands II." am Ende des 





IM. Bartelme und Franz Chriſtoph Khevenhäller. 169 


Werles find zwar nicht von ihm, fondern von dem bekannten Jeſuiten 
&immermann !), aber er bleibt doch ein unbedingter Lobredner 
derdinands II.; nur im Hinblid auf deffen Leben und Ruhm ift 
das Werk geichaffen. 

Es war nicht die vafallitijcde Treue allein, welche Kheven- 
Sülfer mit Ferdinand verband, fondern ebenfo die perfönliche Hin- 
gebung, Dankbarkeit und Anerkennung der großen Erfolge des 
Kaiſers und vor allem die gleiche kirchliche und politifche Gefinnung. 
Khevenhülfer war in jungen Jahren ein Katholit im ftrengften 
romiſchen Sinne geworden, ein Anhänger der unbefchräntten Gewalt 
des Papſtthums, ein Freund der Jeſuiten und ein Gegner der 
Proteftanten. In politiſcher Beziehung Hielt er wie die Eggenberg, 
Trautſon, Meggau, Lobkowitz, Slavata und Trautmannstorf feſt 
an der abſoluten Gewalt, welche die Ferdinande in der Geſetzgebung 
und Verwaltung geübt haben; er war deßwegen von Anbeginn im 
Landtag von Oberöfterreich wie ſpäter im Rathe der Krone ein 
Gegner der ftändifchen Partei und als folher auch gefürchtet. 

Seine geiftige Bildung überragte die feiner Standeögenoffen 
in Bielem. Er Hatte viel gelernt und viel gejehen, aber die tiefe 
Strömung feiner Zeit, die dichteriſche und kunſtleriſche Bildung 
und das Volksthum hat er nicht erfannt. Er blieb immer ein vor- 
nehmer Herr und hielt auch viel auf äußeren Glanz. Seine Frau 
war 1618 mit fünfzig Berfonen nad; Spanien gelommen. Er jelbft 
teifte immer mit großem Gefolge und ließ auf drei Tiſchen an- 
richten. Er empfing und gab große Geſchenke, baute viel und 
i6müdte fein Schloß mit koſtbarem Hausrath. So kaufte er 1621 
drei Schreibkäften „herrlich, ſchön von Silber gearbeitet", welche früher 
feinem Oheim gehört hatten. Die Summen, die er gleich anderen 
Miniſtern und Generalen dem Hofe verrechnete, waren nicht gering, 
fie wurden ihm deßungeachtet mit einem geringen Abfchlag bezahlt. 
Sein Einfommen war groß und er ließ die Steuern und Abgaben 
von feinen Bauern ftreng einheben; aber in feinen Ausgaben über- 
ſchritt er das Maß feines Vermögens und kam deßwegen aus den 


Y®. Lomormaini „von den Tugenden Ferdinand IL" Köln 1638, 
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Schulden nicht Heraus. „Gott behüt einen vor folhen Schulden," 
ſchrieb Regina, die Fran Paul Khevenhüllers, nach feinem Tode 
aus Stodholm, „der Herr Hat ſich gar zu ftattlich gehalten." Ob 
er glücklich war, ift ſchwer zu jagen. Tie Männer jener Zeit haben 
über Glück und Unglüd des Yebens wenig geforfcht, noch weniger 
aufgezeichnet. Sie waren Männer der That und ertrugen die Qualen 
und Yeiden des Yebens mit Gleihmuth. Auch Khevenhülfer lebte 
in bedrängten Zeiten und hatte manches Familienleid zu tragen. 
Seine erjte Fran, die Mutter jeinev Kinder, war oft kränklich 
und ftarb 1637; er heiratete ein zweites Mal die Gräfin Sufanna 
Eleonora Kolfonics, eine jehr ſchöne lebendige Tame, die ihm lange 
überlebte. Mehrere Söhne waren vor ihm gejtorben. Mathias, der 
ältefte, war ein tapfererv Soldat, focht bei Yügen und Nörd— 
fingen und ftarb an den Folgen jeiner Wunden in Italien; der 
zweite, Karl, ſtarb fünfzehn Jahre alt in Graz; der dritte wurde 
als ein junger Mann von zwanzig Jahren ermordet. Die Töchter 
wurden Hofdamen und verheirateten fih. Nur ein Sohn, wie ber 
Bater Franz Chriftoph genannt (1634—1684), Hat ihn überlebt 
und die Linie der Khevenhüller Frankenburg fortgepflanzt. 

In feiner Jugend war Khevenhülfer ein fchöner fräftiger 
Mann. Ein Bild zeigt ihn in der Vollkraft feines Lebens, jchlant 
und hoch gewachſen, mit helfen blauen Augen, langer Naje und 
feinen Lippen, in fpanifcher Tracht mit dem goldenen Vließ auf 
der Bruft und dem Kammerherrnſchlüſſel im Wehrgehänge. Im 
Alter wurde er viel von der Gicht geplagt und gebrauchte deßwegen 
öfter die Cur in Baden bei Wien, und dort ift er am 13. Juni 
1650 geftorben. Sein Yeib wurde zu Schärfling in Oberöfterreih 
dem Schloffe Kammer gegenüber begraben. Im achtzehnten Jahr: 
hundert war jeine Ruheftätte wie verſchollen. Erſt 1838 fand man 
auf dem Friedhof jenes Dorfes wieder feinen Sarg und den Kupfer 
deckel mit einer Inſchrift, welche eine prunfende Schilderung feines 
Lebens und Wirkens enthält '). 


1) Gleihlautend mit dem Gpitaph in ber Kirche zu Kammer. fiebler, 
a. a. O. I. 168. 
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Ein Zweig der Ofterwiger Linie Hatte die Oppofition gegen 
das Haus Defterreich aufgegeben. Sigmund Khevenhüffer, welcher 
1629 ebenfall® ausgewandert war, kehrte zurüd und lebte, um 
feinen Glauben nicht abſchwören zu müffen, in Ungarn. Sein Sohn 
Ehrenreih wurde 1666 katholiſch, 1671 Reichsgraf. Seine Nad- 
fommen find Heutzutage fürftlichen Ranges und haben ihren Beſitz 
in Niederöfterreih und Böhmen. Bon den färntnerifhen Gütern 
befigen fie nur das hochthürmende Ofterwig mit dem Heinen lieblichen 
Schloß am Fuße des Berges. Die proteftantifhen Khevenhüller 
erhielten fih im Mannsftamm nur bie in das dritte Glied. Bon 
den Söhnen Pauls ftarb einer nad; dem andern in der Fremde. 
Tie Töchter verheirateten fih in Echweden. Die Witwe des Hans 
Khevenhülfer, eine geborene Freiin von Dietrichftein, blieb bis ins 
hohe Alter eine ſchöne ftnttliche Frau, lebte aber Jahre lang in 
großer Bedrängniß und fämpfte vergebens für die Rüdgabe des 
confiseirten Khevenhülferifchen Vermögens, obwohl der Osnabrücker 
Friede diefelbe in Ausficht geftellt hatte. Ihr Sohn Bartelme blieb 
ebenfalls im Nürnberg ſeßhaft und kaufte in der Nähe das kleine 
Gut Oberburg. Seine zwei Töchter Marimiliane Katharine und 
Eva Sufanna heirateten die zwei Brüder Chriftoph Karl und Karl 
Gottfried Freiherren von Giech aus Oberfranken. Diefe Heutzutage 
ftandesherrliche Familie hat nicht bloß da8 Blut und das Wappen 
der proteftantiichen Khevenhülfer, fondern aud ihre tief veligiöfe 
Gefinnung erhalten. Die Güter der proteftantifchen Khevenhülfer 
find fängft in amdere Hände übergegangen. Aichelberg war ſchon 
im fiebzehnten Jahrhundert verfallen. Das Schloß Himmelberg, 
wo einft dev fpottreiche Zahäus von Himmelberg lebte und Walter 
von der Vogelweide einige feiner Lieder gedichtet hat, ift ein Schutt- 
haufen und dns ſchöne reich geſchmückte Landskron ebenfalls eine 
Ruine. 


IV. Marx Sittid, Erzbischof von Salzburg. 


1574— 1619, 


Stadt und Yand von Salzburg waren damals trog mannich- 
facher politifcher Beziehungen unabhängig von Oeſterreich. Der Erz- 
biſchof beſaß als unmittelbarer deutjcher Reichsfürſt alle Rechte 
eines Yandeshern, gab Geſetze, erflärte Krieg, ſchloß Bündniffe, 
vergab die Yehen, verwaltete die Krongüter und konnte fogar den 
Adel verleihen. In jeinem geiftlichen Amte erſchien er wie ein 
Heiner Papft, denn er fonnte vier Biſchofsſtühle befegen und zwei 
andere Biſchöfe mußten von ihm beftätigt werden; er war durch 
feine Würde Yegat des Papftes und häufig Gardinal. Aus der 
fleinen geiftlihen Gemeinde, welche der d. Rupert um 540 nad 
Shrifti Geburt auf den Trümmern der alten Römerftadt gegründet, 
war ein deuticher Kirchenſtaat erwachfen, der feine Macht bis an 
und über die Tauern und nördlich bis an den Inn erftredte. Das 
Volk im Lande war durchaus deutjh-bojoariihen Stammes, fröh— 
lich, gutmüthig, an harte Arbeit und ſtarke Genüffe gewöhnt. „Das 
gemeine Volk,“ jagt ein Chronift des fiebzehnten Jahrhunderts, ') 
„legt ſich auf Aderbau und Viehzucht, darf fih nichts ohne Be: 
fehl der Obrigkeit unterftchen, wird auch in feinen Rath genommen 
oder in die vandſchaft erfordert, doch ift der gemeine Mann fonft 
frei, darf auch eigene Güter haben, dient feinem Herrn, der fonft 
feine Gewalt über ihn hat, jährlih Geld, Zins und Scharmerk; 


) Joh. Stainfaufer, Chronit von S. I. Mſ. Bal. Ziliner, Satıb. 
Culturgeſch herausg. v. Schwarz. 33 fi. 
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thut jonft was er will, fingt Tag und Nacht bei dem Wein, ſchreit, 
tanzt, fartet, fpielt, mag Wehren tragen, Schmweinfpieß und lange 
Mefier. Sie halten auch Föftliche und überflüßige Malzeiten, Todten- 
möäler und Kirchtag, das ift bei ihnen ehrlich und recht, gereicht 
feinem zu Nachtheil, kommt feiner zum Uebel. Sigen auch an der 
vLandſchrannen, müſſen Urtheil ſchöpfen, auch über das Blut richten." 
Die Bauern waren daher nicht jo unfrei und leibeigen wie in den 
ſlaviſchen Ländern, aber nicht öffentlich berechtigt wie in Zirol. 
Dagegen ſchickten die bürgerligen Gemeinden von ſechs Städten 
und einundzwanzig Flecken ihre Abgeordneten in den Landtag, 
tegierten fich felbft, wählten ihre Pfleger und Richter. Die Stadt 
Salzburg hatte trog mehrfacher Verfuche die Freiheit gleich anderen 
biſchoflichen Städten nicht zu erringen vermocht; ja die Autonomie, 
welche ihr Kaifer Friedrich III. 1481 verliehen, wurde 1511, 1523 
und 1597 fo beſchränkt, daß den Bürgern nicht anderes verblieb, 
ald die Verwaltung des gemeinen Haushalte. Der Adel zählte 
fünfundvierzig landfäffige Gefchlechter, aber auch diefe waren der 
Theilnahme an der Geſetzgebung entwöhnt und begnügten ſich, ihre 
Söhne und Vettern als Domherren, Räthe und Präfidenten in die 
Regierung zu bringen. „Der Adel“, ſchrieb derjelbe Chronift, „wohnt 
auf dem Land außerhalb der Städt, vertreibt ſeine Zeit mit Hetzen, 
Baizen, Jagen und anderem Waidwerf, reiten nit gen Hof, dann 
wer Dienft und Sold hat." Aber das ganze Bolfsthum wurde 
beherrſcht von einer mächtigen, veihen Geiftlicfeit: „man will 
ſprechen, fie feien reicher und vermögen mehr, denn die zween an- 
deren Stände, man gebe ihnen mehr Geld8 und Guts und hälts 
für mächtiger". An der Spige der Geiftlichkeit ftand das Dom- 
tapitel, fünfzehn bis achtzehn Domherren, durchaus adeligen Standes, 
welche getrennt in Ganonicalhöfen wohnten und im ſechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhundert durch eigene Wahlgedinge oder Capitulationen 
beinahe die ganze Regierungsgewalt in die Hände befamen. Schon 
Mathäus Lang mußte eine Art Mitregierung anerkennen und ber 
Eczbiſchof Wolf Dietrich 1587 die Zufage machen, daß die wid» 
figften Aemter, namentlich jene des Landeshauptmannes, des Kanz- 
lers, des Präfidenten der Kammer, nur an Domherren vergeben 
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werden durften. Grit im fiebzehnten Jahrhundert von 1620 an, 
befreiten ſich die Erzbijhöfe von diejer Mitregierung des Capitels, 
beviefen wieder die Yandtage, und behielten Recht vor Kaijer 
und Reid. 

Wie in Tirol, hatte die veformatorijcde Lehre hier frühzeitig 
Anklang gefunden. Die früheren Erzbiſchöfe Hatten ſchon zur Huifiten- 
zeit gegen fegerijche Neigungen von Geiſtlichen und Yaien anfämpfen 
müſſen, fie auch nicht auszurotten vermodt. Abfällige Geiftliche 
gab es durch das ganze fünfzehnte Jahrhundert, viele wurden ver- 
brannt. Die Yehre Yuthers fand von Anbeginn und in all ihrer 
Entwidlung ihre Verbreitung und zwar zumeift im Volke bei Bür- 
gern und Bauern. Als Mathäus Yang 1519 als Erzbiſchof nad 
Salzburg kam, fand ev die neue Lehre bereits vor; feine Negierung 
war ein fortwährender Kampf gegen den jungen Protejtantismud; 
jeder feiner Nachfolger hat denjelben fortgejegt, aber e8 ging mehr 
als ein Jahrhundert vorüber, bio das Volk von Salzburg wieder 
fatholijch wurde. 

Mathäus Yang von Wellenburg ſtammte aus dem angejehenen 
Patriciergejeplechte der Yang von Augsburg. Man hat ihn für 
einen natürlichen Zohn Kaifer Mag 1. auögegeben, aber wohl mit 
Unrecht. Yang war geboren 1468, Nuijer Max 1459, der legtere aljo 
nur um neun Jahre älter. Yang Hatte fein Glück vielmehr dem 
Herzog Georg von Baiern zu danken; diejer nahın den Knaben in 
feine Hofmuficn auf und hob ihm wegen jeiner guten Gaben hervor. 
Yang fam dann an den Hof des Kaiſers Mag, wurde Kanzler im 
öſterreichiſchen Schwaben, erhielt, um ihm ein Einfommen zu ver- 
ſchaffen, die Abtei St. Victring in Kärnten, die Probftei in Auge: 
burg, wurde Biſchof in Gurk, ging als faiferliher Gefandter zu 
Papſt Julius I1., verjuchte fi) fogar als Kriegsoberſter gegen 
Venedig und hat ſich tapfer gegen den Feind gehalten. Bald nad: 
her wurde er Cardinal, Coadjutor des Erzbiihofs von Salzburg 
und 1519 Erzbiſchof. Kaiſer Max hatte ihm jehr geliebt und noch 
fur; vor feinem Tode ausgerufen: „Iſt der Herr von Gurk nod 
nit kommen?“ aber Yang fam zu jpät nad) Wels und traf den 
Kaiſer bereitd todt. Mathäus Yang war ein hochgebildeter, frei- 
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finniger und leichtlebiger Kirchenfürft. „Er ift", fügt ein Biograph 
bei, „ein gaftfreier Fürft geweſen, der Bekannte und Unbelannte 
gerne tractirt hat, lauft zuviel auf feine Hofhaltung, gab Befehl, 
wenn ein Adeliger auf die Herberg käme, der Wirth foll anzeigen, 
da er ihn mach Hof lade oder er Hat fie aus der Herberg gelöft, 
hat fi im die Zeit ſchicken können.” Im Anbeginn ſchien er fogar 
für veformatorifche Geiftliche günftig geftimmt. Er berief den Ge— 
neralvicar des Auguftinerordens, Johann Staupig, als Hofprediger 
nad Salzburg, er nahm den Stephan Agricola aus Wien, zu 
feinem Beichtvater; Paul Speratus, der das Lied „Es ift das Heil 
uns fommen her", gedichtet hat, war Domprediger in Salzburg. 
Sobald fi jedoch Papft und Kaifer verftändigt Hatten, der Ketzerei 
ein Ende zu machen, wurde der Erzbiſchof ftrenge gegen abtrünnige 
Geiſtliche und Laien; er ließ mehrere hinrichten, in Salzburg allein 
zwanzig Bürger. 

Mathäus Lang erkannte die Vorzeichen des großen Sturmes, 
der auß der Tiefe des Volkes herannahte, und hatte deßwegen die 
Shlöffer Hohenfalzburg und Werfen neu befeftigen laſſen. 1523 
bezwang er die Bürger von Salzburg, als fie ihm ihr Necht auf 
das ftädtifche Ungeld nicht überlaffen wollten, mit den Waffen; 
aber zwei Jahre nachher erhoben fi die Bauern, die Bürger in 
Salzburg widerftanden ihnen nicht und der Exzbifchof flüchtete mit 
feinen Domferren und Räthen in die Feſtung. Es iſt bezeichnend, 
daß damald nur ein Bürger, ein Schneider, im Gefolge der Herren 
ging. Der Erzbiſchof vertheidigte ſich mit feinen dreihundert Mann 
tapfer und ſchickte feine Boten um SKriegshilfe aus. Da der Erz 
herzog Ferdinand in Tirol felbft bedrängt war, die fteierijchen 
Stände gegen ihre eigenen Bauern rüfteten, wandte fih der Erz- 
biihof an den ſchwäbiſchen Bund, welder ihm unter Georg Brunds- 
berg und Herzog Ludwig von Baiern achttauſend Mann zu Hilfe 
ihidte. Sie nahmen die Stadt ein, befreiten den Erzbiſchof, aber 
der Bauernfrieg dauerte im Pinzgau und Pongau fort, ja die 
Bauern verjagten die ſchwäbiſchen Truppen, bis Graf Salm aus 
Steiermark anrücte, die Bauernhaufen fhlug und zerftreute. Die 
Rache war fürchterlich. Gegen fünfzehutaufend Männer waren 
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im Aufftande zu Grunde gegangen, und als die Bauern in den 
einzelnen Gerichten zur Huldigung erjchienen, wurden fie von Sol: 
daten umzingelt, die Führer herausgegriffen, enthauptet oder gefangen 
gejegt und die anderen mit einer Brandſteuer geſtraft. Der Erz 
biſchof glaubte aber doc, den Vorgang bei den Ständen redt- 
fertigen zu müffen.!) 

In reformatoriicher Beziehung beſchränkte fi die Regierung 
darauf, die abgefalfenen Geiftlihen zu trafen und die fremden Prä- 
dicanten auszuweifen. Der Mönd Wolfgang Ruf floh in jeine 
Vaterſtadt Um, Agricola wırde gefangen gehalten, dann verwieſen, 
Arfacius Seehofer in ein Kloſter geiperrt, entfloh jedoh nad 
Qürttemberg, Georg Scherer wurde in Radjtadt enthauptet, Simon 
Scheich aus Yindau 1530 verbrannt, u. A. Mathäus Yang kam zu 
feinem Frieden mehr, hatte auch zu viel mit weltlichen Dingen zu 
thun. Seine Caſſe war immer leer. Der Bauernkrieg hatte der 
Regierung 260.000 Gulden gekoſtet. Die Stadt Salzburg Hatte 
jogleih 14.000 Gulden zahlen müfjen, der Erzbiſchof verpfändete 
an den ſchwäbiſchen Bund Schlöffer, Aemter, Mauthen, die Stände 
übernahmen 100.000 Gulden, aber die Ausgaben blieben immer 
größer als die Einnahmen und der Erzbiſchof hinterließ noch eine 
bedeutende Schuldenlaft. Er ftarb, an Geift und Körper geſchwächt, 
am 30. März 1540, zweiundfiebjig Jahre alt. 

Sein Nachfolger im Erzbisthum war der Herzog Ernſt von 
Baiern, cin Sohn des Herzogs Albrecht IV. As Bifhof von 
Pafjan, wo er jeit 1517 lebte, hatte er heimifche Proteftanten und 
flüchtige Wiedertäufer einkerkern und hinrichten laſſen, und in Salz 
burg jegte ev, jo weit feine Macht reichte, die Verfolgung fort. 
Aber „er war von Natur zur Verwaltung weltlicher Geſchäfte ger 
neigter, al dem Gottesdienft obzuliegen“. Er war ſehr arbeitjanı, 
mäßig, fparjam, beſchwerte die Unterthanen nicht, beſaß gute Kennt— 
niffe in der Mathematit und Veineralogie, erfhien aber doch kleinlich 
und abergläubifh. Als er jih 1551 den Stein hatte jehneiden 
laffen und die Raben im Hofe jchrieen, nahm er dieß als ein Zeichen 

) Stainhaufer, Salzburger Chronik, III. Bgl. Hübner, Beſchreibung 
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feines Todes und befahl, alle Raben todtzufdießen. Wer einen 
todten Vogel brachte, erhielt drei Kreuzer, und es begann ein ſolches 
Schießen, dag die Bauern ganze Säcke todter Raben nad Salz 
burg braten und viel Geld dafür ausgegeben wurde. 

Herzog Ernft hatte nicht alle Weihen empfangen und deß- 
wegen j on von Papft Leo X. eine Dispens erhalten, aber dieſe 
Diöpens wurde nicht erneuert. Kaifer Karl V. und fein Bruder 
König Ferdinand gaben fich viele Mühe, ihren Liebling, den Biſchof 
don Trient, Chriftof von Madruz, zum Erzbisthum zu bringen, 
aber dad Gapitel beftand auf feiner Wahlfreiheit. Erſt ale Papſt 
Julius III. unbedingt die Priefterweihe forderte, entjagte Herzog 
Ernft am 16. Juli 1554 freiwillig feiner Würde, zog nad Glatz, 
das er von feinem Vermögen gekauft Hatte, und ftarb dort 1560. 

Der nächſte Erzbiſchof war Michael von Khuenburg aus dem 
Kärntner Geſchlecht diejes Namens, das dem Erzftift drei Erz 
bifdöfe und neunzehn Domherren gegeben Hat. Die Khuenburg 
beißen Güter im Drauthale, famen dann nad; Salzburg und dienten 
den Erzbiſchöfen in Krieg und Frieden, „find fromme aufrichtige 
Ebelleute und rechte Deutſche geweſen“. Der erfte, der in das 
Salzburger Capitel fam, war der Pfarrer und Erzpriefter von Salj- 
burg, Rudolph Khuenburg und diefer brachte wieder feinen Vetter 
Michael Khuenburg hinein, der am 2. Yuli 1554 zum Erzbiſchof 
gewählt wurde und den erzbiichöflichen Stuhl ſechs Jahre, bis 1560, 
inne hatte. Er war „ein tugendfamer, Feufcher, trefflicher Mann, ein 
Wohlthater der Armen befonders der Studenten; unter ihm kamen 
die Yergwerke in Flor und das Gut flog ihm reichlich zu". Er 
erfüllte feine Pflicht gegen Kaifer und Rei und hielt insbeſonders 
gute Nachbarſchaft mit Herzog Albert von Baiern. Diefer kam 
einft — 1557 in der Faſchingsnacht — nah Salzburg, ließ ſich 
mit feinen Edelleuten zu Gafte laden und bradjte noch vier fröh— 
liche Tage dort zu. Ende October 1560 befuchte ihn der Erz 
biiof in Münden und beide gingen dann nach Geifenfeld zu einer 
Schweinsjagd. Nachdem fie fih am 17. November im Klofter zu 
Geijenfeld verabſchiedet Hatten, fuhr der Exzbifhof in einem Wagen 
hinweg, aber auf dem Wege traf ihn der Schlag. Die Diener 
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hoben ihn aus den Wagen und legten ihn bei einem Walde, zwiſchen 
zwei jungen Eichen auf Polſier nieder und dort ift er verſchieden. 
In demjelben Wagen wurde jeine Yeihe nad Salzburg gebracht. 

Auch jein Nachfolger Johann Jacob vom Tiroler Geſchlecht 
der Khuen-Belaſy, wurde 1579 am 24 Februar, als er nad dem 
Morgenmahl in den großen Saal ging, um eine Nomödie zu hören, 
vom Schlag gerührt und blieb jo gelähmt, dag ihm das Kapitel 
1580 einen Gondjutor gab. Kr jtarb am 4. März 1586. 

Beide Nirchenfürjten vermochten dem um fich greifenden Bro: 
teſtantismus nicht Einhalt zu thun. Die Synoden, die fie beriefen, 
namentlich jene von 1569, drangen auf die Reform der Geijtlich- 
feit, die Natholifirung der Beamten, aber die Befehle wurden nicht 
immer und nicht mit Strenge durchgeführt. „In diefer Zeit", be 
richtet ein Zeitgenoffe, „Hat die lutheriſche Ketzerei bei den meiſten 
und fürnehmiten Bürgern in Zalzburg zugenommen, obwohl fie es 
äußerlich nit zu erkennen gegeben und fleißig zur Predig gingen. 
Sie haben die Meß veracht, nit gebeicht, ſich vielmehr in die nädjit- 
gelegenen lutheriſchen Orte wie Iſchl, Unterad, Auffee u. a. be 
geben, ihven vermeintlichen Sottesdienft zu verrichten. Zu Hauje 
haben ſie das lutheriſche Gift mit Vejen fegerifcher Bücher der 
Poſtillen, Natechismen, Gebet: und Gefangbücher eingejogen; fie 
hielten ihren Kindern jertiiche Pädagogen, ſchickten ihre Söhne an 
lutheriſche Gymnaſien, jo daß der wenigite Theil der Bürger in 
Salzburg fatholiih war, auch nit die Bauern im Gebirg, die 
Knappen der Bergwerk, jo daß zu bejorgen, das ganze Exzftift werde 
lutheriſch werden." 

„Die jectifchen Bauern“, fährt der Chronijt fort, „find von 
der Zeit au, als man die Prädicanten von Schladming ausgeſchafft, 
von niemand weder katholiſch noch Intheriich mit dem h. Sacrament 
verjehen worden, jo daß ca das Anjehen gehabt, als wollte bei 
vielen der Atheismus einreißen. Obwohl des Yuthers Hauspoftill, 
der Spangenberger u. a. bei denen die lejen Fonnten, gemein ge 
wejen, haben doch die meijten in Glaubensſachen anderes nit ge 
wußt, als daß fie nit römiſch katholiſch fein und das h. Sacrament 
unter beiderlei Geſtalt empfangen wollten. Viele find Flacianer 
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gewefen, wollten es aber, wenn fie befragt worden, nit befennen, 
haben auch den Unterſchied zwifchen der lutheriſchen und flacianifchen 
Sect nit gewußt, fondern nur davon, wie man fagt, läuten gehört: 
dag nämlich der Menſch die Sünd jelbft fein follte. Zu dem Irr— 
thum von beiderlei Geftalt hat nit wenig Urſach gegeben, daß vor 
ungefähr vierzig Jahren (1564) dem gemeinen Mann erlaubt wor- 
den, in der 5. Meß das Sacrament unter zweierlei Geftalt zu 
empfangen. Wie die katholiſche Kirche diefe Licenz wieder aufge 
hoben hat, find die Bauern haufenweis wieder den Prädicanten 
zugelaufen, um das Sacrament in beider Geftalt zu empfangen. 
Zur Verführung des gemeinen Mannes haben nit wenig die Tege- 
riſchen Bücher Urfach gegeben, welche derſelbe um aus Fürmwig zu 
leſen, oft ums doppelte Geld bezahlt Hat. Dadurch hat ein Nachbar 
den anderen verführt.“ 

„Obwohl in dem Erzftift Salzburg feine Prädicanten fondern 
alfein fatholifche Priefter geweſen, melde die Kinder getauft, die 
Hochzeiter copulict, Haben die Unterthanen in geiftlihen Saden 
wenig mit ihnen zu thum gehabt. Won Tauſend oder mehr, welche 
der Pfarrer in feiner Sorg gehabt, fein am Sonntag faum zwanzig 
bis dreißig Perfonen bei dem Gottesdienft erſchienen, an den Feier 
tagen aber außer dem Pfleger, Richter, Meßner Fein einziger. Sie 
fein vielmehr an einem gewiffen Ort zufammen kommen, und hat 
einer aus ihnen, der lefen funnt, aus Luthers oder Spangenbergers 
Boftill das Evangelium und die Auslegung darüber vorgelejen. Sie 
haben ihn in der Gemein Prediger genannt. Daher haben fie 
während der Reformation, wenn fie befragt worden, ob fie lefen 
fönnten, es nit geftehen wollen und wenn fie deffen überwieſen 
wurden, ſich entſchuldigt, daf fie nichts anderes als das Evangelium 
leſen, damit fie nit für Lehrer oder Prediger gehalten würden" !), 
Die Verfolgung des Proteftantismus begann im Erzftift wie in 
Deſierreich erft lange nad dem Trienter Concil unter den Päpften 
Sirtus V. und Paul V., in Salzburg unter den Erzbifchöfen 
Georg, Wolf Dietrich und Marx Sittich. 
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Georg von Khuenburg war als fünfzehnjähriger Knabe an 
den Hof ſeines Oheims des Erzbiſchofs Weichael gekommen, hatte in 
Salzburg, Freiburg und Yöwen jtudirt, fam vier Jahre nad dem 
Tod jeines Oheims aus den Niederlanden zurüd, und wurde 
fogleih in das Domcapitel aufgenommen. Hans Jacob von Khuen 
ernannte ihn zum Kammermeiſter und geheimen Rath, das Capitel 
wählte ihn 1578 zum Dompropft, 1580, als der Erzbiſchof vom 
Schlag gerührt wurde und „ihm der Verftand entging“, zum Coad- 
jutor und 1586 zum Erzbiſchof. Aber ed war ihm nur ein furzes 
Glück gegönnt, denn er ftarb nad einer kurzen Krankheit ſchon im 
Jänner 1587 in den Armen zweier Edelknaben. Er war in theo- 
logiſchem und humaniſtiſchem Wifjen wohl erfahren, ein Freund der 
Gelehrten, ein Vater der Armen und Bejhüger der Waifen, jhlicht 
im Wandel, einfach und mäßig im Yeben; „er hat auch mehr zu 
mönchiſcher einſiedleriſcher Betrachtung als zur weltlichen fürftlihen 
Negierung Luſt getragen“. Seine eigentliche Wirkſamkeit hat er 
als Coadjutor entfaltet; von ihm ijt die Gegenveformation aus 
gegangen, welde Wolf Dietrich und Marr Sittich in Fräftiger 
Thätigfeit fortgejegt haben. Er jtrafte die jäumigen Geiftlicen, 
vertrieb die verdächtigen, ließ die Brautleute nicht copuliren, wenn 
fie nicht nach katholiſchem Brauch gebeichtet und communicirt hatten; 
niemand wurde als Gevatter zugelaffen, der nicht das katholiſche 
Glaubensbefenntnig abgelegt; ev ließ die Knaben von den pro: 
tejtantijhen Schulen abfordern und in fatholiiche ſchicken, die frem- 
den Hanslehrer und Erzieher abjchaffen. In der That richtete er 
Manches aus, jhied die katholiſchen Elemente von den protejtan: 
tischen und gab jeinen Nachfolgern Beiſpiel und Richtung. 

Ter nächſte Erzbiſchof Wolf Tietrih von Reitenau war exit 
fiebenundzwanzig Jahre alt, als er am 3. März 1587 gewählt 
wurde. !) Das Geſchlecht der Neitenau oder Reitnau ftammte aus 
der Schweiz, wanderte 1336 nad Schwaben aus, und verjorgte 
die Stifter mit Aebten, die öſterreichiſchen Herrſchaften mit Bögten. 
Wolf Dietrihs Vater diente als Faijerlicher Kriegsoberſter und fiel 
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im Türfenkrieg 1593, feine Mutter war eine Gräfin Hohenembs, 
fein Bruder befaß die Güter Gmünd und Rofegg in Kärnten. Die 
Familie wurde fpäter gegraft, ſtarb jedoch fehon 1654 aus. Wolf 
Dietrich war früher Domherr in Salzburg, Dompropft in Bafel 
und galt für einen verftändigen, gelehrten aber heftigen, unter» 
nehmenden Herrn. Ein Jahr nach feiner Wahl, 1588, veifte er 
nah Rom zu Papft Sixtus V., und nad feiner Rückkehr nahm 
er fogleich die Gegenreformation mit den Bürgern von Salzburg 
vor, „was nit die geringfte VBerrichtung feiner Römerreiſe geweien". 
Ein ſcharfer Befehl vom 3. September 1588 ftellte den verdächtigen 
Bürgern die Wahl frei, fi) zu befehren oder auszumandern; fie 
ſollten ihr Gut verfaufen oder der Regierung in Beftand überlaffen 
und in vierzehn Tagen Stadt und Land räumen. In der That 
wanderten die reichften Familien von Kauf» und Gewerbsleuten 
aus; die fi unterwarfen, mußten in der Pfarrkirche mit brennen» 
den Kerzen in der Hand Buße thun. Uebrigens ftand Wolf Dietrich 
gut mit den Bürgern. Als fi 1595 einige taufend Bauern im 
Sande ob der Enns erhoben Hatten und auf Mattfee wollten, rief 
der Erzbifchof die Bürger zufammen, trat unter fie und zeigte ihnen 
an, dag er den Bauern entgegen wollte, „um das Vaterland zu 
dertheidigen" ; fie follten ihm als gehorfame Unterthanen behilflich 
fein. Die Bürger erflärten ſich bereit, in wenig Tagen kam ein 
Aufgebot von viertaufend Mann zufammen und die Bauern zogen 
fi in Folge deſſen zurüd. Dies Hinderte jedoch den Erzbiſchof 
nicht, 1597 die Autonomie der Gemeinde noch mehr einzufchränfen 
und ihr namentlich die Gerichtöbarfeit zu nehmen. Der Stadt: 
hauptmann, früher oberfter Richter, behielt nur die Policei, der 
Stadtrihter wurde vom Landesfürften eingefeßt, der große Rath 
hörte ganz auf, der Heine Rath ftelfte künftig die Gemeinde vor. 
Baren die Bürger ſchon feit 1523 mundtodt, fo wurden fie nun 
aller Selbftbeftimmung entwöhnt und fügten fi in Allem den Be- 
fehlen der Regierung. 

Der Erzbiſchof wollte die Gegenreformation auch bei den 
Bauern im Gebirge durchführen und ſchickte deßwegen 1596 feinen 
geiftlichen Rath Pater Tobias Hendſchel als Commiffär in die 
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Gerichte. Die Bürger und Bauern von Werfen, Bijchofshoien, 
Großarl, St. Johann im Pongau bezeigten ſich ruhig aber jene 
von Wagrain leifteten Widerftand. „Befindet jich“, berichtete der 
Commiſſär,) „das Yandvolf der Orten jo trugig und zum Aufe 
ruhr jo geneigt, daß fie ſammt und jonderd erklärten, eher das 
Leben als ihre vermeinte Neligion zu laffen; unter vierhundert jein 
nit dreißig katholiſch; habe deßwegen die Unterthanen nad Hauſe 
geihiet, mit dem Vorhaben, die Wagreiner Gerichtsverwandten 
gen Nadjtadt zu rufen und allda die Rädelsführer mit Gewalt von 
ihrer Halsjtörrigfeit abzubringen, denn jo man dies Werk nit mit 
Ernjt und Nachdruck anfängt, wird es ohne großen Schaden im 
ganzen Erzftift nit abgehen." Der Erzbiſchof zog es vor, den Com: 
mifjär abzurufen und die Gegenveformation auf dem Yande einjt: 
weilen zu ſiſtiren, aber ev blieb doch herriſch und gewaltjam gegen 
die Bauern. As fi) 1602 die Bauern und Salzarbeiter von 
SH und Gmunden für ihren proteftantiihen Glauben erhoben, 
übernahm Wolf Dietrich auf den Wunſch des Kaiſers die Vermitt: 
lung. Er [ud einen Ausſchuß von fünfzehn Bauern nad Salzburg, 
und weil fie auf ihrer Meinung beharrten, ließ er fieben davon 
gefangen nehmen und ſchickte die anderen heim. Sein Hauptmann 
Hans von Stadion rüdte mit einem Fähnlein Fußknechte, die er 
für Ungarn geworben, und mit dem Aufgebot der Städte Salz 
burg, Laufen, Hallein, ungefähr zwölfhundert Mann nah Iſchl, 
nahm das Städtchen ein, ließ cd plündern und mehrere Bürger 
gefangen wegführen. Sie und die gefangenen Bauern wurden dann 
der öjterreichiichen Negierung in Yinz ausgeliefert. 1606 jdidte 
der Erzbijchof jeine Commiffäre in den Pinzgau, um die Bauern» 
güter für eine höhere Steuer neu zu jhägen. Als die Beſchwerden 
feinen Erfolg Hatten, votteten ji die Bauern von Taxenbach 
und aud jene von Zeil, obwohl fie von 1525 her die „getreuen 
St. Ruprehtöfnechte" hießen, zufammen, aber der Aufitand wurde 
bald bezwungen. Der Erabiihof ſchickte fein Hofgefinde und 
hundertfünfzig bewaffnete Bürger in den Pinzgau, die Bauern 
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unterwarfen fich, jieben Führer wurden gefangen, zwei Bauern 
und der Pfleger von Zell, „der zu viel duch die Finger ger 
iehen“, geföpft, die anderen heimgeſchickt, aber mit ſchweren Geld» 
ſtrafen belegt.) 

Die Steuererhöhung und andere Heine financielle Maßregeln 
füten die Gaffe des Erzbiihofs nur auf furze Zeit, und da der 
Yandtag ſchon 1594 jede Unterftügung abgelehnt -hatte, kam Wolf 
Dietrich wie jein Borfahr Lang in immer größere Geldnoth. Er 
gab jeinen Brüdern und Verwandten mit vollen Händen und feine 
Frau und jeine Kinder Fofteten ihm große Summen. Schon ale 
Domherr hatte er ſich in die jhöne Salzburgerin Salome Alt, die 
Tochter des Bürgers Wilhelm Alt, verliebt und war mit ihr, wie 
man fagte, verheiratet. Als er Erzbiſchof wurde, ftattete er fie 
prächtig aus, gab ihr und ihrer Mutter den Namen von Altenau 
und baute ihnen jenſeits der Salzach das Schloß Altenau, in welchem 
er im Sommer Wochen und Monate zubrachte. Aus dem Ver— 
hältniffe waren zwei Söhne und drei Töchter entiproffen. Das 
meifte Geld brauchte der Erzbiſchof für feinen Hofhalt und feine 
Bauten. Wolf Dietrich hat damit begonnen, die bürgerliche gewerb- 
treibende Stadt Salzburg in eine bijchöfliche Hofftadt zu verwandeln. 
Bis in diefe Zeit Hatte die Stadt noch immer ihr mittelafterliches 
Ausiehen: hochgieblige Häufer, abgegrenzte Höfe, die romaniſche 
Domlirche, die alte Refidenz und das gothifche Rathhaus mit feinem 
hohen jchwerfälligen Thurm. Jenſeits der Salzach waren nur drei 
Gafjen, an der Linzer Straße das Hocgeriht. Nur die Fefte 
Hohenjalzburg war ſchon unter Matthäus Lang umgebaut worden. 
Wolf Dietrich Hat für feine Neubauten nicht weniger als fünfund- 
fehzig Häufer abbrechen laffen, unter diefen auch den Seccauer und 
Preyfinger Hof.) Er begann einen neuen Dombau, das neue 
Sapitelhaus, die neue Reſidenz und wohnte bereit 1609 barin. 
Tas Schloß Altenau zierte er mit ſchönen Gärten, aber fein Nach— 
folger nannte es Mirabella. Eine Reihe von Capellen in und 
aufer Salzburg ftammen aus feiner Zeit. Auf dem Mönchsberg 

!) Zauner VII. 78, 94. Hauthaler 98. 
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kaufte er Schlößchen und Häujer für die Domherren, auf dem In- 
berg mehrere Bürgergärten und baute dajelbft den Gapuzinern, die 
er 1599 berufen hatte, Kloſter und Kirche. „Iſt ein bauluftiger 
Herr geweſen, alſo veripielte er ſein Geld“, fagt eine Chronik, „er 
hat die Häufer für den Abbruch bezahlt und mehr dafür gegeben, 
obwohl mancher jein Haus und feinen Garten lieber gehabt hat 
als das Geld, find auch etliche dadurch von ihrem Gewerbe ges 
kommen." 

Seine Willkür und die Schulden brachten ihn mit dem Ca: 
pitel in manches Zerwürfniß und zulegt fam er noch in einen 
Streit mit Baiern, der ihm die Herrſchaft und Freiheit koſtete. 
Der Erzbijchof wollte die Propftei Berchtesgaden mit Salzburg 
vereinigen und ließ im October 1611 das Ländchen mit Waffen: 
gewalt in Befig nehmen, aber der Propft war ein Herzog von 
Baiern und erhielt den kräftigen Schug feines Bruders, des Her- 
3098 Maximilian, dev mit einem Kriegsheere von zehntaufend Mann 
in das Erzſtift einrücte. Wolf Dietrich machte zwar Anftalten zur 
Vertheidigung, als ihm jedoch das Capitel widerftrebte und der 
Feind nahe war, reijte ev am 23. October 1611 mit einigen Ge 
treuen raſch ab und überlich die Negierung dem Gapitel. Während 
der Herzog in Salzburg wie im Triumphe einzog, eilten die bairis 
ſchen Reiter dem flüchtigen Erzbiihof nad und nahmen ihn jen- 
jeits der Tauern, auf der Strafe nad) Gmünd gefangen. Er wurde 
anfangs auf das Schloß Werfen gebracht und Hart gehalten. Auf 
Verlangen des Kapitels mußte er am 17. November 1611 ent 
jagen, ') wurde dann nad Hohenjalzburg geführt und aud) hier in 
jtrenger Gefangenschaft gehalten, bis er am 7. März 1612 vor 
dem Nuntius abermals entjagte und fih dem Spruch des Papites 
unterwarf. Er lebte hier noch fünf Jahre wie in Neue und Buße 
und ftarb am 16. Jänner 1617. Im feinem Tegten Willen Hatte 
er ſich jein Yeichenbegängniß ſelbſt vorgejchrieben: man folf ihn nur 
in den gewöhnlichen Kleidern ausitelfen; jeine Diener folfen ihn zu 

') Ob in gravescentem aetatem multis enris et solicitudinibus defes- 
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Grabe tragen, ſechs Minoriten mit Kerzen und mit einem Crucifig 
vorangehen; die Bejtattung ſoll bei Nacht in aller Stille geſchehen 
und niemand ein Trauerkleid tragen. Er empfahl feinem Nach— 
folger, dies ſtreng einzuhalten, „wenn er wünſche, daß ihm Gott 
nad) dem Tode gnädig und barmherzig fein möge". Aber der 
Rachfolger kehrte ſich nicht daran, ließ einen prachtvollen Leichen⸗ 
conduct halten, Seelenmeffen leſen und eine allgemeine Trauer ans 
legen, nachdem ex ihn bei Lebzeiten vielfach gequält und am meiften 
feine Befreiung verhindert hatte. 

Diefer Nachfolger war der Erzbifhof Marr Sittih aus 
dem Gefchlecht der Grafen von Hohenembs, welches im ſechzehnten 
Jahrhundert das reichte und mächtigfte Geſchlecht in den öfter- 
reichiſchen Vorlanden war und am Rhein und in der Rombardei 
Güter beſaß.) Sein Bater war Jacob Hannibal von Hohenembs, 
der erfte Reichsgraf diefes ‚Namens, der in den Niederlanden, in 
Spanien und Jtalien gefochten Hatte und als öfterreichifcher Vogt 
von Vorarlberg 1587 in feiner Heimat ftarb. Die Mutter war 
eine Schwefter des Erzbiſchofs Karl Borromäus, die Großmutter 
eine Medici und Schweiter des Papftes Pius IV., und der Oheim 
jener befannte Cardinal Marz Sittich, der fein Bisthum Conftanz 
für gutes Geld an Andreas von Oeſterreich abtrat, in Rom lebte 
und dort 1595 ftarb. Das ganze Geſchlecht war mit der römiſch⸗ 
latholiſchen Partei in Italien und Deutfchland eng verbündet und 
zumeift durch die Gunſt des Papftes Pius IV. in die Höhe 
gelommen. Marx Sittih, der jüngere Sohn Yacob Hannibals, 
geboren 1574, wurde bei feinem Oheim, dem Cardinal in Rom 
ttzogen, erhielt ſchon mit vierzehn Jahren eine Domherrnftelle in 
Salzburg, wurde dann Dompropft in Conftanz, aber erft 1612, 
nachdem er zum Erzbiſchof von Salzburg gewählt war, zum Priefter 
geweiht. Seine Wahl wurde durchgeſetzt, weil er zur bairifchen 
Partei gehörte und wenig Selbftändigfeit befaß. Uebrigens war er 
ganz der Kirchenfürft aus der Zeit nach dem Trienter Concil, ein 
Feind der Proteftanten, jeder kirchlichen und weltlichen Freiheit, ein 
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Freund der kirchlichen Feſte, der barocken Kunjt und des ganzen 
frommen Prunfes, welchen dev Romanismus in Dentjchland heimijch 
machte. Der feierliche Einzug oder Einritt des Erzbiſchofes Georg 
von Khuenburg war von feiner bejonderen Pracht und Herrlichkeit, 
„denn der Herr ift ein gar demüthiger und niederträdtiger Fürſt 
geweſen“; Wolf Dietrich hielt einen prunfvollen Einzug, aber der 
des Marx Sittich übertraf alle anderen an Pracht, Zahl und Rang 
des Gefolges. Die Biſchöfe von Regensburg, Chiemjce, Yavant, 
viele Pröpfte und Aeble, Hofherven, der gefammte Adel und die 
Bürgerſchaft nahmen daran Theil'). 

Eine feiner erſten Handlungen war die Turdführung der 
Gegenreformation im Pinzgau und Pongau. Die Bürger von Rad: 
ſtadt hatten im Vertrauen auf die Duldſamkeit des neuen Landes— 
fürften eine Petition unterjchrieben, daß ihnen ein Prädicant zu 
Wagrain oder in Filzmoos bei St. Peter geitattet werde. Die 
Petition ſollte von den bürgerlichen Abgeordneten bei der Huldigung 
überreicht werden, aber der Stadtrichter hatte ihnen abgerathen und 
die Schrift zerriffen. Er kannte die Zeichen der Zeit und der Re— 
gierung beffer. Der neue Erzbiſchof war entſchloſſen, die „Refor— 
mation“ kräftiger anzufajjen als jeine Vorgänger und weder einen 
Prädicanten noch überhaupt einen Protejtanten im Lande zu dulden. 
Die Art und Weife, wie ev dabei vorging, war diejelbe, welche Erz: 
herzog Ferdinand und Biſchof Brenner in Inneröſterreich gebraudt 
hatten, und ebenjo Flug, fräftig und gewaltjam. Zuerft wurden 
einige Miſſionäre, Kapuziner aus Salzburg, vorausgefhidt, welche 
durch die Pfleger die Bürger, dann die Bauern und zulegt die 
Bergleute verfammeln liegen, ihnen die Befehle des Landesfürften 
verfündigten, entweder fatholiih zu werden oder auszumandern. Sie 
exboten ſich zur Information, d. h. zum Unterricht im fatholifchen 
Glauben; da die meijten denjelben ablehnten, wurden Soldaten 
zum Beiftand gerufen; wer ſich fügte, löjte einen Freizettel, wer 
ich nicht fügte, mußte fein Gut verfaufen und in einer beftimmten 
Friſt die Heimat und das Yand verlaffen. Auf diefe Art wurden 
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1613 die Bürger und Bauern von NRadftadt, 1614 jene von Wag- 
min, Werfen, Großarl, St. Johann, St. Veit und 1615 die in 
Gaftein veformirt, d. h. Katholifirt. Die ordentlichen Seelforger, 
die Pfarrer und Vicare ftanden dabei nur in zweiter Reihe; die 
Miſſionäre gaben die Befehle, und diefe wurden von der geijtlichen 
und weltlichen Obrigkeit ausgeführt. Es ift nicht zu leugnen: es 
wurde mit viel Schonung vorgegangen, aber zugleih mit einer 
raffinivten Schlauheit, mit einer jolden Kenntnig des Volkscharak⸗ 
ters und der bäuerlichen Verhältniffe, daß fich jede tyranniſche Re— 
gierung daran ein Beilpiel nehmen könnte. Wie ein Feldzug, wie 
ine Impreſa“ wurde die Katholifirung begonnen, und die Be— 
fehrung wie ein Sieg über die Feinde des Landes gepriefen. Marx 
Sittich wollte in die Fußtapfen des h. Karl Borromäus treten, den 
ex perfönlich gefannt und der im jenen Jahren, 1616, heilig ge— 
ſprochen wurde, aber Karl Borromäus leuchtete ihm weit voran in 
Reinkeit, Milde und Kraft des Charakters; er hat die Hütten der 
Armen, die Kranken und Leidenden befucht. Marx Sittich hat 
weder Spitäler noch Armenhäufer befucht; er fam nur einmal, 
1615, zu einer Vifitation ins Gebirge. Während um diefelbe Zeit 
Bincenz von Paula jein Pfarramt in Chatillon mit wahrhaft apofto- 
lijchem Eifer verwaltete, Iebte Marz Sittich wie ein weltlicher Fürjt 
in Glüd und Pracht, umgab fi mit einem glänzenden Hofitaate, 
feierte Spiele und Feſte. Sein Secretär Johann Stainhaufer, 
hat über diefe Gegenreformation einen umfangreichen Bericht ge— 
ſchrieben,) aus dem wir hier Einiges mittheilen: 

„Nachdem unjer gnädigfter Landesfürft Herr Marr Sittich, 
Erzbiihof von Salzburg das leidige Unweſen und den erbärmlichen 
Religionsftand, darin ſich feine bürgijhen Unterthanen und Bauern: 
ſchaften zu ihrer Seelen ewigem Unheil verwidelt befanden, mit 
hohbetrübtern Herzen vernommen, haben I. f. ©. bald nad An— 
tretung der Regierung als wachſamer Seelenhirt beſchloſſen, diejes 


') Wahrhaftige Beichreibung, wasmaſſen die fectifen Bürgpauern 
des Erzfiiftes Salzburg zu dem römiſch katholiſchen Glauben befehrt worden, 
Beihrieben durch Ioh. Stainhanfer, Hodjf. Secretär 1618. Mf. k. 1. Stante- 
erdio in Wien, 
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fegerijche Unkraut mit beiftand göttlicher Gnaden auszureuten und 
die armen verführten Seelen jeiner guten theils einfältigen Schäf- 
fein wieder in den rechten einzigen Schafitall der chriftkathofiichen 
alfein felig machenden Kirchen einzuführen. 

Wie über die mafjen ſchwer ja gefährlich diefe Glaubens: 
veformation bei fol groben ungehorfamen und überaus verftodten 
Yenten, welche nun eine geraume Zeit her in ihrem Irrthum ver: 
harret, fürzunehmen und in das Werk zu ftelfen geweſen fei, iſt 
fürnemfid daraus abzunehmen, daß der vorige Erzbiſchof, welcher 
feinem Amte gemäß die jhuldige Gebür gerne geleiftet hätte, mit 
Güte wenig ausgeriht und aus Sorge einer Aufwieglung mit 
rechtem Ernſt es in die Hand zu nehmen fich nit getrauen durfte. 
Aber J. f ©. unſer jegt regievender Herr und Yandesfürft haben 
ſich durch feine Difficultäten abhalten und abſchrecken laffen, mit 
göttlihem Beiſtand die Glaubensreformation bei den jectifchen Unter 
thanen im Gebirg fürzunchmen; fondern haben als ein unübers 
windlicher Yeu und großmuthigfter Marcus (welchem h. Evangeliften 
der Leu jonderlich zugeeignet wird) allen widerwärtigteiten diejer 
gottgefälfigen Impreſa unverzagt und herzhaft widerjegt. Zweifel 
ohne hat die göttliche Allmacht ihn wegen feiner Liebe zu deren 
Schäflein, wegen feiner inbrünftigen Devotion und feines tugend- 
haften wandels als ein ganz tauglices Inſtrumentum prädeftinirt 
und vorgejehen, den fathofijchen römijchen Glauben nad Ausreutung 
alferlei Secten und Kegereien wieder in dem ganzen Erzſtift rein 
und vollfommen zu pflanzen und in wachſende aufnehmung zu 
bringen. Hiezu hat aufer allen Zweifel S. G. nit wenig Fürfhub 
geben die bei Gott dem Alfmächtigen vielgültige Interceffion der 
bh. Patrone S. f. G., der Urheber und erjten Bifchöfe des Erz- 
itiftes des h. Rupert und Virgilius und nit weniger die Fürbitte 
des glorwürdigen Kardinals und Erzbiſchofs S. Carolus Borro- 
mäug, deffen Fußtapfen I. G. unſer gnädigfter Erzbifhof und 
Herr aus angebornem Geblüte und anererbten Eifer in der 
Glaubensreformation nachgefolgt find. Wie denn der Beiftand 
des Allerhöchſten durch die Interceſſion feiner allerliebften Freunde 
in diefem wichtigen Werk feineswegs ermangelt Hat, was in 
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folgender Relation augenfgeinlich zu verſpüren und abzunehmen 
fein wird. 

J. f. ©. haben zu diejem geiftlichen Werk feine tauglicheren 
Subjecte und Werkzeug erkiefen Fönnen, als die ehrwürdigen geift- 
lien Bäter S. Francisci Ordens-Capuciner, deren ftreng aufer- 
baulicher und gottfeliger wandel nunmehr die ganze Welt erfüllt. 
Sie haben alfer Ort und Enden, allda ihnen Klöfter erbaut worden, 
unfägli viel Seelennug geſchafft und in dem Erzſtift, ſonderlich 
in der Hauptftadt Salzburg von ihrer Ankunft an das Seelenheil 
durch Predig, Lehren, Beten, Gottesdienft, Kranfentröftung und 
alle anderen Werte der Barmherzigkeit befürdert. Derowegen fie 
auch herzlich geliebt und geehrt worden. Die Ordend-Superiores 
haben auch, als fie von dem lobfamen Werk der Religions⸗Refor⸗ 
mation 9. f. ©. erfahren, alfe mögliche Hilf anerboten und ver- 
ſprochen, fo dag augenjcheinlih zu verjpüren, diefes Werk fei aus 
Gottes Willen und Schickung Hergeflofen, der ſolches auch I. Gn. 
injpirirt und ihn vor anderen dazu auserlejen hat. 

Iſt demnad zu diefem Gott genehmen Werk im jahr 1613 
ungefähr um die 5. Abventözeit der anfang gemacht und zween 
Eapuciner P. Michael Angelus und P. Yacobus von Augsburg 
mit hochfürftlihem Mandat nad Radſtadt gejendet, in dem die 
Unterthanen treuherzig und väterlid ermahnt worden, ihre falſchen 
zur Hölle führenden Irrthümer zu verlaffen und ſich zu dem fatho- 
lien allein felig machenden Glauben zu belehren. Zu befjeren 
Rachrichtung ift das hochfürſtliche Mandat au an der Kicchen- 
tür angejchlagen worden. Dabei foll nit unangezeigt gelaſſen werben, 
dab, wie beede Patres zur Winteräzeit mit blutigen Füßen zu 
Kadftadt angelangt, das eine und von den hochmütigen Kegern 
bedrängte Häuflein der Katholiichen ſehr erfreut geweſen und Gott 
dem Allmächtigen Dank gejagt, daß fie die Heitere Zeit der hellen 
wahrheit erlebt hätten; fintemal fie ſich nit hätten getrauen dürfen, 
den wahren katholiſchen Glauben zu bekennen, aud in die 20 oder 
% jahr die Beicht unterlaffen Hätten, und wofern unfer gnädiger 
Yandesfürft noch länger durch die Finger gefehen hätte, feiner oder 
aur wenig bei dem fatholifchen Glauben verblieben wären, nun 


190 IN. Marr Sittich, Ersbiihot von Salzburg. 


aber jeien fie getröft, gejtärft und mögen ihre zu Boden geneigten 
Häupter wieder mit Freuden erheben. Als die Patres den guten 
Eifer der wenig Katholiſchen geſehen, haben fie mit bejonderer 
Herzensfreudigfeit den Anfang gemacht mit Unterweilen, Yehren 
und Predigen in Kirchen, wohin der meilte Zulauf des Volkes 
gewejen und ſolches alle Tage in 3 und + Wochen fortgejegt, aljo 
dag ſich nit wenig gutwillig in den Schof der driftfatholijchen 
Kirchen ergeben. Cine Weiböperjon jagte: fie habe zum Zeichen 
daR fie fich befchren joll, nad langem Beten den Himmel offen 
und ein wunderbarlies Yicht gejehen. Sie fagen mit zum Himmel 
geredten Händen dem Capucinerorden zuförderft aber J. f. Gn. 
höcjten Dank, daß er das löbliche werf in die Hand genomnten 
und die Patres hineingefandt, was diefen nit einen einen geiſt— 
lichen troft verurfacht hat. 

Die Religions-Reformation hat demnach erjtlich zu Radſtadt 
angefangen. Die unfatholiihen Bürger und Inwohner ſammt 
ihren Ehewirthinnen (Ddieweil man anfangs die hausfäjfigen Per- 
jonen zu gewinnen begert und mit dem ledigen Gefindel noch eine 
Zeit ſtand halten wollen) find für den Hochfürftl. Pfleger 
Wolf Sigmund von Haunsperg berufen und in Gegenwart der 
Stadt fürnemften, wie des hochfürftl. Bergrichters 9. Adam Wilpen- 
hover zu Xerchen und anderer fürnemer Yeut, vom 9. Pfleger und 
den P. Capucinis treuherzig erſucht worden, fie ſollen ſich gutwillig 
informiven und berichten laffen; wenn aber die Güte bei ihnen 
nicht verfänglich jein jolfte, würden andere Mittel in die Hand 
genommen werden. Darauf ijt von den Patres eine Ermahnung 
und affgemeine Inſtruction gejchehen; nad) orduung derjelben hat 
man befohlen, daß ein jeder jeine bedenken und bejchwerden wegen 
des katholiſchen Glaubens fürbringen jolle; deßwegen alle mitein- 
ander abjutreten und jeder abjonderlich Hineinfommen jolle, befohlen 
worden. Hernach befragte man einen Jeden, ob er fich unterweifen 
laffen und von feinem Irrthum abftehen wolle. In diefer Weije 
hat ein guter Theil der Hausfäffigen Perjonen zu Radſtadt, auch 
vermeinend, es jtede was anders dahinter und würde der Hals 
jtärvige alsbald aus dem Yande geſchafft werden, verſprochen fich 
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unterweifen zu laſſen und nachdem dieſe Information öffentlich in 
der Predig und privatim gejchehen, hat ſich mit Gottes Beiftand 
die Zahl der Katholischen ungefähr in die 300 gemehrt. Andere 
haben begehrt fich längere Zeit zu bedenken aber gleihwohl ihnen 
das gutwilfig zugelaffen worden, hat diefes bedenfen bei vielen fein 
end nehmen wollen und ift nur ein dedimantel ihrer Halsftärrigkeit 
geweſen. Andere fein ganz verftoct geblieben und haben gut rund 
aflärt, in ihrer einmal gefaßten Meinung Leib und Leben zu laffen. 

Diejer Modus ift nachmals auch mit dem Bauern und Land: 
volf, welche vott-, zech⸗ oder viertelweife berufen worden aber eine 
größere Anzahl denn der Stadtleut gewejen, gebraucht aber wenig 
mit ihnen ausgericht worden. Sintemal wie die Bauern gefehen, 
daß denjenigen in der Stadt, welche in ihrem Irrthume verharr- 
ten, nicht widerfahren und fein Ernſt mit ihnen vorgenommen 
worden, ftärften fie ſich in ihrer Ketzerei noch mehr, haben auch in 
der Gemein ausbreitet, J. f. Gn. wiffe nit um dieje Refor- 
motion, es fei nur der Pfaffen Capuciner und Pfleger Befehl; 
fingen au an die Neubelehrten wie andere Katholifche auszulachen 
und zu verſpotten. Wenn fie etwa ein Schmalz oder andere Speis 
um ihr Geld von ihnen begert, mußten fie zu einer antwort hören: 
fie jeien jegunder päpftlich, follen mit ihren Capucinern faften und 
dergleichen fpottwort mehr. Es fein auch etliche dermaſſen hals— 
ftarrig und verftodt gewefen, daß fie fehier den unvernünftigen 
Zhieren, fo feinen verftand haben, zu vergleichen waren. Man hat 
ihnen gefagt was und wie man wolle, fie fein in ihrer eigenfinnigen 
weil verblieben. Diefe haben gemeiniglich nach der Predig, wo fie 
doch felten oder nur gezwungen erſchienen, zur Antwort geben: „Ich 
verharre und bleib einmal wie ich bin, man predige mir vor, was 
man wölfe.“ „Ich laß mich nicht abwendig machen, e8 würde mir 
faum Chriſtus felbft, jagt einmal einer, etwas anderes einreden 
tönnen." „Es Könnte fie auch Salomonis weisheit nit überwin- 
den." Wenn die Patres auf den höchſten Bergen die von den 
fegeriihen Wölfen zerftreuten und mit Schand und Lafter befledten 
Schäflein ſucheten und fie der Gebot Gottes megen befragten, 
ſprachen die einen: deren jeien ſechs, andere 7 und die meiften: 
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daß fie gar fein Gebot Gottes halten fünnen und berühmten jid) 
doch die ewige jeligkeit zu erlangen. Etliche ließen die Patres gar 
nit für ſich fommen, jondern allein jtehen und gingen hinweg. Zu 
dieſer Zeit ift ein alter und armer Mann zum 9. Pfleger kommen, 
das gewöhnliche Almoſen zu begehren und diejer hat ihm geheigen, 
von den Patres auch ein geiftliches Almofen zu empfahen, nemlid 
die erfenntniß des wahren fatholiichen Glaubens. Als nun die 
Patres frageten, ob ev fi wolle befchren und in die Zahl der 
Katholiſchen einſchreiben lafjen, antwortet ev: „ich will nicht, jondern 
bei dem Glauben, den ich habe, mein Yeben lang verbleiben." Die 
Väter haben ihn durch Gott gebeten, er jolle doc die vernunft 
vegieren laffen und der jo hellen lauteren wahrheit ſich nit wider- 
jegen, aber ev jaget: „dieſe weiß ich wohl". Die Patres fragten 
ihn: woher um Gottes willen? Als er ſich lange befonnen und mit 
der jprad) nit heraus wollte, gab ev doch legtlich dieje antwort: „Ich 
bin einmal ſchwer krank gelegen und in folder meiner ſchwachheit 
gar in den Himmel verzueft worden, alda mid) Chriftus unter bei- 
den Geftalten mit Brot und Wein gejpeijet Hat“. Die Väter 
jagten hierauf: „Ihr jeid betrogen, mein guter Alter, es ift nit 
war, nur ein Traum, es war nit Chriſtus jondern der Teufel jo 
euch betrogen: damit ihr aber ſolches erfennet jagt, was hat er 
mit euch gevedt, denn aus feinen worten wollen wir euch beweijen, 
daß es der höffiiche Feind gewejen, welder fich oftmals die Ein- 
fältigen zu betrügen in einen Gugel des Lichts zu verwandeln 
pflegt." Er jagte aber nur: „Ich will nit, jondern ich verbleibe 
alſo.“ Ueber cine kurze Zeit erſchien er mit anderen, jo berufen 
worden und ſprach: „Ws ich das letztemal zu jagen gewidert, das 
will ich jegund gutwillig befennen; der böfe feind ift mir erjchienen 
und hat mir einen großen haufen Geld angeboten, daß ich mid 
ſollte zum £atholiichen Glauben bekehren, ich fehlug aber das Geld 
aus fo ich jonft wol vonnöten gehabt vund ab und fagte, wollte 
in meinem Glauben beftändig verbleiben." Wie nun der H. Pfleger 
jammt den anderen Herren und Beifigern diefe neue vermeffene 
Ned des alten Hanns angehört, ift er heftig erzürnt worden und 
hat ihn in die Gefängniß werfen laffen. Nach drei Tagen aber 
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fam den Alten die Reu an; er befannte öffentlich, daß er alles 
nur aus ſich ſelbſt erdacht Hätte, und ift nachmals befehrt und 
tatholijch worden. Hieraus ift leichtlich abzunehmen, wie ſtark der 
hölfifche Satan arbeitete, diejenigen, über welche er bisher geherricht 
hat, in feiner Gewalt zu erhalten. Es Hat ſich auch in einer 
Bfarre nit weit von Radftadt zugetragen, daß eine Weibsperfon, 
welche ihre Kegerei verſchworen und eine Mei anhörete, gleich wie 
der Briefter wandeln wollt, ein Männlein fah, fo ihr ernftlich 
unterjagt hat, Chriftum nit anzubeten. Sie ift aus der Kirchen 
entflohen, hat die h. Communion unterlaffen und von Sinnen fom- 
men nad) zwei Tagen ihren unglüdfeligen Geift aufgeben. Es hat 
auch ein Weib, als fie des Glaubens Halben mit den Patres Sprach 
gehalten, ihnen unter andern geantwortet: „Mich bedünkt, daß ich 
wegen der betrübnig und ängftigung meines herzen gleihfam in 
glühenden Kolen fige, denn was die Patres fagen, das thun fie 
ftattlih erweifen, und was ich dagegen fürbringe mit grund wider- 
legen“. Hierauf vermelden ihr die Patres, fie folle alles erwägen 
und nit in dem erfaßten irrthum verharren, denn wenn fie dem 
getreuen rat nit folge, könne fie ſich am jüngften tag nit mit Un— 
wifienheit der wahrheit entſchuldigen, fintemal fie ihr die gewißheit 
des fatholifchen Glaubens fo Hell und Kar erwieſen hätten. Darauf 
gab fie zur antwort: „Ja ich befenne es, und wann ich irre, kann 
ih niemand andern als mir felbft die ſchuld zulegen, ja ich felbft 
will meinen gnädigften Heren und die Capuciner vor Gott dei 
wegen entichuldigen". Dergleihen Früchte fammelten die guten 
Patres in diefem Gebirg ein. Bisweilen wurden fie auch mit viel 
Gutwilligfeit empfangen und was fie fagen, ſchaffen, ja nur mit 
winken andeuten, wurde von diefen guten Leuten gehorjamlich voll» 
zogen, dermaffen, daß fie ſich auch erboten, ihretwegen leib8 und 
lebensgefahr auszuftehen. 

In der Faften des 1614. jahrs fein zween andere Capu—⸗ 
ciner von Salzburg für Wagrain, dieweil diefer ort den Patres zu 
Rodftadt zu weit entlegen war, aus anregung des Pflegers begert 
worden. Sein hierauf P. Ambrofius von Dünfelsbühl und B. Cypria- 
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in bekehrung der verführten ſchäflein denſelben Proceß wie die 
Patres zu Radſtadt in Markt und Landſchaft fürgenommen. 
P. Cyprianus iſt wegen ungewohnter ſprach nit lang verblieben, 
jondern an jeiner ſtell P. Jacobus, der zuvor zu Radjtadt gemefen, 
zugegeben worden. Es Haben ſich aber die erften 6 oder 7 wochen 
nur 11 oder 12 Perjonen mit Güte ergeben und dieſe fein von 
den Patres nur mit großer Mühe bevedt worden, öffentlich in der 
Kirchen vor den anderen zu communiciren, weil feiner der erfte 
fein wollen. Es haben jedoh an einem Sonntag bei acht oder 
neun der Neubefehrten den zarten Chriſti fronleihnam unter einer 
Geſtalt nach Fatholijher Ordnung empfangen zu großer vermundes 
rung der Sectiſchen, welche verhoffeten, es würde fich feiner be- 
fchren und der erfte fein wöllen, derowegen auch die Capueiner aus 
verdruß wieder ihren klöſtern zulaufen müßten. Sonften ift mit 
denen zu Wagrain wenig in Güte ausgeriht worden. Wenn die 
Patres mit einem der Belehrung halber geredet, jein alsbald drei 
oder vier feiner befreundten Nachbarn zu ihm fommen und haben 
ihm mit Ernſt zugejprochen, er ſolle den Gapucinern nichts glauben 
und von dem Glauben, darzu ihn jeine Aeltern angewieſen und die 
in demjelben gejtorben und jelig find, nit abweichen, fondern Zeit 
feines lebens ftandhaft dabei verbleiben; es werde fich dieſes weien 
ſchon abbeißen und bald loje werden; jeder neu erwählte Landes- 
fürft und Erzbiſchof habe mit der Reformation in der Religion 
angefangen, feiner aber habe fie fortgejegt oder viel ausgericht. 
Sein aljo diejenigen, die aus furcht ſich gehorjamlich eingeftellt, 
verzagte Plunzen and) faule abgeftandene Fiſch genennet worden. 
Wann der Yandesfürjt erfahren werde, daß fie fein einhellig zus 
jammen halten, würde er ſchon ablafjen und aufhören. Unter 
andern jprad) einer: es feien der ſchaf gar zu viel, es werde dem 
Yandesfürften unmöglic fein, fie alle zufammen in einen jtall zu 
bringen. Wenn die frommen Patres einen mit großer Müh und 
Arbeit anf den rechten weg gebracht, haben ihn die Nachbarn in 
einem oder zwei Tagen ja öfter in einer Vierteljtund fo Halsftörrig 
und verftodt gemacht, daß er mit den Patres nimmer hat veden 
wolfen und ihnen fein gute3 wort mehr geben. Eben dieſes und 
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noch viel anderes ift auch den P. Eapucinern zu Radftadt wider- 
fahren. Bon den Bauern hat feiner mit ihnen reden dürfen und 
die Ungehorfamen haben dermaffen zufammengehalten, daß feiner 
was von dem andern gejagt und die Obrigfeit von feinem hat was 
in wiffenfchaft und erfahrung bringen fönnen. Wenn fie von den 
äfrigen Patres auf den höchſten bergen gefucht worden, haben fie 
dieſelben gar nit eingelafjen oder allein in der ftuben figen gelafjen. 
Die Berftändigeren haben ſich zwar gute worten und bertröftungen 
gegeben, ift aber wenig darauf zu bauen gemefen. Die H. Patres 
haben daheim und in der Predig oft nichts anderes begehrt, fie 
jollten das, was ihnen fürgetragen worden, bedenken, ihre beſchwer 
und einved fürbringen, es folle ihnen lauter und genugfam bericht 
werden; aber der mehrere theil hat trugiger weif geantwortet: fie 
hätten ſchon bedacht und feien gänzlich entſchloſſen bei ihrem Glau- 
ben zu verharren, es gehe ihnen wie Gott es ſchicke, fie wollens 
wagen und zuvor das Leben als den Glauben laſſen, welchen fie 
von ihren lieben eltern empfangen hätten. &8 ift auch unter der 
Gemein eine ſag Herumgangen, welche zwar lächerlich jedoch bei 
ihnen für wahrhaft gehalten worden: es ſoll nemlich der Papft 
fammt dem Papfttum nur noch drei jahre vegieren, davon ſchon 
anderthalb verfloffen; darum weil es zu end gehe und nit länger 
wäßren joll, wüte und tobe es aljo vor feinem untergang. 

Als nun die Zeit vorhanden, in welder diefe armfelige leut 
den Prädicanten zuzulaufen pflegten, ihr Sacrament zweigeftaltig 
zu empfahen, was jährlich zweimal im früling und herbft nad} voll» 
bradhter Feldarbeit geſchah, fein fie im größerer Anzahl als zuvor 
ihren Brädicanten fürnemlich gen Lüzelburg und Unterach zugeloffen, 
dadurch dann die ledigen Burſch eine ermünfchte gelegenheit gehabt, 
ihre Büberei und Unzucht defto füglicher ins Werk zu fegen. Was 
hand und laſter in ſolchem Auslaufen fürgangen, ift nit zu 
melden. In dieſer Zeit ift das Auslaufen in größerer Frequenz 
beihehen, damit die armen leut mit ihrem vermeinten Sacrament 
ein troft und ftärk in folder verfolgung, wie fie falſchlich dafür 
hielten, empfahen möchten. Es ließens aud; die Bauern an einem 
guten Beichtpfennig nit erwinden, daß glaubwürdige Perfonen dafür 
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gehalten, es Habe cin Prädicant allein von dem Bauernvolk aus 
dem Salzburger Gebiet mehr denn 400 fl. zum Beichtgeld empfangen. 
Die Prädicanten aber, wie hernach die Bauern jelbft bekannt, haben 
die armen Leut von neuem in das Gelübd genommen, daß fie bei 
der Religion des vutherthums beftändig verharren wollten, und in 
jolhem Irrthum dermajjen bejtärfet, daß der gemeine Dann dafür 
gehalten, Gott der Allmächtige werde das Reformationswerk durch 
ein munderzeihen verhindern. Die geiftliche und weltliche Obrig- 
feit mußte diejes Auslaufen mit anfehen und konnte es nicht ver- 
hindern, weil ein gemeiner auflauf zu befürchten war. 

Wie nun I. f. Gn. bericht worden, daß mit diefen unge: 
horjamen Unterthanen in der Güte wenig ausgericht werde, hat 
J. Gn. zween Kommiffarios aus ihrem Hofrat, Petrum Christo- 
forum Schlabatium und Johannem Khiznaegel, gem. Stadt 
Syndicum beider Rechte Doctores nad) Radſtadt abgefertigt mit 
dem Befehl: fie jollten im namen J. f. Gn. die widerjpenftigen 
Unterthanen nod) einmal väterlich ermahnen und ihnen anzeigen, 
dag 3. f. Gn. von dem Neformationswerf keineswegs ablafien 
jondern dasjelbe unabläjjig fortjegen, und wofern die Güte bei 
ihnen nit verfänglich jein werde, ernftlihe Mittel in die Hand 
nehmen werde. Die H. Kommiffarii haben zu Radſtadt alle unge 
horjamen Untertanen in und außer der Stadt, im Landgericht 
und in der Hofmark Wagrain zujammen vufen laffen, dann auf 
einmal 2 bis 300 Perjonen, jo viel das Zimmer faſſen Eonnte, 
fürgelaffen und ihnen die Urſach ihrer Commiſſion eröffnet. Nach— 
dem einer aus den Geiſtlichen ihnen eine jhöne Ermahnung gethan, 
hat man fie miteinander abtreten und nur einen nad) dem andern 
wieder hineinfommen lajjen; jeder wurde gefragt, was er zu thun 
gefinnt jei und wenn er Bedenken und Einreden gegen die katho— 
liſche Religion habe, jolle ihn eine gute Information gegeben 
werden. Die Commiſſarii haben damit drei oder vier Tage zuge 
bracht und nur eine kleine Anzahl etwa 60 Perjonen haben ver- 
ſprochen, ihren fegerijchen Irrthum zu verlaffen, jedoch viel mehr 
fi rund und ohne alle Furcht evflärt, bei ihrem Glauben zu vers 
harren und den Ausgang diejer Reformation erwarten zu wollen. 
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Ihre Motive, die fie bei der Kegerei erhalten und die fie auch bei 
den H. Commiſſariis fürgebracht, waren fürnemlich diefe fünf: 
1. Sintemal fie von ihren lieben Aeltern unterwieſen worden, das 
Rachtmal unter zweierlei Geftalt Brot und Wein zu empfahen, fo 
blieben fie auch dabei. 2. Andere fagten: fie hätten ob der katho— 
liſchen Religion und der Communion unter einer Geftalt kein bes 
denten, dieweil fie aber gehört, daß vermög des h. Evangelii ein 
Chriſtenmenſch nit folfe unbeftändig fein und einem Rohr gleichen, 
welches von jedem wind bin und her geweht wird; bamit fie einem 
ſolchen Rohr nit ähnlich geſchäzt werden, wollen fie bei ihrem alten 
herfommen verharren. 3. Andere gaben für: es gebüre und ftehe 
einem ehrlichen Manne zu, daß er dasjenige halte, fo er einmal 
verſprochen; weil fie den Prädicanten zugefagt, bei ihrer Lehr zu 
verharren, Fönnten fie davon nit abftehen, ſonſt möcht man fie für 
unehrlihe und verlogene Leut halten. 4. Ein großer Theil fagte: 
fie würden ihr Gewiffen hoch beſchweren und es nit verantworten 
können, das Sacrament des Leib und Bluts Chrifti unter 
einer Gejtalt zu empfahen. Diefe Meinung war des Schwarmers 
Flacii Illyrici; ſobald einer mit dem Gewifjen herfürfam, hatte 
man eine Argwohn auf ihn als einen Slacianer. 5. Die verftän- 
digeren, welche leſen können und für fchriftgelehrt gehalten werden, 
gaben für: weil Chriſtus unfer lieber Herr und Seligmacher das 
h. Sacrament im legten Abendmal unter beiberlei Geftalt einge- 
fest und ausbrüdlich befohlen, es follen alle daraus trinken, könnten 
fie wider einen fo Maren Befehl nit thun. Gleihwohl man diefe 
Puncte in der Predig und Privatunterweifung oftmals widerlegt 
und abgelaint hat, jo hat alles bei ihnen nit verfangen und wenn 
man eine Biertelftund Yang widerlegt, fein fie mit der alten Leber 


. wider herfür fommen und vermelten, fie feien zu einfältig die Sad 


A verftehen. Nachdem die H. Eommifjarii wieder in Salzburg 
angelangt und J. f. Gn. bericht, haben ſich diefelben gnädigſt ent- 
ihloffen, die Sad mit etwas Ernſt anzugreifen. Den ungehor- 
famen Bürgern zu Radftadt und in der Hofmark Wagrain ift ein 
Termin von zwei Monaten benennet worden, entweder in Anneh- 
mung deö fatholifchen Glaubens Gehorfam zu leiſten oder das Land 
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zu räumen. Bald hernach wurde aud den Wirth8-, Handels- und 
Handwerksleuten auf dem Land eine zwei Monatfriſt gegeben; mit 
dem übrigen Bauernvolk ift diesmals nichts fürgenommen worden. 
Inzwifchen Haben J. f. Gun. den H. Hans Ludwig von Maban 
Garabinierlieutenant und H. Hans Kayſer, Trabantenlieutenant 
fammt 6 Karabinieren in das Gebirge hineingefandt und befohlen, 
auf alfe Wege und Päffe zu jeden, damit man, wenn was ernſtlich 
entftehe, auf jolche Nothfälle gefakt wäre. Durch diefe Soldaten 
ift den Halsftörrigen ein großer Schreden eingejagt worden, daß 
mehrere zu Kreuz gekrochen und den gehorjam zu leiften zugejagt. 
Drei Bauern zu Wagrain, welche nit gebürender weiſ geantwortet, 
find alsbald in Eijen gejchlagen worden. Und ift diejer jchreden 
nit allein zu Radjtadt und Wagrain fondern auch in der Propftei 
Werfen fürnemlid aber bei S. Johann und S. Veit entftanden. 
Die von S. Johann hatten ſich verlauten laffen, fie geben um 
ſolche Prediger nichts, e8 müßten nur glänzende d. h. gewaffnete 
fein. Wie ihnen aber hernach neben den gütigen fie treuherzig er- 
mahnenden Patres die armirten Soldaten fürgehalten: fie hätten 
die Wahl unter beiden Predigern, mögen ſelbſt annehmen, welden 
fie wollen, haben ihmen die frommen Patres beffer als die ernft- 
lien Soldaten gefallen. Wie diejelben beim Herausreijen wieder 
nad Werfen fommen, haben aud die ungehorfamen Unterthanen 
des Marktes Werfen den Gehorfam verſprochen. Als der Pfleger 
in Radjtadt gefehen, daß den Halsjtörrigen ein großer Schreden 
angethan worden, hat er vermeint, ſolche ermünfchte Gelegenheit nit 
zu verjäumen und Befehl gegeben, nächſten Sonntag zu Radftadt 
und Wagrain in großer Volksverſammlung öffentlich zu verfündigen: 
daß die Katholiken und alle welche Gehorſam verſprochen oder noch 
zuſagen wollen, von der Obrigkeit Freizetteln abholen follen, und 
wer damit verjehen, dem würden die Soldaten an Hab und Gut 
und fonft feinen Schaden zufügen. Ein großer Theil ift zur Obrig- 
feit fommen und hat verjprochen ſich gehorſamlich zu ergeben, und 
wie zuvor ein Nachbar den andern abgehalten und aufgeregt, jo 
hat jegt einer dem andern angezeigt, mit ihm zu gehen und Frei⸗ 
zetteln zu holen, damit er nicht etwa einen Schaden erleide. Andere 
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aber jagten halsjtärriger weif, fie wöllen den Ausgang erwarten 
und ehe das Leben als ihren Glauben verlafjen. Unterdeffen haben 
die eifrigen Batres genug zu fchaffen gehabt, denn fie befuchten die 
Ungehorfamen von Haus zu Haus, ſprachen ihnen treuherzig und 
däterlich zu, ermahnten fie zu bedenken, daß fie in gefahr wären, 
das ewige und zeitliche Gut zu verlieren. Von etlichen wurben 
dieſe Ermahnungen danfbarli angenommen, von anderen ver 
worfen und die Batres, die ihnen unangenehme Gäft gewejen, aus- 
gejpottet. Etliche Haben die Refolution bis auf den legten Tag 
geipart in der Hoffnung, es möcht etwas zur Verhinderung diefes 
Reformationswerls dazwifhen fommen. Diefer Aufſchub ift ins— 
beſonders durch die Bauerſchaft verurfacgt worden; fie haben die 
Bürger ermahnt, fie follen fich nit ergeben fondern beftändig vers» 
harren, denn fie lebeten der hoffnung, wenn ſich die Bürger wider 
iegten, würde der Landesfürft erſchrecken und die Bauern mit 
Frieden Iaffen. 

Wie nun der 9. Pfleger gefehen, daß die ungehorfamen Bür- 
ger und Inwohner ihre Erklärung von Tag zu Tag aufichieben, 
hat er mit ©. f. On. Gutheißen allen ungehorfamen Handels und 
Handwerföleuten fowohl auf dem Lande als in der Stadt und 
Hofmark Wagrain ihre Handtierung und Handwerk zu treiben ver- 
boten, bis jie den Gehorſam verfprechen würden. So wurde ein 
Schneider, ein bei einem Bauern auf der Stör, wie fie es nennen, 
arbeitender Knecht aufgehoben und ihm kein Stich mehr zu arbeiten 
vergunnt. Ebenmäßig ift e8 mit den Müllern und Bäden gefchehen. 

Unterbeffen ift zu Bortpflanzung des Tatholifhen Glaubens 
und Erwedung mehrerer Andacht die Frohnleichnams-Bruderſchaft 
zu Radftadt aufgericht worden, zu welchem rühmlichen Werk J. Gn. 
in Donaticum gethan, hernach aud etliche Strafen dahin verordnet. 
Zu Aufrichtung diefer Bruderfchaft, Hat H. Wolf Sigmund zu 
Haunsperg, damals geweſter Pfleger jeligen Andenkens ftark ver- 
halfen; ift au zum erften Präfecten und 9. Bergrichter Adam 
Bilpenhover zu feinem Affiftenten erwählt worden. Es wird auch 
das hochw. Sacrament, wenn es zu’einem Kranken getragen, von 
der Kirchen bis zu dem Haus oder vor das Thor hinaus gemeiniglich 
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von 50 oder 60 Perfonen mit brennenden Kerzen begleitet, was 
an einem jo fleinen Ort nit wenig, wie aud die Procejjionen am 
Charfreitag oder an Chriſti Fronleihnam fleißig und zierlih ge— 
halten werden. 

Inzwifchen haben 3. f. Gn. die ungehorfamen Unterthanen 
der Propftei Werfen in der Güte ermahnen laffen, von ihrem Irr— 
thum abzuftehen, und in den Mandatis ausdrücklich befohlen, daß 
der katholiſche Prieſter keine Hochzeit mehr copuliren follt, e8 jeien 
denn beide Hochzeitleut katholiſch; auch foll fein Ungehorjamer in 
das geweihte Erdreich vergraben werden. Im Geriht ©. Johann 
haben ſich alöbald bei 50 Perfonen ergeben und nad) der Unter: 
weifung das Glaubensbefenntnig geleiftet. Und weil die befehrten 
Unterthanen gejehen haben, daß die frommen Patres oftmals im 
lalten Winter und tiefen Schnee zu ihnen nad S. Johann kommen, 
haben fie ſelbſt befennen müffen, daß die Patres es nit bös jondern 
zum ewigen Nuzen mit ihnen meinen. Im Gericht S. Veit Hat 
es das Anfehen gehabt, als wenn man der befehrung wegen gute 
Hoffnung ſchöpfen könnte; ift aber daſelbſt und in dem Groß-Arler- 
gericht nichts ernſtlich ausgericht worden. Ebenmäßig ift von 9. f. On. 
dem H. Landrichter von Werfen befehl zufonmen, mit dem 9. Pfarrer 
nad) S. Johann zu veifen und dort mit den Patres zu eraminiren, 
welche Flacianer feien und infonderheit ob fie mit den Wiedertäufern 
interejfirt. Aber gleihwol bei 70 Perſonen befragt worden, hat man 
nichts weiter aus ihnen bringen können, weil fie von der flacias 
nifchen Lehr nichts anderes wiffen, als daß der Menſch die Sünde 
fein folle; eine Gemeinſchaft mit den Wicdertäufern haben fie ganz 
und gar nit geftehen wollen, hat jedoch hernach die Erfahrniß geben, 
daß der mehrere theil aus diefen den Wiedertäufern zugezogen. 
Man hat alfein das erfahren, daß die Flacianer feinen zu ihrer 
communion zulafien, er habe denn zuvor wenigftens zwei wochen 
bei ihnen zugebraht und den Predigen beigewohnt. 

AS nun der Termin für die Bürger und Hausfäffigen zu 
Radftadt und Wagrain ſchier zu end geloffen, hat man die Unge 
horſamen fürgefordert, ſich zu erklären, weſſen fie gefinnt und ob 
fie ihren Abſchied aus dem Land mit willen oder unwillen nehmen. 
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Hierauf Haben fie ſämmtlich geantwortet: fie wollten zwar gern in 
dem Erzftift, darin fie geboren worden, verbleiben; weil man fie 
aber bei ihrem Glauben nit laſſe, wollen fie gutwillig ohne männiglich 
Schaden und Nachtheil von dannen ziehen. Etliche fein auf ihre 
"nie niedergefallen und haben gebeten, man folle fie im Land und 
bei ifrem Glauben laſſen. Uber es haben aud bei dem legten 
Examen zu Wagrain bei 60 Perjonen den Gehorfam geleitet, 
welche acht Tage früher ſich erklärt hinwegzuziehen. Aus der Stadt 
und Hofmark ift Gott fei gedankt nur eine Kleine Anzahl ganz ſtill 
und ohne einigen Schaden abgejhieden: aus Nadftadt nit mehr 
als 3 oder 4 hausſäſſige Mannsperfonen und zu Wagrain etliche 
60 Weiber. In der Reformation auch bei der Bauernſchaft haben 
fih allzeit die Weiber halsſtärriger gezeigt und geſcheidter und 
wigiger fein wollen als die Mannsperfonen; inmaffen mandes 
Weib ihren Mann aus dem Land gebracht oder den Mann und 
die Kinder fein laſſen und davongezogen, bisweilen auch mit dem 
Knecht, an dem fie zuvor gehangen. 

Als man nun mit den Bürgern zu Nadftadt und Wagrain 
und ein Meines hernach mit den Handwerksleuten auf dem Lande 
ein end gemacht, haben J. f. En. das heilſam Reformationswert 
auch in der Bauernſchaft fürnehmen wollen. Damit man aber 
deſto beffer fortfäme und alle unordnung vermeide, fintemal der 
Ungehorfamen eine große Anzahl, Hat man nit die ganze Bauern- 
ſchaft auf einmal fondern immer nur einen Theil fürnehmen wolfen. 
Das erftemal ift jenen, welche eine Viertelmeil Weges um Radftadt 
und um die Pfarrkirchen Altenmarkt und Wagrain herumgewohnt, 
ein Termin von zwei Monaten gegeben worden, daß fie fich be- 
kehren oder ihre Güter verfaufen oder zum wenigften ihre Saden 
aljo ſchicken, damit fie in der angefegten Zeit das Land räumen 
Üönnen. Bierzehn Tag hernach ift den eine Viertelmeil weiter ge- 
feffenen Bauern, und abermals vierzehn Tage hernach der übrigen 
Bauernfhaft ein gleicher Termin gefegt worden. 

Damit aber die Sad) ein beſſeres anfehen hätte, auch alle 
ungelegenheit, welche unter den unverftändigen groben Bauerdleuten 
entftehen mochte, verhütet werde, haben 9. f. Gn. den ehrenfeften 
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9. Hans Kayjer, ihren Yeibguardilieutenant mit 6 Karabiniern 
oder Arhebufier-Reitern und 12 Musketieren nad Radſtadt ent- 
jendet, welche alsbald nad) ihrer anfunft mit dem H. Pfleger und 
feinen Yeuten durch alle Derter und Thäler gereifet, damit fie von 
den Ungehorjamen zu ihrem Schrecken gejchen, werden. Auch ift 
ihnen die Auszahlung der Unkoſten auferlegt und die Austheilung 
derjelben alſo angeftellt worden, daß nit allein jene, welche zuvor 
katholiſch oder katholiſch zu werden verjproden, jondern aud die 
den Gehorſam angelobt von dev Anlag befreit worden fein. Dieje 
Anlag traf das erftemal einen Bauer mit zween, einen Herberge: 
mann mit einem Gulden. Welches Mittel eine Urſach geweſt, daß 
ihrer viele ſich gleich im anfang des Termins ergeben, was fie 
jonft länger verjchoben hätten. Gleichwol haben andere ihre Anlag \ 
erlegt, damit ihre hHalsftärrigen Weiber hieraus nit abnehmen 
könnten, da fie wollten Fatholijh werden, oder damit fie nit für 
ſolche gehalten werden, welche ſich um ein geringes abfchreden ließen. 
Es haben aud) der H. Pfleger und H. Kayjer fleißig obacht gehalten, 
was für reden unter der gemein herumgingen und daß fich nit 
etwa die Halsftärrigen zufammenrottiren. Sind zu dieſem end 
neben den zween Radftädtiichen noch zween Gerichtsdiener aus Calz- 
burg fommen und da man das geringfte erfahren, daß einer ſich 
ungebürlich verlauten laſſen, ift er von den Gerichtsdienern abge: 
holt, von den Soldaten nad) Radjtadt geführt, in Verhaft gezogen 
und an ©. f. Gn. nad) Salzburg bericht worden. 

In felber Zeit der Religionsreformation ift aud unter den 
verführten Gemein eine Red herumgegangen, daß dieje die betrübten 
‚Zeiten jeien, deren Chriſtus unfer Herr und Seligmacher im Evang. 
Mathäi 24. Cap. meldung thuet mit diefen worten: „Bittet aber, 
daß euer Flucht nit gejchehe im Winter und am Sabat." Sintemal 
von J. f. Gin. der Termin auf ſolche Zeit gejegt worden, dag die 
Widerjpenftigen in der größten Kälte ihre Reif fürnehmen mußten, 
und ift auch fürwahr durch dieſes mittel mander im Land ver- 
blieben, welcher in beſſerer Wanderzeit fortgezogen wäre. 

Unterdeffen hat man allgemach die Propftei Werfen mit 
Ernſt angegriffen und anfänglid) den Bürgern und Inwohnern 
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von S. Johann und ©. Veit, wo der mehrere Theil der Unge- 
horjamen gewejen ift, einen Termin von ſechs Wochen gegeben. 
3. f. Gn. Haben die Berordnung gethan, daß die zween Patres 
Ambrofius und Jacobus hinfort ihre Refidenz bei S. Johann 
haben jolften, weil Hier die not groß fei und den Patres in der 
großen Kälte und in tiefem ſchnee hin und wieder zu reifen ſchier 
unmöglid. Zuvor fie von Wagrain abgeſchieden, haben fie durch die 
Obrigkeit die Bauernſchaft in drei Tagen berufen laſſen, fie in den 
notwendigften Glaubensartifel inftruirt und ermahnt fich fleißig in 
der Kirchen einzuftellen. Bei folhem Glaubensunterricht haben aber 
die Unterthanen den Patres hoch und viel geffagt, daß fie nit 
wüßten, Inecht oder mägd zu befommen, wenn 9. Gn. auch das 
lebige gefindel zu veformiven gewillt fei. Diefes Hätte ſich verlauten 
laffen, daß fie eher das Land räumen, als ihren Glauben, bei dem 
fie auferzogen, verlaffen wollten. Der Bauer fei zu feinem Bau- 
werk der knecht und mägd bebürftig; wenn er auch katholiſch werben 
wollte, jo müßt er aus mangel der Ehehalter das Gut verlaffen 
oder wenigftend dd und ungebaut liegen laffen, weil ihnen die Arbeit 
allein unmöglid wäre. Wenn auch von anderen Orten knecht und 
mägd hinein kommen jolften, fie wären der Gebirgsarbeit nit er- 
fahren und gewöhnt, dieweil felbe feiner verrichten könne, der nit 
von jugend auf dabey wäre auferzogen worden. Inſonderheit wer- 
den die knecht ſchwer zu befommen fein, welche den ganzen langen 
Tag im Gebirg auf dem Fußeifen jtehend mähen und dergleichen 
arbeit verrichten Tonnten. Die Patres aber gaben ihnen Hierauf 
jur antwort: es ſei wegen bes ledigen gefindel oder dienftboten noch 
kein fürftl. Befehl vorhanden, möcht aber nit lang außbleiben; 
unterdeſſen joll ein jeder Hausvater feinem gefindel fein zufprechen, 
fe follen wol bedenken, was fie zu thun willens feien; man werde 
ihnen die noden frapfen und nudeln (bäurifche gebirgfpeifen von 
teig gemacht und gefehmalzen), deren fie gewohnt feien, aud nit 
nachtragen: denn ander orten das ſchmalz gar theuer und übel zu 
befommen fei, fie auch an den orten, dahin fie kommen würden, 
nit im tag viermal zu freffen haben, wie in dem Gebirg der braud) 
fei. Die Hauspäter follten ihnen ferner anzeigen, fie verftehen wahrlich 
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die ſach zu wenig, feien einfältige leut, fommen ein ganzes jahr nit 
in die ficchen, wie jie denn wiffen wollten, welcher der rechte oder 
unrechte Glaub war. Sie jollen das gefindel fleißiger in die Kirch 
ihiden, jo werden jie die Predig hören und genugſam verftehen, 
dag man fie nit zu verführen jondern vom Irrthum zu dem 
rechten allein jelig macenden Glauben zu bringen begehre. Die 
geiſtlichen und weltlihen Obrigfeiten verjtehen ſich befjer auf den 
Glauben als ein Bauernknecht oder Magd, infonderheit aber I. f. Gn. 
als ihre von Gott fürgeferte höchſte Obrigkeit und Landesfürſt, der 
als Oberhirt für feine ihm anvertrauten fhäflen am jüngften tag 
rechenſchaft zu geben ſchuldig ſei. Sollen endlich ein gutes Herz 
und Vertrauen in Gott den Allmächtigen jegen; er würde in feiner 
Gnade noch manchem das Herz bewegen, werden fi viel aus den 
Ehehaltern eines befjern bevenfen. Auch fie die Bauern hätten 
gejagt, daß fie licher Yand und Yeben als ihren Glauben laſſen 
wollten, haben jich jedoch ergeben und jein von Herzen froh, daß man 
fie nur in dem Yand als ihrer geliebten Heimat gedulde, aljo werde 
es mit ihren Ghehaltern und Dienftboten ergehen, wie e8 dann 
auch geſchehen. Wie eine furze Zeit hernady dem ledigen Gefindel 
aud ein Termin gehorfam zu leiften oder fortzuziehen gegeben 
worden, fein nur wenig hinweggezogen und ift in dem Land oder 
Feldbau gar fein mangel erjchienen, alfo daß fein pläglein eines 
tiſches breit defhalb unangebaut verblieben. Ja e8 ift den folgen- 
den Sommer das liebe Getraid, das um Salzburg und in Baiern 
großen ſchaden erlitten, und eine große theuerung verurſacht, in 
dem Gebirg jo voll und reichlich gerathen, daß man den notleidens 
den Orten fonnt hilflich erſcheinen; jein aud im Herbft und Winter 
etlih 100 ſäck Traid durch den Lueg herausgeführt worden, da 
man doch andere jahr viel getreid hat einführen müffen. Die Stadt 
Salzburg hat dieje Hilf wol genoffen und empfunden und um Hallein 
hätten müffen viel Perjonen Hungers fterben, wenn man ihnen nit 
aus dem Gebirg mit Getraid wär zu hilf fommen. 

ALS die Patres von Wagrain ihre Reſidenz nah ©. Johann 
verlegten, ift dem hausfäffigen andvolf der Propftei Werfen, melde 
die fünf Gerichte Werfen, Biihofshofen, S. Johann, S. Veit und 
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Großarl in ſich begreift, ein Termin von 6 Wochen gejegt worden, 
fih zur Veit und Communion einzuftellen oder das Land zu 
täumen. Der H. Landrigter und Propfteiverwalter ift von Ort zu 
Ort gereift und hat dies hochfürſtl. Mandat ausrufen laffen mit 
der Bedrohung, es jolfe ſich ein jeder Hüten, er wolle nad dem 
Termin feinen mehr zulaffen. In wenig Tagen ift auch der fürftl. 
Befehl wegen des lebigen Geſindels in der Propftei nachkommen. 
Die Patres Capucini haben nit Zeit gehabt, an einem Ort lang 
zu verweilen, fondern waren bald bei S. Johann, ©. Veit, bald 
in dem großen Arl und Goldegg bemüht zu unterweifen, das 
Glaubensbelenntnig aufzunehmen und dem gemeinen Mann einzus 
teden, daß er J. ©. nit allein als Landesfürft fondern aud ale 
Erzbifhof und Oberhirten Gehorfam zu leiſten ſchuldig fei, dieweil 
fie neben der weltlichen auch eine geiftliche Obrigkeit erkennen 
müßten. Die Prädicanten von Lügelburg und Unterach, denen fte 
fürnemlih zugeloffen ihre vermeinte Beiht und Communion zu 
verrichten, feien feine rechten Glaubensboten fondern der Erzbiſchof 
von Salzburg als Nahfömmling und Stulerbe des h. Rupert 
ihres Apoftel® und des Stiftes Uxheber ihre geiftliche Obrigteit, 
der fie vor Gott Gehorfam ſchuldig fein. Wenn fie fi feinen 
Befehlen widerjegen, fei auch recht und billig, daß J. Gn. als ihr 
wöhtmäßiger Hirte fie nit in feinem ſchafſtall, das ift in feinem 
Sand und Erzftift gedulde, jondern ſolche räudige ſchaf Hinweg jage, 
damit nit die willigen ſchäflein durch fie vergift würden. Unter 
andern hielten die Patres ihnen auch für, daß die 5. Schrift nit 
alfo leicht zu verftehen fei, ald der gemeine Mann dafür hielte, 
welcher einen jeden in der Nachbarſchaft, der ein wenig leſen Tann, 
für fcriftgelehrt Halte. Der gemeine Mann verftehe ſich befier 
auf den Pflug als auf die h. Schrift. Gleichwie e8 einem Bauerd- 
mann fremd werde fürfommen, wenn ein Geiftlicher zu ihm komme 
und die Bauernarbeit beſſer verftehen wollt als einer, der dabei 
erzogen worden, aljo und vielmehr haben die Geiftlichen Urſach ſich 
zu beichweren, wenn der gemeine unverftändige Bauerdmann der 
bei dem Pflug erzogen, gar nit oder nur wenig leſen faun, fich 
auf die h. Schrift befjer verftehen will als der Geiftliche, welcher 
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viel jahr auf der hochen ſchuelen jtudirt und darauf mand) ſchönen 
Pfennig verzehrt hat. Derowegen jollen fie ihren Nahbarn nit 
Glauben jchenfen und mas Religionsjachen belangt, den Geiftlicden 
mehr glauben, haben fie aber einen Zweifel in dem Aderbau, follen 
fie ihn von dem Nachbar begehren. 

Es haben auch J. f. Gn., daß ihre ſchäflein mehr bericht in 
dem fatholijchen Glauben überfommen und fonderli mit den jecti- 
ſchen Büchern mehr aufgeräumt würde, eine Anzahl ſchöner chrift- 
licher büchlein nah Radſtadt, S. Johann und Werfen gejchidt, 
folhe unter der Gemein auszutheilen. Vie Patres haben fie in- 
jonderheit jenen gegeben, jo ihnen jectiihe Bücher gebracht Haben, 
deren eine ziemliche Zahl gewejen. Zuvor jein ſcharfe fürſtl. Man— 
date ausgegangen, ſolche verführeriihe Bücher allen Orten einzu- 
bringen, wofern aber ſolche verhalten und hernach bei der Viſitation 
gefunden würden, wolfe man die Schuldigen dermaffen abftrafen, 
das ſich andere daran ſtoßen jollten. Sie fein auf offener Kanzel 
und wenn fie das Glaubensbefenntniß gethan, dazu ermahnt worden, 
aber gleichwohl viel verbotene Bücher gebracht worden, ift doch die 
Sorg, es jeien deren noch ausftändig. Weil die Patres die Kinder: 
lehre, welche zuvor gar nit oder gar wenig in ſchwung geweſen, 
zu halten befohlen, haben 3. f. ©. etlihe 1000 Exemplare des 
Catechismus von P. Caniſius in Salzburg druden und ins Gebirg 
jenden laſſen. Auf der Kanzel, in der Kinderlehr wurde verkündet, 
daß jeder der lejen könne, jung oder alt einen ſolchen Catechismus 
ohne bezahlung abholen fünne, und die Patres haben fie an unter- 
ichiedlichen Orten ausgetheilt. Im diefen neu gedruckten Catechismen 
haben J. f. Gin. anftatt der Vorvede ein fcharfes Mandat fegen 
laſſen, darin fürnemlidy zwei Ding geboten werden: daß die Priefter 
bei Verluft ihrer Pfründen und Beneficien die Kinderlehr Halten 
und daf die weltliche Obrigkeit fleißig obacht tragen folle. 

Zu Radſtadt jein in der Kinderlehr nit allein die Kinder 
ſondern auch die Alten in ziemlicher anzahl erigienen, die in kurzer 
Zeit den Gatehismus, die drei Rofenkränz ſammt ihren Geheimniffen 
auswendig gelernt haben. Dazu nit wenig befürderniß gewejen, daß 
J. Gn. befohlen, den Patres Bilder, Roſenkränz und dergleichen 
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ſachen, die in der Kinderlehr ausgetheilt werden, zu ſchicken fo viel 
fie wollen und begehen. Wenn dann in der Kinderleht gefragt 
worden, wer dies oder jenes auffagen fann, jedes Kind das erfte 
fein wollen. In Wagrain ift e8 damit langſamer gegangen, bieweil 
die Batres nur mit 9 oder 10 Kindern, deren nur drei ein wenig 
leſen Eonnten, zu thun gehabt. Aber fie haben, gleichwol es etwas 
verdrießlich war, feinen Sonntag die Kinderlehr unterlaffen, gaben 
jeden Sonntag den Kindern etwas, ſprachen ihnen freundlich zu, 
fie follten ein gutes Herz haben, in kurzer Zeit würden fie mittelft 
der göttlichen Gnade vermehrt werden, fie follten ihre gefellen und 
gipielen auch mit in die Kinderlehr bringen und jagen, man würde 
ihnen auch Bilder oder Gemäldel, wie fie e8 nennen, austheilen. 
Aber die Kinder haben vor den Aeltern nit fommen dörfen und 
war aus zwo Urfachen. Erſtlich, weil alda noch wenig katholiſch 
waren und auch dieje einen ſchlechten eifer hatten, dann, weil das 
Gotteshaus von Wagrain weit weg von dem Markt auf einem 
Berg gelegen, daß man das Läuten nit hört und mit einer Gloden 
im Markt ein Zeichen zum Gottesdienft gegeben werden muß. Im 
Binter ift der Weg zur Kirchen fo 656, daß man ganze wochen 
vor ſchnee ſchwer hinauf fann und an Sonn- und Feiertagen den» 
ſelben ausjchaufeln muß. J. f. Gn. haben, nachdem fie davon 
bericht worden, auch mit eigenen Augen ſolche ungelegenheit gefehen, 
Berordnung gethan, in dem Markt eine fchöne große Kapelle zu 
bauen, darin die Kinderlehr zu Halten und zur Winterszeit die 
Kinder zu taufen und die Hochzeiter zufamm zu geben. Solches ift 
auch 1615 gefchehen und hernach die Kinderlehr zu S. Johann 
und in der Gaftein nit weniger als zu Radftadt wol von ftatten 
gegangen. 

Im Eingang des 1615. jahrs haben 9. f. Gn. auch die 
ungehorjamen Unterthanen in der Gaftein zu dem Religionsgehoriam 
durd ein gütige® Mandat ermahnen lafjen und darin aud ver» 
boten, die Halsftärrigen zu copuliven und die Todten in das ger 
weihte Erdreich zu legen. Unterdefien bat man die Reformation 
in der Pflege Radftadt und in der Propftei Werfen ſtark fortgefegt 
und als der H. Pfleger Wolf Sigmund von Haunsperg erkrankt 
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und auf der Reife in Halfein chriftlich verfcied, ift das heilſame 
Werk H. Yieutenant Hans Kayjer und dem Bergrichter zu Radftadt 
anbefohlen worden. Die Sectiſchen haben ausgebreit, Gott habe 
den Pfleger geftraft, weil er das Reformationswerf jo jtarf fort— 
getrieben, aber es ift zu Hoffen, Gott habe den guten frommen 
Heren den Lohn wegen feiner Müh und Arbeit bei zeiten geben 
wollen; ift aud das viele Hin- und Wiederreifen im Winter nit 
eine geringe urſach jeiner Krankheit geweſen. 

Nachdem dann der Termin für die Bauern um Radjtadt, 
Altenmarkt und Wagrain verfloffen, jein die verjtodten und unge- 
horjamen ſtill und friedjam hinweggezogen. Etliche junge Bauern- 
fnecht, welche fi in Altenmarkt in dem wirthshaus mit ſchießen, 
ihreien vor ihrem wegziehen verhielten, jein jedod nah Radftadt 
in das Gefängniß geführt worden. Darauf hat der Yieutenant 
Kayjer jammt feinen Soldaten eine Viſitation angeftellt, ob fich 
noch etlihe Perfonen über den Termin aufhielten. Als einer aus 
der Abtenau den Pfarrer zu S. Martin angeſprochen, der fol ihm 
ohne Beicht und Kommunion einen Beichtzettel geben, er wolle ihm 
davor ein Kalb verehren, hat fid) H. Kayſer jammt etlihen Muse: 
tieren und Gerichtsdienern alsbald aufgemacht und ihn gefänglich 
nad) Radftadt geführt. Weil die Ungehorjamen Benahbarten in 
der Abtenau befürchteten, es möcht aud) ihnen alfo ergehn, kamen 
den andern Tag nachher bei 20 Perfonen nah Radftadt und be— 
gehrten von den Patres unterwiefen und Fatholifh zu werden. Die 
Neubefehrten waren anfänglich ganz und gar halsjtärrig, hat jedoch 
der mehrere Theil zu Nadftadt und am anderen Orten, nachdem 
fie fih einmal ergeben, die Unterweifung fein angenommen, der 
maffen, daß einer bei S. Veit, der gar verftodt geweſen, fol gejagt 
haben: „Es müfje Gott der Allmächtige diefen Erzbiſchof infonder- 
heit erwedt haben, daß er dieſes Neformationswert angefangen; 
warum es aber nit eher geſchehen fei". Gleichwol ift zu fürdhten, 
daß bei etlichen die Unterweijung wenig geholfen und der Gehorjam 
nur auf den Schein, damit fie das zeitliche nit verlieren. 

In der Propftei Werfen haben der Landrichter fammt den 
untergebenen Richtern große Müh und Arbeit gehabt und würden 
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wenig ausgericht haben, wenn die Unterthanen nit gewußt hätten, 
daß in der nähendt nämlich zu Radſtadt Soldaten wären. Sie 
jolen aud einen von S. Yohann in Defterreih oder gar in 
Mähren geſchickt Haben, zu jehen wie es ftehe und ob fie Fönnten 
unterfommen ; der foll wieder anheim gelangt gejagt haben: e8 möge 
hinwegziehen wer wolle, er feinestheil® begehre nicht mehr hinweg, 
es wär fajt alfentHalben große Theuerung und Hungersnot. 

Benn die Patres den Neubekehrten das Glaubensbefenntniß 
abgenommen, hat einer die formula professionis fidei, welche auf 
3.6. Befehl zu Salzburg gedrudt worden, abgelejen, erflärt und 
jeder aus den Neubefehrten mußte zween Finger auf das Evan- 
gelienduch legen und dem Pater diefe Wort mit lauter und ver- 
ftändfier ftimm nachſprechen: „Das gelob verheiß und ſchwör ich, 
jo wahr mir Gott helfe und das Heilige Evangelium". Dieſes 
Schwören kam den gemeinen Bauerdmann gar hart an. Wenn 
fie vor die Obrigteit fürgefordert und befragt worden, ob fie wollten 
latholiſch werden, ſprachen fie: fie wollten ſich ergeben, beichten 
und communiciven, aber ſchwören wollten fie nit. Worauf man 
fie befragt, warum und aus welcher Urſach ſolches geichehe ? wenn 
fie feinen Zweifel an den Artikeln und bei dem Eatholifchen Glauben 
bis an ihr end verharren wollten, dürften fie ob dem ſchwören 
feinen abſcheu tragen; wenn fie aber nit willens, bei dem katho— 
liſchen Glauben zu verharren, fo werde man fie nit ſchwören laſſen, 
wenn jie felbft wollten. Auf diefe fragen gab einer dieje, der 
andere jene Antwort. In der großen Arl fam einer herfür und 
weigerte fich des ſchwörens; und als er befragt wurde, warum ? 
jprach er: er hätte gar fein bedenken, er wolle gern beichten und 
communiciren und alles Teiften, was man von ihm begehrte, allein 
er babe das Schwören verfhworen und man foll ihn deſſen über- 
eben. Die Patres Haben ſich bemüht, ihm zu erklären, daß fein 
Schwur nit giltig fei und er auch mit ſchuldig ihm zu Halten; fie 
wollten ſich feinetwegen verpfänden und am jüngften Tag für ihn 
Rechenſchaft ablegen, aber fie Haben zwei, dreimal mehr als eine 
Stund mit ihm zugebradht, bis fie ihn zum ſchwören gebracht 
haben. Wenn man es einem nachgefehen hätte, wären deren wohl 
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mehr gewejen, die das ſchwören verjchworen hatten. Es hatte das 
Anſehen, als wenn ſolche Geſellen nur auf den fein beichten und 
communiciren, damit fie im Landl verbleiben fönnten, und dann 
wieder den Prädicanten zulaufen. Bei S. Veit widerte ji ein 
alter Bauer des ſchwörens, und wie er von einem Pater um die 
Urfach gefragt worden, gab er zur antwort: ich habe allzeit gehört, 
es gejchehe nie ein ſchwur, daß nit eine Seel dadurch verloren 
werde; ich will nicht, dak dur den Schwur meine eigene Seel 
oder die euere jollt verloren werden. Die Patres jagten ihm: 
wenn er aus rechtmäßiger Urjah und in der Wahrheit ſchwöre, 
wie e8 in dieſem falle gefchehe, jo käme feine Seel in feine gefahr; 
man müffe doch öfter vor der weltlichen Obrigkeit ſchwören, was 
den andern, der den Schwur aufnimmt, anlangt, foll er es ihm 
überlaffen, es wäre feiner, der jeine eigene jeel wegen eines andern 
in gefahr gebe. Andere meinten: das ſchwören wäre verboten und 
wider das andere gebot Gottes, da doch nit das rechtmäßige ſchwören 
vor der Obrigkeit jondern das falſchſchwören und Gottesläftern da- 
wider ift. Es hat ſich auch begeben, daß einer oder der andere, der 
fi bei dem Glaubensbekenntniß ungebürlih und widerfpenftig er- 
zeigt, den Gehorſam im Gefängnig fuchen und finden mußte. In 
der Hofmark Goldegg ift dem Freiherr Dietrich Khuen von Belafy, 
welcher jie auf Yebenszeit zu genießen Hat, die Reformation anbe- 
fohlen worden ; haben ſich nit gar 100 Perfonen ergeben, die anderen 
aber das Yand geräumt. 

In der Faften 1615 fein die Patres in die Gaftein gezogen, 
um zu predigen, zu unterweiſen und fi mit dem H. Pfarrer 
und Landrichter zu unterreden, wie die Glaubensreformation an 
diefem legten Ort anzugreifen wäre. Es jein aber die frommen 
Patres den ungehorjamen Unterthanen nit angenehme Gäſt gemeien. 
Es wird aud) vermelt, daß die Sectiſchen einander getröft: es ſei 
die luft in der Gaftein nit zum beften, es fange ein fterben an, 
die Capuciner werden ſich fürdten und ausbleiben. Als die Patres 
mit einem Geleitsmann einem Hof in der Gaſtein zugingen, hat 
ein Weib mit helfer, verftändlicher ftimm aufgefchrien: „O Jeſu, 
daß Gott erbarm, fie jein jehon da," darob die Patres und ihr 
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Geführte genug gelacht haben. Ein kleines hernach ift ein bezechter 
Bauer mit großem Gefchrei und Ungeftäm auf fie zugeritten und 
jagt, als ihm die Patres auswichen, zu dem Gefährten: „Der Ehrn- 
kei (alfo war fein Name) muß alle N. (darf das übrige nit aus— 
ſchreiben) begleiten ;" denn dieſer Gefährte pflegt auch öfter andere 
Geiftlihe, jo in die Gaftein reifen, zu begleiten. 

Nach vollendeter Predig fein die Patres wieder auf ©. Johann 
derreift und hat ihr abfcheiden unter den Gafteinern große Freud 
verurfacht, weil fie verhofft, daß die Patres fobald nit wieder 
tommen. Aber die Hoffnung ift in den Brunnen gefallen, denn 
über 14 Tag an einem Sonntag famen die Patres wieder hinein, 
predigten von deu Kennzeichen der wahren und falfchen Religion 
und erzählten, wie elendiglich e8 denen ergangen, die wegen der 
Reformation hinweggezogen und wie bald es fie gereuet. Man wolle 
fie mit Güte unterweifen, ſollen nur ihre Beſchwerden fürbringen 
bei Tag oder Nacht, e8 foll ihnen hierauf geantwortet und klar 
Bericht gegeben werben. J. f. Gn. fein entichloffen, das heilſame 
und notwendige Reformationswerf mit Ernft anzugreifen und weil 
die fürnehmfte Beſchwerniß des gemeinen Mannes die Communion 
unter einer Gejtalt, fo jolf in mehreren Predigen bewieſen werden, 
daß ſolches weder der h. Schrift noch der Einfegung, zuwider fei. 
Rachmittag fein die Patres wieder hinweg gereift und haben an 
der Lend den Pfarrer von Taxenbach angetroffen, welchen fie dahin 
beihieden, um mit ihm die Reformation in der Rauris, die ein 
Bicariat der Pfarre Tarenbad) ift, zu bereden. Weil in der Propftei 
Berfen die Katholiſchen und Neubekehrten einer Unterweilung von- 
nöten, haben die Patres von dem H. Landrichter die Pfarrer und 
Licarii von Werfen, Biſchofshofen, S. Veit in der erften Faften- 
wohe auf S. Johann berufen laſſen und ift dabey beſchloſſen wor 
den: die Beichtkinder zechenweif und wöchentlich zur Beicht und 
Communion zu rufen und damit nit alle auf einmal vom Haus 
gingen, ift der Montag und Erchtag ernannt worden, an welchem 
die anderen, fo über 10 jahr alt, fommen dörften. Man foll fie 
1. unterweifen von den Kenn- und Merkzeihen der wahren katho— 
liſchen Kirchen; 2. lehren, das zeichen des h. Kreuzes machen; 
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3. wie jie jih wider die zehn gebote oder ſonſt verfündigen, wie fie 
Neue und Leid und den fteifen Vorſatz befennen, ſich Hinfür von 
Sünden zu enthalten und dak die auferlegte buß fleißig ausrichten; 
4. daß fie in der h. Communion unter der gejtalt des Brotes den 
ganzen Chriftum mit Leib und Seel empfahen, daß ihnen der 
Becher nur mit (auterem ungejegnetem Wein, wie er vom Wirth 
oder Saftgeber kommt, und nur defwegen gereicht werde, damit fie 
das h. Sacrament des Yeibes und Blutes Chrifti beffer geniegen 
mögen. Dieſer Modus iſt dann von den Pfarrern und PVicariis 
ganz heilſam und nuzbar befunden worden, daher fie ji entſchloſſen, 
denjelben jährlich zu gebrauchen. 

In der Abwejenheit dev Patres ift dem Yandvolf in der 
Gaftein ein Termin von 6 wochen, dem ledigen gefindel von 
14 Tagen und den Bergwerksverwandten einer von 8 wochen ge 
jet worden, entweder Gehorſam zu Leiften oder das Land zu räumen. 
Wie nun die Patres in der Faſten 1615 wieder in die Gaftein 
verreift, ijt ihnen eine große Anzahl ledigen Geſindels oder Dienit: 
boten begegnet, welche hinweggezogen, weil um diefe Zeit das Felt 
des h. Rupertus und das Ehehalten oder Dienſtjahr gemeiniglih 
zu enden pflegt. Viele jein als Holzknecht aus dem Land gegangen, 
andere in das Gebirge, weil fie vermeinten, man werde fie des 
Glaubens halber nit anfechten; aber das erfte war, daß ihnen der 
Herr oder die Frau ausdingte, wenn fie bei ihnen wollten dienjt 
haben, jo müßten jie katholijch werden, denn die weltliche Obrigfeit 
halte fleißige Nachfrag und es jei ihnen ftark verboten, einen un: 
katholiſchen Dienftboten aufzunehmen. So fein dieje von einem 
Neg in das andere geraten, und weil der früling daher ging und 
befjer reifen war als in der Winterfälte, fein von dem fedigen 
Gefindel aus der Gaftein mehr als von anderen Gerichten Hinweg- 
gezogen. Aus jonderbarer Hilf Gottes ift aber diefem Thal kein 
Nachtheil oder Schaden erwachſen, aller Feldbau verricht und alles 
getraid, Heu, frucht u. a. wol geraten und eingebracht worden. Iſt 
zu glauben, daß im dieſem Früling und Sommer die hausſäſſigen 
Bauern den ruden haben jelbft anjpannen müffen, den fonjten 
pflegten fie ſonderlich jene, die vermöglic, die Hand nit an den 
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Bilug zu legen, fondern alle arbeit ihrem Gefindel zu überlaffen. 
Nachdem die Patres eine Zeit lang ihre Nefidenz in der Gaftein 
genommen, haben jie da8 Landvolf auf verſchiedene Tag berufen 
laffen und einen jeden abfonderlich befragt, was er zu thun gefinnt 
jei. Etliche haben fich ergeben, aber der mehr Theil gab für: fie 
hätten ſchon ihren Termin und würden ſich bis zur Zeit erklären. 
Tie Batres haben ihnen geantwortet: man fönne fie ohne unter- 
weijung nit zur beicht und communion zulaffen, und wenn einer 
auffdiebe und in Straf verfalle, foll er nur feinem Ungehorfam 
die Schuld zumeffen; aber fie fein bei ihrer vorigen erflärung hart- 
nädig verblieben. 

Am Sonntag Dominica passionis, als dem Bergwerks- 
gefindel ihr Termin von zwei Monaten publicirt worden und einer 
der Batres ein kurzen Sermon thun wollte, fiel ihm das Gefindel in 
die Ned, erhebt auch ein großes getümmel und gejchrei, daß Feiner 
ein Wort verftehen möcht und der Pater gezwungen worden ftill 
zu ſchweigen. Unerachtet der Bergrichter und die Bergwerksver⸗ 
wandten fie gebeten, nur eine kleine geduld zu Haben, hat alles 
nichts helfen wollen. Iſt auch nit möglich gewefen, jedem abfonder- 
lich eine Vermahnung zu halten, nur fo viel wurde jedem für- 
gehalten, daß er ſich eine Zeit lang bedenken könne; wer ſich mit 
einem böfen wort hätte vermerken laffen, wäre alsbald vom Fron- 
boten, wie ihn die Bergwerksverwandten nennen, in ein finfter Zoch 
geiperrt worden. Sie haben bei dem Fürfordern und Fragen faft 
alle einerlei antwort gegeben: man hielte fie fo ftreng bei den Berg- 
werfen, daß fie nit willens, in die läng alfda zu verbleiben; fie 
jollten nun katholiſch und in einem lutheriſchen Bergwerk wieder 
lutheriſch werden; fie wollten gleich jegt fih von dannen machen 
und aus dem Sand ziehen. Die Patres und der Bergrichter gaben 
ifnen hierauf zur Antwort: es fei nit ohne, fondern männiglich 
befannt, dag man fie mit der Arbeit ftreng halte; fie follen aber 
dor allen Dingen zu ihrer Seligkeit die alte Himmelsftraße fuchen, 
jo ihre Voreltern, zu deren Zeiten e8 wol mit den Bergwerfen 
eftanden, gewandelt haben, im Uebrigen aber ein gutes Herz haben 
und in Gott Vertrauen jegen, es würde alles noch beffer werden. 
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I. Gn. wolle das Bergwerk in der Gaſtein, wie es zu Ramingftein 
geihehen, wieder an ſich bringen und fich gegen die Inappen als 
ein Vater und nit wie ein harter jtrenger Gewerke erzeigen, mit 
einem Wort, wenn fie jich befehren, würde ihnen Gott gewiß als 
ein barmherziger Vater erſcheinen und die Obrigkeit getreulich 
dazu heffen. Aber es iſt mit diefem allen wenig ausgericht worden 
und haben nit mehr als 2 veriproden katholiſch zu werden. 

Die fürnchmfte Urſach, welche fie jo halsſtärrig macht und 
die fie mit Fleiß verſchwiegen, war die: die Gewerker wollten 
J. f. Gn. anlangen, die Arbeiter der Gaſteiner Bergwerk von der 
Reformation zu befreien, weil ſonſt die beiten Arbeiter von dannen 
ziehen würden; wenigſtens jollte man diejenigen befreien, die jegt 
am Berg arbeiten, die Sewerfer würden hinfür feinen Unkatholiſchen 
mehr aufnehmen: der Bergwerkofactor war auch ſchon nach Salz: 
burg verreift, um die Zupplif 3. Gn. zu übergeben. Als die Patres 
davon avdifirt wurden, haben fie alsbald ihren Bericht nah Salz 
burg gethan und für vathjam angezeigt, den Lieutenant Hans 
Kayſer mit etlichen Musfetieven in die Gaftein zu ſchicken, dieweil 
fie zu Radſtadt fertig und den Gafteinern Furcht einjagen Fönnten. 
Von Salzburg erfolgte bald die Antwort: dag J. Sn. dem Lieute: 
nant befohlen, wann die Patres jeiner begehrten, in die Gaftein zu 
verreifen; der Factor, welcher die Supplik wegen befreiung der 
fnappen übergeben, habe einen Gnadenpfennig erhalten, daß er fid 
nicht mehr würde ſchicken laſſen. Als man ſich wegen der Sol— 
daten umterredet, waren etliche der Meinung: man hätte die Sol 
daten nit vonnöten, es fünnte auch ohne fie gericht werden. Die 
Patres aber jagten: man müffe einmal jchärfere mittel in die Hand 
nehmen; der Termin für das Yandvolf fei jhon halb vorüber und 
feiner vichte ih zum Verkauf des jeinigen und zum Hinmwegreifen; 
fie wollen den Ausgang erwarten: mas jegt mit wenig Soldaten 
zu richten, wird man alsdann etliche Hundert brauden und fann 
noch etwas Aergeres daraus entitehen. Iſt hierauf von den Beir 
figern einhelfig bejchlofjen worden, die Soldaten zu diefem Wert 
zu fordern und iſt H. Kayſer mit 6 Musfetieren am h. Samftag 
vor Dftern in der Gaftein anfommen. Am h. Charfreitag hat der 
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Pater nad) der Paſſionspredig verfündigt, daß diejenigen, melde 
wollten unterwiefen werden, Glaubensbefenntniß thun und einen 
Zettel im Landgerichtshaus abholen folften. Sie vermeinten, es 
würden ſich 30 oder 40 Perfonen einftellen, aber das Gejchrei 
wegen der Soldaten hatte dermafjen erſchreckt, daß bei vierthalb- 
hundert von dem Landvolf Nachmittag fommen fein. Da es ſchier 
unmöglich, in fo kurzer Zeit eine foldhe Menge Volks zu unter: 
rihten, haben die Patres vor allem das Glaubensbekenntniß auf- 
genommen und die Unterweifung auf ein andermal verjehoben, wie 
fie denn täglich nach dem Gottesdienft in ben notwendigften Glaubens⸗ 
puncten informirt haben. 

As im Thale Gaftein das Reformationswerk angefangen, 
hat fih ein fürnehmer Bauer, weil er fich befehren follte, fo Hoch 
befümmert, daß er von Sinnen fommen und fich felbft einen ftich 
geben ; und nachdem er innerhalb vier Wochen wieder zu fich felbft 
tommen, nit allein fein Neu und Leid gehabt, fondern fich bei 
guter Vernunft ein zweitesmal in den Hals geftochen, daß die gurgel 
gefährlich verlegt war. Der H. Landricter und die Patres haben 
mit dem armen elenden Menſchen ein großes mitleid getragen, 
weil fie ihn aber nit felbft befuchen konnten, denn er wohnte andert» 
halb Meilen Wegs von dem Markte, baten fie den Heren Pfarrer 
in der Gaftein, einen Ritt dahin zu wagen, es werde etwas aus- 
gericht oder nit. Der Pfarrer hat den elenden Menſchen befucht 
und zwei ftunben bei ihm zugebracht, aber er ift in feinem Irr⸗ 
thum verftoct geblieben. Erft wie ihn der Pfarrer auf Bitten der 
Batres, welche dem hölliſchen Feind diefe arme Seel abjagen wollten, 
wieder bejucht, Hat er fich erklärt zu beichten und der Pfarrer nach 
einer kurzen Unterweifung al8bald Beicht gehört. Wie er ihm aber 
nad 8 Tagen, als der Halsſchaden etwas geheilt war, mit dem 
zarten Chrifti Frohnleichnam ſpeiſen wollte, ift er verſchieden. Aus 
welchem Fall die unergründliche Güte und Barmherzigkeit Gottes 
zu erfennen, indem er diefen armen Menfchen wider alles verhoffen 
belehrt und zu feiner Gnade berufen hat. J. f. Gn. haben, wie 
ifm des Bauern Belehrung und fein hriftlicher Tod bericht worden, 
eine jondere Freud empfangen und auf fürbitten der Patres der 
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Wittib und den Kindern affe feine Verlafjenichaft, welche ſonſt dem 
Fiscus anheimgefallen wäre, gnädigjt gejchenft. In den Oſter— 
feiertagen wurde das Berggefindel wicder für den H. Bergrichter 
berufen und weil ihnen diesmal die Musketiere mit ihren Rohren 
und brennenden Yunten gegenüber geitanden, haben jie bei der Ver— 
mahnung der Patres fein jtill geichwiegen. Der Pater hat ihnen 
auch fürgehalten, jie jollten ich von ihren Sectenmeiftern nicht 
verführen laſſen, weil diefe ihnen mit der Hoffnung anderer Berg- 
wert nur das Maul aufipreizen und die Vertröftung al® würden 
fie des Glaubens Halber befreit, unwahr jei. Nah dem Sermon 
hat man fie alte heißen abtreten und einen nad) dem andern hinein: 
berufen, damit er jeinen willen erfläre. Der Halbe Theil der 
fnappen hat ſich ſammt ihren weibern und kindern ergeben und 
verjprochen gehorſam zu leiften; und da auf die Halsftärrigen ein 
Anlag gemacht wurde, haben ſich auch andere in Kürze rejolvirt. 
Um die fegeriihen Bücher zu befommen, haben die Patres mit dem 
H. Yientenant berathichlagt, und Hat jih der H. Yieutenant mit 
den jeinen alsbald aufgemacht, ohne feinen weg und fürnehmen 
jemand zu eröffnen. Ws er nun auf dem Berg bei der erjten 
Stuben, wie es die Bergleut nennen, ganz unverhofft anfommen, 
fragt er den Bergrichter, den er in der till mit ſich genommen, 
wo die lutheriſchen Bücher wären. Der zeigt ihm cin verfchloffenen 
Kajten, in dem fie gehalten werden, Als H. Kayſer begehrte, der 
Hutmann, jo den Schlüffel dazu gehabt, ſolle aufſchließen, war 
diejer heftig erichroden und wollte fi deſſen weigern (er hätt viel- 
leicht den Soldaten lieber den Schlüffel zu feinem armen Vermögen 
als zu den Büchern gegeben): der Kayſer bedrohte ihn aber, wenn 
er nit gutwillig den Kajten eröffnen würde, jo wolle er gar bald 
einen Schlüffel finden; er jollte aber wol aufjehen, was ihm be 
gegnen würde. Hierauf perret num der Hutmann auf und ent» 
ſchuldigt fich abermals, die Bücher gehörten nit allein in diejen 
Ort, es wären auch nit alle bös oder fegerijch. Wurden nachmals 
von dem H. Bergrichter alle bejchrieben und in einen Sad ge 
worfen mit vermelden, H. Kayſer hätte ſchon Leute, welche die böfen 
und guten wüßten auseinander zu flauben; die guten würde man 
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ifnen wieder zuftelfen, was aber bös und verführerifch, könnte man 
nit dort laſſen, fie gehören wem oder wohin fie wollen. Nahm 
derowmegen ber Kayſer alle Bücher mit ſich und begab fi alsbald 
wieder auf den weg, damit der Hutmann nit etwa warnte, die 
Bücher zu verfteden. Der Lieutenant hat auch bei den übrigen 
drei ftuben die lutherifchen Bücher abgefordert und bdergeftalt alle 
Bücher von dem Berg herabgebracht und den Patres zugeſchickt. 
Baren in allem bei 40 große und Fleine, darunter fürnehmlich des 
Luthers Hauspoftill und der Spangenberger, jedoch fein einziges 
gutes und zuläffiges. I. Gn. haben alsdann gute katholiſche Bücher 
nämlih die Poftill des P. Scherer, des Bartelme Wagner, das 
Mänchner Betbuch u. a. kaufen und in die Bergwerk fenden laffen, 
damit fie an Sonn» und Feiertagen den Arbeitern fürgelefen werden, 
weil diefe in 14 Tagen nur einmal von dem Berg herab in bie 
Kirgen kommen können und ihnen auf dem Berg nur jeden anderen 
Sonntag eine Predig gelefen wird. 

Unterdeffen fein die Patres mit der Unterweifung derer, 
welde fi) ergeben, und in der Aufnehmung des Glaubensbekennt⸗ 
niſſes fortgefahren. H. Kaifer hat mit den feinigen einen Ort nad 
dem andern wegen des ledigen Gefindels vifitirt, und welcher nit 
einen Zettel, daß er communicirt, aufzeigen fonnte, ift al8bald durch 
den Gerichtödiener in die Gefängniß geführt und auch jener, bei 
dem er fich aufgehalten, geftraft worden. 

Dieweil in der Propftei Werfen der öfterlihe Termin ver- 
Hoffen und ſich alfe gehorfamlich zu beichten und communiciren ein- 
geitelft, Haben die Patres, der H. Landrichter und Propfteiverwalter 
auf den 28. April nämlich das Feſt des h. Georg einen Kreuzgang 
auf Bifchofshofen angefagt, Gott dem Allmächtigen zur Dankſagung, 
dab das heiljame Reformationswerk fo wol und glücklich abgangen. 
Und ift die Solennität auf Bifhofshofen verlegt worden, weil 
dafelbft eine vom 5. Rupert felbft geweihte Kirche ift und damit 
die Neubelehrten erinnert werden, daß fie durch die Reformation 
wieder zu dem Glauben gebracht worden, welden der h. Erzvater 
Aupertus ihren lieben Vorfahren vor 1000 Jahren gepredigt. 
Gleichwol e8 am 28. April den ganzen Vormittag geregnet und 
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der Weg nit gar zum beten, ift zu Biichofshofen eine große Menge 
Volks, bei 53000 Perſonen und meiſt Männer aus Werfen, S. Jo: 
hann, S. Zeit, Großarl und Goldegg zuſammenkommen; dabei 
aud die Pfarrherren, Bicarii und Obrigfeiten aus diejen Orten 
erjchienen, fürnemlih 9. Dietrich von Khuen, Freiherr zu Belajy 
und Yicchtenberg, welcher troß feines Alters den Weg von Goldegg 
auf Biihofshofen zu Fuß verrichtet, der H. Landrichter zu Werfen 
Joſeph Niggel, welcher die größte Müh und Arbeit gehabt, und 
die Patres Capucini aus Radſtadt und der Gaftein. Sintemal 
des Volks eine jo große Menge war, ift befohlen worden, daß es 
ſich ſollte abtHeifen, der eine Theil in das von h. Rupert geweihte 
Gotteshaus S. Marimilian, der andere in unferer lieben Frauen: 
Kirchen, wo dann im beiden die Predig, die Meß und ein Amt 
mit Tedeum laudamus gehalten worden. Zum Zeichen der Freud 
wurden auch etliche Doppelhaden losgebrannt. Ungefähr ein Monat 
hernach ift zu Radftadt eine gleiche Proceſſion gehalten worden, nur 
ftattlicher, weil die Bruderjchaft des h. Yeibes Chrifti, die Schügen, 
der H. Yieutenant mit den Musfetieren und die Unterthanen aus 
der ganzen Pfleg, von Altenmarkt, Wagrain, S. Martin und Filz: 
mos mitgegangen. Der 9. Pfarrer hat das h. Sacrament ein weiten 
weg um die Stadt getragen und fein auch hier, unter dem Tedeum 
laudamus etlide Stüd Geſchütz losgebrannt worden. 

Eben zu der Zeit, als die jolennijche Proceifion zu Biichofe- 
hofen gehalten worden, ift der Termin des angejeflenen Landvolfs 
in der Gaftein ausgangen und haben ſich diejenigen, welche in ihrem 
Irrthum verblieben, auf den weg gemadt. Etliche follen gedroht 
haben, wenn jie den Patres in der Klamm begegnen, fie von dem 
Berg in das Waffer hinabzuſtoßen. Wie nun die Patres ihnen 
entgegen famen, haben jie diejelben noch einmal ermahnt und ſich 
zur Hilfe erboten, daR fie wieder zu ihren Gütern fommen könnten. 
Die einen gaben zur antwort: die fachen wären jchon zu weit ger 
fommen; die anderen: jie wollen in Gottes Namen weg; bie 
dritten jagten gar nichts. Aber gleichwol die Patres fie etwas ftarf 
angeredet, hat doc feiner den Patres ein bös wort geben, viel- 
weniger fie in das Waſſer hinabzujtürzen begehrt. Es waren wol 
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mehr als 30 beladene Wagen und Karren und war infonderheit 
ein Mitleid mit den Kleinen Kindern zu haben, die fie mit fich ge— 
führt Haben. Die Kinder follen auch den Aeltern zugefprochen und 
gefragt haben: Vater, warn wölle wir heim, wir wölfen wiederum 
heim u. dgl. Noch ehe fie aus dem Erzſtift Tommen, haben die 
Männer ihre Weiber ausgefilzt, weil fie die Urfach ihres Hinweg- 
ziehens geweſen, und die Weiber haben ſich wieder über die Männer 
beflagt. Sie haben allerlei Hausgeräffel mit ſich geführt und in 
Hallein, als fie zu Schiff auf der Salzach gefeffen, für den Fähr- 
lohn das meist verfaufen müffen. Bon dem Berggefindel, für 
welches der Termin fpäter war, ift der mehrere Theil ſchon mit 
dem Landvoltk fortgezogen und die übrigen machten fi in aller ſtill 
don dannen. Wenn fie nit die Soldaten gefürchtet hätten, wäre 
wol etwas zu beforgen gewejen; wie denn glaubwürdige Berfonen 
dafür gehalten, daß ein Aufftand erfolgt wäre, wenn man mit der 
Reformation den Anfang in der Gaſtein gemacht hätte. Durch bie 
gmädige Hilf Gottes ift die ſach in ber Gaftein glücklich gericht 
worden, daß jest die Gafteiner fi fo gut und eifrig bezeigen wie 
die anderen Neubekehrten. H. Kayfer hat alle Thäler und Berg, 
ja jogar alle Häufer durchſucht, ob fich einer oder mehr der Secti- 
ſchen noch aufhalten, ift aber nur einer befunden und in Verhaft 
genommen worden. Nach der Bifitation ift der H. Lieutenant mit 
den feinigen wieder heim nach Salzburg verreift; er und ber H. Land» 
rihter von Werfen fein wegen treu geleifteten Dienft mit ſchönen 
guldenen Ketten und Gnadenpfennigen begabt worden. Die Batres 
blieben noch ein zeitlang im Gebirg, zwei zu Nabftadt, zwei in 
der Gaftein. 

Iſt derhalben dieſes Heilfame Reformationswerk in drei» 
viertel Jahren wider männiglich verhoffen ohne alfen aufruhr ohne 
Blutvergießen zu einem glückjeligen End gebradjt worden. Der 
Neubelehrten fein außer den Kindern, fo noch nit tauglich zum 
communiciren, 9- bis 10.000 gewejen, der Ungehorfamen und Ber: 
fiodten aber bei 600 weggezogen. Der Eifer der Neubelehrten 
erſchien fürnemlih an dem Feſt des zarten Ehrifti Fronleichnam, 
bei dem fo viel zu der Proceffion kommen, daß fid jeder verwundert; 
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in der Gaitein allein bei 900 und bei 400 Jungfrauen haben 
Kränz getragen, jo doch das Jahr zuvor nit über 300 Communi- 
canten gewejen. 

Hernach den 18. Juli 1615 jein die 4 P. Capuciner wegen 
des Provincialcapitels nad Salzburg berufen, aber nach demjelben 
P. Jacobus und P. Ambrojius wieder in das Gebirg gejendet 
worden, die Neubefehrten im Glauben zu beftättigen; weil doc 
viel dem ſchein nach fatholifch worden und gar nit in die Kirchen 
tommen oder nach der Predig herauslaufen. Die Patres Haben fi 
mit den Pfarrern und der weltlichen Obrigfeit unterredet und ift 
dann derjenige, jo vor endung des Gottesdienftes ausgeloffen, er: 
griffen und um ein Wiertung Wachs gejtraft worden. Weil der 
gemeine Mann fürgab: er verjtünde die Meß nit, man folle fie 
fein deutjch halten, wie Chriftus der Herr fie eingejegt hat, haben 
die Patres davon gepredigt und angezeigt, dag Chriftus der Herr 
bei Einjegung des h. Sacraments ſich nit der deutſchen (wie viel 
Einfältige vermeinen) jondern der hebräiihen Sprach, als jeiner 
Mutterſprach gebraucht habe und die h. Jünger zur jelben Zeit 
auch feine andere funnten. 

Bon den Sectijhen, welche das Yand geräumt, haben ſich 
etliche nach kaum vier Wochen wieder hereingemacht, aber die welt 
liche Obrigkeit hat fie alsbald greifen und gefänglich einziehen laſſen; 
denn von I. f. Gin. war befohlen, feinen zu dulden oder paffiren 
zu laffen, der nit wieder um die Yandeshuld angelangt und fie er- 
halten, vor der Pfarrgemein öffentlih das Glaubensbekenntniß 
gethan und eine Geldftraf von 5 bis 50 fl. für die Kirchen oder 
als unvermöglich eine geiſtliche Straf geleiftet hätte. Wie etliche 
den anfang gemacht, haben fich viel in alle Gerichte wieder heim: 
wärts begeben und auch die Yandeshuld in Gnaden erhalten. 
Wurden auch die im Yand Verbliebenen im Glauben fehr gejtärkt, 
weil fie von den Wiederfehrenden hörten, wie übel e8 ihnen anderswo 
ergangen. Manchem Hat es einen ſchönen Pfennig oft auf etlih 
100 fl. gefojtet, bi® er jein vor dem Abzug verfauftes Gut wieder 
an fich gebracht, mander hat e8 mit wieder zu kaufen vermöget. 
Biel hatten jie an Geld und Geldeswerth hinweggeführt und gar 
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wenig wieber heimgebracht. An unterſchiedlichen Orten fein 60 Ber- 
jonen auf wolbeladenen Schlitten weggefahren und Haben nit mehr 
als ein einziges Faß Hereingeführt. Mancher Hat fein Kind auf 
einem Wagen oder Schlitten fortgeführt, an der Hand aber zurüd- 
gebracht oder gar auf dem Arm oder Buckel getragen. Ein Weib, 
deren Dann fortgezogen, fam zu den Patres und begehrte die Er- 
laubniß, einen anderen Mann zu nehmen, der ihr die Kinder 
erhalten und auferziehen Helfe. Die Patres fagten zu ihr, wie 
wenn fie einen Mann bekäme, der ihr nit helfe die Kinder zu 
ernähren, fondern ihre Armutei und fächlein verſchwende und auch 
die Haut vol ſchlüge, wie viel andern weibern widerfahren. Sie 
ſprach darauf: es könnt ihr zwar wol widerfahren, aber fie ver- 
hoffe befferes. Die Patres fagten weiter: fie könnten ihr die Er— 
laubniß nit geben, einen andern Mann zu nehmen, weil der andere 
noch am leben; der dörfte vielleicht jelbft auf die Hochzeit kommen, 
weil fie jo gejchwind fei. ft auch gefchehen, denn nad) drei Wochen 
lam der Mann wieder und ift katholiſch worden. 

Bon den Hinweggezogenen hielten ſich etliche in der Nähe 
auf: in der Gofau, welche kaiſerlich ift, und in der Herrſchaft 
Bolfenftein. Das waren fürnemlich die Radftädter, und weil ihrer 
viel die Güter noch nit verfauft, kamen fie heimlicher weif herein, 
darauf zu fehen. Weil man fie auch dort nit dulden wollte, fein 
fie entweder wiederfehrt, um die Landeshuld zu erlangen, oder fie 
haben ihren weg weiter genommen: nach Defterreich oder nad) 
Mähren zu den Wiedertäufern. Diefe waren fürnemlich Flacianer 
aus dem Pongau, wo auf den zween Berg, den Rotteljtein und 
Zederberg eine ziemliche Anzahl gewejen. Die nah Mähren ge- 
zogen fein, follen faft ale geftorben fein, die nach Defterreich, fein 
mehrentheil8 wieder kommen und haben die Landeshuld erlangt. 
Aus der Gaftein fein drei der fürnehmften Bauern nach Regens— 
burg und von dannen in die Pfalz Heidelberg verreift, weil fie 
gehört, dag man allda das Sacrament in zweierlei Geftalt aus— 
theile. Sie Haben ſich gleich angefauft und ein jeder 2 bis 300 fl. 
auf den Kauf zuvorgegeben. Wie fie aber gehört, fie follten cal- 
viniſch werden, wollt ihnen die Mähr mit gefallen; zween fein 
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wieder dadongezogen, mußten jedoch das Geld dahinten lafjen, der 
dritte ijt verblieben und calvinijd worden. Ob ſich die ſchwarzen 
Engel dieſer befchrung oder verfehrung erfreut, ift leicht zu ger 
denfen, denn man fagt: „Iſt Martin Yuther feift, fo trägt Calvin 
viel ſchmer“. 

1616. Um die Neubefehrten auch in den Gebräuchen der 
fatholiihen Kirche zu bejtärken, waren die Patres darauf bedacht, 
dag ein jeder einen Roſenkranz oder wie fie ed nennen eine Bet— 
ſchnur hätte. Auf ihr Bitten Hat I. f. Gn. in der Faften 1616 
6000 Roſenkränz kaufen und in das Gebirg ſchicken laffen, welde 
die Patres und Pfarrer nad) der Predig oder in der Kinderlehr 
vertheilt haben, jedoch mit drei Bedingniffen: evjtlih, daß man die 
Rojenkränz öffentlich in der Hand zur Kirchen trage, zum andern, 
dag ihm jeder wo nit täglich jo in der wochen dreimal oder wenigftens 
einmal ausbete, infonderheit jene, welche Sonn: oder Feiertag nit 
in die Kirchen fommen können, drittens, daß ihm jeder etlichemal 
ausbete für I. f. Hu, damit ihr Gott eine lange glüdjelige Re— 
gierung gefriften wolle. 

In der Faſten haben die Patres im Gebivg wieder eine all- 
gemeine und gleihförmige Unterweifung und am Charfreitag Abends 
eine jolenne Procefjion anftellen laſſen, und ift diefe, gleichwol das 
Yandvolf haufenweis zugeloffen, gar wol von jtatten gangen. Drei 
Wochen nah Oftern find jedoch die Patres von ihrem Superior 
aus dem Gebirg abberufen worden, weil nunmehr die Reformation 
fürüber und die Religioſen ohne notturft und großen Nugen nit 
jo lang aufer dem Kloſter bleiben dürfen. J. Gn. hat es zwar 
mißfalfen, doch letztlich darein gewilligt. 

Nachdem J. f. Gn. ſich entſchloſſen, weil ſchier alfe Ge: 
werfer in der Gaſtein und Rauris ſectiſch waren, die Bergwerk 
jelbjt zu behalten und zu bauen, haben fie die Commiſſarios 
H. Stephan Feyrtag, Dr. und Salzburgifhen Kammer- und Hof- 
rath, auch Yehenpropft, H. Sebaſtian Alten hochfürſtl. Kammerrath 
und Hans Mayer, Münz-Pfennig und oberſten Bergmeiſter in das 
Gebirg geſchickt, das Bergwerk von den Gewerfen zu übernehmen, 
ob jie gleih um die weitere verleihung gebeten. Dabei wurden die 








AV. Marz Sittich, Erzbiſchof von Salzburg. 223 


Beamten, an denen am meiften gelegen, als der Handelsfactor, 
Lerwalter, Einfahrer und die Hutleute, fo noch alle jectifch waren, 
des Glaubens Halber erinnert und vermaßnt, darauf fich etliche er⸗ 
Härten, man jolfe ihnen die Patres Capuciner, die fie alle wol 
fenneten, zur Unterweifung hineinſchicken. Als die Commifjarii in 
Salzburg davon berichtet, Hat %. Gn. von dem P. Guardian 
begehrt, daß er den P. Ambrofius mit einem Mitgefellen auf eine 
kurze Zeit wieder in die Gaftein ſchicke, welches alsbald geſchehen. 

Wie nun die Patres ankommen, haben fie die Beamten für- 
fordern laffen und ihnen in Gegenwart des Pfarrers, des Land- 
und Bergrichters erklärt, daß I. f. Gn. nur die in Dienften 
gebrauchen wollten, welche katholiſch und fie folften ſich vefolviren, 
ob fie fich befehren oder bei ihrer verkehrten Meinung verharren 
wollten. Diefen Modus haben die Patres gebraucht, weil fie I. On. 
Intention wol wußten und weil diefe Beamten der Ausbund der 
Kegerei in diefen Landen waren. Hat ſich auch fein einziger rund 
erflärt, latholiſch zu werden, fondern gaben für: fie könnten ſich 
fobald nit entſchließen, begehrten Zeit ſich zu bedenken. Die Patres 
und die Herren gaben zur Antwort: fie hätten ſchon zwei Jahre 
Zeit gehabt, fich zu bedenken; wenn fie auch befreit waren, mußten 
fie ſich doch einbilden, es werde einmal an fie fpringen ; wenn der 
Gewerler Beitand und Verlag aus, werde man ihnen feinen befon- 
deren maden; fie müßten ſich unterweifen laffen oder mit Weib 
und Kind ins Elend ziehen. Sie verblieben aber hartnädig auf 
ihrer Meinung und begehrten einen Bedacht: aber die Patres ant« 
worteten: man begehre nit, daß fie al8bald beichten und communi- 
citen, aber fie ſollten ſich jegt vefolviren, ob fie ſich unterweifen 
laffen oder nicht. Damit aber die H. Beiſitzer befto erkennen 
möchten, daß diejer Bedacht nur ein Dedmantel ihrer Halsjtärrig- 
keit jei, fragten die Patres jeden abgejondert, welden Termin er 
begehre; fie wollten aber feine gewiſſe Zeit oder ein Jahr; nur 
der Straffer, dem von der Commiſſion die Factorei des ganzen 
randes anbefohlen war, begehrte nit mehr als ſich mit feiner Haus: 
frau zu unterreden, was ihm vergunnt worden. Ueber eine furze 
Zeit ift er wieder kommen und hat ſich erklärt, fammt den jeinigen 
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tatholiſch zu werden, wie er es ſchon früher den Commiſſarien ver: 
ſprochen. H. Mathes Hölzl, ein Mitgewerf, war franf und als man 
ihn bejucht, begehrte er acht Tage Zeit, bis die Commiffarii wieder 
in die Gaſtein kommen. Die Uebrigen begehrten nur den Bedacht, 
damit ſie in ihren Dienften bejtättigt würden, denn fie Hielten dafür, 
man fönne ihrer mit entrathen und das Bergwerk nit bauen. War 
auch nit ohne, daher die Patres noch allerlei fragten, was fie ab: 
hielte, welche beſchwerniß fie Hätten, aber fie hätten viel bejier 
jagen können, wie viel diefes oder jenes Erz, Gold, Silber, Kupfer 
hielte, als warum einer fatholifd oder nit katholiſch jein wollte, 
denn fie brachten nur die alte Yeyer für: weil mich meine Aeltern 
dahin gewiejen, weil id aljo auferzogen bin u. dgl. Endlich haben 
ſich drei ergeben, die drei anderen verharrten in ihrem Irrthum 
und erflärten: wofern es nit anders jein funnt, wollten fie eher 
das Erzftift räumen als fatholiich werden. Dieweil an ihnen am 
meiften gelegen war, fragten die Patres den Bergrichter, ob er 
diefe Aemter mit anderen tauglichen Perſonen bejegen fönne, worauf 
diejer einige verzeichnete. Als die Patres nad) Salzburg kommen, 
waren J. f. Gn. nit allda und mehre fürnehme Perjonen waren 
der Meinung, man könne ſolche Yeut nit leicht befommen und mäfje 
ein übriges thun. Wie I. Gin. anheim gelangt, haben die Patres 
den Verlauf bericht und übergaben des Bergrichters verzeichniß, 
darauf J. Gn. erklärte: ev wolle einmal das ganze Yand von der 
Negerei rein haben, infonderheit weil es auf jo wenig Perjonen an— 
komme, dev Alferhöchite werde Gnade geben, auch dieje bejchwer- 
lichkeit zu überjtehen. Als bald iſt durch einen Boten an den 
Bergrichter der Befchl ergangen: I. On. bleibe alfen, welche katho— 
liſch zu werden verjprodgen, gewogen und fie würden in Dienften 
befürdert werden; die Halsftärrigen joll der Bergrichter noch ein- 
mal berufen und ihnen anzeigen, fie können ſich noch 3 oder 4 Tage 
bedenfen, dann werde dev P. Ambroſius wieder hineinfommen, und 
wenn fie ſich auf jeine Ermahnung nit ergeben, werde J. Gn. ihnen 
eine Sentenz anzeigen laſſen, die fie nit verhoffeten. 9. D. Fer: 
tag von der Commiſſion ijt injonderheit befohlen worden, er jol 
alten die ſich mit ergeben, auftragen, in 14 Tagen das Exzitift zu 
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räumen. Der Factor und Ladenſchreiber meldeten fi) gar nit um 
Tienft an; der Einfahrer, ein ſectiſcher Hutmann aus der Rauris 
jo wie H. Hölzl Haben bei Ankunft der Patres den Gehorfam zu 
leiſten verfprochen. Bei zween Hutleuten und den Ihrigen wollt 
aber alles nichts helfen, bis ihnen Dr. Feyrtag I. Gn. Refolution 
zeigte, daß fie den Dienft verlieren und in 14 Tagen das Erzftift 
räumen folften. Der eine war Hutmann in dem Goldwäfchwert 
der Pedh und Hatte etwas Gold unter fih. Als auf den Abend 
der Eommiffarius ſammt dem Bergrichter und Factoreiverwalter 
Straffer in die Peckh verreift, nahm er den Wäjcherhutmann und 
einen andern, dem er das Wajchgold einantworten ſollte, mit fi. 
Da ift der Hutmann in fi gangen und bat den Straffer, er möge 
ihm ein gutes wort bei dem Commiſſari verleihen. Und gleichwol 
der Commiſſarius ſolches merkte und ſich wolgefalfen ließ, that er 
nichts dergleichen, begehrte vielmehr als fie in der Peckh angelangt 
om Hutmann den Schlüffel. Diefer war hart erſchrocken und hat 
dann jelbft angefangen, ſich zu erflären und zu bitten. Dr. Feyr- 
tag ftelfet fi, ald ob er über den Hutmann megen feiner lang 
geübten Hartnädigfeit gar erzürnt wär, der Hutmann bat aber je 
länger je fefter und auch der Münzmeifter ſprach für ihn, daß man 
ihn jollte bei dem Dienft laffen. Es hat aber bei Dr. Feyrtag 
nit viel Bittens bedurft, dieweil er jelbft froh, daß ſich diefer er- 
geben, erzeigte ſich aber immer ernfthaft, damit diefer nit vermeinte, 
man fönne feiner bei dem Bergwerk nit entraten und damit er 
etwas demüthiger würde. Letztlich Ließ er ihm den Dienft mit dem 
Befehl, ſammt feinem weib in 2 Tagen zu den Patres zu kommen 
und fi unterweifen zu laſſen. Und dieſe verwunderten fi, daß 
er fo willig war, alles zu thun, was von ihm begehrt wurde. Ber: 
blieb nur ein einziger alter Hutmann übrig, mit dem der eine 
Pater ein großes Mitleid hatte. Der alte Mann fagte: er hätte 
ein Weib, zwei Heine Kinder, habe auf der Welt Feine zehrung 
und wiffe nit wo aus und ein, aber er finde fi im Gewiffen 
beſchwert und könne fich mit ergeben. Der Pater hat ihn etliche- 
mal gebeten in ſich zu gehen, er wolle ein gutes Wort verleihen, 
daß er bei feiner Hutmannſchaft verbleibe, aber der Alte gab 
Bolt. Geſchichtliche Bilder aus Defterreid. I. 15 
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feine andere Antwort: er wollt es in Gottes Namen wagen und 
fortziehen. 

Um J. Gn. berichten zu fünnen, man habe auch mit dem 
Hans Diayer, geweiten Factor und Mitgewerk auch ſectiſcher Papit 
in der Gaftein, und mit dem gemejten Yadenjchreiber alles mögliche 
gethan, fie zu befchren, Hat Dr. Feyrtag auch fie vor die Patres 
berufen laſſen. Den Yadenfchreiber, der erftlich erſchienen, nahın der 
eine Pater zur jeiten, und begehrte, ev jolle jeine beſchwerniß für- 
bringen und wenn er ſich Wolfe unterweijen laffen, könnt er feinen 
alten Dienft wieder befommen. Gr antwortet hierauf: was den 
Dienjt anlangt, hätte ev demjelben wol vonnöten, könne ſich aud 
ohne Dieuft nit erhalten; dieweil ev aber nit willen jeinen Glauben 
zu Ändern, müßt ev es halt dem allmächtigen Gott befehlen. Als 
ihn der Pater fragt: was ev für bedenken habe, jeinen vermeinten 
Glauben nit zu verlajfen und was ihm bei dem katholiſchen miß— 
fiele; jagt er dem Pater Dank, daß er es jo gut mit ihm meine 
und ihn zu unterweijen begehrt, ev wär aber nit willeng, ſich mit 
dem Pater, dev ihm als einem Yaien gar zu gelehrt, in eine Dispu- 
tation einzulaffen. Und ift allzeit dabei verblieben. Als ihm 
Dr. Feyrtag den willen 3. Gn. angezeigt, begehrte er einen längeren 
termin, weil feine Hausfrau desjelben tags eines Kindes genefen 
und ziemlich ſchwach ſei; aber Dr. Feyrtag gab zur antwort, das 
ftände nit im feiner macht, wenn er einen längeren Termin wolle, 
müffe ev ihn bei J. On. jelbft anmelden. H. Hans Mayer wurde 
gleichfalls doch unter einem Vorwand fürgefordert, denn man durfte 
ihm die rechte Urſach nit andenten, ſonſt hätt er eine Ausred er— 
dacht. Nachdem Dr. Feyrtag des Bergwerfs halber mit ihm zu 
reden angefangen, ijt wie von ongefähr dev Pater dazu gekommen; 
aber der Mayer gab ihm den kurzen beſcheid: er möchte fich feinet- 
halben nit bemühen, es jei doch umſonſt. Der Pater wiederholte 
hierauf: er hätte wol ofter umjonft Mühe und Arbeit gehabt; und 
fie jein dann beede ungefähr eine halbe Stunde von einem Artikel 
zu dem andern gefahren. Der Mayer wehrt fi mit allen kräften, 
und wenn er nichts mehr wußte, war feine Antwort: er hätte nit 
ftudirt. Weil jedoch des Bergwerks halber noch viel mit ihm zu 
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tractiren war, wollt ihm Dr. Fehrtag diesmal die Sentenz noch 
nit anzeigen ; e8 gejchah aber zwei Tag hernach. Außer den Per— 
jonen, waren noch drei andere fectijche Bergwerksverwandte; zween 
find aber ſchon vor diefem weggezogen, und der dritte ift in feinem 
Ierthum geftorben; wollt die Patres, als fie ihn heimzufuchen 
willens, gar nit hineinlaffen. 

Zuvor die Patres aus der Gaftein mweggezogen, haben fie 
fo viel möglich die Neubefehrten unterwiefen und ermahnt, in 
2 Monaten zu beichten und zu communiciren. Die Patres eileten, 
weil fie folgenden Sonntag zu Radftadt der monatlichen Proceſſion 
der Fronleichnamsbruderſchaft beiwohnen wollten. Dabei hat der 
Prediger das Bolk zur Ehrerbietung gegen das a. h. Sacrament 
ermaßnt und daß fie bei den gewöhnlichen Proceffionen oder wenn 
das h. Sacrament zu den Kranken getragen wird, dasjelbe be 
gleiten jollen. Damit in der Bruderſchaft Gottesdienjt und Pro- 
eifionen fleißig gehalten werben, ift anftatt des H. von Haunsperg 
ſel. 9. Heinrich von Elfenheim, hochf. Rath und Pfleger zu Rad» 
fadt zum Präfecten erwählt worden. 

Mt alfo durch die gnädigfte Hilf und den Beiſtand Gottes 
das ganze Gebirg von der Kekerei gereinigt und das Erzftift fo 
diel mir bewußt ganz und gar (aufer den reijenden Handwerks— 
burſchen) in dem 1616. jahr zu dem fatholifhen, allein felig 
madenden Glauben gebracht worden. Dem a. 5. Gott fei Dant, 
xob, Ehr und Preis geſprochen von nun an bis in alle Ewigfeit." 

Derjelbe Chronift, der diefe Erzählung aufzeichnete, fehrieb von 
Jahr zu Jahr „Denkwürdigfeiten des Erzbiſchofs Mare Sittidh",') 
und jdildert darin alle Handlungen der Regierung: die Fefte 
des Hofes und der Bürgerjchaft, die Ankunft fürftliher Perfonen, 
Bauten und polizeiliche Maßregeln. Während die Gegenreformation 
im Gebirge tief in dns Bolfsleben einſchnitt, mandes Hausweſen 
xrrũttete, mande Familien an den Bettelftab brachte und in die 


1) Johaun Stainhaufer: „was fi unter der Regierung des hochw. 
Enbiſchef Marz Sittich fhrift- und gedägitnißwfirbiges zugetragen“, 1612 bie 
1619, 6.8. Mſ., k. k. Staatsarchiv. 
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Fremde trieb, ging es in dem fürjtlihen Hofhalt zu Salzburg hoch 
her; jede Jahreszeit hatte ihre Feſte und die weltlichen Vergnügungen 
juchten ſich mit den jtrengen Forderungen der Kirche auszugleichen. 
Man kennt im Allgemeinen das Yeben der geiftlichen Höfe in jener 
Zeit. Es war eine ſeltſame Miſchung alter und junger Formen, 
von mittelalterlicher Ueberlieferung und falſcher Renaiffance, von 
voltsthümlichen Anwandlungen und höfiſchem Prunk. Gefunder Ge— 
ſchmack war nicht darin, vielmehr Koketterie und hohles Pathos. 
Der Erzbiſchof hielt ungemein viel auf den äußeren Cultus der 
Religion, auf Proceſſionen, Kirchfahrten, Reliquienverehrung und 
geiſtliche Genoſſenſchaften. So führte ev 1613 die erloſchene Fron— 
leichnam⸗ Bruderſchaft, welche purpurfarbene Kutten trug, ein, er 
gründete 1614 die Bruderſchaft unferer lieben Frau und der 
h. Monika in weißen Bupjäden mit ſchwarzledernem Gürtel und 
1619 die Bruderſchaft der h. Anna mit violettfarbenen Bußſäcken. 
Er ſchrieb die Statuten, die Farben vor, jegnete und vertheilte die 
Gürtel, „war im Ganzen“, wie jein demüthiger Secretär fagt, „ein 
Yiebhaber von Aufzügen und Mummereien, womit er die Religion zu 
ehren gedachte". 

Bejonders lichte Marx Sittich geiftlihe dramatiſche Vor: 
ſtellungen. Der Stoff war der Bibel entlehnt, das Beiwerk mit 
Allegorien und Symbolen reich ausgeftattet, aber fie blieben weit 
entfernt von der Einfalt und Demuth der Pajfionsjpiele wie von 
dem gefunden Kern der jpanijchen Auto's; die langen gejchnörfelten 
Sätze, die fteifen Verſe zeigen die ganze Verflahung der Poefie in 
der Reformationszeit. Der P. Göleftin Yeuthner, welcher ein Jahr- 
hundert jpäter in Salzburg Kleine Legenden dichtete, hat viel beffer 
geſchrieben als die geiftlichen Versinacher am Hofe des mächtigen 
Mary Sittich. Wir erzählen hier einiges von diefen geiftlichen und 
weltlihen Schaufeften. 

In der Faſtenzeit 1619 wurde von der Bruderſchaft der 
h. Monika eine andächtige Vorftellung der fünf Sinne des Menfhen 
gegeben '). In der Pfarrlivde neben dem Hochaltar war eine 
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Schaubühne errichtet, die Mitglieder der Bruderfchaft zogen unter 
Muſik und Gebet auf und das Publicum fah und hörte gewiß nicht 
immer vergnügt und ftimmungsvoll zu. Am erften Freitag ver- 
fündete eine Tafel an der Kirchthüre die Vorftellung des Sehens. 
Sie trug den Spruch Hiobs: „Ich Hab einen Bund gemacht mit 
meinem Aug, daß ich feinen Gedanken Hätte auf eine Zurüchſchau“. 
Brüder und Eremiten betraten die Bühne. Ein Eremit ſprach 
einige Berje über die Sinne im Allgemeinen, über das Sehen ins— 
befondere und über die Sünden, die mit dem Auge begangen werben. 
Hierauf wurde ein Vorhang meggezogen und die Zufchauer erblidten 
eine „üppige hoffärtige" Jungfrau, welche den „Fürwitz“ vorftellen 
joffte, mit einem foftbaren Weberfleid aber unter demfelben mit 
einem Tobtenkleid angethan war und zwei Masken trug: vorne ein 
ſchönes Frauenantlig und rüdwärts einen Todtenkopf; der Eremit 
lobte das fehöne runde Geficht, die blonden Haare, die Maren Augen, 
ſchob dann das Prachtgewand zurüd, zeigte das Todtenkleid und 
den Todtenkopf, und ſprach: „Das iſt das End und auch der Lohn, 
den tragen wir davon; iſt alles hin, zerfloſſen, vom Pfeil des 
Todes weggeſchoſſen; deßhalb iſt meine treue Lehr, wend dein Ge— 
ficht zu Gottes Ehr.“ Am zweiten Freitag hing an der Kirch 
thär eine Tafel mit den Worten Jeſaias: „Alle, die ihr auf dem 
ganzen Erdboden wohnet, werdet fehen, wie man das Zeichen auf 
dem Berge aufmwirft, und werdet hören den Klang der Poſaunen“. 
Bieder zogen die Brüder auf, eine fhöne Muſik erflang, die 
papierenen Wolken theilten fi und ein Engel ließ die Poſaune er- 
ihallen. Zwei Todte erhoben fi) aus den Gräbern und erzählten, 
wie fie durch die Poſaune erweckt nun vor Gottes Thron Rechen⸗ 
fhaft geben müßten. Dann erſchien der h. Hieronymus mit Bud, 
Tobtenfopf und Grucifig und hielt eine lange Rede in Verſen, wie 
der Menfch alle weltliche Muſik, Gefänge und Liebesworte fliehen 
und fein Ohr nur die Predigt und das Miferere hören foll. Da- 
duch wurde das Gehör vorgeftellt. Der dritte Tag gehörte dem 
Geſchmack“. Die Tafel trug die Inſchrift aus der Genefis: „Und 
Gott der Herr hat Adam aus dem Paradiefe verftoßen, daß er 
nicht mit Ausftreden feiner Hand brede vom Baume des Lebens 
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und eſſe“. Zwei Bäume jtellten das Paradies vor, der eine war 
mit Pomeranzen der andere mit Aepfeln behängt, um den erften 
wand ſich die Schlange. Adam und Eva traten auf, hielten ein 
Zwiegeſpräch, der Engel erſchien, verfündete den Zorn Gottes und 
verſtieß fie; ein Eremit ermahnte jie, Buße zu thun. Am vierten 
Freitag zeigten den „Seruch" die Worte Hiobs an: „Der Menſch 
vom Weib geboren, geht auf wie eine Blume, wird zertreten und 
flieht davon“. As Handelnde Perjonen traten auf: zwei Jung: 
frauen, die cine mit einer Blume, die andere mit einem Glaie, 
aus dem ein mohlriehender Stoff duftete, ferner Hiob auf einem 
Strohbund und ein Gremit. Die Jungfrauen priejen den Duft 
der Blumen und den Geruch der Specevei, aber Hiob beflagt den 
Menjhen, nimmt die Blume zevreißt fie, wirft das Glas auf den 
Boden und ruft: „Sleichwie ein Schatten, wie die Blumen vergeht 
der Menſch, was ſoll er rühmen; gleichwie den Duft zerftreut der 
Wind, der Menjch hinweicht gejhwind". Darum, lehrt der Eremit, 
joll der Menſch jih nur an den Geruch der Tugend halten. Am 
fünften Tag wo das „Greifen" daran fam, ftand auf einem Tiſch 
ein Geldjad; ein Wucherer erfchien, pries Geld und Gut und fing 
das Geld zu zählen an, bis ihn der Teufel erfaßt und jammt jeiner 
Seele in die Hölle wirft, während der weije Eremit vor allem jünd- 
haften Begehren, Hajchen und Grgreifen warnt. Das Ganze ſchloß 
am Palmjonntag, wo die Bruderfchaft aufzog und ein Prediger 
von der Kanzel die fünf Sinne nochmals auslegte. Ein ähnliches 
Schaufeſt bildete die Procejjion am Charfreitag. Voran gingen 
zwei weißgekleidete beflügelte Engel, der eine mit einem Windlidt, 
der andere mit einem Todtenkopf; zwiſchen ihnen ſchritt ein Eremit 
mit langem Bart und ſchwarzem Bußkleid; ihnen folgten die Brü- 
der in ſchwarzen Zäden, die Mönche, Soldaten und Trompeter. 
Sieben Engel ſchoben einen Delberg vor fid) her mit lebenden 
Figuren, welche Chriftus, den Engel und die jchlafenden Jünger 
darjtellten; weiter famen Flagellanten, ein Engel mit dem Schweiß 
tuch der h. Veronika, dann Chriftus der Herr zwiſchen ſechs Kriege 
tnechten, Judas Yichariot, ein Chor von Flagelfanten, Engeln, 
Mufifanten, Neitern und zufegt der Erzbiſchof jelbft in einem 
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jchwarzen Sad den Stab mit einem vergoldeten Sonnenbild in der 
Hand. Die Proceffion hielt an mehreren Orten ftilf und ein Eremit 
reeitirte in deutfchen Werfen das Leiden Chrifti. 

Das Bolf von Salzburg war immerdar Fräftig, fröhlich und 
die alte Luft ließ ſich nicht volfftändig unterdrüden. Noch unter 
den Erzbijchöfen Leonhard und Matthäus Lang gab es „öffentliche 
Mosteraden, Mummereien, ein Freſſen, Saufen und Spielen 
allerlei"; die Prediger eiferten umfonft dagegen. Der Erzbifchof 
Marz Sittich ließ „diefe heidniſchen Faſtnachtſpiele“ nicht abſchaffen, 
geftattete fie jedoch nur in einer beftimmten Ordnung unter fürft- 
licher Aufficht und Theilnahme des Hofſtaates. Für die Bürger 
wurde eine Tragödie „von einem König aus Sicilien" aufgeführt, 
für den Adel „ein fchöner Orpheus in Mufica" im Thenter des 
Domcapitele. Bei dem Maskenzug „auf dem Hextzplatz“ erſchien 
die gefammte Hofdienerſchaft: die Kammerdiener als Bettler, die 
Hoflafaien als Bauern und Hochzeitleute, die Kuchelpartei mit einer 
großen wohleingerichteten Küche, die NKellerpartei mit dem Gott 
Bachus, die welſchen Ingenieure und Stuccatoren mit einem Bild, 
welches die Baukunſt vorftellte, die Ebdelfnaben in Schlitten ale 
Studenten, die Hofherren, Truchſeſſe vermummt; die Leibtrabanten 
liefen Sturm auf einen großen Steinhaufen, zulegt wurde ein Bär 
gehegt und wie der Chronift jagt: „alles ift Luftig und ſchön zu 
iehen gewefen und wol und ohne Schaden abgangen”. In Salz- 
burg war wie noch Heute in München der „Metzgerſprung“ üblich. 
Am Aſchermittwoch wurden die Metzgerknechte aus ihrer Herberge 
mit Trommeln und Pfeifen abgeholt, ein Knecht vitt mit der 
„wehenden" Mebgerfahne voran und dem Zuge folgten Schalfs- 
narren, Mägde und Jungen. Auf dem Markt nahm jeder Knecht 
einen Trunk füßen Weines und fprang dann in den Brunnen, „die 
Faſtnacht abzuwaſchen“. Aber der Erzbifchof erließ ein ftrenges 
Berbot gegen das zünftige Feſt am Aſchermittwoch, weil die Ge- 
jellen an diefem Heiligen Tage „öffentlich Fleiſch gefreſſen“. Es 
wurde auf den Donnerötag verlegt und dann noch durch acht Tage 
„gefrefien, gejoffen und getanzt“. 
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Die Faſtnacht brachte aud) Hoffefte im engeren Kreife, nament- 
lich Ritterſpiele für die Hofherren und fürftlihen Offiziere. So 
fand am 15. Februar 1616 ein prachtvolles „uintana-Rennen" 
ftatt, das bis in die Nacht Hinein dauerte. Der Führer des Zuges 
war diesmal der jugendliche Neffe des Erzbiichofs, Graf Jacob 
Hannibal von Hohenembs. Seine Rüftung fhimmerte von Gold 
und Blumenwerk, fein blaufammtner Schurz reichte bis an die 
Knie, die Aermel waren mit Silber durchwirkt, die Schärpe mit 
goldenen Spigen verbrämt. Seine Schildjungen trugen vergoldete 
Yanzen und die Wappenfchilde, die Diener führten drei Leibpferde. 
Der Graf forderte als „weißer Ritter“ die anderen Cavaliere zum 
Kampf heraus, um „die Tugend der Keufchheit als die Töblichfte, 
fürtrefflichfte Tugend zu vertheidigen". Mit ihm ritten auf der 
Präfident des Hofrathes Caſpar von Khuenburg mit drei anderen 
Hofherren als „moriihe Königinnen" gekleidet. Ihnen gegenüber 
erſchien der oberſte Kriegsrath Friedrid) von Pötting mit Schild» 
jungen, Trompetern, Dienern und vier Amazonenföniginnen, die 
„ihre goldgleihen Haare“ fliegen liegen. Bei dem Rennen hat 
feloftverftändlid) der junge Graf Hannibal das Beſte gethan und 
erhielt aud vom Preisrichter eine Hutſchuur mit Diamanten und 
Nubinen; auch eine Amazone erhielt, damit die Gegenpartei nicht 
leer ausginge, ein Kleinod von Edelfteinen. Darauf folgte am 
nächſten Tag ein Aufzug des Hofgefindes. Dabei wurde ein Berg 
fortgezogen, auf dem die Autoritas, die Benignitas und der Amor 
Virtutis als lebende Bilder ſaßen, der lettere nadt wie Cupido. 
Ten Schluß des Faſchings bildete ein Ningelrennen der Hofherren, 
wobei Graf Hannibal abermals ein koſtbares Trinfgefhire als 
Preis gewann. 

Bon der weltlihen Regierung des Erzbiſchofs Marr Sittich 
ift wenig zu verzeichnen. Mit Ausnahme der gemwaltfamen Be- 
fehrung der Bauern und der Verfolgung einiger Wiedertäufer 
herrſchte Friede in Stadt und Yand, jelbft in den Jahren 1618 
bis 1620, wo die böhmifche Revolution ausgebrochen und ganz 
Oeſterreich mit Rüftung, Krieg und Streit aller Art erfüllt war. 
Marx Sittich hat auch feinen Yandtag berufen. Die Regierung 
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begnügte ſich mit Verordnungen gegen Gottesläfterer und Flucher, 
gegen heimliche Eheverlöbniffe, gegen das Fleiſcheſſen an verbotenen 
Tagen, gegen Vagabunden und „gartivende" Knechte, über den 
Biehhandel, Lebensmittelpreife und Feuerlöſchweſen. Die fehönfte 
That des Erzbiſchofs war die Gründung eines Gymnaſiums (1617), 
in weldem neben den humaniftifchen Fächern auch Philofophie und 
Theologie al8 „der Brunnquelf alfer chriftliher Tugend, Sitte und 
Nunft" gelehrt werden follte. Weil die Jeſuiten die Berufung 
nit annahmen, übergab er e8 den Benedictinern von St. Peter. 
Er date daran, zu dem Gymnaſium eine Univerfität zu ftiften, 
was jedoch erft unter feinem Nachfolger, 1623, gefchehen ift. 
Gleich den meiften Fürften feiner Zeit hatte Marg Sittich 
eine Vorliebe für Bauten, und zwar in demfelben Stil und mit 
derjelben Tendenz wie fein Vorgänger. Die drei Erzbifchöfe Wolf 
Dietrich, Mare Sittih und Graf Paris Lodron haben in ſechs⸗ 
undſechzig Jahren, von 1587 bis 1653 Salzburg in eine bifchöf- 
liche Hofftadt umgefchaffen, und ihr damit jenes Gepräge verliehen, 
welches wir Heute noch Fennen. Weil der Neubau der Domkirche, 
welchen Wolf Dietrich begonnen hatte, unterbrochen war, ließ Marz 
Sitten einen neuen Grundriß entwerfen, legte 1614 den Grund» 
fein und brachte die Kirche noch unter Dach, aber vollendet und 
äingeweiht wurde fie erft 1626. Baumeifter und Werkleute waren 
Raliener. Bon der neuen Refidenz baute Marx Sitti die Border: 
feite gegen den Platz und die Galerie gegen den Hof. Die reizendfte 
Schöpfung jener Jahre ift das Luſtſchloß Hellbrunn mit feinem 
Thiergarten, feinen Wafjerwerfen, Fifhweihern und Felsgrotten. 
Unweit davon ließ Marz Sittich das Schlößchen Waldembs bauen 
und das Zelfentheater aushauen, in dem 1617 Paſtorelle und 
Opern gegeben wurden. An der Fürftenftraße nächſt Hellbrunn 
verfündete ein zweites Schlößchen, Emslieb, feinen Namen; ein 
anderes, Emböberg, gehörte dem Guardiahauptmann Mabon, deffen 
Brau, eine Rehlingen aus Salzburg, das Wohlgefallen des Erz 
biſchofs erregte. Die Schlöffer Glanegg und Tittmaning wurden 
neu hergeftellt, in Salzburg der Convent für die barmherzigen 
Brüder, das Seminar und das Gymnafium, das Portal bei den 
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Gapuzinern, auf dem Dürrenberg bei Hallein, in Radftadt und 
Wagrain die Pfarrficchen nen gebaut u. A. Sein Chronijt zählt 
einumdzwanzig Neubauten von Kirchen, Kapellen und Schlöffern 
auf. 1617 wurde auch das Rathhaus in Salzburg umgebaut und 
eine Rüftfammer eingerichtet, in welcher die Wappen ded Bürger: 
meifters und dev vornehmjten Rathöherren gemalt waren. Es be: 
zeichnet auch die Nichtung der Zeit, dak an den Stadtthurm zwei 
Scenen aus der römijcen Gejchichte gemalt wurden: wie Curtius 
mit jeinem Pferd in die Erdſpalte jpringt und wie Horatius Cocles 
den Feind auf der Brüde aufgält. 

Die Salzburger Bergwerfe waren, um eine fichere Rente zu 
haben, unter Michael Nhuenburg und Wolf Dietrich an proteftan- 
tiſche Gewerker verpachtet worden, welche wieder proteftantiiche Hut: 
leute und Arbeiter an fich zogen. Marz Zittich kaufte, um den 
Protejtantiomus an der urzel zu treffen, 1615 das Bergwerk 
zu Ramingftein zurück, löfte 1618 jene in der Gajtein und in 
Rauris wieder ein, und lie auf Koſten der Regierung weiter bauen, 
aber die Klage ift allgemein, da Betrieb und Rente zurücgingen. 
Alles, was Mary Sittich unternahm, hatte einen großen fürftlichen 
Anſtrich, foftete aber viel und die Schulden wurden immer größer. 
Unter Matthäus Yang betrug die Schufdenlaft 35.000 Gulden, 
unter Herzog Eruſt 4000, unter Jacob Khuen 28.950, unter Wolf 
Dietrich 191.266, unter Marx Sittih 267.150 Gulden. Nach 
jeinem Tode verlangte das Kapitel die Einficht in die Rechnung der 
Hoffammer, und die Stände, welche Paris Yodron 1620 nad) langer 
Unterbrechung wieder einberief, mußten eine Schuldenlajt von mehr 
als 600.000 Gulden übernehmen ). 

Ein langes Leben war Marz Sittich nicht gegönnt; er ſtarb 
nad) kurzer Krankheit am 9. October 1619, fünfundvierzig Jahre 
alt. Wir kennen mehrere Porträts von ihm. Das eine im Sal 
burger Muſeum, ein Bruftbild, ein Jahr vor jeinem Tode gemalt, 
zeigt einen wenig charafteriftiichen Kopf mit kurzem vollem Haupt: 
haar, braunem Kinn: und Schnurbart, eine langgeftredte Nafe, eine 
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hohe breite Stirne mit Querfalten; die Augen find tiefliegend ohne 
befonderen Ausdruck; das Geficht hat etwas Ernſtes, Strenges; 
über dem Kleid trägt er das Pallium und einen auögefchlagenen 
weißen Kragen. Ein anderes Bild in Hellebrunn, das von Pater 
Arfenius Mascagni, einem tüchtigen Meifter aus der Schule 
Guido Reni’s, gemalt ift, ftellt Mare Sitti nicht als Erzbiſchof, 
fondern al8 fpanifchen Ritter vor, welcher der ſchönen Mabon eine 
Nelle reiht. 

Sein Bruder Cafpar Graf von Hohenembs (1573—1640) 
war ein Eluger baufuftiger Herr, der ohne öffentliche Stellung auf 
feinen Gütern lebte; er hatte nicht das Soldatenblut des Vaters 
Jacob Hannibal, wohl aber defien haushälteriihen Sinn. Er beſaß 
die Reichsgrafſchaft Hohenembs, die öſterreichiſchen Lehen in Feld— 
firh und Bludenz, die ſpaniſche Grafichaft Galfarate in der Lom— 
bardei, die Herrſchaften Baduz und Schellenberg, mehrere Eigen- 
güter, ein Vermögen, da® auf 528.468 Gulden gefhägt wurde und 
das er wohl zujammenhielt ')., Mit dem Erzbiſchof lebte er an- 
fange im beften Einvernehmen; 1613 begleitete er ihn auf den 
Reichstag in Regensburg, wo Marz Sittich mit einem Gefolge von 
457 Berjonen erſchien; fpäter kamen fie in arge Zerwürfniffe und 
tagen fih nicht mehr. Tas Teichtfinnige Leben des Sohns des 
Grafen Caſpar hat dazu nicht wenig beigetragen?). Marz Sittich 
liebte feinen Neffen Jacob Hannibal wie einen Sohn; er hatte ihn 
in Conftanz ſelbſt im Italieniſchen unterrichtet ; fobald er Erzbifchof 
geworben, nahm er ihn zu fi und machte ihn ſchon 1613, als er 
faum achtzehn Jahre alt war, zum Oberftlämmerer mit einem Ge- 
halt von 300 Gulden monatlich. Aber der junge Herr flug nicht 
ein, lebte leichtfertig, machte Schulden und fehrte auch von einer 
Reife nach Italien nicht gebefjert heim. 1616 vermälte ihn der 
Erzbiſchof mit der Prinzeffin Anna Sidonie von Teſchen, in der 
Hoffnung, wenn der einzige Sohn des Herzogs fterben würde, dem 
Reffen das Herzogthum Teſchen zuzumenden. Die junge Frau fand 





N) Bergmann a. a. O. 36. 
2) Riedl, Marz Sittih von ©. und fein Neffe Jacob Hannibal, Mit- 
theilungen für ©. Landestunde 1864. IV. 250-288. 
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jedoch mehr Gefallen an dem Luftigen Leben ihres Mannes als an 
den ftrengen Mahnungen des Oheims, bis fich diefer über die 
„lüderlihe Haushaltung“ ärgerte, beide 1617 nad Hohenembs 
ſchickte und jogar die ausgefegte Penfion einzog. Ein Jahr nachher 
wurden fie wieder in Gnaden aufgenommen und Jacob Hannibal 
erhielt die Stelle eines Oberſthofmarſchalls mit jährlich ſechstauſend 
Gulden und der Nugung der Pflege Laufen. Die Prinzeffin ftarb 
ſchon im April 1619 und nad dem Tode des Erzbiſchofs Hatte 
fein Nachfolger nicht Luft, den Günftling am Hofe zu behalten. 
Jacob Hannibal ging nach Hohenembs, heiratete zum zweiten Mal 
eine Gräfin Hohenzollern-Hechingen und fan erft 1628 wieder nad 
Salzburg als Abgeordneter des Erzherzogs Leopold von Tirol, bei 
dem er als Oberftftalfmeijter diente, Er verjuchte fih auch als 
Kriegsmann, aber mit wenig Gefhid und ohne Glüd, ja Bern: 
hard von Weimar nahm ihn einjt mit jeiner Frau gefangen. Jacob 
Hannibal jtarb 1646, fünfzig Jahre alt. Das Vermögen war 
ihon herabgebracht und ſank unter feinen Söhnen, welche den Be— 
fig theilten, noch tiefer. Gallarate fam 1675 an die Visconti, 
Schellenberg 1699, Vaduz 1710 an die Liechtenftein. Die ältere 
Linie ftarb im Mannsftamm 1756, die jüngere 1759 aus, Hohen- 
embs fam als Reichslehen an das Haus Oeſterreich, die Allode an 
weibliche Abtömmlinge, fo daß die Familie, welche die beiden Marz 
Sitti, der Cardinal und der Erzbiſchof, jo hoch erheben wollten, 
raſch verfunfen ift. 

Der Erzbiſchof hat auch jein höchſtes Ziel, „das ganze Land 
von der Kegerei zu reinigen“, nicht erreicht, obwohl man ihn den 
Kegerverfolger von Salzburg genannt hat. Unter feinen nächſten 
Nachfolgern Paris von Lodron und Guidobald, in der ganzen Zeit 
des dreißigjährigen Krieges ſchien die religiöfe Bewegung wie abge- 
ichloffen, felbft der Bauernkrieg von Oberöfterreih 1626, 1632, 
1648 übte im Volk von Salzburg feine Nachwirkung, aber die 
evangelijche Lehre erhielt fich im Verborgenen. Der Erzbiſchof Mar 
Gandolph (1668—1687) entdedte eine große evangeliſche Gemeinde 
im Teferegger Thal und abermals begann die gewaltfame Ber- 
folgung und Vertreibung der Proteftanten (1685). Unter den 
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Auswanderern befand ſich damals auch der bekannte Joſeph Schait- 
berger, ein Bergmann vom Dürrenberg bei Hallein, der in 
Nürnberg eine Zuflugt fand. Bon ihm ift das „Zroftlied eines 
Erulanten": „Ein Bilgrim bin id) auch nunmehr, muß reifen fremde 
Strafen; drum bitt ich did, mein Gott und Herr, du wollft mich 
nit. verlaffen". 

Die folgenden Erzbiſchöfe liegen die Proteftanten öffentlich in 
Ruhe, aber fie blieben bürgerlich rechtlos, wurden zu feinem Hand- 
werk, zu feinem Grundbefig zugelaffen, nad katholiſchem Brauch, 
vermält und zum Sterben vorbereitet. Nur insgeheim pflegten fie 
ihren Glauben, hielten in Wäldern und Höhlen ihren Gottesdienft, 
die Alten unterrichteten die Jungen, und proteftantifhe Bücher 
waren längft wieber eingewandert. In denfelben Orten, wo die 
Capuʒiner 1613—1615 aufgeräumt Hatten, in Radftadt, Biſchofs⸗ 
bofen, St. Johann, St. Veit, Wagrain, Tarenbach, Saalfelden, 
in der Gaftein und Rauris, im Binz» und Pongau wurden 1731 
mehr als 20.000 Proteftanten gezählt, unter ihnen 850 angefefjene 
vermögliche Familien. Als der Erzbiſchof Leopold Anton von 
Firmian und fein harter Kanzler Chriftian von Roll die Gegen- 
formation aufnahmen, ſchloſſen die Bauernführer zu gegenfeitiger 
Treue den „Salzbund". Wieder erſchien der Befehl zur Aus- 
wanderung, 6000 Mann Yaiferlider Truppen rüdten ins Land; 
don vierzehn zu vierzehn Tagen bewegten ſich Züge von Bauern, 
Bürgern, Knechten, Bergleuten nah Salzburg und von hier in die 
Fremde: in die deutfchen Städte, nach Preußen, Holland und Nord- 
amerila. In den Jahren 1732 und 1733 find aus dem Erzftift 
3.000 ehrbare, fleigige Menſchen ausgewandert. Der Erzbifchof 
dirmian hatte erklärt: „er wolle feine Keger mehr im Lande haben 
und wenn Dornen und Difteln auf den Aedern wachen ſollten“. 
In der That wuchſen auf manchem Ader Dornen und Difteln, 
der Bergbau und das Handwerk Tamen in Verfall, das Volk nahm 
ab an Zahl und Wohlftand. „Die Hoflammer", berichtet ein 
Salgburger vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts, „empfindet 
nod heute die Folgen diefer ſtarken Aderläffe, worauf nothwendiger 
Weiſe Waffer in die Adern des Staates treten mußte." 


V. Hans Ludwig von Kuffein. 
1587—1657. 


Wr in Inneröſterreich, war in den öfterreichiichen Etamm- 
landen an der Donau der Adel der Bahnbrecher und Träger der 
Reformation. Er nahm die neue Yehre als die reine evangeliihe 
Wahrheit auf, umſchloß fie mit öffentlichen Nechten und vertheidigte 
fie mit allen Waffen der ſtändiſchen Freiheit. Unter Ferdinand I. 
mußten ſich die Herren und Ritter noch mit einer ſtillen Haus: 
andacht begnügen. Nachdem fie jedoch die veligiöjen Zugeftändnifie 
von 1568 und 1571 errungen hatten, begannen fie ihr Kirchenweſen 
nad deutſchem Muſter einzuridten. Sie bejegten ihre Pfarren mit 
proteftantiichen Geiftlihen, beriefen deutjche Lehrer, verweigerten 
den Zehent und verwendeten auch hie und da das geiftliche Gut, 
welches ihre Vorfahren der Nirche gejchenkt, für die Pflege der 
neuen Lehre. Ta zugleich die Beamten, ihr Gefinde, die Bauern 
ürger in den unterthänigen Städten der Religion der Herren 
folgten, jo war der Proteſtantismus in dem ganzen Bereich der 
adeligen Grundherren zur Herrſchaft gefommen. In Oberöfterreid 
bejaß der protejtantiiche Adel 217 Schlöffer und Edelfige, 5 unter- 
thänige die und SI Märkte. In Niederöfterreic wurden 1580 
156 proteſtantiſche Edelleute und 321 proteſtantiſche Ortſchaften 
gezählt. Katholiſch waren in Oberöfterreich nur die Familien Meggau, 
Sprinzenftein, Salaburg und jpäter die Khevenhüller; in Nieder- 
öfterreich dagegen 30 Familien vom Herren- und 32 vom Ritterſtand. 
Der proteſtantiſche Adel vertrat jedoch nicht blos die Mehrzahl 
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feines Standes, er erſchien zugleich als der mächtigfte Factor im 
öffentlichen Leben, in der Eultur und Bolitif. Heut zu Tag ift der 
große Beſitz zeriplittert, getheilt, viele Familien find. ausgeftorben, 
viele Schlöffer verfallen, aber wer die öſterreichiſche Landſchaft von 
der Donau bis zu den böhmiſchen und fteirifhen Bergen durch: 
wandert, erfennt noch immer die Spuren eines großartigen tief- 
gehenden Adelthums. Wie die Schlöffer in ihrer mittelalterlichen 
Anlage mit den Zubauten, Gartenanlagen und Schmudwerk aller 
Art eine Mifhung alter und neuer Formen zeigen, fo tritt und 
diefe Miſchung und das Kennzeichen der Neuzeit in der Sprade, 
in der Beichäftigung, im Hausrath, in den Feften und im täglichen 
Verlehr entgegen. Im ganzen bildete diefer öfterreichifche Adel eine 
zahlreiche Genoſſenſchaft voll Bildung, Kraft und Vaterlandsliebe. 
Die Fürften mußten mit diefer Genoffenjchaft rechnen, denn der 
Adel befaß durch fein Uebergewicht in der Standſchaft nicht blos 
die Mitwirkung in der Gejeggebung und das Steuerrecht, fondern 
die Juſtiz, die Verwaltung, das Kriegsrecht, beinahe die ganze 
Erecutive. Ferdinand I. und Maximilian II. Hatten diefes ftändijche 
Seligouvernement unberührt gelaffen. Als jedoch unter Rudolph 
die latholiſche Reftauration hervortrat und der offene Krieg mit 
den Proteftanten begann, geriet) dev Adel alfmälig in eine Oppo— 
fition zur Regierung, welche in ihrem Verlaufe die eine oder die 
andere Gewalt zur Herrſchaft bringen mußte. Nur wenn ihr In— 
tereſſe nach unten in Gefahr kam, vereinigten fie fi zum gemein» 
famen Handeln, fo 1595 bei dem Bauernaufftand in Oberöfterreich 
und 1597 in Niederöfterreih. Mathias war ein träger ſchwacher 
Dann, der die Dinge*nicht zu beherrſchen vermochte und vielmehr 
don ihnen geleitet wurde. Nur wenn die Stände von ihrem Recht 
und ihrer Freiheit ſprachen und ihn mit ihren Beſchwerdeſchriften 
bedrängten, vaffte er fich zu einem Widerſpruch auf, ſchob jedoch 
eine Entfcheidung jo lange als möglich hinaus. 1609 Hatte ihm . 
der öfterreihifche proteftantiihe Adel die Rejolution abgerungen, 
welche dem Proteftantismus die Stelle einer Landeskirche in Nieder 
und Oberöfterreich verleihen follte, aber die gejegliche Geltung der 
teligiöfen Freiheit blieb auf dem Papier und die Regierung machte 


240 V. Hans Fubrwig von Rufflein. 


feine Schritte die Beftimmungen jenes Erlaſſes auszuführen. Bon 
nun an lagen in Oefterreich zwei feindliche Mächte gegen einander 
im Felde: die landesfürſtliche Regierung und die proteftantifgen 
Stände. Die erfte ſtützte ſich auf die katholiſche Partei, melde 
namentlich in Niederöfterreih an Zahl und Einfluß von Bedeutung 
war, und ſich jhon 1506 zu gemeinfamem Handeln geeinigt hatte. 
Die Proteftanten dagegen brauchten das Recht der Bitte, der Ber 
ihwerden, des Widerjtandes und betraten zuleßt die Bahn der 
offenen Auflehnung. Jede der beiden Mächte war in das Gebiet 
der anderen eingedrungen. Die Proteftanten hatten vielfach das 
Recht der Regierung verlegt und jprachen mit der freier Conföde- 
ration und Defenfion, d. h. der eigenmächtigen Kriegerüftung ver- 
altete und gefährliche Rechte an. Die Regierung dagegen konnte 
ſich zu einer ehrlihen Anerkennung der neuen kirchlichen Verhäftniffe 
nicht entfchliegen, betrachtete die proteftantiichen Stände wie eine 
fremde feindjelige Macht, und verfuchte fie von Geſetz und Recht 
auszujhliegen. Das Volk wollte in Frieden uud nad altem Recht 
vom Blute jeines erlauchten Herrſcherſtammes vegiert werden. Tazu 
ihien jedod in den Jahren 1608 bis 1619 wenig Ausſicht vor- 
handen. Rudolph war unfähig und in Defterreich wenig befannt. 
Mathias hatte keine Kinder. Der dritte Bruder Marimilien war 
unvermält und arbeitete in Deutſchland und Oeſterreich für die 
Nachfolge jeines Vetters, des Erzherzogs Ferdinand von Steiermark. 
Auch der vierte Bruder Albrecht, welcher jeit 1599 im fpanifchen 
Dienft Statthalter in den Niederlanden war, wurde von Marimi- 
lian vermocht auf jeine Nachfolge zu Gunften Ferdinands zu ver: 
zichten. In der That erichien von 1615 Mn Ferdinand als der 
einzig berechtigte Fürft des Haujes Oeſterreich, welcher nad dem 
Tode des Kaifer Mathias die Herrichaft antreten konnte. In 
Böhmen wurde ev 1617 als König anerkannt; die Huldigung der 
öſterreichiſchen Stände hatte der Erzherzog, ungeachtet fie ihm von 
Kleſl angeboten wurde, hinausgeſchoben, um nicht die Anerkennung 
der Refolution von 1609 ausſprechen zu müffen. Diefe Nachfolge 
Ferdinands wurde in Defterreich, wie fie von der katholiſchen Partei 
erjehnt und gehofft war, von den Proteftanten am meiften gefürchtet. 
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Die Ausfiht darauf führte die proteftantiihen Stände zum Abfall 
und zu dem Bernichtungdfrieg in dem Sinn, daß die eine oder 
andere Gewalt brechen mußte. 

Wie in jeder großen Bewegung jchieden fi auch hier die 
Parteien. Während die eine ertreme Partei den Wiberftand bie 
auf das Aeußerſte trieb und fremde Hilfe dafür in Anfprud nahm, 
blieb eine namhafte Zahl des proteftantifchen Adels immer zur 
Sermittlung geneigt und ſchien entſchloſſen, ſich für die Anerkennung 
der religiöfen und ftändifchen Freiheit in alle8 zu fügen. In Ober 
öfterreih vertraten die ertreme Partei vornehmlich die zwei Ealviner 
Georg Erasmus Tſchernembl und Gotthard von Starhemberg. 

Die Tſchernembl waren ein krainiſches Geſchlecht. Erſt 
Chriftoph Tſchernembl Hatte durch ſeine Heirat mit Margaretha 
Scerfenberg 1534 dasſelbe nach Oeſterreich gebracht '). Von feinen 
Söhnen war der ältere, Hans Tſchernembl, zu Karlsbad und Seifen- 
099 in Niederöſterreich anfäffig, der jüngere, Georg Erasmus, erbte 
die Güter der Mutter, Schwertberg und Windegg, gehörte zum 
oberöfterreichifchen Herrenftand, war kaiſerlicher Rath, Landrath, 
Mitglied des ſtändiſchen Ausſchuſſes und der vornehmfte Führer 
der proteftantifcden Partei. Er hatte in jungen Jahren weite Reifen 
gemacht, ſprach gut franzöfifch und latein. Seine Reden und Ab- 
handlungen, foweit wir fie fennen, zeigen einen gewandten ſcharfen 
Geiſt, nur find fie troden und weitſchweifig. Auch bei den Katho- 
lien galt er als ein gelehrter, in den Landesſachen erfahrener 
Herr?). Er verfolgte zwei Ziele: die veligiöfe Freiheit und mit ihr 
die Gleihberechtigung der Proteftanten für die Standſchaft wie für 
die Regierung; ferner die ftändiiche Freiheit mit dem beſchränkten 
Königthum und der ariftofratijchen Unterlage. „Am Adel liegt 
alles,“ ſprach er im Wiener Ständehaus®), „wenn diefer zufrieden 
geitelft, jo Haben die Geiftlichen und Prälaten nichts zu difficultiven. 
Dieje haben mit dem rechten Auge auf Rom, mit dem anderen 
auf das Vaterland zu fehen. Der größte Theil der Städte ift auf 


) Stulz, zur Charatteriſtit Tſchernembls, Archiv f. d. ©. IX, 171—226. 
?) Xevenhüllers Annalen. VI, 3151. 
7) 4. März 1609. 
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unſerer Seite, von den Adeligen über 300, wogegen kaum 80 
katholiſch find. Da die Prälaten nicht zu berückſichtigen, die Städte 
und der größte Theil des Adels auf diejer Partei, jo maden fie 
die Stände aus." Nach feiner Anficht war das Recht der Stände 
zur Verbindung mit anderen Standihaften, zur Kriegsrüftung und 
Stenerverweigerung zweifellos. Die Betätigung der kirchlichen 
Nechte müfje der Huldigung vorangehen ; für den Fall einer Thron: 
erledigung gebühre den Ständen bis zur Huldigung die Verwaltung 
des Landes. Diejen Grundjag theilte übrigens die Mehrheit der 
Stände und nicht bloß in Oeſterreich, fondern ebenjo in Böhmen 
und Mähren. Wok von Nojenberg und Karl von Zerotin waren 
derjelben Meinung. Nur wollte legterer Religion und Politif ge: 
trennt wiffen. „Religionswahrheiten“, vief er den Oeſterreichern 
1608 zu, „laffen ſich nicht mit den Waffen in der Hand behaupten, 
jeid mäßig und beſcheiden.“ 

Als die oberöſterreichiſchen Stände fi) 1608 für Mathias 
erklärten, waren fie bejtrebt dieje Unterftügung auszunügen. Sie 
leifteten die Huldigung nicht früher, bis fie nicht die Anerkennung 
ihrer politischen Rechte und für die Proteftanten in der Refolution 
von 1609 eine neue Schugwehr erhalten hatten. Tſchernembl war 
am meiften dafür thätig. Noch 1610 mahnte er Kaifer Mathias 
an die Berufung von Proteftanten in die öffentlichen Aemter und 
insbeſonders an die Gleichſtellung des Bürgerthums in der Stand- 
ſchaft als vierten Stand '). Von 1606 an ftand Tſchernembl in 
Verbindung mit dem unruhigen Bolitifer Chrijtian von Anhalt; 
ex knüpfte mit der kurpfälziſchen Partei und mit der Union an?), 
aber man faun nach den Verhältniffen und fo weit wir unterrichtet 
find, nicht jagen, daß Tſchernembl jhon damals ein Verräther war. 
Wie die proteftantiihen Stände, jo juchten der Kaifer und die 
Erzherzoge die Vermittlung der deutfchen Fürften. 1603 Hatten die 
proteftantijhen Stände Wolf von Hoffichen als einen Agenten 
nach Tresden umd Heidelberg gejandt. Die Regierung hatte fih 





2) Zieh. Rede in der Audienz vom 3. März 1610, Stülz a. a. O. 225. 
2) Gindely Rudolph IT. I, 169. Bgl. G. Bernd öfterr. Unrugen 1608 
und 1609, Bericht der Oberrealſchule in Krems, 1876. 
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begnügt, ihm nach feiner Rückkehr einen Arreft in feinem eigenen 
Haufe anzukündigen. 1609 machte ein öfterreiif—er Landmann 
denfelben Weg nach Deutſchland. Auch Tſchernembl reifte nicht bloß 
nad Brünn, Preßburg, Wittingau, fondern aud mehrmals nad 
Deutfchland. Wohl aber kam er von 1615 an, als die Verhandlung 
wegen der Nachfolge begann, auf eine abfchüffige Bahn und wie 
die Habsburger entjchloffen waren, den Kampf mit der Oppofition 
auf Leben und Tod aufzunehmen, jo trat Tſchernembl ebenfo ent- 
ihieden gegen Ferdinand II. auf. Deßungeachtet konnte er ſich 
rühmen, daß ihn König Ferdinand öfter mit „großen Offerten“ 
nach Wien berufen und feinen Rath begehrt habe. Er ſchloß 
fih 1618 den böhmijhen Herren und dem Kurfürften von der 
Balz an, flüchtete 1619 nad Böhmen, wurde 1620 Kriegsrath 
des böhmifchen Divectoriums, nahm nad) der Schlacht am weißen 
Berge feinen Weg nad; Deutichland, fam 1622 nad) Heidelberg, 
1624 in die Schweiz und ift 1628 in Genf geftorben. Er hinter- 
ließ von feiner Frau, einer geborenen Breuner, nur eine Tochter 
Eva Maria, welche an den oberöfterreichifchen Heren Karl Ehriftoph 
von Schallenberg verheiratet war. 

Ein anderer hervorragender Parteimann war der Freiherr 
Gotthard von Starhemberg (1563—1624), von der Linie der 
Starhemberg - Efferding in Oberöfterreih, ein Bruder des Paul 
dalob von Starhemberg, der als Verordneter der niederöfterreichi- 
ſchen proteſtantiſchen Stände eine Rolle fpielte. Gotthard Starhem- 
berg hatte als jüngerer Sohn nur ein Heines Befigthum, wurde 
Soldat, diente als Oberft und General im Türfenfrieg und wurde 
nad dem Frieden von 1606 Landobrifter in Oberöfterreic, d. h. 
Commandant der ftändifchen Truppen. Unter feiner Führung wurde 
1608 die Defenfion eingeleitet, aber 1611 fehügte er das Land 
wenig, denn das Paffauer Kriegsvolk konnte durch Wochen unge- 
hindert im Lande herumziehen und eine große Beute fortführen. 
Gotthard Starhemberg handelte damals im Intereſſe Rudolphs IL., 
welcher auf Erhebung des proteftantifchen Adels gegen Mathias 
gehofft Hatte. Es wird angenommen, daß er wie Tſchernembl im 
Einverftändniß mit den Häuptern der böhmiſchen Oppofition ftand 
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und auf die Vertreibung der hababurgiichen Dynaſtie hinarbeitete !). 
1615 erſchien er mit einer Deputation der oberöfterreichiichen 
Stände bei dem Generallandtag in Prag und betrieb den Abſchluß 
eines Bündnifjes mit Böhmen. sieft ließ ihm damals jagen, daß 
man auf jein Thun und Treiben cin wachſames Auge habe. 
Starhemberg fand doch nothwendig ich zu rechtfertigen, aber er 
veifte erft ab, als der Kaiſer es entſchieden verlangte. Zur Zeit 
der böhmiſchen Revolution erjchien er im Xager des Grafen Thurn, 
der faum die öjterreichiiche Grenze überjgritten hatte, und traf 
Anftalten zur Vertheilung und Verpflegung der böhmijchen Truppen. 
Unter jeiner Yeitung wurde die ſtändiſche öjterreichijche Armee ver- 
mehrt, Verhaue und Schanzen angelegt, um den faijerlichen und 
bairiihen Truppen den Einmarſch zu verhindern 2). Er war ein 
Mitglied der Deputation, welche in Horn mit den niederöfterreici- 
ſchen Ständen und mit den Ungarn über ein Bündniß zur Ber 
theidigung ihrer Intereſſen verhandeln jollte. Auch, 1620 als beim 
Einrüden der bairijchen Armee der ſtändiſche Widerjtand bald zus 
ſammenbrach, flüchtete Gotthard Starhemberg nach Böhmen, wurde 
jedoch gefangen zurückgebracht. So wenig er ein Hehl daraus machte, 
daß er die jtändijchen echte vertheidigen wollte, ſcheint es doch, 
daß er vielmehr der Vollſtrecker der ftändifchen Beſchlüſſe, als ein 
Urheber derjelben geweſen it. Er wurde vom Kaiſer begnadigt und 
ift 1624 friedlich) im Yande geftorben. Bon feiner Frau Benigna 
von Pröfing, mit dev er 1598 im Yandhauje zu Wien eine fröhliche 
Hochzeit gehalten hatte, hatte er mehrere Söhne, die jedoch alle in 
jugendlichen Alter und vor ihm jtarben. 

In Niederöfterreih waren die Katholiken im Yandtag durch 
19 Brälaten, 160 Herren und Ritter und durch die Abgeordneten 
der meiften Städte vertreten. Sie bildeten zwar nicht die Mehrkeit 
aber eine fejtgejchlofjene Partei, beviethen und handelten gemeinjam. 
Die VBornehmften waren: Sigmund Breuner, Kanmerpräfident, 
Paul Sigt Trautjon, Karl Harrad), Ernft Molfart, die Liechtenftein, 
die Hoyos. Ihnen gegenüber ſtanden in der Reihe der Proteftanten: 
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Hans Septimius Yörger, Georg Andreas und Wilhelm Hans von 
Hoftirchen, Paul Jakob Starhemberg, Bernhard Puchheim, Georg 
Andreas Thonrad!, Erasmus Landau, die Traun, Kufftein u. a. 
Die proteftantifchen Edelleute waren entfchloffen die religiöfe und 
ftändifche Freiheit bis zur äußerften Grenze zu vertheidigen; aber 
über diefe Grenze hinaus fchieden fie fi) von einander. Während 
die einen, wie der eine Hofkirchen, Andreas Thonradl ſich den 
bohmiſchen Rebellen anfchloffen, ftellten die anderen die vafallitifche 
Treue über alles und unterwarfen ſich zulegt Ferdinand II. Sig- 
mund Adam von Abensberg und Traun (1573—1638) ftammte 
von der Meiffauer Linie des Gefchlechtes, befag Meiffau, Praunsberg 
und Miftelbah, war Iutheriih und ein hervorragendes Mitglied 
des Hercenftandes. 1609 Hatte er mit feinen Genoffen in Horn 
die Huldigung verfagt, bis Kaifer Mathias auf die Bedingungen 
der Stände einging. 1618 und 1619 war Traun einer der Wort- 
führer der Proteftanten, präfidirte eine Zeit dem Deputirten-Colfegium 
in Horn, fuchte jedoch immer zu vermitteln und zu verföhnen. Als 
dann die proteftantifchen Edelleute ihre Trennung von den Katho- 
fifen und von der Krone bis zum Abfall trieben, trennte er ſich 
don ihnen, ſchloß feinen Frieden mit Ferdinand, blieb jedoch in 
feiner Thätigfeit als Verorbneter der Landſchaft bis 1623. Später 
wurde er unter Ferdinand II. geheimer Rath, Oberfthofmeifter und 
Hoflammerpräfident. Er hatte eine Polheim zur Frau, drei Söhne 
überlebten ihn; der eine, Ernft Traun, war unter Ferdinand IH. 
Landmarſchall und Kriegspräfident, erwarb die Grafenwürde und 
fiftete das Fideicommiß für die Familie. 

Zu der gemäßigten Partei gehörte ferner Hans Ludwig von 
Aufftein. Da fein Leben ein Stüd Zeitgeſchichte in ſich fließt und 
feine Aufzeichnungen einen Blick in das Parteileben des proteftan- 
tijchen Adels in Defterreich gewähren, fo heben wir ihn vor allen 
anderen heraus. Die Kufftein oder Kuffteiner find ein heimifches 
öterreihifche8 Geſchlecht, das feit dem dreizehnten Jahrhundert ge⸗ 
nannt wird und im Viertel ober dem Mannhartsberg anfäffig war. 
Ihr ältefter Befig war das Gut Feinfeld in Niederöfterreih. Dur 
gute Wirthſchaft und reiche Heiraten kamen fie empor und fonnten 
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fi) den vornehmſten Adelsgeſchlechtern gleichftellen. Alle Söhne 
wurden Hans getauft, und Männer und Frauen waren vom jed: 
zehnten Jahrhundert herauf eifrig proteſtantiſch geſinnt. Hans 
Yorenz Kufftein (1483— 1546) war mit einer Volkra verheiratet 
und faufte 1530 von jeinem Schwager dad Gut Greilenftein. 
Hans Georg Kufjtein (1536-1610) erwarb durch jeine Heirat 
mit Anna Kirchberg die Herrichaft Spitz, kaufte 1593 von dem 
Freiherrn Teufel das Gut Puchberg und baute das Schloß Greilen- 
ftein neu auf. Unter Rudolph II. war er eine Zeit Regierung 
rath in Niederöfterreih und erhielt 1602 die freiherrlihe Würde. 
Er jtarb 1610, 74 Jahre alt. Bon jeinen Töchtern heiratete die 
eine den Balthajar Chriftoph von Thonradl, einen Bruder des 
vielgenannten Andrea» Thonradl, und mehrere Söhne ftarben in 
jungen Jahren. Den Vater überlebten nur die vier Söhne, Hans 
Jakob, Hans Wilhelm, welcher 1618 in Ungarn fiel, Hans Lorenz 
und Hans Yudwig Kufftein. Der ältefte Hans Jakob (1577—1633) 
befam nad jeines Vaters Tod die Güter Greilenftein, Feinfeld, 
Schauenftein, Azelstorf und Burgſchleinitz. Er befleidete Fein öffent» 
liches Amt, war jedoh Jahre lang im ftändifchen Ausſchuß für 
die proteftantijhen Interefjen thätig und übernahm 1619 in der 
ftändifchen Armee die Stelle eines Proviantmeiftere. Er wurde 
jedod immer zur gemäßigten Partei gezählt. Als feine Genoffen 
1620 vom Hauje Oeſterreich abfielen, blieb er treu, Huldigte, trat 
in den faiferlihen Dienft, wurde Oberft, 1623 Hoflammerrath 
und jpäter Reichshofrath. eine erfte Frau war eine Puchheim, 
feine zweite eine katholiſche Urſenbeck und diefe hat auf feine Be— 
fehrung zum Katholicismus Einfluß genommen. Hans Lorenz 
Kufftein, welcher von jeinem Vater Zöbing und Spig geerbt hatte, 
betheiligte fih 1619 und 1620 an der ftändifchen Bewegung, war 
Oberſtlieutenant in der ftändiichen Armee und konnte feinen Brüdern 
immer die beften Nachrichten über die Pläne der extremen pro- 
teftantiihen Partei mittheilen. Auch er huldigte dem Kaifer, wurde 
faijerlicher Oberſtlieutenant, ſtarb jedoch ſchon 1626. 

Der jüngere Bruder Hans Ludwig von Kufſtein, geboren 
1587, wurde im Hauſe ſeines Vaters erzogen, ſtudirte an der 
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Univerſität in Tübingen und Straßburg, machte weite Reiſen, und 
heiratete nach feiner Rückkehr Marie Grabner, eine Tochter des 
weichen angejehenen Ritter Sebaftian Grabner zu Rofenberg und 
Bottenbrunn. Nach des Vaters Tod übernahm er die Herrſchaft 
Vvuchberg mit den Gütern Loiber&dorf, Oberplanf und Altenhofen. 
Einige Jahre lebte er in dem ſchönen Schloffe Puchberg im Kamp⸗ 
thal und erſchien nur von Zeit zu Zeit in dem niederöfterreichifchen 
Sandtage. Er ſchloß fi als proteftantijger Edelmann an die 
ſtandiſche Partei, vertheidigte in Rede und Schrift die Rechte der 
Standſchaft, und zeigte fi vom erften Auftreten an als einen 
Hugen, geſchmeidigen, gelehrten Dann. In dem Streit der Stände 
mit Mathias und Ferdinand, 1618 und 1619, ftand er in den 
Reifen der Oppofition und blieb feiner Partei bis zur äußerften 
Grenze getreu. Es war eben nicht leicht in jener unruhigen Zeit 
den rechten Weg zu gehen, auf beiden Seiten war Recht und Uns 
veht, die Neigung zum Frieden und die Gewalt. Der Streit bes 
wegte ſich zunädft um die Durchführung der Refolution von 1609, 
welche die Regierung und die katholiſchen Stände immer verzögert 
hatten. Die proteftantifchen Edelleute klagten ſchriftlich und mündlich 
über die eigene Bedrängniß und über die Zurüdjegung des Bürger- 
thums, fie verweigerten Geld und Waffen für den Krieg gegen den 
bohmiſchen Aufftand, fie erjchienen im December 1618 nicht bei 
dem Landtag, fo daß derfelbe aufgelöft werben mußte. Durch ihren 
paſſiven Widerftand hofften fie die Regierung zum Nachgeben zu 
bringen und fuchten dabei immer noch die gefegmäßigen Formen 
der Berfafiung einzuhalten. Es lag in der Hand Kaifer Ferdinands 
den Frieden herzuftellen, aber er war von Anfang entſchloſſen den 
Biderftand ber proteftantifchen Stände zu bredien. Deßwegen hat 
er auf den Rath des jpanifchen Gefandten die Huldigung hinaus: 
geihoben, auch war Kleſl deßwegen geftürzt worden. Neben der 
böhmifchen Revolution und den deutfchen Verhältniſſen erſchien der 
Heine Krieg in Oeſterreich zwiſchen den katholiſchen und proteftans 
tifden Ständen, zwiſchen der Landfhaft und Regierung, nur von 
untergeorbneter Bedeutung, aber in dieſem Kleinen Kriege fpiegelte 
fih der Gegenfag der Parteien, die Leidenfchaft der Individuen 
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ab, und der friedlichjte Mann wurde davon erfaßt. Wenn man 
die weitſchweifigen Schriften und Urfunden jener Jahre durchgeht, 
fo möchte man an ein frevelhaftes Spiel glauben, weldes die 
Stände und die Regierung mit einander trieben. Aber es war in 
den Männern aller Parteien ein tiefer Ernſt, eine fefte Weberzeugung ; 
das Höchſte, dev Glaube, die Freiheit, die perſönliche Eriftenz und 
der Beſtand Defterreihs, alles jtand auf dem Spiel. 

Fünf Tage nach dem Tode des Kaiſers Mathias, 25. März 
1619 ſchrieb Ferdinand den niederöfterreichijchen Yandtag aus und 
verlangte auf Grundlage des Verzichtes und der Vollmacht des 
Erzherzogs Albrecht die Huldigung. Die fatholiihen Stände waren 
dazu geneigt, aber die Proteftanten widerjtrebten. Sie erwiderten 
8. Mai 1619): die Vollmacht ſei nicht vollftändig rechtskräftig, 
fie wollten vorerjt einen Gefandten an den Erzherzog nad Brüffel 
fenden; vor der Huldigung müßten ihre Beſchwerden erledigt und 
der Revers für die Aufrechthaltung der religiöſen und ftändijchen 
Rechte auögejtellt werden ; fic verlangten auf Grund der Rejolution 
von 1609 die Gleichſtellung in den Aemtern und Gerichten, bie 
Union mit Böhmen wie 1614 und den Frieden, denn der böhmifche 
Krieg ſei ohne ihre Einwilligung begonnen worden. Ebenfo baten 
fie die fatholiihen Stände um „eine kathegoriſche, treuherzige Er- 
klärung“, daß fie die Evangeliihen nicht weiter beunruhigen und 
die Unterthanen nicht zur fatholiihen Religion zwingen wollten. 
Die Verhältniſſe drängten zu einer Entſcheidung. Mit Mühe und 
Noth hatte die Regierung eine Meine Armee zujammengebradht; 
nad) einigen Erfolgen war jedoch diejelbe in den Südmweften von 
Böhmen gedrängt und die böhmijche Armee in Defterreich eingerüdt. 
Thurn zog bei Schwechat über die Donau und erſchien am 5. Juni 
1619 vor Wien, um die Defterreicher zu einem Anſchluß zu drängen. 
Der Landtag war nicht in Wien verjammelt, wohl aber tagten 
die Ausſchüſſe der katholiſchen und proteftantifhen Stände für ſich 
und gemeinfam, wie e8 die Dinge erheiſchten. Noch einen Tag 
vorher Hatten fie gemeinjchaftlih im Yandhaus über das Bündnik 
mit den Böhmen verhandelt, die Katholiken fuchten auszuweichen, 
die Proteftanten waren dazu entjchloffen, und faßten defwegen 
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noch am Morgen des 5. Juni den Beihluß, ihre Verhandlung 
von den Katholiken zu trennen. 

Am felben Tage, den 5. Juni nahm ein Ausſchuß des pro- 
teſtantiſchen Collegiums bei König Ferdinand eine Audienz, um ihm 
eine jchriftlihe Erläuterung und Rechtfertigung feiner Beſchlüſſe 
u überreichen. Die Audienz war angefagt, bewilligt und fand von 
10 bis 11 Uhr Vormittags ftatt. Erſchienen find fechzehn proteftan- 
tie Deputirte: außer dem Sprecher, fünf Herren, fünf Ritter und 
fünf bürgerliche Abgeordnete, wie das gewöhnlich war. Der Sprecher 
war der Präfident des proteſtantiſchen Collegiums, Paul Jakob 
Starhemberg. Die Schrift, welche er überreichte, enthielt mehrere 
Buncte: der böhmifche Krieg fei ohne der Stände Rath und Willen 
begonnen worden und bringe dem Lande mehr Schaden als Nutzen; 
ihre Meinung gehe dahin, daß der Friede dem Krieg, die Güte 
der Schärfe vorzuziehen fei; fie würden einen Ausſchuß wählen, 
welcher mit den Ständen der anderen Länder auf einem General» 
convent den Frieden berathen folle. Das Begehren der Sonföderas 
tion fei nicht fchriftlich vorgelegt worden, weil diefelbe nur eine Er⸗ 
neuerung des Bündnifjes von 1614 und 1615 fei; fie hätten auch 
bereitö am 25. März erflärt, daß das Bündniß nicht gegen das 
Haus Oeſterreich und nicht zur Unterdrüdung der TatHolifchen Stände 
und ihrer Religion abgefchlofjen werde. Auch mit der Defenfion 
wollten fie nichts gegen das Haus Oefterreich oder die Katholiken 
unternehmen ; die katholiſchen Stände, die Kaufleute, fogar bie 
Studenten rüften, alle kaiſerlichen Obrifte feien katholiſch; fie 
wüßten nicht, warum ihnen die Defenfion verweigert werben ſollte; 
fie wollten damit ihre Weiber und Kinder vor Schaden und Unter» 
gang bewahren !). Der König übernahm die Schrift und gab die 
hie Antwort: wenn er eine gehorfame Erklärung von ihnen hätte, 
wolle er gern auf fanftmüthige Handlungen dringen. Der Sprecher 
ewiderte in aller Ehrfurdt: Se. Majeftät möge nichts anderes 
vornehmen, das böhmifhe Wefen „accommobdiren" und über den 
Örieden verhandeln; aber im Verlauf des Geſpräches miſchten ſich 
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einige Heftige Proteftanten ein und begehrten in harten, feidenjchaft: 
lichen Worten vom Könige das Bündniß mit Böhmen und die 
Herftellung des Friedens. Nönig Ferdinand erlebte die fehmerfte 
Stunde feines Yebens und wenn er die Ruhe bewahrte, jo war 
dies eine Folge feiner Selbſtbeherrſchung, jeiner Weberzeugung und 
feines Nechtsgefühles. Cr ſuchte die Proteftanten von der Verbin 
dung mit den Böhmen abzuhalten und bat fie, ſich mit ihm zur 
Abwehr des nahenden Feindes zu vereinen. Erſt das Aufreiten 
einer Schaar Cüraſſiere im Burghofe machte der peinlihen Ecene 
ein Ende. Die Proteftanten mäßigten ihre Sprache und fdieden 
noch im Arieden von dem Könige. Noch am Nachmittag desjelben 
Tages hatten fie zwiſchen 5 und 6 Uhr eine zweite Audienz und 
schieden auch hier im Frieden ). 

Das ift die berühmte Scene in der Wiener Hofburg, melde 
jpäter jo wunderreich und legendenhaft ausgeftattet wurde. Es ift 
nicht richtig, da Andreas Thonradl den König bei einem Rod: 
fnopfe gefaßt und ihn mit vohen Worten zu einer Unterjchrift ge: 
nöthigt habe. Die Reiter, welche gegen 11 Uhr Vormittags im 
Burghofe aufritten, waren vier Cornets Cüraifiere, welche der 
König einen oder zwei Tage vorher zur Verftärkung der Wiener 
Garniſon hatte rufen lafjen. Der Führer derfelben war der Franzoſe 
Gilbert de Saint Hilaire, Arjenalhauptmann in Wien. Das 
Commando über das Kiürajjierregiment übernahm erft fpäter 
Dampierre. Die Proteftanten find nicht aus der Burg entflohen, 
jondern ruhig von der Audienz gejchieden. Sie hatten aud feine 
Urſache, den König Ferdinand um ein ficheres Geleite ind böhmiſche 
Lager zu bitten; die protejtantiiche und fatholijche Deputation ging 
mit Vorwiſſen des Königs zu Thurn. Wohl aber gaben die vier- 
hundert Reiter dem Könige und der Regierung in der allgemeinen 
Aufregung einen fejteren Halt und ihr Erſcheinen hat das Mißtrauen 
der Proteftanten für ihre perfönliche Sicherheit vermehrt. Deffen- 
ungeachtet fegten die Stände ihre Berathungen durch mehrere 
Wochen unbehelligt fort. Am 10. Juni einigte fi der evangeliſche 
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Ausſchuß, oder wie er genannt wurde, das „Deputirtencoffegium der 
proteftantifchen Stände" für dns Bündnig mit den Böhmen und die 
ſtandiſche Rüftung wie zur Zeit des Kaiſers Mathias, und gegen Ende 
Juni beſchloß derjelbe, feine Sigungen nach Horn zu verlegen. Die 
Regierung wurde nad) wie vor von den Räthen des Königs verwaltet. 

In Oberöfterreid, hatten die Stände fogleich nach dem Tode 
des Laiſers Mathias die gefammte Landesverwaltung übernommen, 
und der Landeshauptmann Sigmund Ludwig von Polheim fertigte 
alle Befehle nur im Namen „des Erzherzogs Albrecht und der 
Standiaft" aus. König Ferdinand beftätigte einftweilen den 
Landeshauptmann in feiner Stellung, verlangte die Huldigung für 
den 28. März und fchite damals die zwei proteftantifhen Edel- 
leute Georg Freiheren von Teufel und Wolf Niklas von Grünthal 
nad Linz, um den Ständen die Vollmacht des Erzherzogs Albrecht 
zu zeigen. Die Stände erwiderten darauf am 18. April: daß im 
Falle der Thronerledigung die Adminiftration des Landes bis zur 
Huldigung den Ständen gehöre und diefe Huldigung müffe der 
Landesherr perjönlich empfangen; das fei feine Anmaßung, fondern 
ihr altes Recht. Obwohl fie von dem König noch in zwei Schreiben 
dom 26. Juni und 5. Yuli gemahnt wurden !), die Verwaltung 
aufzugeben und die Huldigung zu leiften, fegten fie ihren Wider- 
fand und die Kriegsräftung fort und ſchickten noch im November 
einen der Herren, Weithard von Polheim nach Brüffel, um ihre 
Haltung vor ihrem rechtmäßigen Herren zu rechtfertigen. Erzherzog 
Albrecht Hatte ſchon den niederöfterreichifhen Ständen am 6. Juni 
in einem Schreiben erflärt, daß fie fein Recht hätten, die Huldigung 
für Ferdinand aufzufchieben. Auch ertheilte er für den Fall ber 
Abreife des Königs Ferdinand defjen Bruder Erzherzog Leopold die 
Vollmacht die Verwaltung zu übernehmen. Ebenfo gab der Erzherzog 
Weilhard von Polheim, nachdem er ihn angehört und bejchenft 
hatte, die beftimmte Verficherung, daß er mit dem Widerftand der 
oberöfterreihifchen Stände nicht einverftanden und das Recht König 
Ferdinands zur Huldigung ohne Zweifel fei. 
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Hans vudwig Kufſtein lebte in dieſer wechſelvollen Zeit zumeiſt 
in Puchberg. Da aber ſein älterer Bruder Hans Jakob Mitglied 
des proteſtantiſchen Ständeausſchuſſes war, bekam er von allem Nad- 
richt und blieb mit feiner Partei in Verbindung. Am 12. Juni ers 
hielten Hans vudwig Kufitein und Wolf Rauber vom Ritterftande den 
Auftrag von dem Ausſchuß, als Abgeordnete nach Oberöfterreich zu 
gehen und dort mit den Ständen wegen der Conföderation und 
mo möglich auch wegen eines Tarlehens zu verhandeln. Ueber dieſe 
Reiſe erzählt Kufftein in jeinen Aufzeichnungen Folgendes '): „Am 
13. Juni 1619 bin ich früh um 6 Uhr verreijet und am felbigen 
Tag fpat, nemlich um I Uhr in der Nacht heimkommen. Den 
14. habe ih mich zur Reis gefaßt gemacht und alſo den ganzen 
Tag ftill gelegen. Den 15. habe ich von Puchberg nad Freiftadt 
verreifen wollen, weil ih aber berichtet worden, daß die Hungarn 
in dem Wald liegen ſollen, habe id) meine Reis verändert und bin 
jelben Tag bis gen Krems gekommen. Den 16. bin id gen Spig 
zur Predig und zum Frühftüd und auf den Abend gen Mölk 
fommen; alldort ift hernach H. Hans Septimius Jörger auf dem 
Wafjer ankommen, welchen ich bei dem Nachtmal behalten. Den 
17. zum Frümal gen Blindenmarft und zum Nachtlager auf den 
Starenberg gefommen. Den 18. habe ich das Mittagsmal zu Ebers— 
perg geffen und auf den Abend um 4 Uhr nad Linz ankommen, 
allda ic meinen Mitgefandten Wolf Andre Nauber angetroffen, 
welcher den vorigen Abend hinkommen. Sobald ich angelangt, Haben 
H. Landeshauptmann Sigmund Yudwig von Polhaim, Andre Un- 
gnadt, Gottfried und Georg Achaz von Polhaim und auch Hans 
Ortolf Geymann mic empfangen und befuchen laffen. Den 19. 
hat mid H. Ott Hohenfelder früe beſuchen laffen; um Mittag 
haben id und H. Rauber meinen Diener zu Georg Erasmus von 
Tichernembl als damals Verordneten und Präfidenten der evange- 
liſchen Berathichlagungen geſchickt und demfelben andeuten Laffen, 
daß wir von den unterennfiichen evangelifcgen Ständen gefandt 


>; Diarmm des 9. L. Kuffteiner: Gefandtihaft zu ben oberöfterreichi- 
ſchen Etänden, 13. bis 27. Juni 1619. DM. f. t. Staatsarchiv in Wien. 


V. Hans Ludwig don Kufflein. 253 


wären und ließen demnach um Benennung der Stell und Stund 
zur Ablegung unferer Verrichtung erfuchen. Von Tſchernembl ift 
uns die Antwort erfolget, daß die Präfidirung derzeit nicht an ihm 
jondern an Ungnadt fei, er wolle aber, wenn es und nicht unge» 
legen, jelber zu uns kommen und bedienen, welches er auch gethan ; 
iſt um 2 Uhr kommen, faft bis 4 Uhr verblieben; viel vernünftige 
und vertrauliche Discurs gehabt, jo alle dahin gericht waren, die 
gropen und vielfältigen Unrecht, fo von dem K. Ferdinand mit 
der Führung des böheimiſchen Krieges und tyranniſchen Zufid- 
ziehung der Adminiftration und Regierung diejen öſterreichiſchen 
Kanden angethan worden, zu deduciven. Wie er unter andern 
gelagt, daß bei dieſem Herren alle notae tyranni concurriven, er 
es auch von Anfang feiner Regierung bis anher nie anders erwiejen, 
daher er auch alle Länder, wo er zu regieren beginne, alsbald ver- 
derbe, derentwegen auch in jeine Regierung nicht verwilligt werden 
könne und ſolle, ehe die Länder durch eine ſtarke Conföderation 
wol ftabilirt und verficert jeien. Diefes hat er mit großer und 
ſchoner Ausführung erwieſen, auch zu verftehen gegeben, daß er, 
wie er nad) Wien zu H. Grafen von Thurn gereifet und von dem 
König wär erfordert worden, es I. Majeftät ganz unverholen ge» 
jagt und erwiefen Habe. Daneben hat auch H. von Tſchernembl 
den unterennfifchen Ständen zu wenigen Eifer, zu große Nachläſſig⸗ 
feit und allzulange Cunctirung jonderlid der Defenfion halber an- 
gezogen und geahndet, auch die Urſachen und Hinderniffe, jo ich zu 
unferer Entſchuldigung fürgewendet, nicht baftant halten wollen. 
Diefe Discurs haben ſich in die zwei Stund verzogen, nad) denen 
er mit viel Höflihen Worten feinen Abfchied genommen. Als H. 
von Tſchernembl weggewefen, ift H. Hans Ortolf Geymann zu 
uns fommen und bat faft auf gleihem Schlag mit uns discurixt, 
aber der Unterennfifchen jonderlic der Verordneten Nachläffigfeit 
und zu wenigen Ernſt in diejer Sach noch mehr getadelt: unfere 
Sunction und der Verzug mit der Defenfion fei die Urſache der 
Böhmen, Obderennjer und unjeres eigenen Verderbens; hätten 
unfere Berordneten alsbald im Anfang dem kaiſerlichen Volk die 
Berbung, Mufterung und den Durchzug, jo wider unjere Freiheiten 
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gefteitten, verweigert, jo wären die Böhmen nicht zu mehrerer 
Werbung gedrungen und die Obderennſer hätten nicht die Laft der 
Werbung allein tragen und ſich des Einfall® durch die Böhnen 
bejorgen müffen. Wir Unteröjterreicher hätten den Schaden, fo uns 
von dem fremden Volk gejchehen, nie erlitten. Auf unjere Anleitung 
wäre Graf von Thurn für Wien gezogen, Habe aber nichts anderes 
gerichtet, als daß durch jeine Abweſenheit die Niederlage des Dians- 
feldiichen Volkes fürgegangen wäre u. ſ. w. So ihm zwar alfe® 
abgeläugnet und widertrieben worden, aber es hat nicht gehaftet 
und wir haben uns der Beſchuldigung und des Verdachtes nicht 
entledigen können. Herr Geymann hat aud von dem König ver- 
meldet, daß jelbiger, als zu Linz der Herren von Oefterreih und 
anderer Fürjten Zujammenfunft gewejen, fi) einmal vernehmen 
laſſen, wenn es dazu kommen jollte, daß er dieje Yänder antreten 
würde, wolle ev es nicht thun, er ſei denn mit Kriegsvolf verjehen; 
daraus zu jehen, daß er ſich fürgenommen die Länder nicht mit 
Billigkeit, fondern mit Gewalt anzutreten. Es fei auch nit anders 
möglicy, als daß diejer König, jeine Räth und Kriegsvolk, um dag 
fie fo viel Unrecht ftiften, wie auch etliche Heuchler, fo das Unheil 
hätten verhüten fönnen, von Gott höchlich geftraft wurden. Mit 
ſolchen Diecurfen hat 9. Geyman um 5 Uhr auf den Abend den 
Abjchied genommen und uns hernach durch einen Diener zum Früe- 
mal folgenden Tags berufen lafjen, welches wir zu thun verwilligt, 
dagegen wir und bey H. Landoberſten von Starhemberg, welcher 
uns gleichfalls bitten laſſen, entſchuldiget. Unterdeffen Haben wir 
bei H. Ungnadt um Benennung der Stell und Stund zur Ab— 
legung unjerer VBerrichtung anhalten laffen, welcher zur Antwort 
gegeben, ex wolle ſolches den Löblichen Ständen fürtragen und ung 
die Antwort wiffen laffen. 

Auf den Abend hat Hieronymus Megifer, der Stände histo- 
rieus, das Nachtmal bey und eingenommen, da ich von ihm das 
Wappen derer von Obdach, welches jegund die Kulmerifhen führen, 
ſowie was von Herrn Grabners Ahnen abgangen, befommen. Unter 
dem Eſſen ift H. Gottfried von Polhaim zu uns fommen und bat 
mir eine Zeitung zu leſen gegeben, darin gemeldet war, H. Graf 
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Thurn fage und fchreibe öffentlich, er wäre auf der unterennfifchen 
Stände Verlangen vor Wien gezogen, welches ich aber dem Herrn 
gebũhrlich widerſprochen. 

Den 20. um 8 Uhr hat H. Ungnad den Secretari Genger 
geihidt und uns erſuchen laſſen, wir ſollten uns mit der Audienz 
noch eine Stund gedulden, denn etwas wichtiges fürgefallen wäre; 
fo die gefammten vier Stände berathſchlagen müffen, darauf ich 
geantwortet, daß wir uns gerne gedulden und die fernere Erinne- 
rung erwarten wollen. Um 8 Uhr Habe ich meine Gutjcherroffe 
wiederum nach Haufe reiten laffen. Bor 10 Uhr hat H. Ungnad 
den Secretari widerum herausgeſchidt und uns fagen laffen, wenn 
wir Bineinfommen wollten, daß die Stände unferer warteten, darauf 
wir mit „Ja“ geantwortet und aljobald in das Landhaus gefahren. 
Der Secretari hat unter dem Thor gewartet und und gebeten, 
dag wir in die Nitterftuben gehen und uns ein Heine Weile 
gedulden follten, welches wir gethan. Nicht lange nachher find 
d. Georg Achaz von Polhaim, H. von Grünthal und einer aus 
dem vierten Stand dorthin kommen, Haben uns im Namen der 
Stände empfangen und hinüber zu denjelben gebeten. Der H. Präfi- 
dent ift uns bis zur Thür entgegen gegangen, und hat uns zum 
Tijch, wo wir die Seffion nehmen folften begleitet, wo wir die 
Stell bei dem Senfter eingenommen, folgende H. Ungnad bie feinige 
und nad) H. Rauber H. Landoberft von Starhemberg und H. Georg 
Erasmus von Tſchernembl ſich an jelbigen Tifch gefeget. Darauf 
ih das Anerbieten gethan und das Credentionalſchreiben 9. Ungnad 
überreichete, welcher mit Bebanfung des Grußes den unterennſiſchen 
Ständen alle erjprieglicde Wolfart und beiden Ländern den lieben 
Brieden gewünfchet. Nochmals vermelt er, die anwejenden Stände 
hätten das, was die wolverordneten Herren Abgejandten fürgebracht, 
dernommen, aber etliche jehr wichtige Buncte bedürften einer reiferen 
Berathſchlagung. Die loblichen Stände bitten die H. Abgefandten 
fi fo lang zu gedulden, fie wollten ſich unjeren Herren Princi- 
polen ſchriftlich erklären und befehlen ſich inzwiſchen den unter- 
ennſiſchen Ständen zu annehmlicen freundlichen Dienften. Darauf 
ich aufftehend Kurz replicirt, weil dieß Begehren ganz billig, wollen 
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wir gerne nad) der löblihen Stände Gelegenheit gedulden, denen 
wir uns nohmalen dienjtlic befehlen. Herr Ungnad, Hans Ortolf 
Geymann und Ott Hohenfelder haben uns mit höflichen Worten 
zu der Stiegen begleitet, die drei Herren aber, die und empfangen 
gehabt, jein wider unſer Vitten hinab unter das Thor und zum 
Wagen gegangen mit Vermelden, da fie defjen von den Ständen 
Befehl hätten. Wir jein wiederum nad) Haus gefahren, die Stände 
jein beifammen verblieben, Haben mein Anbringen alsbald in Berath- 
ſchlagung gezogen und wie ich vernommen, hat Freiherr Gebhardt 
Jorger das durch uns begehrte Darlehen betreffend gemeldet, wenn 
fie (die Oberennfer) die Oeſterreicher nicht a cavallo bringen, werde 
es noch langjanı zugehen. Sonften habe vernommen, dag die Stände 
zum Darlehen hart zu bewegen jein werden aus Urſach, daß wir 
ihnen das alte noch nicht gezahlet. 

Um Eſſenszeit Hat H. Heymann jeinen Wagen um und ge 
ſchickt, daſelbs wir gefunden H. Yandeshauptmann, H. Yandoberften, 
Georg Grasmus und Veit Albrecht von Tſchernembl, Oberjten 
Hager, Dit Hohenfelder und Schmelging. Ueber der Maljzeit 
haben 5. von Stahremberg und Georg Erasmus Tjehernembl von 
mancherlei Materien vertraulich geredet. Weil ich aber für meinen 
Zweck, eine Anticipation zu erlangen, allerlei Persuasoria einge 
fprengelt, Hat H. Yandoberft von Stahremberg wegen unjerer 
Defenfion und Werbung eingewendet: 1. Es jei zu wenig. Darauf 
id: dies fei nur der Anfang, wir werden mehr werben, die Gilt: 
pferd ausftaffiren, das Aufgebot ergehen laſſen und auf den Noth 
fall jelber auffigen; 2. ev: wir werden fein Volk befommen. Ih: 
es jei noch etwas Volk im Yande vorhanden, deögleichen in Mähren, 
vielleicht in Dberöfterreih, auf was der Herr vermeint, wenn das 
wäre, fie eo jelber annehmen wollten. 3. ev: man werde es zu 
feiner Muſterung fommen lajjen, jondern die Quartier aufjchlagen. 
Ego: id) vermeinet, man würde die H. Mährer oder Obderennjer 
um den Muſterplatz erjuchen laſſen, doch hätt ich derzeit noch feinen 
Befehl. 4. er: wenn wir das Volk auf den Fuß hätten, wäre 
ſorglich, ob man jelbiges nicht wider ftatt für uns brauden mödt. 
Ego: dejjen wäre gar nichts zu beforgen, ſintemalen die hohen und 
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niederen Befehlshaber alle unferer Religion und fo viel möglich, 
Landsmitglieder fein würden, — mit welden Ablehnungen der 
Herr beften® zufrieden gewefen. Herr von Tſchernembl fagte unter 
andern, daß es ihnen derzeit unmöglich fallen dürfte, und mit Geld 
zu helfen, weil fie felber monatlich eine große Summe bedürfen 
und wegen des Oberften von Salren, jo ihnen noch Volk zuführen 
werde, noch mehr haben müſſen. Da ich aber den guten Credit der 
Kandihaft neben anderen Motiven gebraucht, fagte er: fie wüßten 
fein Ort, wo Geld wäre, wenn aber die unterigen Stände eines 
wũßten, möchten ihnen vielleicht die obderennſiſchen durch ihren 
Credit ſolch Geld ganz oder halb überlaffen, aber ſolche Sachen 
feien bedenklich zu jchreiben, es könnten folche Offerten nur mündlich 
und im Vertrauen gefcehen. Hierauf ich geantwortet, wenn wir 
Geſandte eine vertrauliche Nachricht erhalten, würden wir unferen 
Principalen insgeheim ſchriftlich berichten, oder da es not wäre, 
einer von und felber hinabreifen. Nach dem Effen hat Herr von 
Tihernembl nad} einer Unterredung mit H. von Stahremberg mich 
angeſprochen, ob wir die Buncte, fo denen nach Prag geordneten 
Abgefandten, gegeben worden, in Abjchrift H. Ungnadt mittheilen 
wollten. Deſſen Habe ich mich willig erboten und ſobald ich nad 
Haus fommen, geſchickt, der aber felbige nicht angenommen, fondern 
weil er im Abreifen fey, dem H. Ungnadt zuzuftellen gebeten, 
welches durch den Diener geſchehen. H. Ungnadt hat den Secretari 
zu mir geſchickt, ſich für die Mittheilung der böhmiſchen und 
ungariſchen Inftruction bedanken und mir die Deduction der Ob- 
derennfer auf die Impugnation des Hofes zuftellen laſſen. Während 
gedachter Malzeit hat H. Ungnadt und Gefandte zum Früemal 
auf den folgenden Tag, Herr Landeshauptmann uns und alle an— 
weſende compagni zum Nachtmal auf die Burg gebeten, jo wir 
beides verwilligt. Bei dem Nachtmal im Schloß fein feine anderen 
Herren erfchienen, daß dabey nur H. Aſpan und Hans Ortolf 
Geymann, Frau Marin von Polhaim, Frau Burggräfin und 
Fräulein Anna Johanna von Polhaim geweſen und Haben und 
d. Apan und H. Geymann zu Fuß bis zum Haus begleitet. 
Tamit Gottlob der 20. geendet worden. 
Boll. Geigichtlige Büder aus Orfterreid, I. 17 
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Ten 21. haben wir das Mittagmal bei Andre Unguadt, 
Verordneten und Präfidenten der Yandesberathichlagung einge: 
nommen; dabei dieje Herren gewejen: H. Yandeshauptmann, 
Yandesoberfter, Oberſt Hager, Gottfried von Polhaim, Zeit 
Albrecht von Tſchernembl, Hans Trtolf Geymann, Ott Hohen: 
felder, Ditmar von Yojenftein. Wei dieſer Malzeit jein mancherlei 
aber feine zu meinem Zwed taugenden Discurs fürgangen, daher 
ih 9. Yandesoberjten und H. Ungnadt gebeten mir Nachmittag 
eine Stund zu geben, mit den Herren veden zu fünnen, darauf 
beide Herren ſich erboten, zu mir zu fommen, doch auf mein 
Anhalten darein verwilliget. — Bin demnad um 4 Uhr zu 
H. Yandesoberjten gangen, obzwar ev nochmals durch einen Diener 
mich Hatte bitten laſſen, einer im Haus zu erwarten, welcher 
eortesa er ſich höflich bedanket und vertraulich und weitläufig mit 
mir discurirt: daß die Stände den Unterigen zu willfahren ganz 
begierig wären, aber jie hätten das Geld nicht in der Gafja; er 
machte aber etliche Mittel namhaft und vieth mir, mit H. Ungnadt 
vertraulich zu veden, und meiner Principalen Ierbung zu urgiren. 
US ih um 5 Uhr meinen Abjchied von dem Herrn genommen, 
hat er mic, bis unter das Thor begleitet, und zu H. Ungnadt, 
welcher jeinen Wagen geſchickt, gefahren, der ich glei wie H. von 
Stahremberg vertraulich entdedet und ſich dahin erboten, dag und 
der Stände Antwort folgenden Tag oder Sonntag übergeben würde, 
um fie uneren Principalen hinabzujenden. Hierauf ich nad einer 
Stund meinen Abjchied genommen und H. Ungnadt hat fich meiner 
Bemühung bedankt und vermeldt, mich wieder in meinem Xojament 
bejuchen zu wollen. Zum Nachtmal jein wir zum 9. Yandoberjten, 
allda niemand als Hans Maximilian Jörger Freiherr und jein 
Gemahel gewejen. Herr Dit Hohenfelder hat ung noch denjelben 
Abend auf folgenden Tag zum Früemal gebeten. Diejen Abend 
find Freiherr Wilhelm von Hoffirchen und Herr Adam Genger 
von dem Viertel ob Wiener Wald hierher nad Yinz fommen um 
von den Ständen zu begehren, daß fie ihnen auf den Nothfall mit 
einer Anzahl Volkes zu Hilff fommen wollten. Dieſe haben folgen 
den Tag Audienz gehabt. 
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Den 22. haben wir bei H. Hohenfelder das Früemal geffen, 
dabei fein gewejen: beide Gejandte des Vierteld ob Wiener Wald, 
Herr Ungnadt, Gottfried und Georg Achaz von Polhaim, Georg 
Dietmar von Xojenftein, Oberft Hager, Ajpan, Hans Mar Jörger, 
Beit Albrecht von Tſchernembl, Hans Ortolf Geymann, Hauptmann 
Schmelging und Hauptmann von Haided. Nach dem Efjen haben 
Herr Ungnadt ich und H. Rauber eine Weil converfirt, meiftentheils 
ob es rathſam, daß die unterigen Stände von Wien weg an einen 
anderen Ort fich begeben follten. Der Herr hat vermeint ja, ich 
aber Hab dagegen viel erhebliche Motiven eröffnet: nämlich daß 
bir mit der Stadt Wien die befte Veſtung des Landes, darin man 
in der Stände Gegenwart nicht alles pro libitu Handeln Tann, 
dann die Caffa, unfere Archive, die Bürgerfhaft und deren Hilf, 
Hernal, den in Wien wohnenden Adel und unfere eigenen Häufer, 
Sofamente und Fahrnuß verlaffen. Zudem werden wir, jobald wir von 
dieiem Ort als locum publicum, wo die Landesberathſchlagungen 
gehalten werben follen, an einen privatum und begeben, einer un- 
nöthigen Flucht oder Rebellion bezüchtiget, und unfere Zufammen- 
kunft ein Conventiculum genennet werden. Ueberdies fei zu ber 
forgen, daß uns die Strafen von dem königlichen Wolf gefperrt 
werden, daß die Landleute nicht zufammenreifen können, und ſolches 
defto mehr, weil der König fürgeben wird, dieſe Zuſammenkunft 
ſei unrehtmäßig, aufrührerifh, was uns in Wien nicht imputiert 
werden Tann. Item geben wir dem Föniglichen Volk Anlaß, dag 
es das Viertel, welches die Grenz gegen Böheim, zum sedem belli 
maden und ganz ruiniven wird. Obwol id) H. Ungnadt viel andere 
Ungelegenheiten vermeldt, ift er doch auf feiner Meinung verharret, 
förderft aus diefen Urſachen: 1. weil die Stände alles, fo fie zu 
Bien Handeln, mit des Hofes Vorwiſſen thun, der alles Teicht 
hindern oder ändern möcht; 2. daß dorthin feine böheimifche oder 
andere Gefandte ſicher fommen fönnen. So ich aber mit dem ab- 
gelehnt, dag die Correjpondentien durch Schreiben und vertraute 
Berionen füglicher als durch Gefandte geſchehen könne; dem Hof 
mäfle man nicht, wie bisher gefchehen, alles communiciren; um 
A verhüten, daß nicht ausgeſchwazt würde, müſſe ein tauglicher 
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Ausſchuß benennet werden, welcher in loco bliebe und der Stände 
Namen repräjentivte. H. Ungnadt hat jeine vorige Meinung ziemlich 
geändert und weil e8 5 Uhr worden, aud ein Diener von Eras— 
mus von Stahremberg uns auf folgenden Tag zum Früemal ges 
laden, jein wir in Gottes Namen heimgefahren. In der Nacht um 
12 Uhr hat es ein großes Wetter mit Donner, Blitz, Regen und 
gräulihem Sturmwind geben, als wollte es die ganze Stadt ftürzen. 
It auch der Adler auf dem Landhaus ganz nieder und in der 
Yandjtuben im Fenfter das Steyrer und Kraineriſche Wappen aus 
geftojfen. Gott verhüte, daß es nicht ominos fei. 

Den 23. haben wir bei H. Erasmus von Stahremberg das 
Früemal geffen, dabei gewejen Herr Wilhelm von Hofkirchen, Herr 
Genger, Georg Ditmar von Kojenftein, Günther von Herberftein, 
Hans Mar Jörger. Nach der Malzeit hat Hofkirchen in trunfener 
Weis mir öfter meine Abjendung und Inſtruction, als jei fie nicht 
von den Ständen, widerjproden, was ich mit aller Beſcheidenheit 
abgelehnt; leglidy aber, als er gar nicht nachlaffen wollte, ihm drei 
Mentidex gegeben, darüber wir mit harten Worten an einander 
fommen und auf feine Grforderung fürs Thor und fon bie 
Wehren entblöft, aber durch viel Cavalier, jo dabei geftanden, ver- 
hindert worden. Alte haben mir Recht, ihm Unrecht gegeben, wie 
fie auch alle mit mir in die Stadt und mit ihm fein einziger ger 
gangen. Es ift aber dieje Differenz folgenden Tag Dienftag mit 
meiner guten Satisfaction wieder verglichen worden. 

Den 24. am Tag Johann haben wir die meiften Herren aus 
den oberen Ständen zu ung erbeten, deren aber etliche verreift geweſen. 
Tod jein erſchienen: H. Adam Genger als Gejandter des Viertels 
ob Wiener Wald, deſſen Mitgeſandter von Hofkirchen nicht geladen 
gewefen, Erasmus von Stahremberg, Ungnadt, Veit Albrecht von 
Tſchernembl, Sottfried von Polhaim, Hans Ortolf Geymann, Oberft 
Hager, Ott Hohenfeld, Hauptmann Schmeling, Sigmund Engel und 
Hans Wilhelm von Stahremberg. Sein alle Herren fröhlich gewefen, 
ift alte® wol abgangen und hat dies Panket 80 fl. gefoftet. 

Den 25. ift in Herrn von Stahremberg Haus die Vergleihung 
zwifchen mir und Here von Hofkirchen gefchehen; Haben nochmals 
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bey und das Mittagmal geffen: Herr Geymann, Gottfried von 
volhaim, Veit Albrecht von Tſchernembl und Adam Schwatz. Wir 
hingegen das Nachtmal bey H. Geymann, dabei Herr Tſchernembl, 
Ott Hohenfeld und die Frau vom H. Schmelging gewefen. 

Den 26. haben wir das Mittagmal im Wirthshaus geffen 
und dazu Frau Marin von Polhaim Witib und die Freyln Anna 
Johanna von Polhaim geladen. Nahmittag um 2 Uhr fein wir 
in Gotte8 Namen von Linz hinweg und den Abend bis Steyered 
gereijet, wo ich aud Herrn Hoffmann, fo die Afra Thonradlin 
hat, bejuchet. 

Folgenden Morgen, den 27. Juny, fein wir gar früe von 
Steyered bis nad Spig, wo wir um 5 Uhr ankommen, gefahren, 
willend den anderen Tag nah Wien zu reifen. Weil aber mein 
Bruder Hans Lorenz uns dafelbft berichtet, daß die Stände in 
Bien nicht anzutreffen fein, jondern auf den erften Juli in Horn 
zuſammenkommen würden, haben wir unfere Reis geändert. Herr 
Rauber ift von Krems gen Wien, ich aber nad) Haus gereifet." 


Während der Reife Kuffteins hatte fich in Wien und Nieder- 
öfterreich vieles verändert. Graf Thurn war nad Böhmen zurüd- 
gerufen und am 22. Juni von Wien aufgebrochen. Die proteftantis 
fen Stände hatten fi von den Katholiken getrennt und für den 
1. Juli einen Proteftantentag in Horn angefagt. Als König Ferdinand 
den Landtag für den 5. und dann den 10. Juli zur Huldigung ein 
berief, erflärten die Tatholifhen Stände (12. Juli) in fünf Wochen 
die Huldigung leiften und dabei die Beftätigung ihrer Privilegien 
anfuchen zu wollen. Die proteftantifhen Stände dagegen lehnten die 
Einladung ab, weil fein Revers für ihre veligiöfen und ftändifchen 
Rechte ausgeſtellt und die Conföderation und Defenfion von der 
Regierung nicht anerkannt fei. König Ferdinand reifte am 11. Juli 
nach Frankfurt und fein Bruder Erzherzog Leopold übernahm auf 
Grund einer Vollmacht des Erzherzogs Albrecht einftweilen bie 
Lermaltung. Ferdinand hatte fih in Wien noch nicht an die 
Proteftanten gewagt, aber Leopold befahl ſogleich die Ablieferung 
der Waffen, erhob von den Raufleuten ein Zwangsanlehen und 
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verbot in Wien abermals den proteftantiichen Gottesdienſt. Die 
meiften proteftantijchen Edelleute hatten, weil fie ihre perjönlide 
Sicherheit gefährdet glaubten, Wien verlaffen und der Proteftanten- 
tag hatte in Horn jeine Sigungen eröffnet. Stadt und Schloß 
Horn gehörten jeit dem fünfzehnten Jahrhundert den Puchheim, 
damals dem Freiheren Neihard Puchheim, einem der hervorragend: 
ften proteftantijhen Edelleute. Tie Stadt war mit Mauern und 
Thürmen umgeben, das Schloß weitläufig und wohl befeftigt. Tie 
proteftantijche vLehre Hatte hier frühzeitig Anhang gefunden. Tie 
Puchheim haben 1535 den erſten proteftantiichen Pfarrer Stephan 
Lohäus in Niederöſterreich eingejeßt, um 1618 lebten nur zwei 
fatholifche Perjonen im Ort. Schon 1609 hatten die Proteftanten 
in Horn getagt und von hier aus dem Kaiſer Mathias die Rejolution 
abgerungen. Im Sommer 1619 verſammelten ſich hier abermals 
die proteftantiihen Stände und es waren nicht geringe Männer, 
die hier zufammentraten: mehr alö zweihundert Cbdelleute und 
bürgerliche Abgeordnete waren am 1. Juli erſchienen. Die Ber: 
jammlung ging jedod), nachdem fie die Turdführung der Defenfion 
abermals beſchloſſen hatte, wieder auseinander und nur das „Tepu- 
tirtencollegium der proteſtantiſchen Stände" blieb für die Geicäfts- 
führung in Horn zurüd. Präfident war der Freiherr Sigmund 
Adam von Traun, fein Stellvertreter der Ritter Herwart von Friedes⸗ 
heim. Als Sceretär und Schriftführer fungirte ein tüchtiger Jurift, 
Dr. Hafner. Dieſes Deputirtencollegium organifirte den Widerftand 
gegen die Regierung, lich Truppen werben, ſchickte Abgefandte an 
die Stände der Nachbarländer und übte eine Zeit die volle Gewalt 
im Xande. Die Conföderation mit Böhmen wurde durch jtän- 
difche Geiandte, welche no von Wien aus abgejandt waren, am 
16. Augujt 1619 in Prag abgejchloffen, die Oberöfterreicher traten 
am 19. Auguft dem Bündniß bei. Sie erklärten darin, daß fie 
nichts anderes juchten als „ihre Religion und Gewiffensfreiheit, um 
unter ihrer Dbrigfeit und dem Yandesfürften zu einer erträglichen 
Regierung zu kommen“. Sie wollten fid) gegenfeitig helfen, ihre 
Rechte, Majeftätsbriefe und Gewohnheiten gegen jeden Angriff ver: 
theidigen. „Jeder Yandeofürit ſoll vor der Huldigung dieſes Bündniß 
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anerfennen, alle fünf Jahre ſoll dasjelbe auf einer allgemeinen 
Zuſammenkunft erneuert werden '). 

Da die Proteftanten in Horn den Erzherzog Albrecht noch 
als ihren natürlichen Erbherren betrachteten, wollten fie wie die 
Oberöfterreicher einen Abgefandten an ihn ſchicken, um ihm ihre 
Bedraͤngniß zu Hagen. Im Mai war Chriftoph Heinrich Thonradl, 
der Bruder des Georg Andreas, nach Brüffel gegangen, jet wurde 
Hans Ludwig Kufftein dafür auserfehen, der damals in Baden 
verweilte. Seine zwei Brüder fchrieben ihm die Sendung anzu- 
nehmen, Sigmund Adam Traun, der mit einem Ausfhuß der 
proteftantiichen Stände nad) Wien gefommen war, fprad ihm zu 
und verficherte die volle Entihädigung der Reiſekoſten. Kufftein 
brach feine Eur in Baden ab, kam am 26. Auguft nad Wien, 
rifte anfangs September nad) Haufe und am 17. September nad 
Horn, um ſich von den Ständen eine genaue Inſtruction auszus 
bitten. Auch wünfchte er eine Erklärung, weil Horn wie ein Kriegs⸗ 
lager ausjah, gegen wen die Werbung gerichtet fei, um mit „Ehre 
und Erfolg” die Gefandtfhaft verrichten zu können. Aber er befam 
weder Geld noch Anftruction. Weil die Deputirten aus Furcht vor 
einem Ueberfalf der Kaiferlichen, Horn für eine Zeit verließen, ging 
Kufftein wieder nach Puchberg und erjchien erft wieder am 13. Octos 
ber in einer Sigung, um wegen der Geſandtſchaft anzufragen. Die 
meiften Herren erffärten ihm jedoch: es fei zu fpät und Kufftein 
erhielt auch am 24. October ein Schreiben, daß die Abjendung 
für diesmal verſchoben fei. Wie er verfichert, hätte er die Sendung 
gern übernommen und zwar aus Ehrgeiz, nicht aus „Kleinmüthig- 
kit", um nicht hier bleiben zu müffen?). In der That wurden 
viele proteftantifche Edelleute Heinmüthig und hatten auch alle 
Urſache dazu. König Ferdinand wurde am 28. Auguft zum deutjchen 
Kaifer gewählt, nachdem die böhmiſchen Stände am 19. Auguft 
den Rurfürften von der Pfalz als König ausgerufen Hatten. Bethlen 
Gabor fiel in Oeſterreich ein, die Faiferlichen Soldaten plünderten 
in Wien und auf dem Lande. Die Eatholifchen Stände wollten 
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jegt jelbft (am 15. September) mit den Proteftanten gemeinfame 
Sache mahen und ſich der Tefenfion anfchliegen, aber dieſe ver- 
weigerten eine gemeinfane Berathung. Sie hatten bereits 6000 Dann 
unter den Waffen. Georg Andreas Hofkirchen übernahm den Befehl 
als ftändifher General, Chriftoph Leyjer als Oberft. Obwohl fie 
nicht den Krieg mit dem Kaifer wollten, mußten fie doch von Woche 
zu Woche einen Ueberfall des Faiferlichen Kriegsvolfes, welches unter 
Buquoy an die Grenze rückte, erwarten. 

Da in jener Zeit die deutſche Union einen Correfpondenztag 
in Nürnberg angejagt hatte, bejchloffen die Deputirten in Horn, 
duch einen Sefandten vor den profeftantiichen deutjchen Fürften 
ihre Haltung zu rechtfertigen, fie um Zuftimmung, Rath und im 
Nothfall um ihre Hilfe zu erjuchen. Für diefe Sendung war 
Kufftein mit feiner dynaſtiſchen Treue und feinem verſöhnlichen 
Weſen der geeignete Mann. Der Präfident Sigmund Adam Traun 
und Martin Starheimberg rvedeten ihm zu. Dr. Hafner brachte ihm 
das Beglaubigungsicreiben in das Haus, und Kufftein brach, nach- 
dem er noch in Puchberg Geld geholt und von feiner Frau Abſchied 
genommen hatte, am 8. November auf'). Sein Reijebegleiter 
war ein junger Neffe Hans Wilhelm Kufftein, der damals feinen 
erften Ausflug in die Welt machte. Im Linz mußte fi Kufftein 
einige Stunden in der Nacht aufhalten, weil Ungnad und Tſcher— 
nembl fi mit ihm bereden wollten. Sie erflärten fi mit der 
Sendung einverftanden und meinten: er möge die Fürften wohl 
informiren, aber nur für den Nothfall Rath und Hilfe begehren. 
Kufftein ritt noch in der Nacht weiter, fam am 14. November 
nah Schärding, am 17. nad Regensburg, wo ihm der Stabtrath 
mit feierlichem Gruße jechzehn SKannen Wein verehrte und am 
20. November nad; Nürnberg. Auch hier ließ ihn die Stadt durch 
ihren Notar begrüßen und durch einige Bürger Wein übergeben. 
Der Correfpondenztag hatte am Tag vorher feine erſte Situng 
gehalten. Gegenwärtig waren: der Kurfürft von der Pfalz, der jekt 
Tönigliche Majeftät von Böhmen genannt wurde, Herzog Ernft von 
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Sachſen, der Herzog von Würtemberg, der Markgraf von Anspach 
und andere Fürften, Grafen und Abgeordnete der Städte. Kurſachſen 
war nicht vertreten, eben fo wenig Dänemark und Venedig. Der 
Balzgraf präfidirte; fein Rathgeber war Ruppa, der Oberſtkanzler 
von Böhmen, Camerarius der Vicekanzler, Graf Dohna Teitete die 
Berhandlung. Die Beſchlüſſe wurden geheim gehalten und Rufftein 
erfuhr nur, daß fie an Kaiſer Ferdinand ſchreiben wollten, er möge 
ih der abgefallenen Länder willig begeben, da fie ihn und fein 
Haus nicht vuiniven wollten. „Der Effect und die Antwort”, fügt 
er hinzu, „ift leicht zu errathen, der Ausgang fteht in Gottes 
Hand." Es war in Wahrheit ein Fürftencongreß. Die Fürften 
gaben Audienzen, das Geremoniell war fteif und höfiſch, Jagden 
und Fefte wechjelten mit Sigungen. Kufſtein hatte fi auf der 
Reife einen argen Schnupfen geholt, nahm aber feine Geſandtſchaft 
jogleich auf. Er ſetzte fi mit einem Advokaten in Verbindung uud 
ließ beim Vicekanzler Camerarius um eine Audienz beim König 
von Böhmen bitten. Zuerſt empfing ihn Ruppa, der ihn anfangs 
für einen Gejandten der oberöſterreichiſchen Stände hielt und bes 
begierig nach Briefen don Starhemberg und Tſchernembl fragte. 
Als dann Kufftein fagte: Ober- und Niederöfterreich jeien eng ver⸗ 
bunden, ging der Oberftfanzler offen mit der Sprache heraus und 
meinte, man würde den Kaiſer vielleicht durch eine Geſandtſchaft 
ermahnen laſſen die verlorenen Ränder aufzugeben, wo nicht, könnte 
auch das Kaiſerthum „disputiclic gemacht werden". Er wollte nicht 
zugeftehen, daß Bethlen Gabor nach dem Beſitze von Niederöfterreich 
trachte, fo daß Kufſtein fagte: er wolle nicht hoffen, daß dieſes 
Landes geireue Inwohner, zumal die evangelifchen ſich fo gegen 
das Reich und feine Stände verſchuldet hätten, daß fie dieſes ſchöne 
and vom Reich wegreißen und einer fremden Nation zum Raube 
laffen werden. Ruppa erwiderte darauf: fein König habe offen er- 
Märt, daß er den Ländern, welche mit Böhmen conföberirt feien, 
beiftehen werde. Auf die Audienz beim Kurfürften von der Pfalz 
mußte Kufſtein noch einige Tage warten, erſt am 25. November 
empfing ihn der König und verficherte, daß er das Geſuch der 
Stände berathen laſſen wolle. Als Ruppa nad) der Audienz fragte, 
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wenn er nur wüßte, auf welche Weife man den öſterreichiſchen 
Yändern dienen fünne, erwiderte Kufftein: am beften durd ein 
Schreiben, in welchem der König und die anderen Fürſten die 
Haltung der Stände billigen, ihren Rath ertheilen und für den 
Nothfall Hilfe veriprechen. Die anderen deutſchen Fürſten, welche 
Kufſtein in den mächjten Tagen befuchte, billigten alle das Ber: 
fahren der öfterreichiichen Stände und ſprachen ihre Geneigtheit 
aus, ihnen zu Helfen. Bejonders freundlich erwies ſich der Herzog 
von Würternberg, welchen auch die oberöfterreichiichen Stände erſucht 
hatten, fie zu begünſtigen. Es kam jedoch Kufftein vor, als wenn 
Ruppa das Anliegen der öfterreichiichen Stände und die Erledigung 
desjelben nur für feinen König in Anjpruc nehmen wolle. Er ber 
gehrte deßwegen entjchieden, daß jeine Sache vor den Fürftentag 
gebraht und aud die Antwort nicht vom König alfein, fondern 
von allen verſammelten Fürften ertheilt werde. Auf die Fürſprache 
Würtembergs wurde Kufſtein aud) am 1. December vor einen 
Ausihur des Conventes geladen. Sein Advocat las dabei eine 
Schrift diejes Inhaltes ab: die niederöſterreichiſchen Stände hätten 
längjt gewünjcht allen Potentaten und bejonders den Fürjten und 
Ständen des römiſchen Reiches, deffen Kreis und Feudum fie feien, 
den traurigen Zuftand des Landes zu entdeden; fie würden der 
freien Religionsübung beraubt, ihrer Aemter und Würden entjegt, 
und von den Gerichten in ihrem Eigenthum und Lehen bedrängt. 
Nach dem Ausbruch der böhmijchen Unruhen werde in Oeſterreich 
wider alle Freiheit der Krieg geführt, allen ausländijchen Nationen 
ein Freipaß gemährt und von den faijerlichen Truppen Greuel ohne 
gleichen verübt. Tie Stände wollten diefe Yeiden Niemand ald 
ihrem gnädigen Gott flagen und den deutjchen Fürften mit der 
Darjtellung derjelben nur erklären, warum fie fi bisher wegen 
der Huldigung entſchuldigt; das Yand fei nah Mathias Tode an 
deffen Bruder Albrecht als den natürlichen Erbherrn gefallen und 
die Vollmacht, welche diefer an den Erzherzog Leopold außgeftellt, 
gegen das alte Herfommen. Die Stände hätten gehofft, ihre Rechte 
würden früher nad) altem Brauch) beftätigt; dieje Beſtätigung fei 
jedoch verweigert, der Bürgerſchaft von Wien, welche größtentheils 
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wangeliich, eröffnet und den Ständen zu verftehen gegeben worden: 
der Erzherzog Leopold könne und wolle als Biſchof von Paſſau 
nicht die Neligionsprivilegien confirmiren, fie aber jollten die Hul- 
digung leiften. Die katholiſchen Stände haben weber die Landes» 
freiheit noch die Billigfeit in Adht genommen und die Huldigung 
gejagt. Die evangeliihen Stände müßten jedod annehmen, daß 
man fie der fo theuer erworbenen Religionsfreiheit berauben und 
ihre Beſchwerden nicht erledigen wolle. Da fie ihr Vaterland und 
die Religion nicht verlaffen wollen, jo haben fie die Huldigung 
verweigert, bis fie ber gewiſſen und perfönlichen Freiheit verfichert 
wären. Dafür jeien die öſterreichiſchen Stände vom Hofe Rebellen 
genannt, die Defenfion fogar ihrer eigenen Schlöffer und Güter 
verboten und unverhohlen gejagt worden, daß fie um ihre Güter 
tommen würden. In Folge defjen hätten die Stände zur Defenfion 
greifen müfjen und 6000 Mann zu Fuß und zu Roß geworben, 
aber nicht mit dem Gedanken ſich der Iandesfürftlichen Obrigfeit 
zu wibderjegen, dafür fie Gott behüten wolle, fondern für ihre 
Freiheit, ihre Religion, für ihr Leben, Weib und Find und um 
ihre Unterthanen und Güter vor Gewalt zu fehügen. Das ift der 
Zuftand des ſchönen Landes und dies die Urſache des Verzuges 
der Huldigung und der Bewaffnung. Die evangelifhen Stände 
bitten, weil fie in der Länge der Zeit zu ſchwach werden möchten, 
itnen als Glaubensgenofjen mit Rath und im Nothfall der Gefahr 
mit thätiger Hilfe beizuftehen. Kufftein erläuterte noch einige Puncte 
der Schrift und bat um die günftige jchriftliche Erledigung, daß 
der Fürftentag die Haltung der Stände billige und feinen Rath 
und Beiftand zufage. Die Ausſchüſſe, mehrere fürftlihe Räthe und 
ädtiiche Abgeordnete fanden das Begehren bilfig und verſprachen 
bei ihren Herren dafür zu ſprechen; aber Kufſtein mußte bald 
erfahren, daß die Mehrheit der Fürften nicht geneigt fei, eine ſchrift⸗ 
liche Antwort zu geben oder irgend etwas für die Stände zu thun. 
In den legten Tagen war ein kaiſerlicher Gefandter Graf Zollern 
erſchienen und Hatte die Thätigleit Kuffteins durchkreuzt. Die 
Fürften empfingen ihn noch in einer Abſchiedsaudienz, verſicherten 
ie Wohlwollen und ihre Freundfhaft, der König von Böhmen 
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verſprach insbejonders den niederöfterreihiihen Ständen gnädig zu 
bleiben, aber die Antwort war doch ablehnend und Kufjtein mußte 
underrichteter Dinge abreifen. 

Der öfterreichiiche Edelmann hat dieje Wintertage wohl benügt, 
um das ſchöne Nürnberg fennen zu lernen; er befuchte die Kirchen, 
jah die Brunnen, das Zeughaus, Gießhaus, die alte Burg „darin man 
faft in alfen Winfeln öjterreichiiche Wappen und Denkmäler findet" ; 
er ſah das Pellerhaus, das jhönfte in Nürnberg, „zierlich gebaut und 
ſchön eingerichtet, nur etwas eng", die Kunſtkammer des Bürgers 
Jakob Braun, bemunderte die Gemälde, Medaillen, Edelfteine, 
Trinkgeſchirre, ud den Profefjor der Mathematif aus Altdorf zu 
ſich und wohnte ſchließlich einer Geſchlechterhochzeit bei, wo er fi 
zwar des Tanzens aber nicht des Trinkens erwehren fonnte. 

Am 6. December verließ Kufftein Nürnberg, war in zwei 
Tagen in Negensburg, fuhr auf der Tonau nah Linz, wo er 
David Ungnad und anderen Herren von feiner Miffion berichtete, 
jegte dann die Neife zu Yand fort und fam am 18. December 
glücklich nach Haufe. Seine Verrihtung war wohl nicht fo „gut“ 
ausgefallen, wie er und die Teputirten in Horn es gewünſcht, 
aber der Präjident Sigmund von Traun ſprach ihm jedoch, ale er 
in der Sigung am 29. December von feiner Gefandtichaft berichtete, 
den Tanf des Gollegiums aus und alfe fhienen zufrieden. „Habe 
damit”, jchliegt Kufftein, „auch dieje Geſandtſchaft beendet und 
mit alfem Fleiß dahin getrachtet, daß diejelbe zum Nugen meines 
Erbherrn und meines Vaterlandes und zwoörderft zur Ehre Gottes 
gereichen möge, deſſen Allmacht ich mich zu fernerem Schirm und 
Regierung befehle." 

Obwohl die proteſtantiſchen Stände zwiſchen Hammer und 
Ambos waren, fuchten fie noch immer den Frieden mit dem 
Yandesfürften zu erhalten. Nachdem Kaifer Ferdinand über Salzburg 
und Steiermarf am 24. November nad Wien zurüdgelehrt war, 
ihieften die Horner Deputirten zwei Herren aus ihrer Mitte, Georg 
Andreas Hofkirchen und Chriftoph Leyſer in die Hofburg, um den 
Kaifer zu begrüßen und ihm Glüd zu wünſchen. Ferdinand II. er 
theilte ihnen eine gnädige Antwort: die proteftantifchen Stände 
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ſollten nur ihren Ausſchuß Ende December zum Landtag nach Wien 
ſchiden, ihre Privilegien würden gewiß geſchützt werden. In Folge 
defien hatte das Collegium in Horn für den 9. December noch vor 
der Rüdkehr Nuffteind einen neuen Proteftantentag ausgejchrieben. 
Die proteftantifchen Edelleute aus dem Viertel ober und unter dem 
Bienerwald blieben aus, weil fie fürchteten ihre Güter und Schlöffer 
wũrden von dem fniferlichen Kriegsvolk überfallen werden, aber die 
proteftantijchen Herren, Ritter und Bürger aus dem Viertel ober 
und unter dem Mannhartöberg erjchienen in großer Anzahl. In 
der erften Sigung wurde berathen, ob und wie man mit dem 
Raifer weiter verhandeln könne. Cinige waren dagegen, aber die 
Mehrzahl beſchloß abermals, einen Ausſchuß aus ihrer Mitte nach 
Bien zu fenden, um fi) mit dem Kaifer zu vergleichen. Gewählt 
wurden aus dem Herrenftand Sigmund Adam Traun, Ferdinand 
von Herberitein, Hans Ludwig Kufftein; aus dem Ritterftande 
Ehriftoph Leyſer, Chriftoph Wilhelm Pernstorfer und Ferdinand 
Rüg. Dr. Hafner verfaßte die Vollmacht und Schrift an den 
Raifer, aber die Abreije der Herren verzögerte fi bis Mitte Fe— 
bruar. Herberftein und Pernstorfer gingen von ihren Gütern aus 
nad Wien. Traun, Leyfer, Nüg und Kufftein kamen in Horn zu 
jammen und nachdem ihnen Graf Buquoy, welcher die Landtſchaft 
bis zur Donau befegt hielt, freies Geleit zugeſichert hatte, brachen 
fie am 19. Februar 1620 auf. 

„Sobald wir zu Krems bei dem goldenen Hirſchen einquartiert 
gemefen“, erzählt Kufftein '), „hat uns der H. General durch einen 
Vefehlshaber zum Nachtmal einladen laſſen; wir find höflid und 
freundlich empfangen worden, und da wir einzeln converfirend ge- 
fanden, geht H. Graf Buquoy auf mich zu und fagt: er Höre, ich 
könne die ſpaniſche Sprach, deffen er ſich freue, und geht auf die 
Exiten zu einem Fenfter, mir zu verftehend gebend, ein gleiches 
au thun, fo ich willig gethan. Er: Herr was meint ihr, daß aus 
dieſer Sad) werden ſoll? Ich: ich hoffe, ein gut End. Er: Ich 
aber nicht, denn der Kaiſer wird den Herten zwar alles conficmiren, 
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was ihre Religions. und Yandesfreiheiten fein, aber wen man ein 
Wort von der Konföderation jagen wird, wird fid) das ganze Werk 
zerichlagen. Ah: E. Excellenz verſichern ſich, daß ohne die Con: 
firmirung der Gonföderntion, welde dem Yandesfürjten und den 
Yändern zum bejten gemeinet, die Stände feine Satiöfaction ans 
nehmen können, und ift dev Name der Konfüderation nur denen 
jo gehäſſig, je nicht genug informiert umd nad) der Erläuterung 
werden J. M. hoffentlidy nicht jo entgegen jein. Ex: Ich weiß nicht, 
was für Erläuterung jtatt haben kann, wenn ſich die Unterthanen 
mit denen verbinden, die ihrem Erbherrn Kronen und Yänder zu 
nehmen trachten. Ich: unjere Gonföderation ift gewiß nicht darauf 
abgejegen, fie ſei aud zu der Zeit aufgerichtet worden, da man 
auf die Wahl eines anderen Könige in Böhaim feinen Gedanken 
gehabt ; vielleicht wird Gott nod Mittel zeigen, die wir Menjchen 
nicht jehen, wodurch das ſchwere Werk zur Ergötzung der Yänder 
gerichtet werden könne. Er: ich jehe fein anderes als die Waffen, 
damit die Gehorſamen geſchützt und die es nicht jein wollen, ger 
jtraft werden. Ich: E. Excellenz bedenfen aber wie viel Unſchuldige 
leiden jonderlich in Oeſterreich, darin der meifte Theil des Adele 
dem Haus Defterreich in jchuldiger Treu zugethan ift, wenn fie 
nur über die Freiheiten und Nemedirung der Beſchwerden genug- 
jame Verfiherung haben. 

Indem fein die Speiſen aufgetragen worden, wir jein zur 
Tafel gangen und H. Graf hat jih mit Trinfung meiner und des 
von Traun Geſundheit höflich und freundlich erwiefen. Sobald wir 
aufgeftanden, iſt H. Graf Buquoy wieder auf mich zugegangen und 
vdermeldet, wie ihn mein aufrichtiger Discurs vor der Malzeit wohl 
vergnügt hätte, aber die Conföderation müſſe cajfirt werden. Ich 
aber bin auf dem verharret, daß die Conföderation zu unjerem 
Guten jei; J. M. werde nad) einer Erläuterung auch damit zu- 
frieden fein und verſpüren, daß das Haus Oeſterreich noch viel 
treue Vaſallen in diejen Yändern habe, was ich für mich, meine 
Brüder, die H. Sejandten und jchr viel andere verjprechen wolle, 
doch die Privilegien und Yandeöfreiheiten vorbehalten. Darauf er: 
„Ich glaube co von dem Herrn und jeinen Brüdern, fie erwiejen 
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es au im Werf". Ich: „Ja gewiß, thun J. Maj. was fie billig 
halten, jo babe Sie an uns folde treue Vafallen, die in ihren 
Dienjten Vermögen und Blut nicht fparen werden". Der Graf 
fat mir auch Salvaguardia für mich und meine Brüder verwilligt. 
Nachdem wir bei einer Stund nach dem Eſſen geredet, haben wir 
unjern Abjchied genommen, und als ich ihm an der Stiegen gute 
Nacht gewünfcht, fagte er: „Ich jolle meine ehrliche Erklärung 
nicht vergeffen, er wolle mich daran ermahnen“. Ih: „Ya, €. Er⸗ 
cellenz, thun's fiher, Sie werden feine andere Intention bei mir 
verjpüren". 

Den 21. Februar haben wir und beredet, weil Graf Buquoy 
fi) vernehmen laffen, er wollte auf Horn zuziehen, H. von Traun 
und von Xeyjer zu dem Obrijten Mar von Liechtenftein zu fenden, 
dag er dem H. General ſolches widerrathe; wenn unſer Colfegium 
dajelbft oder unfere Mitglieder auf dem Lande oder unfere eigenen 
Häufer angegriffen würden, fönnten wir unten nichts nugbares 
verhandeln. Nach beider Herren Relation hat H. von Liechtenftein 
etwas falt und unvollfommen geantwortet, doch jo viel merfen 
laffen, der Zug werde nicht nach Horn gehen. H. Nüg ift mit mir 
zu 9. Heinrich Chriftoph von Thonrädl, welchen ich beſucht, ge— 
gangen, um die Salvaguardia zu bitten, dafür ich fieben Dufaten 
gegeben. In feinem Loſament habe ic; meiner Frau Schwägerin 
Hans Yorenzin ein Beſuchbrieflein gen Törnſtein geſchrieben und 
darin der Salvaguardia erinnert. H. Thonrädl vermeldet unter 
andern, Graf Buquoy habe vorigen Abend gejagt: die lutherifchen 
Stände Haben ſolche Gefandte nah Wien geſchickt, die ſich nicht 
werden fangen oder betrügen lafien. Wir beide jein dann ins 
Wirthshaus gangen, haben mit den anderen zween Herren gefrüeſtückt 
und fein hinaus zu den Schiffen gangen, als H. Thonrädl kommen 
und mir angedeutet, 9. Graf Buquoy liege mid bitten, mich zu 
ifm zu bemühen, er wollte noch gern mit mic veden. Als meine 
derren Mitgejandten fein Bedenken hatten, bin ich mit 9. Thon- 
radl Bingangen und H. Graf Buquoy hat ſich wegen meiner Bes 
mühung bedankt und angedeutet, daß er aus bejonderem Vertrauen 
mid vor der Abreije habe warnen wollen: wir ſollten uns nicht 
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einbilden, da J. Maj. die böhmijche Conföderation bejtätigen, 
jondern eher alles zerftoßen und das Aeußerſte thun werde. Er 
ruft 9. von Yiedhtenftein, jo etwas abſeits jtand, hinzu und als 
ex demfelben, was er mit mir geredet, wälliſch zu jagen anfing, 
jtugete er und vermeldt: ev wüßte nicht, welche Sprach er reden 
joffte, denn H. Liechtenſtein könne nur wälliſch, ich ſpaniſch. Darauf 
ih: E. Excellenz reden*nur wälliſch, denn ich habe da feinen Unter- 
ſchied. Welches er gerne gehört und das, was er jpanifch zu mir 
gejagt, H. von Yiechtenftein im Wälfijchen wiederholt. Darauf id 
wälliſch geantwortet: „Glauben mir E. Excellenz, daß wir und 
jelber Gedanken machen, die Conföderation mit den Böhmen werde 
3. Maj. und dero Räthen etwas odios fein und die Confirmation 
derjelben ſchwer hergehen; doch zweifle id) nicht, dar I. Mai. 
befinden ſoll, dieje Gonföderation, wie wir Oefterreicher fie verftehen, 
jei zur Gonfervirung des Hauſes Defterreih wie der Länder auf 
gericht und daher fein Bedeuken tragen wird fie zu confirmiren“. 
Er: „Wie kann des Haujes Defterreih Hoheit erhalten werden, 
wenn feine Unterthanen fih mit jolhen verbinden, die ihm Kron 
und Länder zu entziehen begehren; und wenn der Yandesfürft 
jeinen Unterthanen trauen jollen, warum nicht fie ihm und ohne 
eine ſolche ſchädliche Affecuration, mit welcher man dem Herrn die 
Hände binden will". Ih: „Wir begehren gewiß nicht den Landes- 
fürften mehr zu reftringiven als er ohnedied durch die Billigfeit 
und die Landesfreiheiten obligirt jein joll, und ihm fönnte man 
vielleicht trauen, aber den Räthen nicht allzeit; Herr von Liechtens 
ftein weiß, daß wir uns mit Kaijer Mathias aufs Beſte verglichen 
zu Haben vermeinten und man uns nah faum acht Tagen von 
neuem große Unbilligfeit angethan. Daher wollten wir diesmal eine 
ſolche Vereinigung ftabiliven, die nicht fo lüderlich möchte gebrochen 
werden, und zu der jehen wir fein ander Mittel als die Confödera- 
tion, denn dadurd) wird der Herr mit den Unterthanen und die 
Yänder unter einander verbunden, daß aller Unbilligkeit gleichſam 
der Paß gejperrt und gutes Vertrauen beftätigt wird". Er: „Die 
treuen Ständ, wie der Herr und feine Brüder und andere können 
fih nit mit des Kaijers Feinden verbinden“. Ach: „Nicht wider 
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den Kaifer, aber wol zu der Länder Confervation; das böhmiſche 
Weſen könne noch ohne Waffen beigelegt werden, wenn man rechte 
Wittel brauchen würde; ich ſchwöre bei meinem Gewiſſen, daß ich 
feft glaube und meinen Kopf zum Pfand fegen wollte, wenn 
I. Maj. dieje böhm. Differenz dem röm. Reich und deſſen Sentenz 
übergebe, dieje für 3. Maj ergehen würde". Hierauf lachten beide 
Herren und Graf Buquoy fagte fpanifh: „Mein lieber Herr Baron, 
wenn der Herr in feiner Religion fein beſſeres Gewifjen hätte, als 
in dem, was er jegt gejagt, würde er nicht jo ſtark auf die Freiheit 
der Gewiffen dringen; fage mir der Herr, wenn ihm einer feinen 
Mantel nähme und begehrte, der Herr folle einen andern urtheilen 
laſſen, wollte e8 der Herr thun“? Ich: „Ehe ich mich felbft in 
Gefahr mehreren Schadens oder andere Unſchuldige ftürzen thäte, 
wollte ich lieber das Urtheil eines unparteiifchen Richters Leiden ; 
io follte auch S. Maj. lieber dies gütige Mittel verfuchen, als jo 
viel Ehriftenblut vergiegen laffen; die Waffen können nachmals 
ergriffen werden". Er: „I. Maj. fein an Vergiegung von Chriften- 
blut nicht ſchuldig, fondern die, fo derjelben das Ihrige nehmen 
wollten". 

Weil nun diefer Discurs ſich lang verzogen und id die 
anderen Herren am Waſſer nicht warten laſſen wollte, habe ich 
Ihre Ercelfenz um möglichfte Verſchonung des unſchuldigen gemeinen 
Mannes gebeten und meinen Abſchied genommen. Beide Herren 
haben mir Glüd auf den Weg gewünſcht, mich vor die Thür und 
H. Thonrädl zu dem Stabtthor begleitet. Wir fein bald darauf 
ins Schiff getreten und im Fahren habe ich den Herren den Discurs 
teferirt. Weil wir um 2 Uhr abgefahren, fein wir felbigen Abend 
aur bis Klofterneuburg gelommen und da das Städtlein voll Volk, 
in dem Kloſter eingelehrt, wo uns von dem Dechant in des Prä- 
laten Abweſenheit alle Ehre und Freundſchaft erwiefen worden. In 
der Nacht Hat ſich ein großer Wind erhoben umd ift bis an den 
Tag ftärfer worden, fo dag wir und nicht gefrauten auf dem 
Bafler zu fahren; fein demnach den 22. mit unferen Wagen gen 
Bien gefahren und um 12 Uhr glücklich ankommen. H. von Herber- 
ftein und Pernstorfer haben wir dafelbft gefunden. 

Bolt. Gcjaigtlige Bilder aus Defterreig 1. 18 
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Den 23. haben 9. von Traun und ich das Früemal bei 
Areiheren Hartmann Euenkel geffen; Nachmittag bei H. von Traun 
Nath gehalten. Den 24. haben wir das Anbringen an I. Vai. 
und die Schreiben an die Deputirten und Obderennfer unterjchrieben 
und gefertigt. Jenes wurde dur H. von Traum dem Oberfammer: 
amteverwalter von Born übergeben, diefe mit eigenen Boten fort 
geſchickt. Dieſen Tag habe id der Frau und Herrn Hans Jacob 
geichrieben. Tas Mittagmal habe id) bei Freiheren Ferdinand von 
‚Herberftein, wo eine Gejelljchaft von Frauenztmmern und Herren 
geweſen, das Nachtmal alfein daheim gefjen und unter Tags die 
Frau Amaley von Yiechtenftein befucht. 

Den 25. am Tag Mathiä Habe ich zu Hernals die Predig 
gehört und bei dem Frücmal H. Nütz und H. Künfl behalten; 
dann den ganzen Tag daheim geblieben. Den 26. ift nichts ge 
handelt worden, bin demnad Vormittag zu Haus blieben, bei dem 
Früemal einen ungariſchen Herrn Pazock bei mir gehabt; er ift 
in meinem Yojament zur Soft gangen und wenig Tag nachher 
erkrankt und gejtorben. Nachmittag bin ich zu Heren Enenkel ge 
fahren, von dort zur Frau Georg Emerih von Puchheim und 
Freylen Lisl Thonrädlin, jo beide meine Hinfunft begehrt. Zur 
Nacht allein daheim geffen. 

Den 28. haben wir Nath gehalten. Zum Früemal habe ih 
Doctor Hafner und den Künfl einladen lafjen, fo ſich aber ent- 
ſchuldigt. Unter dem Effen ift miv von Hans Jacob ein vertraute 
Bifferbriefl zukommen, fo ich bald H. von Traun communicirt und 
wir uns weitlänfig darüber bevedet. Von dort habe ih H. Georg 
Zeufel beſucht, nochmals nad) Haus gefahren und diejen Abend 
meine gemöhnliche Faften gehalten. Den 29. Rath gehalten, 
H. Künfl beim Früemal gehabt. 

Den 1. Martii bin ich zu Hernals bei der Predig, zum 
Früemal mit den anderen Gejandten bei Ferdinand von Herber— 
ftein. Auf die Nacht Haben H. von Herberftein, Morafihi und 
Teufel bei mir gefjen und jein wir mit einander in H. Karls von 
Harrach Haus gefahren, daielbft auf der fpanifchen Botſchaft Un 
koften ein ftattliher Tanz und Mascara gehalten worden. Auch 
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3. Maj. ift kommen, doc gleichſam verborgen und nad der In— 
trada wieder weggangen. 

Den 2. hat mir Dr. Hafner, nachdem in jüngfter Seffion 
beichloffen worden, daß ich und H. Nüg eilend nad Horn reifen 
follen, da8 Concept der Inftruction zur Einfiht ins Haus gebracht, 
den ih neben H. Hartmann Enenkel und Ott Teufel zum Brüe- 
mal behalten. Das Nachtmal mit H. von Traun, Lenfer und 
Bernstorffer bei H. Enenkel geſſen. 

Den 3. früe gu Hernals bei der erften Paffionspredig. In— 
wilden fein Schreiben von Horn fommen, derenwegen wir ftrads 
aus der Kirchen bei H. von Traun Rath gehalten und eine Ge- 
fammtaudienz zu begehren befchloffen. Ich habe dabei Schreiben 
don der Frau und Hans Jacob empfangen. Den 4. habe ih mid 
zur Reis gefaßt gemacht, jo aber wegen der Audienz nicht fein 
lonnen. Nachdem uns die Stund zur Aubienz um 4 Uhr gegeben 
worden, fein wir Nachmittag in des H. von Traun Haus zufammen 
lommen und mit einander nad) Hof gefahren, da wir eine Stunde 
in der Anticamera warteten und um beiläufig 5 Uhr vorgelaffen 
worden. 3. Maj. hat uns allen die Hand geboten und gnädigft 
angehört, was fürgebradht worden: 1. Eine Entfhuldigung, daß 
wir bisher nichts angebracht, Urſach der Obderennfer Abweſenheit; 
2. Eine Samentation der fo übel tractirten Randtagsmitglieder, 
dabei die Sage angezogen worben, daß 200 Berfonen aus Furt 
vor dem Kriegsvolk in eine Au geflohen und erfroren fein; 3. ge- 
beten, die Stände wegen Verſicherung des Geldes aus der Stadt: 
laſſa zu verjchonen. 3. Maj Haben geantwortet: fie Hätten unfer 
Anbringen vernommen, aber fie fähen gerne, daß wir die Puncte 
ſchriftlich übergeben, damit fie fich befjer bedenken und ung beſcheiden 
tönnten; fie blieben uns übrigens mit Gnaden gewogen. Da 
I. Maj. nad) der Audienz in die Veſper gegangen, haben wir fie 
bis zur Kapelle begleitet und fein wieder nad Haus gefahren.” 

In Horn Hatte ſich bereit8 eine Wendung volfzogen. Weil 
Buquoy von der Donau her anrüdte, war der General Hofkirchen 
zu dem böhmifchen Corps, da® über die Grenze gegangen war, 
marihirt. ZTagtäglih wurde ein Zufanmenftoß erwartet und 
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Buquoy erflärte offen, „weil die ganze Verhandlung nur eine 
Spiegelfehterei”, würde ev Horn angreifen. Kufftein und Nüg 
waren am 5. März von Wien abgereift und famen mit einer 
Schutzwache von faijerlihen Reitern unbehelligt bis Horn; nur 
einer ihrer Tiener war auf dent Wege von Koſaken ausgeplündert 
worden. Sie berichteten in einer Sigung von ihrer Gefandticaft, 
aber es fam Kufſtein vor, als wenn man ihnen nicht mehr recht 
traute, In einem Geſpräche mit Andre Thonradl mußte er er: 
kennen, daß ihre Meinungen und Anfichten weit auseinander 
gingen. Als dann Kufftein in einer Sigung nochmals die Haltung 
der Gejandten rehtfertigte und verficherte, daß ihr Ziel nur „auf 
die Erhaltung des Vaterlandes, der Religion und Yandesfreiheit 
gerichtet jei", beruhigte ihm der Vorſitzende Herwart bon Friedes⸗ 
heim mit den Worten: die Verordneten erwarteten von den Ge— 
jandten alles Gute; es komme wohl vor, daß einer den anderen 
nicht gut verftände, aber fie fuchten umd begehrten alle nichts 
anderes als die Ehre Gottes, des heiligen Wortes Beförderung 
und des Yandes Wohlfahrt. Kufſtein konnte ſich doch nicht ent- 
halten, den General Hofkirchen über den Marſch der ftändifchen 
Truppen zu befragen, weil die; die Verhandlung mit dem Kaifer 
erſchweren würde. Der General evwiderte: weil Buquoy Horn 
bedrohe, jei er weiter marfchirt; auf dem Wege habe er die 
böhmiſche Armee gefunden und fi) neben ihr aufgeftellt. „Ih 
habe”, fügt Kufitein Hinzu, „ihm darauf meine Meinung gejagt, 
er ift aber auf der jeinen verblieben." Nachdem Kufftein und 
Nüg neue Aufträge für ihre Gejandtichaft erhalten, kehrten fie 
wieder nad Wien zurück, diefmal mit ihren Frauen und der 
Frau des Sigmund Traun, weil die Kriegsgefahr und Unficherheit 
in diefem Yandeötheil immer zunahm. Buquoy Hatte ihnen ein 
Convoi von Reitern entgegengefhidt und empfing fie im der 
liebenswürdigjten Weife. Von Krems fuhren fie auf der Donau 
nad Wien, mußten jedod), weil die Thore bereit8 gejperrt waren, 
in einem Vorſtadtwirthshaus übernachten. 

Wien und ganz Niederöfterreich waren damals wie im Krieg 
zuftand. An der Grenze im Viertel ober dem Mannhartsberg 
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fanden fi die böhmifchen, ſtändiſchen und kaiferlihen Truppen 
gegenüber, Freibeuter ſchwärmten überall herum und plünderten 
Schlöffer und Höfe. Wien felbft war fo wenig geſichert, daß es 
durch einen fühnen Handſtreich leicht befett werden konnte. Im 
Innern der Stadt befämpften ſich die zwei religiöfen und politis 
ſchen Parteien wie zwei beredte, muthige Advocaten und der Land» 
tag wie die Huldigung wurde von Monat zu Monat hinausge— 
ſchoben. Die Herren Gefandten überreihten am 20. März dem 
Kaiſer eine Denkſchrift, daß er den Waffenftillftand mit Bethlen 
Gabor bis in den Herbft verlängere und die kaiſerlichen Truppen 
aus dem Lande wegführe. In den nächſten Tagen kamen bie 
Teputirten von Oberöſterreich: der Abt von Wilhering, Erasmus 
von Starhemberg, Sigmund Engel und Chriſtoph Puchner, jo 
daß alle vier Stände vertreten waren. Die Horner Gefandten 
fugten mit ihnen Fühlung zu erhalten, aber die Oberöfterreicher 
erwiderten, fie feien zu Seiner Majeftät und nicht zu ihnen ge— 
tommen. Ein kaiſerliches Decret vom 27. Mär; 1620 berief 
neuerdings den Landtag für den 8. April und bedrohte alle, 
welche nicht erfcheinen würden, mit Gewalt und Strafe. Kufftein 
verfäumte in dieſer ſchwierigen Zeit Teine Gelegenheit, feine Treue 
für die Dinaftie zu betonen, aber er hielt noch feft zu feiner 
Partei und vertheidigte ihre Intereſſen bei Hof und in der Gefell- 
ſchaft. Als er eines Tages, den 29. März, zu Hofe kam und 
dort die Herren Erasmus Starhemberg, Fürft Karl Liehtenftein 
und Sigmund Breuner beifammen traf, fprach er mit ihnen über 
die böhmischen und öſterreichiſchen Verhältniffe und jagte offen zu 
Breuner, den Hoflammerpräfidenten: man folle nicht daran denten, 
daß die proteftantiichen Stände zur Huldigung erfceinen würden; 
der Kaifer möge die Truppen an die fteirifche Grenze gegen die 
Türken ſchicken, die „unchriſtlichen Polaken“ abdanken, fie würden 
dann ihre Truppen entlaffen und dahin wirken, daß bie Böhmen 
das Band verlaffen; der Streit zwiſchen dem Saifer und dem 
Balzgrafen Fönne in Recht, Frieden und gewiß aud zu Gunften 
des Kaiſers ausgetragen werden; alles Blutvergießen würde damit 
eripart. In einer Audienz am 31. März beflagte ſich Kufftein bei 
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dem Kaiſer, daß die Schlöſſer ſeiner Brüder, Zöbing und Spitz, 
von den kaiſerlichen Truppen niedergebrannt ſeien und auch ſein 
Schloß Puchberg bedroht werde. Der Kaiſer verſprach ihm die 
Schonung ſeiner Güter und Schlöſſer und ſetzte hinzu: „Mir iſt 
leid, daß es eurem Gut ſo übel ergangen und man euch noch mehr 
bedrohen will, weil ich euch und eure Brüder für treu und auf— 
richtig gehalten; wie weh es mir aber thut, daß ihr euch mit den 
Böhmen fo weit verhadelt, könnt ihr felber gedenken; ich hätt 
gemeint es jolfen cher Berg einfallen". Kufftein dankte für die 
gnädigen Worte und verficherte aufs Neue feine und feiner Brüder 
Treue. Am 3. April Hatten die Gefandten abermals eine Audienz 
bei dem Kaifer und Sigmund Traun übergab eine Schrift, in 
welcher die Horner um die Verlängerung des Waffenftillftandes 
mit den Ungarn und um die Beftätigung ihrer Freiheiten noch vor 
der Huldigung erfuchten. Der Kaiſer erwiderte nur kurz: er werde die 
Schrift berathen und fo beantworten, daß fie zufrieden fein follten. 
Als fie jedoh die Hofburg verlaffen wollten, kamen ihnen der 
Dberftlännmerer Meggau und der Vicekanzler Dr. Verda !) nad 
und richteten ihnen im Auftrag des Kaiſers aus: er fönne mit 
den Böhmen nicht pactiven, weil er der rechtmäßige König jei; 
der Streit fei ſchon einmal vor die Kurfürften gebracht worden 
md es fünne damit nicht von Neuem begonnen werden; er fünne 
auch den Waffenftillftand mit Bethlen Gabor nicht verlängern 
ohne Einwilligung der Fürften, die mit ihm im Bündniffe fein 
und Truppen jenden; mit den Defterreichern bedürfe es feines 
Stillftandes; fie ſollten fi ergeben und Huldigen, er wolle ihnen 
in Gnaden gewogen bleiben. Als dann Traun fein Bedauern aus 
ſprach, weil die Verwüſtung im Lande nicht aufhören werbe, jegte 
Meggau Hinzu: es fei jet nicht beffer zu Helfen, die Stände 
in Horn jolften ſich Seiner Majeftät ergehen und ihr Volk mit 
den kaiſerlichen Truppen vereinigen, der Krieg werde dann im 
Lande aus und allem Unheil gefteuert. „Das,“ bemerkt Kufftein, 
„haben wir mit Stilljhweigen beantwortet." 


') Später Graf Werdenberg. 
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Ungeachtet aller Bemühungen der Horner Gefandten, den 
Sandtag zu verfchieben, wurde bderjelbe noch am 10. April 1620 
eröffnet. Nicht bloß die katholiſchen Stände, auch die Proteftanten 
aus den Bierteln ober und unter dem Wienerwald waren erſchienen. 
Benn auch die Huldigung noch verfchoben wurde und die Horner 
wie die Proteftanten im Landtag Verſuche zur Einigung machten, 
die Spaltung war vollzogen, und die Energie der Regierung mußte 
den Sieg über die eine und andere Partei erringen. Am Tage 
nad) der Cröffnung, 11. April, verfügten fi alle Mitglieder in 
die Hofburg, um den Kaifer zu begrüßen. Während der Land- 
marſchall im Landhauſe die Evangeliſchen aufforderte, mit den 
Katholiken zu Hofe zu gehen, warteten Traun, Kufftein und ihre 
zwei Genoffen in der Prälatenftube in der Hoffnung, zu der Ver 
jammlung gerufen zu werden. Aber erft fpät fam Paul Jacob 
Starhemberg heraus und meldete ihnen, die Stände feien bereits 
nad Hof und fie follten fi ihnen anſchließen. Sie trauten ſich 
jedoch nicht, diefen Schritt vor den Deputirten in Horn zu ver- 
antworten. Um aber bei dem Kaifer nicht verdächtig zu werben, 
gingen fie zu Graf Eggenberg, dem Director des geheimen Rathes, 
„der bei ©. Maj. viel gilt", um fi zu entfchuldigen. Auf dem 
Bege traten Hartmann Enentel und Michael Zeller zu ihnen, und 
baten fie im Namen der evangelifhen Stände, mit ihnen zu gehen. 
Da Eggenberg denfelben Rath gab, fchlofjen fie fi dem Zuge an. 
Der Kaifer empfing die Stände in Gegenwart feiner Räthe und 
lieg den Ständen eröffnen, fie follten fi wieder ins Landhaus 
verfügen, die Eeffion des Erzherzogs Albrecht im Original anfehen, 
und die Vorbereitungen zur Huldigung treffen. Nah der Er- 
widerung des Landmarſchalls Graf Urſenbeck, ergriff Paul Jacob 
Starhemberg da8 Wort und fagte: die Stände der Augsburger 
Confeffion nebft ihren Gefandten würden die Sache überlegen 
und ſich dann Ihrer Majeftät erklären. Der Kaifer ftugte, bevedete 
fih ftill mit Eggenberg, Harrach und Meggau, gab jedoch feine 
Antwort. Nachdem der Landmarſchall und die Prälaten Seiner 
Mojeftät die Hand geküft, war die Audienz zu Ende. Der Kaiſer 
ging in feine Gemäder und die Stände zogen in das Landhaus 
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zurück. Hier wurden der Verſammlung mehrere Schriften vor— 
geleſen: das Begehren Seiner Majeſtät, der Verzicht des Erzherzogs 
Albrecht, das Schreiben desſelben an die Stände und ein Decret 
an den Landmarſchall, mit allem Fleiß die Differenz zwiſchen den 
tatholiſchen und proteſtantiſchen Ständen zu vergleichen. Paul 
Jacob Starhemberg erſuchte noch um eine Abſchrift der Urkunden 
für die Gefandten, damit ihre Auftraggeber nad eigenem Ermeſſen 
handeln fünnten. Zugleich erfuchte er die Gefandten, im Namen 
feiner Genoffen die Horner zu vermögen, nah Wien zu fommen 
und mit allen gemeinjchaftlih zu tagen. In der That machten 
die proteftantifhen Stände in Wien den Verſuch, die Horner her: 
überzuzichen, und der Kaifer verfprad) diejen in einem bejonderen 
Decret vom 14. April das fichere Geleit. Aber e8 wollte ſich 
feiner der proteftantiichen Herren dazu gebrauchen laſſen, das Ein- 
ladungsidreiben der Stände nach Horn zu überbringen: Quintin 
Althan, Hartmann Enenkel, Hans Trautmannstorf, welde nad, 
einander aufgefordert wurden, weigerten fi) oder wurden frank, 
bis Fernberger aus dem Nitterftande allein nad Horn ging !). 
Kufftein und die anderen Geſandten blieben no in Wien 
und in fortwährendem Verkehr mit den proteftantifchen und katho— 
liſchen Herren: fo mit Gundader Polhaim, Wolf Sigmund Rofen- 
ftein, Karl und Georg Teufel, Balthafar Thonrad!, Ferdinand 
Herberftein, Paul Jacob Starhemberg, mit den Katholiken Seifried 
und Hans Breuner, mit Stadion, dem Präfidenten des Hofkriegs- 
rathe8 und Anderen. Auch die Frauen ded Traun und Kufſtein 
famen von Aggftein nad) Wien und nahmen Theil an den gefelligen 
Vergnügungen, Fefteffen, Hochzeiten und Ausflügen. Kufftein hörte 
Sonntag immer die proteftantifche Predigt in Hernals, und ale 
diefelbe wegen der herumſchweifenden polnijhen Soldaten eingeftelit 
werden mußte, beichtete und communicirte er bei dem Prediger 
Elifen im Landhaufe. Das Hinderte ihn nicht, Charfreitag bei Hof 
aud eine wälfche Predigt zu hören und den Kaifer in die Beiper 
zu den Auguftinern zu begleiten. Der Kaifer ging in der Nacht 


’) Oftermontag, 21. April. 





V. Hans Ludwig von Kafftein. 281 


mit einem Windlicht in der Hand mit den Flagellanten zur Kirche 
md befuchte Charfamftag früh 5 Uhr die Heiligen Gräber. Kufftein 
fam noch oft zu Hof und wartete bei der Tafel auf. Nach Oftern 
bejuchte er feinen Schwager Balthaſar Thonradl in Neuftadt, hörte 
in Bö8lau die Predigt, nahm in Baden ein Bad und wohnte der 
Hochzeit des jungen Volkra mit Elifabeth Zinzendorf bei. Eines 
Tages im Mai traf er in der Hofburg mit dem Grafen Buquoy 
zufommen, und beide wiederholten dabei ihr Gefpräch für und 
wider die Gonföderation. Als ſich Kufftein beklagte, daß die 
Schlöffer feiner Brüder von den Kaiſerlichen in Brand geftedt 
und die Güter verwüftet würden, erwiberte Buquoy: der Oberft- 
fieutenant Hans Lorenz fei gegen die kaiſerlichen Truppen und 
diefe ſchwer zurüdzuhalten. 

Dabei fam aber das Friedensgejhäft der Horner Gefandten 
nicht vorwärts, obwohl fie oftmals im Landhaufe mit den anderen 
Ständen und den oberöfterreichifchen Deputirten zufammentrafen. 
Eine Schrift nach der andern wurde übergeben, aber die Dinge 
widelten fich immer ernfter ab, und die Herren mußten ſich inner- 
halb ihrer eigenen Partei für das ertreme oder gemäßigte Element 
entfheiden. Traun und Rufftein hielten bis zum legten Augenblid 
die Forderungen der Eonföberation und des öffentlichen Friedens 
aufrecht. Als eined Tages, den 3. Mai, die Horner Gefandten und 
die oberöfterreichifcden Deputirten zu Hofe famen, um neue Friedens⸗ 
mittel vorzuſchlagen, fragte Graf Eggenberg, ob ihre Borjchläge 
nicht etwa Seine Majeftät beleidigen und zu einer mündlichen 
Antwort reizen würden. Traun erwiderte, fie brächten nur folde, 
welche Seine Majeſtät gnädigft aufnehmen würde. Der Kaifer 
übernahm ihre Schrift und verficherte, daß er gewiß den Frieden 
wolle und alles thun werde, was Ehre und Gewiſſen geftatten. 
Die Mahnung des Kaiſers vom 11. April hatte wenigftens die 
Birtung, daß die Tatholifhen Stände am 5. Mai erklärten, fie 
wirden in alles willigen, was der Kaiſer in Religionsfahen an- 
ordne, fie wollten auch die proteftantifchen Stände nicht beunruhigen 
in der Hoffnung, daß ihnen diefe ebenfalls friebliebend entgegen 
fimen. Die Proteftanten fanden biefe Erflärung zu allgemein, 


282 Y. Sant Ludwig von Rufflein. 


gingen jedoch nicht weiter darauf ein, weil fie eine faijerlide 
Refolution erwarteten. Im der Yandtagsfigung am 16. Mai, 
wobei alle fatholijhen und proteftantiichen Stände verjammelt 
waren, wurde die Aufforderung des Kaijers verlejen, daß er bie 
Stände zur Huldigung für den 1. Juni berufe. Beigefügt war 
ein bejonderes Decret an die evangelijchen Etände, eine Majeſtät 
wolle ſich drei Tage vor der Huldigung in einer Weife erklären, 
daß fie ſich nicht beſchweren Fönnten; er ermahne fie in Wien zu 
bleiben oder am bejtimmten Tag wieder zu erfcheinen, widrigenfalis 
die Ungehorjamen jchmere Strafe treffen würde. Inzwiſchen mar 
Bernberger von Horn zurücgefommen und berichtete im Landtage 
(8. Mai): die meiften Protejtanten in Horn feien noch gut gefinnt, 
wenn nur die Bejtätigung der Conföderntion und der ftändifcen 
Freiheiten erfolge; wegen der Unficherheit könnten nicht alle in 
Wien erjcheinen, aber jie würden einen jtarfen Ausſchuß in den 
Yandtag jehiefen. Traun und Kufftein entjchloffen fich deßwegen, 
den Kaijer abermals um die Einftellung der Feindfeligkeiten und 
um einen beftimmten Entjcheid über das Verlangen der Stände 
zu bitten. Kufftein berichtet über diefe Audienz vom 22. Mai: 
„Um 7 Uhr jein wir gen Hof und fobald I. Maj. aus der Meß 
kommen, fürgelaffen worden. S. Maj. vermeldet ung mündlid: 
das Tecret jei nicht aus Mißtrauen gegen und an die gefammten 
evangeliihen Stände ausgefertigt worden, denn Sie halte uns für 
wohlgefinnte, aufrichtige Cavalieve, aber die Huldigung pflege immer 
in Wien zu gefchehen und Sie wolle es auch alfo halten. Wir 
jofften demnad gute Officia leiften, damit die Ständ herabfänten. 
Sie würde den Ständen der Augsburger Confeffion im Falle ihrer 
Herabfunft wegen der Religion eine ſolche Reſolution ertheilen, 
dag fie ſich gewiß nicht beſchweren, fondern vielmehr verjpiren 
mürden, wie Sie mit ihnen in Ruhe und Frieden leben wolle; wir 
folften die den Ständen andeuten. Darauf H. von Traun: „Wir 
bedanken ung für dieſe gnädige Erklärung, obwohl wir es gerne 
gejehen, daß I. Maj. ſich gegen uns bejonders rejervirt hätten; 
S. Maj. möge uns beurlauben und den Ständen ein gnädiger 
Herr und Kaifer bleiben". S. Maj. fragten hierauf, wann wir 
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wegwollten und fagten, als wir den Eamftag nannten: „Nun 
fo will ich euch noch nicht die Händ geben, fondern etwa noch 
rufen”. Darauf wir abgetreten, nur H. von Herberftein blieb 
länger in der Audienz wegen Privatſachen. — Das Mittagmal 
abe ich allein daheim gefjen. Nachmittag fein wir mit den Ständen 
im 2andhaus zufammentommen und H. von Herberftein hat in 
unferem Namen Abſchied genommen. Drauf uns Paul Jacob 
Stahremberg für unferen Fleiß gedankt und Glück auf die Reife 
geränfht. Zur Nacht habe ich meine gewöhnliche Faften gehalten 
und ganz fpat, als ich mich legen wollte, ſchickt der Präfibent von 
Bolfaim zu mir; ©. Mai. ließen mir befehlen, morgen 10 Uhr 
noch zu einer Audienz zu kommen, aud er, der Präfibent wolle 
nod vertraulich mit mir reden. — Als ich den 23. zur Audienz 
tommen, hat mir S. Maj., weil Sie fange im geheimen Rath 
verweilet, die Stund um Halb 5 Uhr Abends geben laſſen. Um 
halb 5 bin ich gen Hof geritten und da S. Maj. in die Beiper 
gangen, in da® Oratorium erfordert worden. Sie haben mir mit 
gnädigen Worten zugefprochen und mic) um meine guten Dienfte 
erſucht, bamit wir zu einem guten Ende gelangen; Sie wollten 
meine gute Affection wohl erfennen und mit faif. Gnaden belohnen. 
Trauf ih: „Allergnädigfter Kaifer, daß E. Maj. meine unterthänige 
Treue und Devotion gnädigft erkennen, deſſen habe ich mich fröhlich 
zu erfreuen und die angebotene faij. Gnad obligire mich zu noch 
mehr Dienften, zu denen ih E. Maj. ale meinen Erbherrn ohne 
dieß verpflichtet bin. Aber das Werk ift ſchwer, weil wir ohne eine 
Kefolution E. Maj. vor unferen Principalen erſcheinen. Dod will 
ih das meinige gern thun, wenn ich nur wüßte, auf welche Weife; 
id bitte deswegen E. Maj. mir eine Anleitung zu geben, wie id 
nägli dienen kann“. Hierauf S. Maj. mic; mit einem Nachſinnen 
anſchauen: „Mein Kuffteiner, ich feh Halt gern, daß ihr und die 
anderen bald herabfämet, damit wir doch der Sad ein gutes Ende 
macheten“. Ich: „Wenn E. Maj. geruhen fich eheftens zu erklären, 
fo Hoffe ich, daß bie Stände ihre Treue erweifen. Inzwifchen wäre 
mein Wohlmeinen, E. Maj. erjuchten einige Cavaliere, zu welchen 
Sie Vertrauen haben, durch Handbriefl; das würde dem Wert 
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Vorſchub geben". S. Maj.: „Ja, Kuffteiner, fie find oben io 
jeltfam, daß ich nicht weiß, wem ich trauen foll; denkt jelber, wie 
ſpottlich es mir wäre, wenn ich einem fehriebe, wo es nicht wohl 
angelegt wäre; auf den Hofkirchen, der mir jo viel verfproden, 
fann ic) mid) nicht verlaſſen; wen meint aber ihr?" Ich: „E. Maj. 
fennen die Gemüther beſſer als ich; ich bin fein Deputirter geweſen 
und e8 gebührt mir wicht jemanden zu beſchuldigen oder zu loben, 
aber der Hofkirchen, meine id), jei E. Maj. noch wohl affectionirt 
und ohne Zweifel viel andere, gewiß meine Brüder und der Oberft 
von Traun“. S. Maj.: „Ich will darüber nachdenken, mein Kuf- 
jteiner, wenn andere nicht gut thuen, fo thut ihr es und die Euri- 
gen; ermahnt auch andere dazu mit der Verfiherung, daß ich es 
vergelten will und Fommt bald herab". Ich: „Alfergnädigfter Kaiſer, 
ich will thun was möglich ift, aber für den beftimmten Tag ift es 
mir und anderen wegen der Kürze der Zeit nicht möglich ; ich bitte 
daher, daß E. Maj. unfer Ausbleiben nicht ungnädig vermerken". 
S. Maj.: „Ich will fehen, was zu thun fein wird". Dann fragte 
S. Maj. um meine Brüder und anderes, darauf ich antwortete: 
Hans Lorenz fei wegen feines Commandos zu entfchuldigen, er 
habe jet auch den Ruin zu beffagen. S. Maj. hat noch mit der 
Berfiherung der faif. Gnade geantwort und mir zum Abſchied die 
Hand geboten. — Zum Nachtmal bin id fammt ber Frau zu 
H. Enenkel. Als wir uns fegen wollten, hat 9. von Eggenberg 
durd einen Trabanten um mich geſchickt und mir angezeigt, daß 
©. Maj. meine Worte mit gnädigftem Gefallen aufgenommen. 
Wegen der Handbriefl Hätte ſich S. Maj. für meine Yrüder und 
Hofkirchen vefolvirt und fie ließe mich erſuchen noch andere zu 
nennen. Ich bedankte mich für das Vertrauen, erwiderte aber, daß 
ich nicht wiffen könne, wie derzeit die Gemüther difponirt wären 
und wegen der gräulichen Tyrannei des Kriegsvolks viele Wohl: 
gefinnte vielleicht alterirt hätten; ich könne niemanden accufiren 
oder ercufiren und es ftände im Gefallen S. Maj., wern Sie die 
Ehre anthun wollte. Ich hätte feinen Zweifel, daß ſich die Stände 
bequemen würden ; der 9. Oberfthofmeifter möge nur dazu Helfen, 
daß den Ständen bald eine gute und lautere Nefolution zufomme, 
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Ich erforfchte, ob nicht eine Verlängerung des Termine zu erlangen 
wäre. Auch ift des Ludwig von Stahremberg wegen eines Hand» 
briefes gedacht worden und zum Schluß bemerkte ich, daß ich es 
für rathjam hielte, wenn zu dem bevorftehenden ungariſchen Land- 
tag neben den Gejandten S. Maj. ein oder zwei Evangelifche ver- 
ordnet würden. Der H. Oberfthofmeifter wollte dies S. Maj. 
vertrauen, verficderte mich abermals der kaiſ. Gnade und begleitete 
mid vor die Thür des Saales; darauf ich wieder zu Enenkel ge 
itten und das Nachtmal vollbraht. — Den 24. am Sonntag 
habe ich nad) der Predig in Hernals bei Hof aufgemwartet und das 
Örüemal bei Gundader Polhaim eingenommen, dabei der Herzog 
Rudolph Maximilian von Sachſen und H. Enenfel gewefen. Zur 
Rat Hat meine Frau Schwägerin bei mir gefen. Unter dem Efjen 
at mi H. von Eggenberg holen laffen und mir die vier Hand- 
briefl an meine zwei Brüder, den Yandobriften von Hofkirchen und 
Obriſten von Traun eingehändigt. Ich bedankte mich und empfahl 
ihm mein Weib, mic und die Stände, drauf er fich viel Gutes 
erboten und mich bis in den Saal begleitet hat. — Den 25. habe 
ih das Mittag- und Abendmal allein geſſen. Diefen Tag folite 
unfere Abreife geſchehen, ift aber wieder verjchoben worden, habe 
auch Abends fpat Schreiben von Hans Jacob aus Horn und 
Andre Thonradl aus Reg erhalten. — Den 26. fein Schreiben 
aus Reg an uns kommen, darin und die Deputirten erfuchten, die 
Refolution und den Aufſchub der Huldigung nochmals zu follicitiven. 
Bir haben deßwegen unfere Abreife wieder verſchoben und Rath 
«halten. Das Abendmal habe ich bei H. von Traun geffen. Auf 
die Nacht mich melandolifch und froftig befunden und mich zeitlich 
niedergelegt. — Den 27. habe ich das Mittagmal bei Gundader 
von Polhaim gefien, dabei Paul Jacob und Hans Ulrich von 
Stahremberg, die H. von Traun und Walteröfichen. Da mid 
d. von Eggenberg holen laffen, bin ich gleich nach dem Eſſen zu 
ihm und auf den Abend abermals. Er hat mid) in die Anticamera 
führt und angedeutet: er habe auf mein bewegliches Anhalten 
und gute Gründe dahin verholfen, daß S. Maj. die Refolution 
verwillige, wie fie von den Ständen begehrt werde; ich möge das 
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meinen Golfegen andenten und auf einen guten Weg bringen, er 
wolle wie bisher das Beſte bei der Sache thun. Ich Habe dann 
vermeldt, daß ich meinen Bruder Hans Lorenz in einem Schreiben 
ermahnt die Kriegscommiſſion aufzugeben, weil es S. Maj. übel 
aufgenommen. Der Oberfthofmeifter Hat ſich zufrieden gegeben, 
mich wieder der kaiſ. Gnad verfichert und erzählt, wie S. Maj. 
nach der Audienz zu ihm gejagt: „Ich hab es gemerkt, dag der 
Kuffteiner recht von trenem Herzen mit mir geredt hat“. Dann 
habe ich meinen Apfchied genommen und das Erftere 9. von Traun 
mitgetheilt. Nach Haus geritten und das Mittagmal allein geſſen.“ 

Schon am 28%. Mai wurde die faiferliche Rejolution, von 
welcher Eggenberg geſprochen, im Yandtage Fund gemadt. Die 
Stände jollten die Conföderation mit den Böhmen aufgeben und 
ſich aller Verbindungen untereinander enthalten. Dafür verſprach 
der Kaifer, den Ständen im Lande unter der Enns nicht nur vor 
der Huldigung wegen der Privilegien den gewöhnlichen Revers zu 
ertheilen, fondern auch bei der Uebung der Augsburger Confejfion, 
fo weit fie diejelbe in Gebrauch hätten, zu lafjen; ihre Beſchwerden 
follen nad der Huldigung erledigt werden, die Stände follen zur 
Huldigung am 1. Juni in Wien erjcheinen. Die Refolution war 
das vornehmfte Zugeftändniß, welches die protejtantiichen Stände 
von Ferdinand II. erlangt haben. Er wurde dazu vermocht, weil 
er wahrhaft den Frieden mit dem alten getreuen Adel des Stamm: 
landes wollte, und weil er dadurch die Truppen außer Landes ver- 
wenden konnte. Auch die geiftlihen Nathgeber des Kaiſers hatten 
zugeftimmt. Wie die Dinge Ingen, konnte derjelbe nicht weiter 
gehen. Mar von Baiern und der Kurfürſt von Sachſen hatten 
bereits ihren Beiftand zugefagt und die Fortdauer der Confödera- 
tion mit Böhmen war, da der offene Krieg entbrannt war, 
unmöglih. Nicht alles, was die Stände verlangten, war erreicht, 
aber das wichtigſte: die Beftätigung der Verfaſſung vor der 
Huldigung und die Anerkennung der freien Religionsübung, wenn 
auch nicht auf Grundlage der Rejolution von 1609. Es gab keinen 
legalen Grund mehr, die Huldigung zu verweigern. Was darüber 
hinaus lag, war Verrath, Abfall und Empörung. Jeder mußte 
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fih nun entfcheiden, ob er für oder gegen den Landesfürſten fein 
wollte. Nicht nach der berühmten Sigung am 5. Juni 1619 
find die Würfel gefallen, fondern nad der Refolution vom 
3. Mai 1620. 

Kufftein und feine Genoſſen blieben noch zwei Tage in Wien, 
weil fie auf eine Schutzwache warteten. Auf Eggenbergs Veran- 
laffung geleiteten fie hundert Reiter bis Tuln. Buquoy, den Oberft 
Mar Liechtenftein und Albrecht von Waldftein trafen fie im Haupt» 
quartier zu Teiß bei Krems. Die Officiere begleiteten fie bi8 Zöbing. 
Am 1. Juni Abends lamen die Herren nah Horn. Die Deputirten 
hatten jedoch Horn bereits feit dem 20. Mai verlaffen und die 
Eigungen nah Reg an der mähriſchen Grenze verlegt. Der 
fändifche Oberft Traun folfte Horn gegen die Kaiferlihen ver- 
theidigen. Kufſtein fand dafelbft feinen Bruder Hans Lorenz auf 
den Tod frank, und fein Schloß Puchberg mit armen kranken 
Leuten, welche wegen der Kriegsgefahr geflüchtet waren, überfüllt. 
Traun ſchickte ihm eine Schugwade von 20 Reitern, aber Kufftein 
lohnte fie bald wieder ab. In den Pfingfttagen, den 7. und 8. Juni, 
fam Kufſtein wieder nach Horn und übergab dem General Hoflirchen 
das faiferliche Handbilfet. Diefer ſchien auch „zur Billigkeit geneigt”, 
aber ſchon am nächjften Tag brach er mit den ftändifhen Truppen 
auf, um ſich mit der böhmifchen Armee zu vereinigen. Kuffteins 
Geſandtſchaft war beendet, aber nit, wie er felber fagt, „zu 
genägjamer Vergnügung der Deputirten und etliher aus den 
Standen“. In einigen Tagen fuhren die vier Herren nach Retz, 
wohin die Deputirten einen Proteftantentag für den 17. Juni 
berufen hatten. Abermals erſchienen achtzig proteſtantiſche Herren 
md Ritter aus den Vierteln ober und unter Mannhartöberg. Her- 
Bart von Friedesheim führte den Vorfig und es wurden fieben 
Eigungen gehalten. In der erften Sigung kamen Heinrich Mathes 
don Thurn und Raplit und zeigten ihre Vollmacht den Berathungen 
beijuwohnen. Ortolf Geymann, Abgeordneter der oberöfterveichifchen 
Stände, las eine Schrift ab, in welcher die Oberöfterreicher ſich 
kim Kaiſer wegen der Huldigung entſchuldigten. Die Deputirten 
und die Gefandten legten ihre Amtsberihte vor. Kin Abgeordneter 
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dea proteftantiihen Ausſchuſſes in Wien, Rudolph Kainadh vom 
Kitterjtande, brachte im Namen der evangeliihen Stände die 
faijerlihe Refolution vom 28. Mai, und zulegt wurde ein Schreiben 
des vierten Standes, der bürgerlichen Abgeordneten, verlejen, in 
welchem dieje ihre Abwejenheit entjchuldigten, weil die Verfammlung 
nit ausſchließlich von öſterreichiſchen Yandleuten bejucht werde. 
Wegen der böhmijchen Gejandtfchaft beſchloß die Verſammlung, 
fie nur in der Sigung zuzulaffen, in welcher wegen der Confödera: 
tion verhandelt wurde. In der zweiten Sigung wurden die Berichte 
der Deputirten und der Gejandten vorgelefen, mehrere geſchäftliche 
Dinge erledigt, eine Beſchwerde über die üble Behandlung des Ey: 
herzogs Yeopold vorgebracht, und „weil feine Hoffnung mehr der 
Güte ſei“, ein endgültigev Beſchluß angeregt. In der dritten 
Sigung erjchienen zwei mähriſche Abgeordnete und einer vom 
vierten Stand; die jchlefiihen Fürften und Stände entjchuldigten 
ſich. Am 20. Juni beſchloß die Berfammlung, die faiferliche Rejo- 
lution nicht anzunehmen und nur dann zu huldigen, wenn Seine 
Majeftät die Conföderation, die Privilegien, bejonders die veligiöjen, 
„vollkommen“ beftätige und mit den benachbarten Ländern Frieden 
ſchließe, „widrigenfalls müßten die Stände an Mittel zur Erhaltung 
ihrer Freiheit denken". Die extreme Partei verlangte bereits die 
Anerkennung des Königs von Böhmen ale Schugherrn Oeſter⸗ 
veihs, aber die Mehrheit der Verſammlung fegte noch am 21. und 
22. Juni den Beſchluß durch, mit der Endrejolution bis auf die 
Antwort des Kaijers zu warten und bis dahin auch die Schug- 
herrſchaft des Königs von Böhmen abzulehnen !). 

Bei diejen Verhandlungen war den meiften bang zu Muthe 
geworden. Viele waren abgereift, fo daß zulegt vom Herrenſtande 
nur mehr neunzchn gegenwärtig waren. Sigmund Adam von Traun 
hatte jeine Deputirtenſtelle niedergelegt und war nach Wien ab- 
gereift, aber Kufſtein hielt es für jeine Pflicht den Ständen weiter 
zu dienen, und hoffte noch immer auf eine friedliche Beilegung. 
Er übernahm es jogar, die Erklärung des Proteftantentages an 


) Kuffteine Diarium, von 17. Juni bie 21. Auguft, k. k. Staatsarchiv 
in Wien, 





V. Hans Ludwig von Kufftein. 289 


Seine Majeftät und ein Schreiben an die geheimen Räthe perſönlich 
zu überbringen, während Chriftoph Lehfer, der mitgehen follte, ſich 
entſchuldigte. Kufftein wußte, daß feine Miffion nicht ohne Gefahr 
fi. Die Schrift an den Kaifer enthielt die Bitte um eine vierzehn» 
tägige Verlängerung des Termins zur Huldigung, ferner um eine 
aud für die Nachfolger verbindliche Zuſicherung der religiöfen 
Freiheit und um die Fortdauer der Refolution. Nur in der In— 
ſtruction Tieß Kufftein die Stelle ftreihen „mit den geheimen Räthen 
ſcharf zu reden“. Er ging am 23. Yuni nochmals nad) Puchberg, 
beigtete und communicirte in Horn, brach am 2. Juli von ftändis 
iden und kaiſerlichen Reitern geleitet auf, und traf am 4. Yuli 
in Wien ein. Auf ben Wunſch des Paul Yacob Starhemberg 
brachte Kufftein fein Anliegen zuerft vor die evangelifchen Stände. 
Aber diefe Iehnten die Gemeinſchaft ab und Kufftein war auf feine 
eigenen Wege gewiefen. 

Er erzählt von dem Verlauf feiner Miffion !): „ALS ich gen 
Hof zur Audienz gefahren, hat mich der Graf von Meggau in bie 
Ritterftuben geführt und gefagt, S. Maj. ließe mich warnen, weil 
Sie Nachricht habe, es wären in der Schrift Worte, welche dem 
Untertfan und Landmann gegenüber dem Landesfürften nicht ziemen 
und Sie müßte diefelbe Ihrer Hoheit nach ahnden. Drauf ich ver- 
meldt: „Sch wüßte nicht, daß in diefer wie in den vorigen Schriften 
unziemliches enthalten fei; ich würde mich auch dazu nicht gebrauchen 
laſſen; die Schrift fei aud nur eine Wiederholung jener vom 
3. April; S. Maj. werde Hoffentlich die Bitte um die Ver— 
längerung des Huldigungstermins auf vierzehn Tage nicht übel 
aufnehmen. Der Herr Graf: „Iſt nicht ein Appendig auf die Legt 
bei der Schrift?" Ic: „Ich weiß feinen anderen als den, der 
fon öfter bei folden Schriften gebraucht worden, daß nämlich, 
wenn S. Maj. ſich nicht reſolvire, die Stände auf zuläffige Mittel 
bedacht fein müßten, ſich die Ihrigen und die Privilegien vor Zwang 
und Gewalt zu fehügen". Mit dem ift Graf Meggau zufrieden 
geweien und meinte, die kaiſerliche Refolution könne doch von allen, 

) Edaſ. Die Angaben Raupachs III, 413. Khev. IX, 1055. Hurter’s 
VEN, 418. find zu berichtigen, 
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welche J. Maj. treu ſind, angenommen werden. Ich: „Mein 
H. Graf, glaubt mir, daß ich in der Treue gegen S. Maj. keinem 
weiche, aber mit der kaiſ. Reſolution kann ſich keiner, dem unſere 
Religion ernſt iſt, beruhigen, weil wir viel weniger haben, als was 
Kaijer Mathias gegeben. Wir begehren diefe Kapitulation, und weil 
S. Maj. ein fterbliher Menſch wie andere ſei, aud) die verbindliche 
Kraft für den Fünftigen Yandesfürften, damit nicht das Land wieder 
in Unruhe und in ein ſolches Blutbad wie jett, geftürzt werde. 
Die Conföderation habe nur ein odiofes Anfehen und fei nur 
wider die, melde die Privilegien des Landes nicht halten wollen. 
Ein Verzicht darauf fei unmöglid wegen der Ehre der Stände und 
wegen des Ruins der Güter, weil uns die Gonföderirten ohnehin 
ſchon auf dem Halfe liegen". Aber der Graf hat ſich zur Conföde⸗ 
ration nicht verjtehen wollen. Als dann S. Maj. aus der Beiper, 
darin id) eine Weil der Muſik zugehört, kommen, bin ich vorgelafien 
worden, habe die Schriften überreicht, und das andere mündlich 
vorgebracht. S. Maj. antwortete: Cie wollte die Schrift anjehen 
und jo refolviven, wie Sie es gegen Gott und alfe Welt ver- 
antworten könne; wenn aber die Herren und Landleute es nit 
annchmen, jo — (hiebei ftugte S. Maj. gleihjam ungewiß, mas 
fie jagen wollte) würden fie nicht thun was Recht ift. Sie hoffete 
die Getrenen würden fid) bequemen. Ich verficherte meine beharr- 
liche Treue, jo viel ih mit gutem Gewiſſen thun fönne. Als id 
das Wort kaum ausgeſprochen, jagte I. Maj.: „Ja ich aud, was 
id mit gutem Gewiſſen und mit Ehren thun fann, will id thun, 
was aber wider mein Gewifjen und Reputation ift, thue ich nicht, 
ich jage es kathegoriſch“. Hierauf ih: „Das wolle Gott nicht, daß 
E. Maj. von uns etwas wider Gewiffen und Reputation zugemuthet 
werde; die gehorfamen Stände und aud) ich wollen fi nur der 
Huld E. Maj. empfehlen". — Nady der Audienz habe ich in der 
Nitterftuben den Grafen von Meggau und von Trautmanndtorf 
als geheimen Räthen das Schreiben der Stände an das geheime 
Rathscollegium überliefert und ie gebeten das Beſte zu thun und 
mir e& nicht entgelten zu laſſen. Nachdem jie ſich bevedet, antwortete 
Meggau: fie würden das Schreiben im gejammten Collegium 








V. dans Subtoig von Kufflein. 291 


eröffnen und gewiß nicht unterlaffen, was zu ©. Maj. Dienft und 
des Landes Wohlfahrt gereichen könne. Wie ich herausgegangen, 
ift mie Graf Meggau nachfommen, nahm mic, in der Anticamera 
zu einem Fenſter und bat mid im Vertrauen zu entdeden, ob in 
dem Schreiben etwas jcharfes oder ehrenrühriged wäre; er fei in 
diejem Fall entſchloſſen, dasſelbe uneröffnet zurückzuſchicken. Hierauf 
ich geantwortet: ich wüßte nichts ehrenrühriges darin und hätte 
aur vorſorgen wollen, weil ich der Herren Huld nicht gern verlieren 
möchte. Ich bin dann Heimgefahren. Bei dem Nachtmal wieder 
H. Thonradl und Georg Sigmund von Herberftein bei mir ge- 
habt. — Den 6. fein die Ständ wieder zufammfommen und ift 
mir auch angefagt worden. Iſt ein Decret verlefen worden, daß 
©. Maj. für den nächſten Tag einen Ausfhuß zur Berathung für 
die Huldigung zu Hof begehre und die Huldigung noch diefe Wochen 
vornehmen werde. Die Stände beſchloßen ſich noch zu entſchuldigen 
und id mußte berichten, wie die Audienz bei ©. Maj. abgangen. 
Dos Mittagmal Habe ih bei H. Enenkel gejfen, das Nachtmal 
dakeim und Thonradl, die Frau und meine Schwefter bei mir. — 
Den 7. habe ich den Deputirten in Reg gefchrieben. Den Morgen 
ift mein Schwager Balthafar Thonradl fort. Habe das Mittagmal 
allein, das Nachtmal bei Gundader Polhaim mit Enenfel und 
Karl Teufel gefien. — Den 8. Juli Habe ich zu Mittag bei Hof 
aufgemartet und gejehen, wie die Botſchaft des Malteferordens 
und hernach die Gejandten des Fürften von Ealerno von I. Mai. 
die Reichslehen empfingen, fo eine ſchöne Ceremonie gewefen. 
Mittags die Frau Teufel bei mir, bei dem Nachtmal allein. — 
Ten 9. früe, als ich ins Landhaus fahren wollen, ließ mir Secretär 
Grapler jagen, er hätte im Namen S. Maj. mit mir zu reden. 
&r ift bald darauf ind Landhaus kommen, hat mic aus dem Rath 
hinausbegehrt und mir angezeigt: S. Maj. empfinde mit höchſter 
Ungnade, daß ich die Schriften etliher Mitglieder der Augsburger 
Confeffion und das ſcharfe böfe Schreiben an den geheimen Rath 
übernommen '). Sie hätte Fug und Urſach ſolches ftreng zu ftrafen, 
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wolle es aber aus faif. Gnade bei der Refolution, welche mir 
übergeben würde, bewenden lafjen. Als ich die fcharfe unverhoffte 
Refolution, welche mir auferlegt, bei Sonnenſchein aus der Stadt 
zu veijen, gelefen, habe ich mich wol beſchwert, daß ich als ein 
Gefandter der evangelifhen Stände ungehört und mit Spott ab⸗ 
geihafft würde. Grapler meinte: das jei I. Maj. Meinung und 
ich ſolle derjelben ohne Replik nachkommen. Ich antwortete: ih 
würde mich dem ſchmerzlichen und unverdienten Befehl nicht wider: 
fegen, aber er möge mid S. Maj. unterthänigjt empfehlen und 
anzeigen, daß ich mich vor Gott und J. Maj. unſchuldig befinde; 
wenn mir das Gehör S. Maj. verweigert würde, müßt ich es 
Gott befehlen, aber ich wollte es den evangeliſchen Ständen Hag- 
weije fürbringen. So ich gleich, nachdem Grapler geſchieden, gethan. 
Die Stände haben es hoch empfunden und befchloffen durch einen 
Ausſchuß S. Maj., welche damals zu Gatterburg !) gewefen, zu 
bitten, daß die ungewöhnliche Rejolution geändert und die Frift 
für meine Abreije verlängert werde. Dazu find aus jedem Stand 
zwei benennet morden: Gundader von Polhaim, Wolf Niclas von 
Auersperg, Pilgram von Sinzendorf, Georg Cajpar von Neuhaus, 
Gebhart Welzer und Hans Chrijtoph Geyer. Sie find ſogleich 
nad dem Ejjen hinausgefahren und Haben nad ihrer Rüdkunft 
den Ständen berichtet: S. Maj. habe fie zwar, obwol fie mit den 
geheimen Näthen gejpielet, alsbald vorgelaffen und gehört, aber 
darauf geantwortet, cine ſolche Schrift wäre noch feinem Herrn 
don Defterreich zugekommen, viel weniger ein ſolches Schreiben an 
die geheimen Räthe, ev wäre fein Narr oder Kind, daß er fi von 
jeinen Räthen regieren laſſe, und er getraue ſich das ihm von Gott 
anvertraute Reich mit deffen Beiftand wohl zu regieren ; er wundere 
fih nur, daß ſich die Ständ diefer Schrift annehmen; es bleibe 
bei der Refolution. Nachdem dann H. von Polhaim gebeten, den 
Termin zu verlängern, hat S. Maj. fi mit den geheimen Räthen 
beredet und dann H. Polhaim alfein gefragt, warum er fi in 
diejer feindjeligen Sad) brauchen ließe, und als Polhaim antwortete: 
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aus ſchuldiger Treue gegen ©. Maj., damit nicht aus diefem Bor- 
gang etwas ſchädliches erfolge, fagte S. Maj.: „Die Rejolution 
bleibt in ihrem Vigor; wider den Kuffteiner habe ich feine Un- 
gnad, er ann drei, vier, fünf Tage bleiben, wie lang er will und 
wenn er etwas anzubringen Hat, will ich ihn hören". S. Maj. 
hat das noch vor den anderen Ausſchüſſen wiederholt und fie dann 
entlafjen. 

Der Zwiſchenfall mit Kufftein Hat übrigens auf das Ber- 
halten der proteftantifchen Stände feinen Einfluß genommen. Weder 
die Horner noch die in Wien anweſenden Evangelifhen waren von 
der laiſerlichen Rejolution vom 28. Mai befriedigt. Die legteren 
liegen deßwegen durch eine Deputation von zwanzig Mitgliedern 
am 11. Juli dem Kaifer eine Schrift überreichen, in welder fie 
euhten, die Veftätigung der Verfaffung in der alten Form „für 
ihre Freiheiten, Privilegien und Gewohnheiten", und wegen der 
Religion eine Mare, beftimmte Anerkennung der Zugeftändniffe 
Marimilians II. und Mathias auszufprehen. Der Kaifer ants 
wortete ihnen: er wolle fie bei der Neligionsübung, wie fie diefelbe 
zur Zeit Kaiſer Mathias gehabt, belaffen. „Glaubet unferen Worten," 
fügte er bei, „denn Wir wollen, fo wahr wir ein geborner Erzherzog 
und ein erwählter römifcher Kaifer find, euch alles gewiß halten, 
und auch gegen die Stände wie ein Vater gegen feine Kinder er- 
xigen und bei denfelben leben und fterben." Dieſe Antwort wurde 
den evangelifchen Ständen noch am felbigen Tag fehriftlih mit« 
geteilt '). Alle Wege waren geebnet und die Ratholifen wie die 
Proteftanten fügten fi der Huldigung. . „Den 13. Juli", jagt 
Nufftein, „haben die evangeliſchen Ständ alle, jo hier gewefen, 
außer ich, Sigmund Adam von Traun und Ferdinand von Herber: 
fein neben den Katholifchen gehuldigt, mit was für Bedingungen, 
wird die Zeit geben. Ich Hab aus einem Haus dem Zug aus der 
Kirhen bei St. Stephan zugefehen.” Bon den niederöfterreichiichen 
Ständen hatten 19 Prälaten, 32 katholiſche Edelleute vom Herren» 
ftande, 30 vom Ritterftande, 33 evangeliihe Herven, 39 Ritter 
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und 18 bürgerliche Abgeordnete gehuldigt '). Die Katholiken waren 
alfe, die Protejtanten nur in der Minderzahl, zumeift aus den 
Vierteln ober und unter dem Wienerwald erfchienen. 124 Herren 
und Nitter waren ausgeblieben. Die Regierung gab ihnen noch 
eine Friſt von vier Wochen, perſönlich oder jchriftlih den Treueid 
zu leijten. Wer nicht Huldige, würde ald Rebell erklärt und nach 
dem Gejeg bejtraft werden, aber die Regierung hatte die gegründete 
Hoffnung, daß ſich die meiften fügen würden. 

Kufftein hatte in dieſen Tagen die Ungnade des Kaiſers 
fühlen müfjen. Nachdem ev ſich mehrmals vergeblich um eine 
Audienz bemüht, ließ ihm der Kaijer durch den Oberftlämmerer 
jagen: er habe ihm nichts weiter zu befehlen, er und jeine Brüder 
follten treu bleiben. Kufſtein brannte der Boden unter den Fügen 
und er blieb nur noch in Wien, weil ihn die proteftantifchen Herren 
dringend darum erjuchten, damit er in Net über die legten Vor— 
gänge berichten und ihr Schreiben mitnehmen könne. Erſt durch 
die Vermittlung des Traun und Polheim wurde er am 19. Juli 
nochmals vom Kaijer empfangen. Diejer jtellte ihn zur Rede, wie 
er ſolche Schriften wie die an ihn und die geheimen Räthe habe 
übernehmen fünnen; er hätte das gar nicht von ihm erwartet und 
ermahne ihn und die Seinigen nochmals zur Treue. Kufftein ant- 
wortete: er getvaue fih zwar die Schrift und fich ſelbſt vor 
S. Maj. zu rechtfertigen, aber er bitte ihm und feinen Auftrag 
gebern die faij. Huld zu bewahren. S. Maj. möge auch feine 
Treue nicht bezweifeln, wenn er zu dem beftimmien Termin nicht 
würde erjcheinen fünnen. Der Kaijer erwiderte: es habe bei ihm 
fein Bedenken, er fönne fi auch ſchriftlich erklären. 

Nachdem Kufftein am 21. Juli noch einer Sigung der pro- 
teftantifhen Stände beigewohnt und von ihnen die Berichte über 
die Huldigung erhalten, reifte er nad Horn und vermeilte dort 
einige Tage bei feinen Brüdern. Von Horn aus jieten die zwei 
Kufftein, Hans Jacob und Hans Ludwig, ihre Huldigungserflärung 
an den Kaiſer ein und zwar durch Gundader von Polheim als den 
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älteften Ausſchußrath des Herrenftandes. Aber es ftand Kufftein 
noch eine trübe Erfahrung bevor. Das Deputirtencolfegium in 
Rep hatte für den 27. Juli eine Verfammlung der Proteftanten 
angejagt. Als die beiden Kufſtein am legten Juli hinausfuhren, 
fanden fie 59 Herren und Ritter verfammelt und Herwart von 
Friedesheim führte wie früher den Vorſitz. Im der erften Sigung 
erſchien ein Gefandter des Bethlen Gabor, Dr. Ladner, und erklärte, 
daß die Ungarn zum Frieden mit dem Kaifer geneigt feien, wenn 
derfelbe für alle comföderirten Länder abgeſchloſſen werde. In 
gleicher Weife berichteten Rogendorf und Rechenberg, die zwei Ab» 
geordneten der mahriſchen Stände. Aus Oberöfterreidh waren Georg 
Erasmus Tſchernembl und Engel vom Nitterftand gegenwärtig. 
Friedesheim las ferner den Bericht und die Beilagen vor, welche 
Nufftein vor einigen Tagen geſchickt Hatte. In der zweiten Sitzung 
am 1. Anguft lieg der Präfident von Dr. Hafner einen Auszug 
aus den Schriften der Stände in Wien und aus den kaiferlichen 
Refolutionen verlefen und erflärte, dag den Ständen in keinem 
einzigen Punct ihr Recht widerfahren fei. Die Verfammlung ber 
ſchloß auch fofort mit Ausnahme von vier oder fünf, dag man 
weder huldigen noch weiter verhandeln, fondern den König von 
Böhmen ald Schugheren erbitten wolle. Eine Gefandtichaft ſollte 
biefen Beſchluß nach Prag überbringen. Kufftein proteftirte, konnte 
aber nicht Gehör finden. Friedesheim fchlug ferner im Namen der 
Deputirten vor: damit der Bruch, welcher die enangelifchen Stände 
Niederöfterreich® wegen der Huldigung getrennt habe, nicht meiter 
gehe, ſollten fich die Anweſenden eidlich verpflichten, einander nicht 
du verlaffen und in Rath und That die größte Verſchwiegenheit zu 
bewahren. Der Präfident ließ auch ſogleich, ohne eine Abftimmung 
abzuwarten, die Eidesformel vorlefen. General Hofklirchen fragte 
hierauf, ob nicht diefe Eidesformel im Original vorhanden fei, und 
der Secretär Dr. Hafner brachte ſogleich eine Schrift hervor, auf 
deren erftem Blatt der Eid gefchrieben und zugleid das Wachs für 
die einzelnen Petſchaften aufgedrüdt war. Hoffkirchen verglich die 
Schrift mit dem Concept, unterſchrieb und ihm folgte einer nad 
dem anderen, bis auf die zwei Kufftein, Chriſtoph Lehfer, Rappach, 
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Hartmann von Landau und Mar Teufel. Die zwei letzteren Tiefen 
ſich bald bereden, ihre Namen beizufegen, aber die vier anderen 
verweigerten die Unterſchrift. Friedesheim erflärte hierauf: es jei 
niemand gezwungen, wer aber nicht ſchwören wolle, werde künftig 
die Verfammlung zu meiden haben. Die vier Herren verliefen nun 
die Sitzung, während die anderen beiſammen blieben und den Eid 
noch zur Stunde ſchworen. „Iſt alles“, meint Kufftein, „ſchon eher 
abgedrofchen geweſen.“ 

Ein Nachſpiel erfolgte noch in Horn. General Hofkirchen 
übernahm es, die protejtantiichen Edelleute des Viertels ober dem 
Mannhartsberg, die nicht in Retz erſchienen waren, für feine Partei 
zu gewinnen. Er ließ die in Horn anweſenden Edelleute am 
7. Auguft in fein Zimmer vufen, den Eid vorlejen und ſprach fie 
an: wer nicht ſchwören wolle, möge ſich evflären. Hans Lorenz 
Kufitein verlangte drei Tage Bedenkzeit, ein junger Ehrenberger 
und Kneyßl entjchuldigten ich, weil ihre Väter nod lebten und 
bereits gehufdigt hätten. Die anderen ſchworen alle den Eid. Hans 
Ludwig Kufftein, der ebenfalls geladen war, verweigerte wie in Reg 
den Schwur. Seine Partei betrachtete ihn ſchon länger als einen 
Abtrünnigen. Eines Tages, ald ev nad) Puchberg wollte, fand er 
fein Schloß von ftändifhen Truppen befegt. Hoffirchen, den er 
darüber fragte, antwortete: Puchberg fei als ein feftes Grenzſchloß 
befegt worden; wenn er etwas brauche, könne ev es holen laſſen; 
aber die Lebensmittel nähmen die Stände in Anſpruch und würden 
ihn fünftig dafür bezahlen. Da Kufftein erflärte: wenn man ihn 
nicht aufhalten würde, wolle ev nach Wien zu feiner Frau, meinte 
Hoftirhen: es würde ihm niemand hindern und die Schutzwache 
fönne er immer haben. Den nädjiten Tag am 8. Auguft wurde 
Horn von den fniferlihen Truppen unter dem Oberft Marx Liechten- 
ftein eingenommen. Wer fonnte, flüchtete aus dem Lande. Am 
18. Auguft brach eine ganze Gejellihaft von Horn auf: Ludwig 
Kufftein, fein Bruder Hand Lorenz mit feiner Frau, Paris von 
Sonderdorf mit Frau und Kindern, Chriſtoph von Rappach mit 
der Frau und einem jungen Sohne, die jungen Herren Kinsperger, 
Ehrenberger, Kneyßl und Xosperger. In 20 Wagen, mit 30 Reit- 
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pferden, mit einer Schugwade von ftändifchen und kaiſerlichen 
Reitern, zogen fie die alte Straße an der Donau. Bon Krems 
aus bejuchten die beiden Sufftein noch den Grafen Yuquoy in 
Grofenegg, der viel Vertrauliches mit ihnen fprad, und am 
21. Auguft fuhr die ganze Gejellihaft auf dem Waſſer nad Wien. 

So hatte Kufftein erfahren, wie undankbar es fei, wider⸗ 
ftreitende Brincipien verföhnen zu wollen. Seine eigene Partei hatte 
ihn auf den anderen Boden gedrängt. Leider befigen wir von ihm 
keine Aufzeichnungen über die nächiten Ereigniffe, welche ſich raſch 
abwidelten. Die Oberöfterreicher Hatten entſchieden die Huldigung 
verweigert und zulegt jede Verftändigung abgelehnt. Kaifer Fer⸗ 
dinand nannte auch das Land „ein rechtes Neft und die Quelle 
alles Unheile". Am 30. Juni 1620 ließ er den Ständen ver- 
kündigen: „Ihr Habt euch der Rebellion der Böhmen theilhaftig 
gemacht, euch wider da8 Haus Oeſterreich bewaffnet, der landes⸗ 
fürftlihen Regierung angemaft, die Getreuen bedrängt und den 
Feinden geholfen; deßwegen Haben Wir unferem Vetter, dem Herzog 
von Baiern, die Commiſſion aufgetrageu, dem ihr die Päffe zu 
öffnen, die Bundesbriefe auszuliefern und die Erbhuldigung zu 
kiften Babt"'). Am Tage, an weldem die niederöfterreichiichen 
Stände Huldigten, ftand der Herzog mit ber Figiftifchen Armee an 
der Grenze, der geringe Widerftand war bald gebrochen und am 
4. Auguft fonnte er in Linz einreiten. Trotz allem Widerftreben 
mußten die Etände am 20. Auguft dem Bündnig mit Böhmen 
entjagen und die Huldigung leiften. Während dann die Tigiftifche 
Armee mit den Taiferlihen Truppen unter Buquoy ihren Kriegszug 
nah Böhmen unternahm, erging der Spruch des Gerichtes über 
die abgefallenen Edelleute. Am 12. September 1620 nod vor der 
Schlacht am weißen Berge wurden 31 proteftantifche Landherren 
aus Niederöfterreich, weil fie fih der Huldigung entzogen und zu 
den Rebellen begaben, als Feinde des Baterlandes und ihres Fürften 
erllaͤrt. Diefe waren: Graf Heinrich Mathes Thurn wegen feines 
Gutes Losdorf, Hans Bernhard Thurn, drei Hofkirchen, unter ihnen 
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der ftändiiche General Georg Andreas von Hofkirchen, Yudwig und 
Martin von Starhemberg, drei Puchheim, Andreas Thonradl, zwei 
Friedesheim, Melchior Wurmbrand u. U. Ihre Güter wurden 
eingezogen, verjchenft, verſchleudert. Die meiften diefer Edelleute 
find in der Fremde verſchollen. Thonradl jtarb in Ungarn, 
Reihard Puchheim, der in Horn gefangen war, im Gefängnif. 
Die flüchtigen oberöfterreichifchen Herren traf der Urtheilsſpruch 
erſt fpäter, im März 1621. Tfehernembl verlor feine Güter 
Windegg, Schwertberg und Hart. Andreas Ungnad büßte die 
Güter in Niedevöfterreih ein, Gotthard von Starhemberg wurde 
in Böhmen aufgefangen und in Eifen nad Yinz gebracht, jpäter 
begnadigt. Die zwei Jörger wurden gefangen; der eine ftarb in der 
Feftung Oberhaus bei Pajfau, Helmhart Jörger wurde zum Tode 
verurtheilt, begnadigt und befam feine Freiheit und die Güter wieder. 
Bon den Hohenfeld, welche als getreu bezeichnet waren, ift der eine, 
Hand Ludwig, ſpäter ausgewandert. Die Strafen waren damit 
nicht erichöpft. Noch 1625 mußten fid) die protejtantifchen Stände 
vor einer Commiffion in Wien verantworten, Strafgelder zahlen, 
ihre bejondere Caſſe ausliefern und fnieend Abbitte leiften. Ueber 
die Religion behielt jich der Yandesfürft das Verfügungsredt allein 
vor und die Yandesfreiheit wolle er amerfennen, „jo weit er jie 
künftig beftätigen werde". Das Bürgerthum verlor jeine Freiheit 
als vierter Stand. Der Kaiſer forderte unbedingte Unterwerfung. 
„Werdet ihr euch als getreue Unterthanen", jagte er den Edelleuten, 
„So werde ich mich ald euer Vater erweiſen.“ Es war dieß ein 
neues Staatsrecht. Alle Zugeftändniffe Ferdinand II. von 1619 und 
1620 waren zerriffen, von den zwei Gewalten, der ſtändiſchen und 
fürftlihen, welche bisher das öffentliche Xeben bewegt hatten, die 
eine gejtürzt, mit der ſtändiſchen Entwidlung, mit einer organifchen 
Freiheit, wie in England oder in den Niederlanden, war es in 
Defterreih für immer vorbei. Die Regierung betrat den Boden 
der Alleinherrihaft in Stadt und Kirche. Kein Proteftant erhielt 
mehr ein öffentliches Amt, fein evangeliiher Edelmann einen Hof 
dienft, aus dem Ständehaus wurde der protejtantiiche Prediger au 
gewiejen, auf den Gütern der Rebellen fatholifche Pfarrer eingejet. 
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Die Religionsfreiheit der Edelleute blieb vorerft noch unangetaftet, 
aber im Bürgertjum wurde mit dem Proteftantismus aufgeräumt, 
namentlich in den Tandeöfürftlihen Städten und Märkten. In 
Bien wurde feit 1623 fein Proteftant mehr in den Rath oder in ein 
Gemeindeamt aufgenommen, ber Beſuch des proteftantifchen Gottes- 
dienftes in Hernals und Enzersdorf verboten. 1624 und 1627 
wurden abermals die proteftantifchen Prediger, die Lehrer und 
Privatbeamten des Adels ausgewiefen. Das Klagelied, welches die 
aus Hernals fcheidenden Proteftanten gefungen haben, ift gedruckt '). 
mBehät di Gott in Frieden", Heißt es in der legten Strophe, 
du liebes Defterreich, e8 muß doch fein gefchieden in Sorg und 
Trauer veih; laßt und das Elend bannen mit Chrifto Hier ein 
Zeit, jo werden wir ihn ſchauen doch in der ew’gen Freud." Wir 
fennen die Namen von 115 proteftantif—hen Predigern, welde im 
Dxtober 1624 aus Oberöfterreic vertrieben wurden). Sie wan⸗ 
derten nach Deutfchland; demüthig baten fie den Pfalzgrafen von 
Sulzbach, fih im Markte Vohenftrauß eine Weile aufhalten zu 
dürfen. Die Reformationscommiffion vifitirte die Häufer, confiscirte 
die Bücher. Sie beicäftigte ſich anfangs nur mit dem Bürger- 
thum und der Bauernſchaft. Erft am 20. Mai 1627 wurde den 
proteftantifchen Edelleuten aufgetragen, fi Binnen drei Monaten 
zu entfcheiden, ob fie fatholifch werben oder auswandern wollten; 
ifre Güter follten in Jahresfriſt verfauft werden. Diele griffen 
zum Wanderftab, Glieder der Familien Jörger, Redern, Bolheim, 
Volkersdorf, Zelking, Gera, Herberftein, Hohenfeld, Grünthal u. A. 
zogen nad; Regensburg, Nürnberg, Augsburg, Ulm. Die Maſſe 
der Proteftanten nahm nothgedrungen die katholiſche Religion an. 
Der Benetianer Venier berichtete 1630: „Die Leute werden mit 
Soldaten in die Kirche zur Meſſe, zur Communion getrieben" >). 
In Niederöfterreih wurde den Edelleuten weder der öffentliche 
Gottesdienft noch die Hausandacht geftattet, aber die Regierung 


M Baletgefang, 1625. 

2) Die vertriebenen Pfarrer aus dem Länblein ob der Enns. Mi. 
L Archiv in Nürnberg. Bol. Raupach, presbyt. austr. 1—224. 

3) Joſ. Fiedler, Relat. I, 150, 
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ſchonte die Gewifjensfreiheit der Einzelnen. Ein leiſer Drud wurde 
fortwährend ausgeübt und Viele opferten ihre religiöfe Ueberzeugung, 
um im Frieden fortleben zu können. 

Von den Brüdern Kufftein blieb der eine, Hans Lorenz, der 
im ftändijchen Heere gedient hatte, Protejtant, jtarb jedoch nad 
wenigen Jahren. Die zwei anderen Kufftein thaten alles Mögliche, 
um ihre Vergangenheit auszulöfhen und die proteftantifche Ueber 
zeugung zu dämpfen. Der ältere Bruder Hans Jacob, der im 
proteftantifchen Ausihuß in Wien und Horn thätig war, trat ſchon 
1623 zum Katholicismus über, verwaltete öffentliche Aemter und 
wurde von Ferdinand II. mannigfach ausgezeichnet. Er erhielt das 
Hofamt eines Überfterblandfilberfämmerers und eine Vermehrung 
feines Gejchlechtswappens mit einer goldenen Roje und einem 
Triangel. Er ftarb am 31. Auguft 1633, 56 Jahre alt und wurde 
begraben in der Kapelle der Jeſuitenkirche des alademiſchen Colle- 
giums in Wien, welde ev hatte erbauen laffen. Hans Ludwig 
Kufftein ſcheint noch einige Jahre mit ſich gekämpft zu haben, bis 
ihn der Bruch mit ſeiner Partei und vielfache häusliche Leiden den 
Jeſuiten in die Hände trieben. Seine erſte geliebte Frau Marie 
Grabner war 1621 im proteſtantiſchen Glauben zu Puchberg ge 
ftorben. Zwei Jahre nachher, 1623, heiratete er in Wien abermals 
eine Proteftantin, Gräfin Sujanne Eleonore Stubenberg, aber 1627 
wurden Kufftein und feine Frau fatholiih. In einem Brief an 
einen alten Freund juchte er diefen Schritt zu rechtfertigen: er habe 
in theologijhen Tingen viel nachgedacht und eine jo geringe Ver- 
ſchiedenheit der lutheriſchen und Fatholifhen Meinung gefunden, daß 
ihn jein Gewiſſen gedrängt habe, ſich zur fatholijchen Kirche zu be— 
fehren. Trog feiner Kenntniffe und jeiner Belehrung gelang es ifm 
doch nicht in der Wiener Regierung Fuß zu faffen. 1628 über 
nahm er eine Geſandtſchaft nach Conſtantinopel, und nad jeiner 
Rückktehr wurde er nad) dem Tode des Statthalters Adam von 
Herberstorf, 1630 zum Yandeshauptmann von Oberöſterreich er⸗ 
nannt. Er war damals noch nicht im Lande anfälfig, aber der 
Kaifer Hatte die Aufnahme Kuffteins in die ftändifche Matrikel von 
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Oberöfterreich begehrt. Don num an nahm er feinen Wohnfig in 
&inz und dort ift er auch geftorben. 

Oberöfterreich war erft 1628 wieder an Oeſterreich abgetreten 
und duch die bairiſche Decupation wie durch den Bauernkrieg 
ſchrecllich verwüftet worden. Die Rüftung von 1619 und 1620 
hatte den Ständen über zwei Milfionen Gulden gefoftet, von der 
Entf hädigungsfumme für den Herzog von Baiern mußten fie ſechs 
Millionen übernehmen. In Linz waren 1616 noch 286 Häufer, 
1629 nur 166. Im Steier waren von 600 Bürgerhäufern 288 
leer und öde. Im Wels lagen 121 Häufer in Aſche. In Vödla- 
brud wurden noch 1626 nur 16 Häufer bewohnt). Eine ganze 
Heike von Märkten, Dörfern, Weilern und Schlöffern war nieder- 
gebrannt, verwüftet, geplündert. Die rebelliihen Bauern und die 
laiſerlichen Soldaten Hatten aud die Klöſter und Stifter arg mit- 
genommen. Kufftein hatte die Miffton, den Frieden zu erhalten, zu 
verföhnen und die Stände im Intereſſe der Regierung zu leiten. 
Er zeigte ſich mild und gerecht. So erlaubte er der Witwe des 
dadinger, den Hof, welchen Herberstprf hatte zerjtören laſſen, unweit 
der alten Stelle wieder aufzubauen. Aber er mußte doc für den 
Öffentlichen Frieden die Gewalt aufrufen, richten und tödten Iaffen. 
Daß der Bauernaufftand 1632 feine weitere Verbreitung gefunden 
hat, war zunächſt fein Wert. Als nämlich die Negimenter Guſtav 
Adolphs fi dem Lande näherten, hatten ein alter flüchtiger Prä- 
dicant und mehrere Bauernführer die Erhebung „für S. Maj. den 
König von Schweden“ eifrig betrieben und durch beinahe zwei 
Monate das Mühl- und Hausrudviertel fowie das Machland in 
ihren Händen. Kufſtein rief aiferliche Truppen herbei, ließ die 
getreuen Bauern fammeln und mit den Aufftändifchen unterhandeln, 
aber diefe unterwarfen ſich exit, ald am 9. October ein Bauern- 
haufen bei Eferding von den Hufaren niedergeritten wurde. Cine 
Erecutiond: und NReformationscommiffion eröffnete den Proceß, 
ftrafte die Rebellen und beforgte im Auftrag der Regierung, „um 
u einer ruhigen, gedeihlihen Einigkeit zu fommen", die gewaltfame 
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Katholifivung des Yandes. Kufſtein und Franz Chriftoph Kheven- 
hülfer, zwei chemalige Proteftanten, waren in der Commiſſion. Der 
legtere berichtete wohl an den Raijer: „Tie Commifjäre haben bei 
der Bauernſchaft eine ſolche Furcht verurjacht, daß ſie ſich nit allein 
haufenmeije zum Sehorfam, jondern aud zu der alleinjeligmadhen- 
den Religion miraculose bequemen“ '). Aber es geſchah aud, daß 
die Bauern beim Herannahen der Gommiffäre von ihren Häujern 
biefen und fich in Wäldern und Gräben verftedten. Viele wan- 
derten nad) Ungarn aus. Tief ift die Belehrung nicht gegangen. 
Der fortdauernde Krieg, die Briefe der Emigranten und die Thür 
tigfeit einzelner Bauernpropheten riefen die Hoffnung immer wieder 
wach, jih dem Proteſtantismus abermals zuwenden zu Fönnen. 
Eine Bauerndeputation aus Oberöfterreich erichien 1633 beim Con» 
greß in Heilbronn und hielt bei den Schweden an, daß die evan- 
gelijche Religion in Oberöfterreich wieder eingeführt werde. 1636 
verjuchte ein Bauernprediger das Volk aufzumiegeln, 1641 und 1645 
wollten Baner und Torftenjon in das Yand dringen, und noch 
1648, als die Schweden und Franzofen am Jnn ftanden, wollte 
ein Banernführer, dev von den Schweden aus Prag fam, die Leute 
der Herrfchaft Kammer wieder zum Aufftand bringen, aber „es 
haben die Phantafieen nit verfangen",2?) und Bürger und Bauern 
erjchienen cher zur Gegenwehr bereit. Der Krieg der Schweden in 
Süddentjehland hatte zugleich eine Menge katholiſcher Emigranten 
nad Salzburg und die beiden Dejterreich gebracht, zumeift Mönche 
und Nonnen, welde aus den Klöftern und Stiftern flüchteten. Ein 
Augsburger Benedictinermönd, der 1635 und 1636 durch Deiter- 
reich reifte®:, fand ſolche Säfte in Kremsmünſter, Garften, Gleinf, 
Seitenftetten und bei den Schotten in Wien. Klofterfrauen aus 
Deutſchland lebten zu zwei oder mehr in den Städten oder auf 
dem Yande zujammen. Und mit ihnen kamen viele andere Flüct- 
linge, welche in Defterreih als Beamte, Bürger oder Diener ihre 





) 30. Nov. 1632, Edaſ. 236 
?) Pfleger Lint an Kufftein, 29. April 1648. Edaſ. 284. 
Gzeruy, P. Viöhner, ein Touriſt in Oeſterreich 11. 
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Unterkunft fanden. Es fand alfo eine katholiſche Gegenftrömung 
ans Deutfchland ftatt. 

Kufftein Hatte das Vertrauen der Regierung gerechtfertigt. 
Das Feuer, das aus der Tiefe des Volkes aufgelodert, war gelöfcht, 
die Bürger gehorchten, der Adel verhielt fih treu und katholifirte 
ih alfmälig. Der Lohn blieb nicht aus. Kufftein wurde 1634 in 
den Reichögrafenftand erhoben, zum geheimen Rath ernannt und 
von neuem als Landeshauptmann beftätigt. Er wußte auch fein 
Vermögen zu vermehren und wurde einer der reichſten Grund- 
befiger in Oberöfterreih. 1635 kaufte er die Herrſchaft Weiden- 
holz, 1639 Hartheim und 1650 die Fernberger Herrichaften Egen- 
berg und Rechberg. Weidenholz im Hausrudviertel an der Aſcha 
gehörte feit dem fechzehnten Jahrhundert nacheinander den Schaum- 
burg, Perkheim, Lofenftein, feit 1612 den Hohenfeld. Kufftein ließ 
deftvegen im Saal des großen Schloffes die Denkſchrift anbringen: 
„Wer diefes fieht, gedenft dabei, wie alles unbeftändig fei, wie feine 
Herrichaft, Haus noch Gut bei ein Geſchlecht Tang bleiben thut; 
und bild ſich niemand anders ein, wie's vor gewejen, wird es 
künftig fein, was die Zeit gibt, nimmt wieder die Zeit, diefe Welt 
ift voller Eitelkeit". Die Herrſchaft Hartheim im Donauthal, ver- 
faufte Hans Joachim von Afpan, der legte feines Geſchlechtes, an 
Aufftein. Das Schloß war veizend, hatte vier Edthürme und ſah 
mit feinen ſchönen Gartenanlagen, welche ſchon franzöſiſch ver- 
iänörfelt waren, wie ein ftädtifches Palais aus. Kufftein liebte die 
Infgriften. In der Minoritenkirche zu Linz, wo er den Hodaltar 
aus dem Cedernholz, das er aus Eonftantinopel mitgebracht, ftiftete, 
ließ er auch die Familiengruft einrichten und eine Gedenktafel mit 
den Worten anbringen: Nascentes morimur, finisque ab origine 
pendet, vivens mortalitatis memor. Er ftarb am 26. Sep- 
tember 1657, 70 Jahre alt, in Linz. Bon feiner erften Frau hatte 
Nufftein Feine Kinder. Von der zweiten, die ihn überlebte, acht 
Söhne und drei Töchter. Wie bei den Kufftein in Niederöfterreich 
alle Hans getauft wurden, jo gab der Landeshauptmann jedem 
feiner Söhne einen Namen, der mit Gott verbunden war: Lobe— 
gott, Gotthilf, Ehregott, Dienegott, Preifegott, Gotttreu, Gottwill, 
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Treugott. Bon den Töchtern jtarb eine als Klofterfrau in Graz, 
eine heiratete den berühmten Neiterführer Johann von Werth, die 
dritte einen Herrn von Kunig. Einige Söhne waren ſchon in jungen 
Jahren geftorben. Der zweite Sohn Gotthilf wurde Jeſuit und 
der Vater hat ihm bei der erſten Meffe, die er in der Capelle 
zu Weidenholz las, miniftrirt. Einer ftarb al8 Soldat in Ungarn. 
Bon den drei Söhnen, welche den Vater überlebten, war der eine, 
Hilfgott, geheimer Rath und Director des Kriegsraths in Salz: 
burg, der andere, Preifegott, Oberftjägermeifter in Salzburg und 
der dritte, Wobegott, erbte die Güter und blieb Grundbefiger in 
Oberöfterreih. Durch jeine Frau, eine Gräfin Starhemberg, erwarb 
er auch die Güter Schwertberg und Windegg, welche einft Ticher- 
nembl gehört hatten. Die Familien der erſteren zwei Brüder 
jtarben 1713 und 1733 ab und das Gefchlecht des Kobegott be 
ſchloß fein Enkel Preifegott, Generalfeldwachtmeifter unter der 
Raijerin Maria Therefia 1750. Die Güter in Oberöfterreich famen 
dur die Frauen an die Familien Spindler und Graf Thürheim. 
Die Linie der Kufftein in Oberöfterreih ift erloſchen. Nur die 
ältere Linie der Kufftein-Öreilenftein hat ſich erhalten), Der 
Stifter derfelben, Hans Jacob, der wieder katholiſch geworden, 
war nur Freiherr, aber fein Sohn Georg Adam erwarb 1654 die 
Grafenwürde. Der Enkel Hans Georg ftiftete 1669 das Majorat 
der Kufftein-Greilenftein und der Urenkel Hans Ferdinand, geheimer 
Rath und Hofvicefanzler unter Carl VI., erbte und faufte eine Reihe 
von Gütern, welche den Glanz und den Reichthum der Familie 
erhielten und vermehrten. 

Für die Bahn, welche der öſterreichiſche Adel jeit dem Beginne 
der Reformation eingehalten, war fein Raum mehr, obwohl in 
Niederöfterreich noch eine Reihe von Familien, 42 vom Herren: 
ftand und 29 vom Ritterftand, im Ganzen 235 Perſonen prote 
ftantifch gefinnt waren?). So die Auersperg, Althann, Dietrid- 
fein, Hardegg, Herberftein, Geymann, Gienger, Hofkirchen, Jörger, 

1) Wurzbad), Biograph. Feriton XIII. 311-317. 
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Lainach, Landau, Polheim, Starhemberg, Sinzendorf, Schiefer, 
Traun, Thonradl, Trautmannsdorf; vom Nitterftande: Amblacher, 
dernberger, Friedesheim, Grünthal, Hohenfeld, Kulmer, Leyſer, 
Keided u. A. Ferdinand II. hat die Zugeftändniffe von 1620 
wenigften® darin gehalten, daß die proteftantijchen Edelleute in 
ihrer perjönlicden Gewiffensfreiheit nicht geftört wurden. Aber die 
latholiſche Reftauration jegte ihre Wege unter Ferdinand IH. fort. 
Die öfterreichifchen Proteſtanten bemühten fi noch auf dem weit- 
phälijchen Friedenscongreß um die freie Neligionsübung und die 
Rüdftelflung der eingezogenen Güter !), aber die Taiferlichen Ge- 
jandten erflärten 1646, daß der Kaifer niemals in feinen Landen 
die Autonomie der Proteftanten und ihren Gottesdienft zugeftehen 
werde. Eine legte Verfügung vom 5. März 1647 beftimmte, daß 
die Broteftanten noch bis 1655 im Lande geduldet werden und dann 
auswandern müßten. Der Artikel V des Osnabrücker Friedens kam 
ifnen wenigften® injofern zu Gute, daß die Emigranten, wenn fie 
fih dem Gefege fügen wollten, zurüdfehren und ihre feit 1630 
eingegogenen Güter anſprechen durften. Den Proteftanten wurde 
das freie Abzugsrecht geftattet und fie konnten ihre Güter ver- 
faufen oder verwalten laffen. Einige Familien, wie die Hofkirchen, 
Hohenfeld, Thonradl, Landau, Leyſer, Fernberger, Friedesheim ver 
liegen das Sand; der legte war 1688 Otto Chrijtoph Freiherr 
don Teufel. Andere wurden katholiſch und alfmälig verloren ſich 
die Spuren der großen geiftigen Bewegung, welde in Oeſterreich 
feit 150 Jahren alles fociale und öffentliche Leben bedingt Hatte. 


!) Gravamina der Erulanten aus Ober-, Niederöfterreih und Inner- 
erreih, Meiern, Edaſ. II, 24. 
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Wäprend in den altöfterreihifchen Provinzen die Bürger 
und Bauern fatholifirt wurden und nur der Adel eine religiöje Dul- 
dung genoß, maltete in Böhmen der Proteftantismus in voller 
Freiheit, war gejeglich anerkannt und übte für einige Jahre die 
Herrſchaft in der Regierung wie in der Geſellſchaft. Der Majeftäte- 
brief und fein Anhängfel „der Vergleich" hatten aber dem Bolt 
den gemwünfchten Frieden nicht gebracht, im Gegentheil die Beftims 
mungen dieſer Grundgejege begründeten den tiefgehenden Zwieſpalt 
der Krone mit den Ständen, der Katholifen und Proteftanten, und 
führten allmälig zum offenen Aufruhr und Bürgerkrieg. In feinem 
öſterreichiſchen Yande ftanden fich die Parteien jo ſchroff, gehäffig 
und friedlos gegenüber als in Böhmen. Der religiöſe Kampf nahm 
alles Denken und Handeln des Volkes deutſcher und flavifcher Zunge 
in fid) auf und es Fam die Zeit, in welcher die Parteien fi nur 
in die zwei Yager der Katholiken und Proteftanten jchieden. Der 
Proteftantismus in Böhmen war nicht durchaus Iutherijcher Meir 
nung. Dan begriff darunter die alten Utraquiften, welche den 
Katholiten am nächſten jtanden, die Anhänger der böhmiſchen Con: 
feifion, von 1575 und die böhmischen Brüder, welche ſich 1609 der 
Sonfejfion angejchloffen hatten. Das allgemeine Zeichen war das 
Abendmal unter beiderlei Geftalt, die Regierung nannte fie Utra— 
quiften umd die Katholifen erblidten in allen, welche den Kelch 
genoffen, ihre Gegner. Der Herren: und Ritterftand waren größten: 
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theils proteftantifh und in den Städten und Dörfern bekannten 
ih zwei Dritttheile der Bewohner zur neuen Lehre. Die pro- 
teſtantiſchen Stände vertheidigten die Selbftftändigkeit Böhmens 
gegenüber der öfterreichifchen Regierung, die ftändifche Freiheit gegen» 
über der Krone, und die religiöfe Freiheit gegenüber der fatholifchen 
Reitauration. Der Majeftätsbrief von 1609 gab den Proteftanten 
das Uebergewicht; fie richteten ihr Kirchen und Schulweſen vor- 
trefflich ein und die Defenforen bewachten und vertheidigten die 
junge proteſtantiſche Freiheit. Die Krone jedoch war in eine Zwangs⸗ 
lage gefommen und mußte trachten, die zerfplitterten Rechte wieder 
aufzunehmen. Auch die Neigung der Herrſcher trieb dazu, denn 
weder Rudolph noch Mathias waren proteftantifch gefinnt; fie be 
tradteten alle Conceffionen nur als abgerungen und wo ihre 
Bolitit hervortrat, war fie auf die katholiſche Reftauration und 
Feſtigung der Königlichen Macht gerichtet. Nachdem Erzherzog Fer⸗ 
dinand don Steiermark 1617 als fünftiger König von den Ständen 
angenommen war, traten diefe Beftrebungen offener Hervor, die 
Latholilen Hofften auf Kampf und Sieg, die katholiſchen Staatd- 
männer zeigten mehr Entfchloffengeit und Unternefmungsluft. Die 
Regierung begann damit, die Proteftanten in ihrer amtlichen Stel- 
lung zu verkürzen, auf den königlichen Gütern die Gegenreformation 
zu geftatten und die Autonomie der Städte, um fie von dem Adel 
loszulöfen, noch mehr zu befchränfen. Die Parteiverhältniffe er» 
ſchienen fo ſcharf zugefpigt, daß der Krieg. zwifchen Proteftanten 
und Katholiken, zwifchen den Ständen und der Krone unvermeidlich 
war. Der Streit wegen ber proteſtantiſchen Kirchen in Braunau 
und Zloftergrab gab der Bewegung nur einen beftimmten Halt und 
entzündete das Feuer. 

Die böhmijche Revolution von 1618 ift zunächſt vom Mel 
ausgegangen, aber diefer Adel bildete eine Genoffenjchaft, wie fie 
nicht feicht in einem anderen Sande zu finden war. Während heut⸗ 
zutage in Böhmen 680 Familien gezählt werden, welde mit Groß- 
undbefig ausgeftattet find, gab es damals 1400 landſaſſige adelige 
Familien. Sie waren gefchieden in Herren und Ritter. Dieſe Ab- 


ftufung gründete ſich jedoch nur auf größeren Beſitz und Reichthum. 
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Im Ritterſtand waren mehrere der älteften Familien des Landes 
und ihre Frauen heirateten häufig in die mächtigen Herrengeſchlechter. 
Nah der Yandesordnung von 1500, welche 1530 und 1564 neu 
redigirt wurde, bildete der Adel den erften und zweiten Stand; 
der geiftlihe Stand war gar nicht vertreten, der Bauer leibeigen 
und das bürgerliche Clement, obwohl an Kapital und Befig her- 
dorragend, verhielt ſich in öffentlihen Dingen nur vertheidigend 
oder theilnehmend. Der Adel vegierte dad Yand; alle Kandesämter, 
alfe hohen geiftlihen und weltlichen Stellen waren in jeiner Hand. 
Es war nicht jelten, daß Söhne und Töchter der Oberjtkanzler, 
DOberjtburggrafen oder Kammerpräfidenten unter einander heirateten. 
Ein gemeinfames Standesinterefje verband Herren und Ritter. Wenn 
fie fih aud) haften und befämpften, fie erfannten die gemeinjame 
Verpflichtung und zolften dem Edelmann die gebührende Achtung. 
Die meiften hatten ein veges Nativnalgefühl, jprahen und fchrieben 
jlavijh. In der Abneigung gegen das deutiche, öjterreichiiche Weſen 
waren die Spradpengejege von 1615 entftanden, welche den Fremden 
nit geftatteten, die Yandjtandihaft oder das Bürgertum zu er- 
werben. Wir nennen einen jolden Feudalftant eine Oligarchie, aber 
diefe Dligardjie war gegründet auf eine engverfchlungene, reiche, 
mächtige Genoſſenſchaft. Einzelne Perjönlichkeiten derjelben erſcheinen 
hoch bedeutfam durch Bildung, Erfahrung und wahrhaft fefjelnd 
durch ihren Opfermuth und die tiefe veligiöfe Ueberzeugung. Es ift 
ſchwer, die Parteien im Einzelnen zu ſchildern. Die allgemeine 
Gliederung ftellte dar: auf der einen Seite das privilegirte, vom 
Proteftantismus und einem hohen Standeögefühl getragene Stände: 
thum, auf der anderen Seite die Dynajtie des jungen Staates 
Oeſterreich mit bejtimmten Zielen und Richtungen und geftügt auf 
die fatholiiche Partei im Yande, welche ſich ihr rückhaltlos und bie 
zur Vernichtung der Gegner hingab. 

An der Spike der proteftantiihen Partei ftanden: Wenzel 
von Budowec, das geiftlihe Haupt der Proteftanten, feiner Con» 
feifion nach böhmiſcher Bruder, ein betagter, erfahrener Herr, 
Graf Andreas Schlid, damals fünfzig Jahre alt, ruhig, milde, den 
claſſiſchen Studien zugeneigt, aber ſchwach im Character und in 
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politischer Einſicht, Wenzel von Ruppa, in politifchen Dingen wohl 
erfahren, Hug und entfchloffen, der junge higige Albrecht Smitickh, 
der greife Kaplit, Wilhelm Lobkowig der Aeltere, Ulrich Kinski, 
Paul von Kitan und vor allem zwei Deutſche, deren Väter ſich erft 
in Böhmen angelauft hatten: Leonhard von Vels und Graf Heinrich 
Mathias Thurn. Leonhard von Vels ftammte von der Tiroler 
Bamilie der Freiheren von Vels und Preſels und befaß von feinem 
Bater, der durch Verwandtſchaft mit den Schlid nad Böhmen 
gefommen war, Engelhaus, Buchau und Schönhof im weftlichen 
Böhmen. Er fiel 1620 in einem Gefechte gegen Buquoy in Nieder» 
öfterreich. Graf Thurn Hatte feinen Hauptbefig in Kärnten, war aber 
Sandftand von Böhmen, hatte in Ungarn gedient, fi dann dem Erz⸗ 
herzog Mathias angefchloffen, commandirte bereits 1609 das ftän- 
diſche Heer, wurde als das militäriihe Haupt der Proteſtanten 
betrachtet, ein ſchlauer, eigennügiger, rückſichtsloſer Führer und feit 
Jahren auf den Sturz der Habsburger Dynaſtie in Böhmen be 
daft. Auf fein Haupt fällt die Schuld der Gewaltthat vom 
3. Mai 16181). Die vornehmften Bertreter der katholiſchen 
Partei waren Zdenek von Loblowig, Jaroslav von Martinig und 
Wilhelm von Slavata. 

Zdenek oder Zdenko von Loblowig (1568—1628) war ein 
füngerer Sohn des Ladislaus Popel von Loblowig von der Ehlu- 
meher Linie dieſes Geſchlechts). Er Hatte ftubirt, war mehrere 
Ihre in Italien, trat nad) feiner Rückkehr in den öffentlichen 
Dienft, wurde 1591 Reichshofrath und von Rudolph II. zu einer 
Weihe vertraulicher Geſandtſchaften nad) Deutſchland, Spanien und 
zu den öfterreichifchen Exzherzogen in Tirol und Steiermark ver» 
wendet. Nach dem Tode des Georg von Martini erhielt er 1599 
das Amt eines oberiten Kanzlers von Böhmen, das er unter allem 
Wechſel der Herrſchaft und Politik unter Rudolph, Mathias und 
Berdinand IT. bis zu feinem Tode inne hatte. Er ſprach und 
ſchrieb deutſch, lateiniſch, ſpaniſch und dechiſch, liebte die Sprache 
feines Bolkes und war in der Geſchichte des Landes erfahren wie 
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nicht leicht ein anderer. An Talent, Schärfe des Geiftes, Muger Be: 
vehnung und Feſtigkeit des Charakters übertraf er alle Beamten 
des Königreiches. Als Oberſtkanzler war er der erjte Minifter für 
Böhmen, fein Rath und jeine Meinung entjchied in allen öffent: 
lien Dingen. Wie Richelien erkannte er in der feudalen Adels: 
herrjchaft eine veraltete gefährliche Staatsform und die einzige 
gedeiplihe Zukunft Böhmens nur in der Feitigung der Kronrechte 
und im engen Anſchluß an Oeſterreich. Seine politiſche Thätigfeit 
entjprang jedoch zumeift aus feiner religiöjen Weberzeugung. Wie 
jein Vater und jein Oheim, der Oberjtlandfämmerer Chriftoph 
vobkowitz, war er ein eifriger Statholit, ein Gönner der Jejuiten, 
mit allen Bejtrebungen der katholiſchen Partei in Dejterreih und 
Teutjhland wohl vertraut. Dieje religiöje Ueberzeugung gab ihm 
in der ſtürmiſchen Zeit einen feften Halt, eine ruhige Sicherheit und 
eiferne Gonjequenz. Wie er 1502 die böhmiſchen Brüder verfolgte, 
jo hielt er fih 1609 nur an die böhmijche Confeſſion, widerrieth 
dem Kaiſer alle weiteren Koncejjionen, ja er verließ feine katho: 
lijchen Standesgenoffen, welche zu einer Vermittlung geneigt waren. 
Er verweigerte auch die Unterjchrift zu dem Majeftätsbrief, obwohl 
ihn fein Amt als Oberſtkanzler dazu verpflichtete; ebenjowenig 
unterfertigte ev den „Vergleich“, welder die Beftimmungen des 
Majeftätöbriefes ins Einzelne ausführte. Als man ihn daran er- 
innerte, daß Mathias durch Gejtattung der Neligiousfreiheit den 
Frieden in Oeſterreich hergejtellt habe, ermiderte ex: „Wenn 
Mathias feinen Unterthanen den Weg zur Hölle bahnt, ſoll es 
darum auch Rudolph thun?“ Die nationale und proteftantiid- 
ftändifche Partei hat ihn gefürdhtet und gehaßt. Schon 1609 wollten 
fie ihn zum Fenſter hinauswerfen. Budowec nannte ihn den 
„Störenfried". Mehrmals verfuchten fie ihn vom Amte zu bringen, 
fie beſchuldigten ihn fogar der Unredlichkeit in Geldjachen, nur bie 
Gunſt des Königs hielt ihn aufrecht. So lange Rudolph die Krone 
trug, diente er feinem „alten und lieben Herrn“. Auch Mathias 
behielt ihm als Oberftanzler und was ihm bis 1618 glüdte, ward 
durch Lobkowitz durchgeſetzt. Die böhmiſchen Herren beugten fih 
vor der Einficht des Kanzlers, als er auf dem Yandtage 1617 die 
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Beweife für das habsburgifche Erbrecht vorbrachte. Er und bie 
fatholiichen Kronbeamten fegten es durch, daß Erzherzog Ferdinand 
von Steiermark als „defignirter" König von Böhmen angenommen 
und gefrönt wurde. Die nächften Mafregeln, welde die Regierung 
traf, um die Krone von Böhmen zu ſichern, wurden mit dem Rath 
und Beiftand des Oberftlanzlers vollzogen: die Katholifirung auf 
den königlichen Gütern, die neue Gemeindeordnung für Prag, die 
mue Cenſur, der Befehl zur Sperrung der proteſtantiſchen Kirchen 
in Braunau und Mloftergrab, nur nicht der königliche Befehl vom 
21. März, welcher die Regierung in der Kirchenangelegenheit recht» 
fertigte und die Zufammenfunft der Proteftanten verbot. Der Ur- 
heber jenes energifchen Befehls war der Cardinal Kleſl. Zdeñek 
Lobkowitz verweilte damals noch in Prag und reifte erft den 8. Mai 
nach Wien zuräd'); zu feinem Glücke, denn die proteftantifchen 
Herren Hätten ihn am 28. Mai gewiß nicht im Prager Schloffe 
verjhont. Als Slavata und Martinig für Verleger des Majeftäts- 
briefes und Feinde des Vaterlandes erklärt wurden, bedauerten 
einige, daß man nicht auch den „Langen“, d. i. den Kanzler, zur 
Hand habe. Mit Befriedigung zeichnete diefer in feinem Tagebuche 
auf, daß er Oberſtkanzler von Böhmen bleiben werde?). Er blieb 
in biefer wichtigen Stellung auch nad; dem Sturz Kleſls nach dem 
Tod Kaiſer Mathias und Leiftete Ferdinand II. durch feine Kenntniß 
der bößmifchen Berhältnifie und Parteien noch wichtige Dienfte. 
1619 begleitete er ihn zur Kaiſerwahl nad Frankfurt. Lobkowitz 
war in ber Commiſſion, welche über die böhmifchen Rebellen die 
Strafen verhängte, nur als über feinen Better Wilhelm Lobkowitz 
gerichtet wurde, enthielt er ſich der Abftimmung. Die Berwandt- 
ſchaft ſcheint aber doch eine Nückficht gefunden zu haben. „Sit ein 
Iiot, wurde von anderen überredet, that vieles unflug und ge 
wwungen; bei ihm ift die Straf zu vermindern“, hieß es in dem 
Gutachten der Eommiffion®). Wilhelm Lobkowitz, Paul Fitan und 





?) Redii Viennam. Tagebuch des 3. 2., 8. Mat 1618. 
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Felix Pietipesti wurden zu Tcbenslänglihem Gefängniß verurtheilt 
während andere, die nicht mehr ſchuldig waren, dem Tode verfielen, 
Zdenek Lobkowitz erlebte es noch, daß der Fürft Chriftian von An- 
halt, der fange Jahre in unruhiger Thätigkeit für das Verderben 
des Haufes Habsburg gearbeitet hatte, bei Ferdinand II. einen 
Fußfall that und feine Schuld befannte'). Nach der Schlacht am 
weißen Berg hat Yobfowig mitgeholfen, die glänzende Dligardie 
wegzufegen. Die Böhmen ſchrieben die Güterconfiscation, die Ber- 
treibung der Proteftanten und die gewaltfame Katholifirung des 
Volkes auf jeine Rechnung. Seine feste Thätigfeit war die Theil- 
nahme an der neuen Yandesordnung von 1627, welche Böhmen 
als cerobertes Land erklärte, das Recht der Gefeßgebung an die 
Krone z0g und die Vertretung des Landes änderte. 

Verdinand IT. Hat auch Zdenek Lobkowitz begnadet und bes 
lohnt wie wenig andere, die ihm treu gedient hatten. Er verſchaffte 
ihm 1621 das goldene Vließ, 1624 die Fürftenwürde und ſchenkte 
ihm Geld und Güter, die legteren freilich nur als Entſchädigung 
für die Verluſte in der Revolution und als Erjag für rüdjtändige 
Befoldung. Lobkowitz bezog ald Oberftfanzler außer den Zaren 
monatlih 180 Gulden, erhielt jedoch jahrelang nichts bezahlt und 
fonnte noch furz vor feinem Tode dem Hofzahlamt ein Guthaben 
von 14.310 Gulden verrechnen. 

Zdenek Lobkowig hatte als jüngerer Sohn von feinem Vater 
nur zwei Güter geerbt. Erſt durd feine Heirat mit der Witwe 
Polyrena Rofenberg und durch die Erbſchaft nad feinem älteren 
Bruder, der 1621 ſtarb, wurde er ein reicher Mann. Er beſaß 
nun eine Reihe von Gütern in Böhmen, Schlefien, in der Ober: 
pfalz und wußte fein Vermögen wohl zufammenzuhalten. Seine 
Frau war eine der erften umd edelften Damen des Königreides; 
ihre Vater, der Oberjtkanzler Wratislav von Bernftein und ihre 
Mutter, eine Spanierin und Oberfthofmeifterin der Gemalin Kaiſer 
Marimilians IT., hatten eine Generation früher wichtige Rollen ge 
fpielt. Polyrena Pernſtein war in erfter Ehe mit dem betagten 
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Dberftburggrafen Wilhelm Rofenberg vermält, wurde 1592 Witwe 
und heiratete 1603 Zdenek Lobkowitz. Sie war zwei Jahre älter 
als ihr Mann, und gebar ihm erft 1609 einen Sohn, aber fie 
lebten glüdlih und ftimmten in ihrem Denen, Glauben und in 
alfer Anfchauung überein. Sie war eine ehrbare, entfchloffene, 
fühle Frau, wie ihr Mann ftreng katholiſch und den böhmifchen 
Herren mit ihren nationalen und ftändifchen Sondergelüften gründlich 
abgeneigt. Deßungeachtet ftand fie bei diefer Partei in hoher Ach: 
tung. Nach dem Fenfterfturze blieb fie durch Monate in einer Art 
Gefangenſchaft und durfte ihr Palais auf dem Hradſchin nicht ver 
laſſen, aber die Directoren wagten es nicht, ihre Schlöffer und 
Güter anzutaften, während fie alle Güter des Zdenek und Ladis- 
laus Lobkowitz confiseirten. Zdenek Lobkowitz ftarb ſechzig Jahre 
alt am 16. Juni 1628. Ein Porträt in Raudnig ſtellt ihn im 
beften Manneöalter dar; das Bild zeigt einen charafteriftiichen Kopf 
mit lebhaft gerötheter Farbe, leicht gefurchter Stirn, fehöner Nafe, 
dunfelblauen Augen und mit kurz geichnittenem Haar; nad) der 
Eitte der Zeit trägt er Schnur- und Knebelbart und die ſpaniſche 
Tracht, einen ſchwarzen Sammtrock mit ausgelegtem Kragen. Auf 
einem fpäteren Bilde erfcheint er fehr gealtert, bie Haare find grau, 
Kranfgeit und Kummer liegen auf dem Geſichte. In dem Tage» 
bud, das er von 1584 bis 1628 in feinen Kalendern führte‘), 
zeigt er ſich als einen ordbnungsliebenden Herrn, voll Eifer in allen 
Religionsäbungen, in jüngeren Jahren leichtlebig und fröhlich, voll 
Liebe zu feiner Frau und ebler Theilnahme für feine Verwandten 
und Diener. Jedenfalls überragte er an geiftiger Kraft und poli- 
tiſcher Einſicht ſeine zwei Gefinnungsgenoffen, die fo oft mit ihm 
genannt wurden: Martinig und Slavata. 

Auch Jaroslav von Martinig (1582—1649) war von Haus 
aus mit Glüdögütern nicht gefegnet. Er ftammte aus dem alten 
Navifchen Herrengejchlechte der Borzita von Martinig, das unter 
den Luxemburgern und Jagellonen oft genannt wurde. Sein Vater 
war ein jüngerer Sohn und diente Kaifer Rudolph II. als Käm⸗ 
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merer; die Mutter jtammte aus einem böhmiſchen Rittergejchlectte. 
Jaroslav Martinitz fam erſt einige Monate nah dem Tod feines 
Vaters auf die Welt (6 Jänner 1582), und wurde bei feinem 
Oheim dem Oberjtfanzler Georg von Martinig erzogen. Als diejer 
1598 ftarb, erbte Jaroslav die Familiengüter, namentlid den 
Stammjig Smeena, wurde großjährig erklärt, reifte nach Italien 
und zeigte ſich nad feiner Rückkehr als eifrigen Katholiken und 
ftrengen Gutöheren, der jeine Bauern reformiren, d. h. fatholifiren 
wollte. Er wurde Kämmerer, Beifiger des Landrechtes und Land» 
marſchall. 1609 im erften Krieg zwiſchen Rudolph und Mathias 
legte er fein Amt nieder und trat erft wieder ein, nachdem Mathias 
als König gekrönt war. In allem Wechſel der Verhältniffe blieb 
er ein katholiſcher, ftreng dynaſtiſch gefinnter Mann, allen Beftre- 
bungen der protejtantijchen Stände feindfelig und voll Eifer, die 
religiöfen und politiihen Gonceffionen Rudolphs und Mathias ver- 
nichtet zu fehen. Wie Lobkowitz und Slavata verweigerte er die 
Unterfhrift zu dem Neligionsvergleih von 1609 und ftimmte 1617 
mit ihnen gegen den Zufatartifel, in welchem Ferdinand den 
Majeſtätsbrief anerkennen jolfte, obwohl die katholiſchen und pro- 
teftantiihen Stände denjelben verlangten. Zum Lohn dafür erhielt 
er das Amt eines VBurggrafen von Karlftein, das achttaufend 
Thaler jährlih trug und feit 1611 Graf Thurn verjehen hatte. 
Martini war ein Schmwiegerfohn des Oberjtburggrafen Adam 
von Sternberg, ging aber viel weiter als diefer, und ſchloß fich 
unbedingt an die Regierung und die Partei an, welche um jeden 
Preis eine katholiſche Neftauration wünſchte. Nach 1617 wurde 
er ein Mitglied der Statthalterei, welde Kaiſer Mathias vor 
feiner Abreife in Böhmen zur Leitung der Geſchafte eingefegt hatte. 
Er theilte 1618 das Schickſal jeines Genoffen Slavata, und ihre 
Bahnen laufen fortan ins und nebeneinander, daß wir fie fortan 
gemeinfam nennen. 

Die Slavata waren ein altes ſlaviſches Geſchlecht wie bie 
Lobfowig und Martinit. Während dieſe Familien jedoch von jeher 
den katholiſchen Glauben bewahrt hatten, befannten ſich die Slavata 
zum Huffitismus und im fechzehnten Jahrhundert zur Religion der 
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bohmiſchen Brüder. Weil fie ſich wie die meiften ihrer Glaubens 
genoffen zur Zeit bes Schmallaldener Krieges der ftändifchen Oppo- 
fition angefchloffen Hatten, verloren fie 1547 einen Theil ihres 
Bermögen® und behielten nur die Stammgüter Chlum und Koſchum⸗ 
berg, von denen fie den Namen führten. Noch unter Rudolph II. 
hielt Albrecht Slavata zu Koſchumberg im Ehrudimer Kreis eine 
Schule der böhmiſchen Brüder, in welcher auch Albrecht von Wald« 
fein durch mehrere Jahre unterrichtet wurde. Albrecht Slavata 
mar mit einer Smitizky, einer Schwefter von Waldfteins Mutter 
verheiratet und hatte den verwaiften zehnjährigen Knaben zu fi 
genommen, bis fi ein anderer Oheim feiner annahm und ihn in 
dem Sefuitenconvict zu Olmütz unterbrachte. Der Bruder des 
Harn von Koſchumberg, Adam Slavata, beſaß nur das Heine Gut 
Öeftin» Koftel im Caslauer Kreis und hier wurde am 1. Decem- 
ber 1572 Wilhelm Slavata als der jüngfte Sohn der Familie ge: 
boren. Seine Mutter war profeftantifhen Glaubens, eine Tochter 
des Heinrich Kurzbach, eines der Führer im proteſtantiſchen Ritter: 
ftande. Der Bater blieb ein getreuer Anhänger der Unität und der 
junge Slavata wurde, wie feine Brüder in diefem Glauben erzogen. 
Seine erften Lehrer waren Brüderpriefter; namentlich hat Johann 
Jaffet, der Gefchichtöichreiber der Unität, Einfluß auf die geiftige 
Entwicklung des Knaben genommen. Slavata jelbft berichtet, er 
verdanfe demfelben feine Sprachkenntniſſe und die Vorliebe für ge- 
ſchichtliche Studien. Aber die Meine Burg und die engen Verhält- 
aiffe wurden ihm bald verleidet, beſonders als ihn fein Bater, 
welder eine Zeit die Güter des reihen Herrn Adam von Neuhaus 
verwaltete, mehrmals nad Neuhaus mitnahm. Die Eindrüde, die 
der Knabe hier erhielt, blieben unauslöfhliä, denn er lernte hier 
zuerft das Reben einer veichen vornehmen katholiſchen Familie Yennen. 
Die Neubaus ſtammten wie die Rofenberg aus dem alten ſlaviſchen 
Geſchlecht der Witlowice, und der damalige Stammbhalter Adam II. 
von Neuhaus war ein hochgebildeter, wohlwollender Herr, dabei 
wie fein Bater ſtreng Tatholifh. Er überließ fogar 1594 den 
Afuiten die fchöne gothiſche Pfarrkirche des Ortes und erbaute 
ihnen ein Collegium. Bon feiner Frau, einer gebornen Gräfin 


316 VI. Grat Wilhelm Ztavata. 


Montfort, hatte er nur zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter. 
Da der reiche Herr dem jungen Slavata wohlwollte, ſchickte er ihn 
1589 mit feinem Sohn auf die Univerfität nah) Prag und gab 
ihm auch die Mittel für eine Studienreife nah Italien. Wie Andere 
feiner Yandsleute wandte fih Slavata nah Siena, lernte dort 
etwas vömifches Recht, vortrefflid italienijh und dabei muficiven, 
fechten und tanzen. Nach vier Jahren, nachdem er noch eine Reife 
nad Rom, Neapel und Sicilien unternommen, kehrte Slavata 
als ein gebildeter junger Herr mit feinen Sitten und klugem Weſen 
in die Heimat zurüd. Bald nachher, am 24. November 1596, 
ftarb jein Wohlthäter Adam von Neuhaus. Da fein Sohn, ein 
franfer junger Mann, nur ein furzes Leben vor fich hatte, mußten 
die Güter fünftig an die Schwefter Lucia Ottilia fallen, und dieſe 
hatte Gefallen an dem Gejpielen ihrer Jugend gefunden. Slavata 
that alfes, um fich in ihrer Gunft zu befeftigen. Seine arifto- 
kratiſche Gefinnung, die Freude an Prunf und Reichthum, die 
religiöfen Anfhauungen, die er in Italien gewonnen, alles drängte 
ihn aus dem düfteren einfachen Leben der Brüder in die lebendige 
katholiſche Neftauration, welche mit den neu befeftigten Dogmen 
und reihen Formen viele Gemüther gewonnen Hatte. Slavata 
fonnte, wie jeine Brüder und Vettern, nur ein armer Landedelmann 
werden. Einen jelbjtjtändigen Befik hatte er nicht zu erwarten 
und al8 böhmifcher Bruder durfte er nicht einmal zum Schwert 
greifen, um jein Glüd zu gründen. Sein Standeögefühl fträubte 
fi, wie er jelbit geftand, gegen den Verkehr mit den Brüder 
prieftern, welche meift als „ichlichte ungelehrte Leute" aus dem 
Handwerferftande hervorgingen. Er vergaß nur dabei, daß damals 
17 Herren und 140 Ritter, Männer aus vornehmen Familien wie 
die Kunig, Krajet, Ruppa, Harant u. A., zu der Vrüderfdaft ger 
hörten ). Wohl aber ſchien ſich das Princip der Armuth und Ein- 
fachheit in der Unität zu verflüchtigen, denn es bildeten ſich Pfründen, 
die Brüderpriefter heirateten und dogmatifcher und focialer Streit 
herrfchte unter ihnen. Allen dem ftellte fih Slavata die vornefme 
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latholiſche Familie Neuhaus in ihrer Sicherheit, Frömmigfeit und 
Bornehmbeit gegenüber. Die Jefuiten, melde das Gemüth des 
jungen Mannes in feinem Schwanken und Zweifeln durchſchauten, 
lehrten ihn bald, jeinen Glauben dogmatiſch und geſchichtlich begrün- 
den, und als er im Sommer 1597 die Familie Neuhaus in Frauen» 
berg bejuchte, folgte ihm der Jeſuit Pater Johann Robarius nad, 
welcher den Entſchluß zum Uebertritt zur Reife brachte. Slavatas 
Vater war damit nicht einverftanden. Auf feine Bitte lud Peter 
Bot von Nofenberg, der felbft zur Unität gehörte, den jungen 
Dann nad Krumau und führte ihm, in der Hoffnung fein Ge— 
mäth umzuftimmen, den alten Jugendlehrer Jaffet zu. Aber Wil- 
helm Slavata war mit fi im Reinen und trat noch im Augujt 
1597 zum Katholicismus über. Die Converfion machte im pro- 
teftantifchen böhmifchen Adel ungemein Aufſehen; man fagte Slavata 
nad, er fei nur übergetreten um die künftige Erbin von Neuhaus 
keiraten zu können. Er jah ſich genötigt, feinen Schritt in einer 
eigenen Schrift zu rechtfertigen, ja er fand es für gut, einige Zeit 
auf Reifen zu gehen. Er verließ Böhmen zu Ende 1597, durd- 
ftreifte halb Europa, war in England, Srankreih, Spanien, und 
kehrte erſt nad drei Jahren wieder zurüd. 

Bei Hofe war man bereits auf ihn aufmerffam geworden 
und zeichnete ihn aus. Wie Martinig, wurde er Kämmerer und 
Beifiger des Landrechtes. Im Jahre 1602 Heiratete er Lucia 
Dttilia von Neuhaus und als 1604 fein Schwager, der legte des 
Geſchlechtes Neuhaus farb, erbte jeine Frau den ganzen großen 
Befig der Familie: die Herricaften Neuhaus, Stra}, Neubiftrig 
und Telt in Mähren. Da ihn der Raifer zu gleicher Zeit zum 
Burggrafen von Karljtein ernannte, gehörte Slavata von nun an 
zu den oberften Kronbeamten, zu den vornehmften Herren des 
vandes, fein Wort hatte Gewicht und er wußte e8 geltend zu machen. 
Mit feinem Vater war er längft auögeföhnt, den früheren Glaubens⸗ 
genoffen begegnete er in aller Freundlichkeit, die feindfeligen Stimmen 
verhaflten und er konnte für fein Xeben alles Glüd und allen Fries 
den erwarten. Aber der Gegenjag zu den Gefinnungen und Ab» 
fihten der Proteftanten war zu ſtark und mußte im öffentlichen 
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Yeben immer jcroffer hervortreten. Slavata war ftändijch gefinnt, 
aber nicht in dem Sinne der proteftantifhen Herren, weldye die 
politiſchen und religiöjen Freiheiten vertheidigten, jondern im Sinne 
der Regierung und der ftreng vömijch-katholiihen Partei. Außer: 
halb des Katholicismus gab es für ihn fein Recht; er erblidte bei 
feinen früheren Glaubenögenoffen nur Irrthümer, Selbſtſucht und 
Verrath. So finden wir ihn auf jedem Blatt der böhmifchen Ge 
ſchichte. Wer jedoch jeine Thätigfeit bis zur Revolution von 1618 
überfieht, wird nicht verfennen, dag er mit feinem heftigen, unver 
jöhnlihen Weſen und mit jeinem ftarren Eigenfinn mehr geſchadet 
als genügt hat. 

Schon das erſte Geſchäft, in dem er öffentlich thätig war, 
fiel unglüdlih aus. Kaiſer Rudolph ſchickte ihn nämlich 1608 mit 
dem Kardinal Dietrichjtein nach Mähren, um die Stände von dem 
Bündnig mit den Ungarn und Oeſterreichern abzuhalten, aber das 
Begehren der kaiſerlichen Sommiffäre wurde abgelehnt; die Stände 
erklärten ihren Beitritt zu dem Preßburger Bündnig und traten 
jogar gegen die Kronrechte auf'). Slavata eilte damals voll 
Schreden nad) Böhmen zurüd, und als Burggraf von Karlftein 
glaubte er nichts Beſſeres thun zu fünnen, als die Burg in Ber 
theidigungszuftand zu jeßen. Er ergab fich jedoch bald den Ber: 
hältnifjen, als Mathias mit dem ſtändiſchen Heere in Böhmen ein- 
rückte. Slavata nahm an den Konferenzen der ftreitenden Parteien 
Theil und unterzeichnete den Vertrag von Xieben, welcher Ungarn, 
Tefterreich, Mähren an Mathias abtrat und diejem die Nachfolge 
in Böhmen jicherte. Als dann im Yandtag 1609 über die Religiond 
freiheit verhandelt wurde, bildeten Lobkowitz, Slavata und Martinig 
die extreme fatholijche Partei und erklärten: die weltliche Gewalt 
fönne ohne die Zuftimmung der Kirche darüber feine Beichlüffe 
faffen. Die gemäßigten Katholiten dagegen, voran der Oberftburg: 
graf Adam von Sternberg, beriefen ſich auf das alte böhmiſche 
Recht, daß in geiſtlichen Landesſachen, wie in politifchen und recht ⸗ 
lichen, dem Könige und den Ständen allein die Entſcheidung 


') Gindely, Rudolph IT. I. 201, 203. 
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gebühre. Der Kaiſer ſchloß fich ihnen an umd genehmigte den 
WojeftätSbrief wie den Religionsvergleig. Wie erwähnt, hat der 
Dberftlanzler den Majeftätsbrief nicht unterzeichnet; erft einen Tag 
fpäter fügte auf den Wunſch der Stände der Oberftburggraf feinen 
Namen hinzu. Die drei oberften Kronbeamten Loblowig, Slavata 
und Martinig verweigerten ebenfo ihre Unterjhrift zu dem Ver⸗ 
gleiche und zur Amneftie, ja fie verfagten ihre Mitwirkung bei der 
Eintragung dieſer Gejege in die Zandtafel. Sie haben die Religions: 
wiege von 1609 niemals als vechtlic anerkannt und waren eifrig 
und dauernd beftrebt, diefelben wieder zu Falle zu bringen. Die 
Proteftanten erkannten fie au von 1609 an als offene Feinde. 
Budowa ſtellte fie noch im Landtag desfelben Jahres zur Rede 
und fügte die Drohung Hinzu, daß, wenn irgend etwas gegen bie 
Religionsgeſetze geſchehe, man fie als die alleinigen Urheber anfehen 
werde. Die öffentliche Meinung bezeichnete fie bald nachher bei dem 
Einfalle des Paſſauer Kriegsvolkes als Anftifter und Mitſchuldige, 
und es ſchien ein Verdachtögrund mehr, daß die Pafjauer die Güter 
Slavata's gar nicht berührten. In der That war Slavata damals 
in die geheimen Pläne Kaifer Rudolphs eingeweiht. Er Hatte in 
feinem Auftrage im December 1610 den Erzherzog Leopold nad 
Sachſen begleitet, als es ſich darum handelte, dem Erzherzog die 
Nachfolge im Reiche zu ſichern. Er und die anderen Kronbeamten 
mußten um die ganze Intrigue des Pafjauer Kriegsvoltes. Schon 
ihte paffive Haltung ſprach dafür, daß fie das abenteuerliche Unter» 
nehmen billigten und fie wären gewiß nicht dagegen gemwejen, wenn 
man auf „fteiermärkifcde Manier" reformirt hätte. Nach dem Ab» 
zuge der Pafjauer wurde Slavata und Martinig gerichtlich ver- 
nommen, aber fie konnten die Anjhuldigungen der Gegenpartei 
wenigftend in der einen Richtung zurädweifen. „Weder Martini 
noch Slavata,“ ſchrieb der letztere, „haben an einer Berathung 
theilgenommen, welche ſich mit der Erhebung des Erzherzogs Leopold 
jum König von Böhmen befchäftigt hätte, und das ift nicht minder 
wahr, als daß auf Sonnenaufgang der Tag und auf Sonnen- 
untergang die Nacht folge.” Sie wurden beide 1612 vom Land» 
rechte freigejprochen und dieje Erklärung in die Yandtafel eingetragen. 
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As Kaiſer Mathias 1611 die Regierung für Böhmen neu 
beftelite, jollten die Protejtanten mehr berücfichtigt werden und 
Slavata und Martinig ihre Stellen verlieren; aber nur ein Pro: 
tejtant, Graf Heinrich Thurn, trat in die Reihe der oberſten Kron- 
beamten ein, indem er die Stelle eines Burggrafen von Karljtein 
erhielt. Adam von Sternberg blieb Dberjtburggraf. Martinig jegte 
es durch den Nuntius und Kleſl dur, daß er fein Amt wieder 
befam und Slavata wurde Oberjthoflehenrichter. Das Amt war 
eine magere Pfründe, trug nur 400 Gulden jährlih, aber im 
Range ging der Xehenrichter dem Burggrafen von Karlftein vor. 
Uebrigens konnte ſich Slavata damit tröjten, daß die Protejtanten 
von der eigentlichen Regierung ausgeſchloſſen waren und dieje Re— 
gierung diejelben Ziele verfolge, wie jene des Kaijerd Rudolph, nur 
mit mehr Ordnung und Kraft. Noch unter Mathias wurde er 
1612 Präjident der böhmijchen Kammer und 1617 Oberjtland- 
richter. In jeinem Wünjchen und Handeln trat offen er den Pro- 
tejtanten entgegen und vertheidigte unbedingt die kirchliche und 
politiiche Reftauvation. Wie ev 1609 feinen Unterthanen in Neu 
haus den Bau einer protejtantiichen Kirche unterjagt hatte, jo bot 
er 1614 die Hand dazu, daß in dem königlichen Städtchen Neu- 
ſtraſchitz die proteftantiiche Kirche in Bejchlag genommen und einem 
katholiſchen Priefter eingeräumt wurde. Slavata war ein Mitglied 
der Deputation, welche Mathias 1614 zu dem Generalconvente 
nad Linz ſchickte; aber ev konnte es nicht verhindern, daß die 
oͤſterreichiſchen Delegirten mit geringer Ausnahme alle kriegeriſchen 
Nüftungen, welche der Kaiſer beabfichtigte, ablehnten. Um jo mehr 
war Slavata auf dem Generallandtage 1615 thätig, daß die For- 
derungen der protejtantijchen Oppofition verworfen und abgeſchwächt 
wurden, Man jchrieb ihm damals die furze und gehaltloje Formu⸗ 
lirung des Yandtagsihluffes über die Conföderation der öſterreichiſchen 
Xänder zu. Bei dem Yandtage 1617, der megen der böhmiſchen 
Nachfolge berufen war, trat feine Gefinnung und Thätigfeit noch 
offener hervor. Wie alle Kronbeamten, Thurn ausgenommen, ftimmte 
Slavata für die Annahme des Erzherzogs Ferdinand als König, 
und nad jeiner Meinung follte diejer die religiöjen Gejege von 
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1609 nicht beachten und nicht beftätigen. Jetzt fei die Zeit ge- 
lommen, äußerte ex zu Klefl, mit dem Majeftätsbrief aufzuräumen. 
Er mißbilligte jogar das theologiihe Gutachten, weldes Erzherzog 
Ferdinand einholte, ehe er den verlangten Revers augftellte. Es wird 
zählt, Ferdinand Habe auf dem Weg zur Krönung zu Slavata, 
der neben ihm ging, vertraulich gefagt: „Ich bin doch froh, dag 
ich die Krone Böhmens ohne Gewifſensbiſſe erlangt habe". Slavata 
habe nichts erwidert, fondern nur zweifelnd mit den Achſeln gezuckt. 
Benige Monate nad) der Krönung erlebte Siavata den Triumph, 
daß Graf Thurn eine empfindliche Strafe erfuhr, indem derſelbe 
unter dem Scheine einer Beförderung feine einträglige Stelle als 
Burggraf von Karlſtein verlor. Slavata wurde Oberftlandrichter, 
Thurn Oberfthoflehenrichter und Martinig erhielt den erledigen 
und längft gewünfchten Burggrafenpoften. Thurn ließ fi damals 
herbei, feinen Gegner Slavata, um feine Fürſprache zu bitten, 
und nachdem dieß gefchehen, ihm für feine Rathſchläge und feine 
Teilnahme zu danken. „Auf welche Weife”, bemerkt Slavata 
fpäter in feinen Aufzeihnungen, „er mir feinen Dank bei dem 
Genfterfturze abgetragen, mag jeder jelbft beurtheilen." Thurn 
mochte damals von Scham und Zorn erfüllt fein und hat bie 
Zurüdjegung wie die mitleidig herablafjende Tröftung Slavatas 
nit vergeffen. 

Mitten durch diefe Bewegung von politifchen und perjün- 
lien Interefien ging die Frage wegen den proteftantijchen Kirchen 
in Braunau und Kloftergrab. Die beiden Städtchen waren ber 
geiftlichen Obrigkeit unterthan, jenes den Benedictinern zu Braunau, 
dieſes den Eiftercienfern zu Oſſegg. Obwohl Slavata felbft der 
Meinung war, daß nad altem böhmifchen Recht unter den Tönig- 
lien Gütern auch die Geiftlihen zu verftehen ſeien, entſchied er 
doch im Rathe der Kronbeamten gegen die Religionsfreiheit der 
Bürger. Jene in Braunau mwehrten fi, einige wurden verhaftet, 
aber die Stadt behielt noch ihre proteftantifche Kirche. Die in 
Lloftergrab wurde auf Befehl des Erzbiſchofs niedergerifien. Die 
Brotefte und Beſchwerden der Defenforen verhallten im Wind. 
Die zwei großen Parteien des Landes traten immer mehr aus⸗ 

Bolt. Geigigtlige Biider aus Deferreig. I. 21 
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einander, der Bruch war unvermeidlich und die Regierung wie die 
Proteftanten ſchienen entjchlofjen, die religiöfe Frage durch das 
Schwert zu entjcheiden. 

Slavata und Martinig waren Mitglieder der Regierung, 
welche Kaiſer Mathins vor feiner Abreife für Böhmen einfegte. 
Sie beftand aus zehn Kronbeamten, ficben waren Katholiken, drei 
Proteftanten '). Die kaiſerlichen Statthalter genofjen nicht das 
Vertrauen der Proteftanten. Die Defenjoren beriefen im März 
1618 einen Proteftantentag, und eine Deputation desjelben über- 
reichte den Statthaltern eine Beſchwerdeſchrift. Als dieſe eine 
Anseinanderfegung der Kirchengüterfrage ablehnten, richteten die 
Protejtanten ihre Beſchwerden an die Krone. Der Kaifer bilfigte 
jedoch in jeiner Antwort das Vorgehen der Regierung, verbot die 
Verſammlung der Protejtanten und bedrohte fie mit Procefjen und 
Strafen. Slavata erzählt im jeinen Aufzeichnungen, er fei jelbft 
über den harten, ſcharfen Ton des Schreibeus erftaunt geweſen; 
als den Urheber desjelben bezeichnet er Klejl, welcher meinte, cs ſei 
beffer, wenn der Kaiſer diegmal „nach Yöwenart und nicht nad) 
Fuchsart auftrete”.2) In Böhmen hielt man jedody den Kanzler 
Meartinig und Slavata für die Verfaffer dieſer Schrift und die 
Vermuthung wurde gejchäftig verbreitet. Die Defenforen blieben 
auf ihrer Bahn und mehrere derjelben, wie Thurn, Ruppa waren 
ſchon der eigenen Sicherheit willen entſchloſſen, die alfgemeine Un- 
zufriedenheit zum Aufruhr zu jteigern. Trotz des fniferlichen Ver— 
botes, wurde am 21. Mai 1618 der zweite Proteftantentag eröffnet. 
Am 22. Mai verichworen fih Thurn, Budowec und Smiticky, die 
Statthalter zu ermorden und zwar in Erinnerung an die Huffiten- 
zeit duch einen Sturz aus dem Fenfter. Da noch einige Herren 
ins Vertrauen gezogen wurden, blieb die Sache nicht ganz geheim 
und einige gute Freunde liefen no am 22. Mai am Abend vor 
dem Fenſterſturz Slavata und Martinig warnen: die Proteftanten 
feien gegen fie erbittert, man wolle fie ermorden. Als die zwei 





) Bgl. Gindely, Geſchichte des dreißigiäbrigen Kriege, 1. 250—299. 
2) Leonino et non volpino more. Mem. VIIL. 
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Herren dieß den anderen Statthaltern mittheilten, antwortete der 
eine: man Tönne der Nachricht feinen Glauben beimefien, es fei 
noch fein Beifpiel, daß die Böhmen derart gegen Taiferlihe Statt- 
halter gehandelt. Die anderen erwiberten: folde Reden feien ge 
fahrlich, einige furiofe Perfonen könnten ſchon dadurd, daß fie 
davon hörten, einen ſolchen Anſchlag faſſen. Slavata und Martinig 
beriethen fi, ob fie fliehen oder bleiben folften, befchloffen jedoch, 
auf ifrem Poſten auszuharren und der Gefahr zu begegnen. 

Am 23. Mai 1618 erfolgte die Kataftrophe, welche der „An⸗ 
fang und die Urſache alfes folgenden Wehes" geworden). Mehr 
als Hundert bewaffnete proteftantifche Edelleute zogen in das Tönig- 
liche Schloß. Der eine verlas den ftändifchen Proteft gegen das 
laiſerliche Drohſchreiben und die vier anwefenden Statthalter, Stern- 
berg, Slavata, Martini und Diepold Lobkowitz follten fi erklären, 
ob fie an jenem Schreiben mitgewirkt haben oder nicht. Der Oberft- 
burggraf verweigerte nad} einer furzen Befprechung mit feinen Amts- 
genoffen, die Antwort. Es folgten Reden und Gegenveden, bis 
Schlick und Bels die beiden Statthalter Slavata und Martinig 
offen und heftig als die Urheber alles Unglücks bezeichneten. Slavata 
vertheidigte fi: er fei unſchuldig an dem Einbruch der Paffauer, 
er habe den Majeftätsbrief nicht verlegt, niemand auf den könig— 
lien Gütern zur Belehrung gedrängt, er könne auch fein Betragen 
auf den eigenen Gütern rechtfertigen. Auch Martinig behauptete 
feine Unſchuld. Aber ihr Untergang war beſchloſſen. Thurn, Vels 
und Wilhelm Lobkowig fagten ihnen: es handle fi um ihr Leben, 
fie müßten nun ihre Feindſchaft gegen die Proteftanten büßen. 
Paul von Kifan erklärte fie als Verleger des Majeftätsbriefes, als 
Feinde des Gemeinwohles, und alfe Anweſenden, unter ihnen der 
Bruder und mehrere Vettern Slavatas, ftimmten dem Todes: 
urtheil zu. Sternberg und Diepold Lobkowitz wurden in ein 
anderes Zimmer gedrängt und dann Martinig, nad ihm Siavata 
aus dem Fenfter geftürzt. Slavata erzählt die Gewaltthat, feine 
und des Martinig Rettung und ihre Flucht nad Deutſchland fo 


*) Bgt. Gindely, I. 275. Hurter VII. 266. 
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anfhaulih und bis ins Einzelne genau, daf wir feinen Bericht 
bier folgen laffen: ') 

„Es will ſich gebüren, daß ich hier etwas meitläufiger be- 
ſchreibe, wie diefe Auswerfung aus dem Fenfter geſchehen und wie 
Gott der Allmächtige dieje zwei Grafen wunderbarer Weiſ beſchützet 
hat. Im ganzen römijchen Reich, in allen Königreihen und Fürſten- 
thümern der Chriftenheit iſt es für übel und ftrafwürdig gehalten 
worden, daß Perjonen böhmijchen Herfommens und aus den zwei 
höheren Ständen eine jo jhändliche in feiner Chronik der Welt 
erzählte Unthat vorgenommen und zwei Statthalter J. M. und 
oberjte Yandofficiere von Böhmen aus dem Fenfter in ein tiefes 
Thal ohne Erbarmen geftürzt haben. Obwohl ihnen die zwei Grafen 
in allem Glimpf auf alles, was ihnen boshafter Weil zugerechnet 
worden, geantwortet, auch wider den barbariſchen Proceß genugfam 
protejtivt haben, wollten jene in ihrer grimmigen Bosheit von Ord- 
mung, Wahrheit und Gerechtigkeit nichts hören, fondern haben auf 
die zwei Grafen einen gewaltigen Anlauf genommen und fie unver 
ſchämt angegriffen. Erſtlich Haben vier vom Herrenftand und eine 
Nitterperjon, nämlich Wilhelm von Lobkowitz, Albrecht Smitichy, 
Uri Kinsty, Yitwin von Sitan und Paul Kaplit den Grafen von 
Martinig mit Gewalt ergriffen, ihn bei den Händen ftark gehalten 
und ihn zu den ſchon offenen Fenftern geführt, indem ſie ſchrien: 
„Nun wollen wir uns wider unfere Neligionsfeinde rechtichaffen 
verhalten“. Die beiden Grafen meinten, man werde fie aus der 
Kanzlei in einen Arreft führen; als jedoch Martinig die Weile 
feines bevorftehenden Todes erfannte, rief er mit lauter Stimme: 
„Weil ich nun für Gott, feinen heiligen fatholifhen Glauben und 
I k. Maj. fterben muß, fo will ic alles gerne dulden, nur ver- 
gönnt mir bald meinen Beichtoater, damit ich ihm meine Sünden 
beichten fann". Allein die anwefenden Herren gaben ihm zum Be 
ſcheid: „Jetzt werden wir dir nod einen ſchelmiſchen Jeſuiten 
zuführen". Indem jih Graf Martinig darüber höchſt betrübet und 

) In etwas gefürzter Form aus der dentichen Handſchrift in der 


t. Hofbibfiothel zu Wien: „Hiflorifcher Bericht vom böhmifchen Auffland u. [.m, 
umverfälfcht ins Deutſche überjept, 1711. 
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fine Sünden herzlich bereuend zu beten anfing: „Jeſu, du Sohn 
des lebendigen Gottes, erbarme dich meiner, Mutter Gottes gedente 
mein,“ hoben ihn die genannten Berfonen von der Erde und ftürzten 
ihm fammt Rapier und Dold doch ohne Hut, welden ihm einer 
aus der Hand geriffen, mit dem Kopf voraus aus dem Fenſter in 
die Tiefe des Schloßgrabens. Aber er ift, nachdem er im Herab⸗ 
fliegen unaufgörlich den Namen „Jeſus, Maria” gerufen, fo leife 
auf die Erde geſunken, als wenn ex ſich fegen thäte, jo daß ihm 
durch die fürbitt der Jungfrau Maria und den Schu Gottes der 
ſchredliche Fall an feiner Gefundheit trog feines ſchweren Leibes 
nichts geſchadet hat. Etliche Fromme, glaubwürdige Leute haben 
auch ausgefagt, daß fie damals, während fie über die große Brüden 
mit der Proceffion auf die Kleinfeiten gingen, die alferfeligfte Jung⸗ 
frau Maria gefehen, wie fie den Heren mit ihrem Mantel in den 
Lüften erhalten und auf die Erde getragen hat. Graf Martinig 
hat dies nicht felbft gejehen, aber es fam ihm während des falles 
vor die Augen, als wenn fi der Himmel öffnete und ihn Gott 
u ewigen Freuden aufnehmen wollte. Ein Ritter, nämlich Ulrich 
Kinsty, Hatte ihm beim Hinauswerfen die Spottworte gefagt: „Wir 
wollen ſehen ob ihm feine Maria helfen wird"; und dann wie er 
aus dem Fenfter den Grafen Martinig friih und gefund auf der 
Erde figen fah, ausgerufen: „Ich ſchwöre zu Gott, da ihm feine 
Maria geholfen Hat". 

Als nun ber Graf Slavata gefehen, wie man mit dem 
Grafen Martinig, feinem getreuen Freund und lieben Gefpann ver- 
fahren ift, Hat er leicht ſchließen können, daß ihm das Gleiche be— 
gegnen wird. Mit zum Himmel erhobenen Händen um Gott und 
feiner Barmherzigkeit willen bat er gebeten, ihm vorher feine Sün- 
den beichten zu laſſen; hernach mögen fie ihm einen Tod anthun, 
welchen fie wollen; aber viele fchrien: „Wir wollen jegt nicht den 
Schelm Jefuiter Herführen, Haft ihnen ſchon genug gebeichtet". Und 
als ihnen Graf Thurn die Worte in deutſcher Sprade gefagt: 
Edle Herren, da habt ihr den anderen“, haben fie den Grafen 
Slavata ergriffen, von der Erde emporgehoben und ihn fammt 
Mantel und Rapier den Kopf zuvor aus demfelben Fenſter herab: 
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geftürzt. Noch in dem Fenſter hat er das Zeichen des h. Kreuzes 
auf die Bruſt geſchlagen und mit zerknirſchtem Herzen gefagt: 
„Deus propitius esto mihi peccatori, Herr fei mir Sünder 
gnädig". Als er mit der rechten Hand das Fenſter ergriffen und 
fi ein wenig angehalten, hat ihm noch einer mit dem Knopf des 
Dolches auf die Finger gejchlagen, jo daß er dennoch hinabgeftürzt 
worden. Sein Hut, an welchem eine jchöne mit goldenen Roſen 
und Diamanten bejegte Schnur war, blieb in der Kanzlei. Die 
goldene Kette mit dem Kreuz und ſchwarzem Schmelz haben fie 
ihm bei dem Auswerfen zerriffen und fo in ihren Händen behalten. 
Graf Slavata Hat jih an dem jteinernen Gefims des unterften 
Fenfters angeftoßen und ift auf dev Erde mit dem Kopf noch auf 
einen Stein gefallen, aber er hat fi dennoch bis in die Tiefe des 
Grabens herunter gekaulet; und weil ihm das Blut in den Mund 
geronnen, hat er wie ein Erjtidender zu raſſeln angefangen und 
ift halb todt gelegen. Graf Martinig hat ſich entjchloffen, ihm 
auf alle mögliche Weiſ' zu Hilfe zu kommen, und weil er fürdten 
mußte, daß die Leute vom Fenfter auf ihm jchießen möchten, hat 
er ſich ſchwächer geſtellt al8 er gewejen und fi zu Graf Slavata 
herunter gewälzt. Obwohl er fi dabei mit Rapier und Dold 
auf der linfen Seite verlegt, hat er feinem alten Herrn Oheim 
und Schwager dag Haupt aus dem Mantel gewidelt, und ihm mit 
feinem Tüchel das Blut, das aus den Wunden in den Mund ges 
floffen, fleißig abgewiſcht. Aus einem kleinen filbernen Büchſel, das 
an das Tüchel gebunden war, Hat er jtrads den Schlagbalfam 
herausgenommen, dem in Ohnmacht liegenden Herrn unter der 
Nafen und auf den Schläfen eingefchmiert und ihn aljo mit Gottes 
Hilf wieder zurecht gebracht. Dabei ermahnte er ihn, die zus 
gefügte Bein mit Geduld zu ertragen und betete mit ihm; Slavata 
wiederholte andächtig jein frühere Gebet: „Gott fei mir Sünder 
gnädig.“ 

Judeſſen fein etliche Diener und wie die Nachricht ergangen, 
Jäger und Haiduden des Grafen Thurn von dem großen Saal 
hinab auf den Wall geloffen und da ihnen die aus den Fenſtern 
ſchauenden Herren zugerufen: „Schieget auf ihre Haut und tödtet 
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fie vollends“, fein noch etlihe Schüffe auf die zwei armeligen 
Herren im Graben geichehen. Der eine ging dem Grafen Martinig 
nahe dem Haupt durch den Halskragen, ein zweiter durch den ſchwarz⸗ 
amelottenen Mantel und das ſchwarz ſammtene Nödel, haben aber 
dem Leib nit im Geringften gefchadet. Graf Martinig hat auch 
die beiden Schüffe nit empfunden und erft nach etlichen Wochen die 
rocher in den Kleidern gefehen. Wie er aber im Graben figend 
mit Slavata gebetet, fam wieder ein Schuß aus einer langen 
Büchfen. Die Kugel hat ihm den linken Aermel aufgeriffen, aber 
den Arm nur gering verleget, fo daß nur wenig Tropfen Blut 
gangen und die Wunde bald geheilt worden; aber ein weißes Dial 
trägt er noch Heutigen Tages. Wie er damals den Arm frei 
rägren Tonnte, war er jelbft über das Wunderwerk verwundert, 
dag er durch den fall und duch die Schüß nit verlegt worden, 
und hat mit inbrünftigem Gemüt zu Gott dem Herrn gerufen: 
0 pie Deus, ita me inoceisibilem et quasi immortalem! 
o gütiger Gott, alſo machft du mich unvermundbar und gleichfam 
unfterblih! Als dann etliche getreue Diener durch das untere 
Schloßthor, jo unter dem Oberftburggrafenamt gelegen, zu den 
beiden Herren in den Graben gegangen, haben die Widerfacher auf 
fe feuer gegeben und einige wieder zurüdgetrieben. Die Herren, 
die aus den Fenſtern ſchauten, haben auch ihren Dienern auf dem 
Ball zugerufen: „Lauft doch in den Graben hinunter und thut fie 
einmal ertödten.” Worauf einer der Jäger mit großem Gefchrei 
antwortete: „Der Teufel weiß, wo der Weg Hinunter geht; bei 
Gott ich weiß nit, wie ich zu ihnen hinunter kommen fol". 
Während dieſem Geſchrei und Schießen machte fi H. Serre- 
tari Philipp Fabritius, welder gleih nad; den zwei Grafen aus 
dem Fenſter hinabgeworfen worben, in der Stille auf und ift ohne 
Hut und Mantel aus dem Graben geraden Wegs auf die Ueber 
fuhr zugeloffen. Unterwegs nahe dem hinteren Schloßthor hat ihm 
din gemiffer guter Freund Mantel und Hut dargeliehen, dann ließ 
er fi über die Moldau führen und eilete in fein Haus in der 
Prager Altftadt. Hier hat er nur ein wenig vermeilet, hat ſtracks 
einen Landkutſcher gedungen, ift aber nit aufgejeffen, fondern zu 
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Fuß bis in das Dorf N. eine halbe Meile von Prag gegangen 
und den Kutſcher nachzufahren befohlen. Hernach ift er geihwind 
aufgejefjen '), gerad auf Wien zugefahren und ift nad) vielen Un- 
gelegenheiten und Gefahren glüdlich angelangt, wo er S. Maj. und 
anderen Herren von den Prager Begebenheiten Bericht abgeftattet. 

Graf Martinig erwartete in dem Graben alle Augenblid 
einen tödtlihen Schuß vder einen legten Streich, er wünſchte fih 
in der Hoffnung den Palmenzweig dev Martyrer zu erhalten, nur 
bald getroffen und ohne große Schmerzen getödtet zu werden. Hat 
jeine Seel ftetS der göttlichen Gnad anbefohlen und dies kleine Ger 
betlein wiederholt: „Herr in deine Hände befehl ich meinen Geift, 
du Haft mic) erlöfet, Herr Gott der Wahrheit; Maria, Mutter 
der Gnaden und Barmherzigkeit laffe uns den feind nit fehaden, 
Hilf ung zur ewigen Seligfeit". Er ermahnte den Grafen Slavata, 
wofern es ihm möglich, daß er aufftche und fih mit ihm von 
hinnen made, allein der gab zur Antwort: er fönne wohl Hände 
und Füße bewegen aber fein zerſchlagenes verwundetes Haupt nit 
aufheben. Ihre Feinde Haben anderen Perſonen, fo fie begegnet, 
gejagt: „Nun liegen die zwei alfdort ſchon todt, die todten Hunde 
werden nit mehr beißen“; aber es ift ihnen nit fo gelungen wie 
dem gemeinen Pöbel, jondern die Grafen und der H. Secretari 
jein durch die wunderjame Hilf Gottes beim Leben geblieben und 
aus der Gewalt ihrer Feinde gänzlich erlöft worden. Wie denn 
bald hierauf Gott der Allmächtige diefen zwei Herren etliche getreue 
Diener und andere ehrliche gute Yeut gefandt, welche ungeachtet des 
fortwährenden Schießens aus getreuer Dienjtbarkeit und aufrichtiger 
Lich zu ihnen in den Graben gefonmen. Als Graf Martinig fo 
viele gute Leut gejehen, ift er von ſelbſt aufgeftanden und ermaßnte 
fie, daß fie dem Grafen Siavata, jeinen vielgeliebten H. Bruder 
und Gejpan, als den Schwächeren und größerer Hilfe Bedürftigen 
nit verlaffen fondern aus dem Graben tragen. Nachdem er fih 
von ihm beurlaubt, ift er von dannen gegangen, vermochte aber, 


H Hier irrt Slavata. Fabricius blieb mehrere Tage in dem Maierhoft 
des Rostickh und fam erft am 16. Juni nad) Wien. Gindely a. a. O. 296. 
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weil er ſich beim Serunterfaulen an der Seiten und am Schentel 
in wenig verleget, nicht allein auf den gähen Berg gehen ſondern 
hat ſich von einem getreuen Diener führen laſſen. Als er unter 
anderen auch ben hochw. Herrn Johann Kottiva von Freyenfeld, 
apoftol. Protonotar und Domherrn der ©. Veitskirche in den Graben 
Iommen fah, umarmte er ihn und fprad nit one große Freude: 
„Ei feht, Hier thut mir der gütige Gott einen Beichtvater jenden; 
feid mir wilffommen, mein vielgeliebter Herr Kottwa”; denn diefer 
war dordem Dechant zu Smeina und deö ganzen Slaner Kreiſes 
und Graf Martinig pflegte, wenn er auf feiner Herrſchaft Smeina 
wohnte, bei ihm zu beichten. Er hat dem Grafen ſchön gedankt, 
feine willigen Dienfte anerboten und ihn mitführen helfen. Wie 
Graf Martinig zu dem Haus der Frau Polyrena Lobkowitz, geb. 
von Bernftein und nun Fürftin von Loblowig kommen, Hat er eine 
große Leiter gejehen, welche ohne Zweifel auf X. Gnaden Anordnung 
don dem Fenfter auf die Erde gelaffen war. Er ift mit Hilf des 
H. Kottiva behend Hinaufgeftiegen und durch das untere Fenſter 
ſchadenlos ins Haus gefommen, während die vebelfifcden Feinde von 
den Wällen ſtark gegen das Haus geſchoſſen und beſonders einer 
aus einem langen Rohr zielend dreimal Iosgebrädt hat, aber durch 
befonderes göttliche Verhangniß hat ihm das Rohr jedesmal ver- 
fagt und Kein Feuer geben. Graf Martinig ift hernach im Perns 
ſteiniſchen Haus in die Hintere Gefindeftube eingangen, kniete dort 
glei nieder und fing an H. Kottwa zu beichten. Wie aber wider 
Berhoffen und fonder Zweifel aus Schickung Gottes der P. Mar» 
tinn® Santin ©. 3. fein ordinari Beichtvater kommen, hat er ſich 
bei dem Prälaten entfehuldigt und bei dem P. Santino von neuem 
gebeihtet. Nach empfangener Abfolution und Verrichtung etlicher 
Gebete Hat er ſich auf ein ſchlechtes Gefindelbett niedergelegt, nit 
darum, als ob er. der Ruhe bebürftig wär, fondern damit man ihn 
für fränfer und gefährlicher halten möchte, als er in ſich felbft war. 
Benn jemand zu ihm in die Kamıner kommen, hat er ſich befonders 
jenen, die er mehr für ſchaädliche Spione als getveue Freund erkannt, 
fo ſehr frank geftelit, ald ob er in wenig Stunden fein Leben enden 
müßte. Wohl aber hat er einem gut Fatholifchen Menſchen, dem 
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Landchirurgen Peter Thomajon feine kleinen Wunden gezeigt und 
mit Del einſchmieren laſſen. Weil Graf Martinig zur Zeit deö 
fo graufamen Aufruhrs in Prag nit mehr verbleiben und zum 
Dienft J. M. feiner allergnäd. Obrigkeit wie des lieben Bater- 
landes nichts Erſprießliches beitragen Konnte, hat er fich entſchloſſen, 
der furiae erudeli oder Tyrannei der Feinde der h. Kirchen aud- 
zuweichen und Prag noch diejen Tag zu verlafen. Deßhalb lieh 
er ſich von Beter Thomafon den Bart niedrig ſcheren und mit an- 
gefeuchtem Schießpulver ſchwarz machen, auch das Angeficht ein 
wenig bemafeln, Tegte alte abgejchabte Kleider, jo er ftüchweis im 
Haus von dem Gefindel erfaufte, an und ſchickte H. Kottwa mit 
den Schlüffeln in fein Haus, damit er ihm aus dem Schreibtiſch 
300 Dukaten überbringe. 

Unterdeffen haben die getreuen Diener und andere gute Leut 
den Grafen Slavata, welher nit allein aufftehn und weggehen 
fonnte, fein fauber aufgehoben und von dem Graben öffentlich 
durch das Schloßthor in das Haus der Fürftin Lobkowitz getragen 
und in der Gefindelftuben glei an der Kammer, in welder fein 
getreuer Freund Graf Martinig noch gelegen, auf eine Matrage 
niedergelegt. Der Landchirurg Peter Thomaſon hat ihm gleich zur 
Ader gelajjen, feine Kopfwunden verbunden, ihm einige ftärtende 
Getränke gegeben und wie es ihm am beften gedünft, den Herrn 
fleißig gepflegt und geheilt. Wie Graf Slavata ein wenig zu fih 
gefommen, hat ev nit unterlaffen, dem Domherrn Kottwa inbrünftig 
zu beichten und zu Gott dem Herrn zu beten. Indem ift ein ſtarler 
Trupp Unkatholiſcher ſammt ihren Dienern und Gefindel alle zu 
Pferd vor das Haus der Fürftin von Lobkowitz angerüdt, und 
Graf Heinrih Thurn ijt mit mehreren anderen Nädelsführern 
geraden Wegs in der Fürftin Zimmer geloffen. Er fragte die 
Fürftin, wo fich die zwei Grafen aufhielten, und erfuchte, wenn fie 
im Haus verborgen find, fie ihnen unverzüglich auszuliefern; aber 
die gute Fürjtin wußte fie mit einer beherzten und beſcheidenen 
Antwort abzufertigen und gleich zurüdzutreiben. Die beiden Grafen, 
welche mit wenig entfegt waren und fi) unabläffig dem Schut 
Gottes empfohlen, haben fid) darüber hoch gefreut und der Fürftin 
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für. ihre gütige, recht mütterliche Beſchützung hoch gedankt. Die 
Frauen Ehegemahlinnen der zwei Grafen, Frau Lucia Ottilia 
Slavatin, geb. von Grag und auf Gras, und Frau Maria Eufebia 
von Martinig, geb. von Sternberg, wollten gleich nad Erfahrung 
der großen Todeögefahr ihrer Ehegemahle auf das Prager Schloß 
tommen und fie alfdort ihrer Pflicht gemäß beſchirmen, aber ihre 
Herren Ehegemahle haben hiezu die Erlaubniß nit geben, damit nit 
der Ort, wo fie fein, verrathen werde. Ein jeder guter und der 
ehelichen Liebe kundiger Menſch kann erachten, welches ſchwere Leid 
damals die beiden Frauen in ihrem Herzen getragen, weil fie nit 
zu ihren vielgeliebten Ehegemahlen kommen durften. Insgeheim 
haben fie ihnen mit viel treuen ehelichen Grüßen allerhand Herz 
färfungen und Arzneien zugeſchickt, welde jedoch ihre H. Ehe 
gemahle, weil fie von Gott mehr geſtärkt waren, wenig gebrauchet. 

Graf Martinig Hat ſich noch denfelben Tag Abends 7 Uhr 
des deutſchen Schlages bei feiner Wohlthäterin der Fürftin von 
Lobfowig beurlaubt, ging in feiner lüderlichen Kleidung in die 
Stuben, wo der verwundete und fehr Franke Graf Slavata gelegen, 
und verabſchiedete fi von ihm. Gern hätte er mit feinem Oheim 
und Schwager noch ein mehreres gefprochen, weil aber mehrere 
Berfonen zugegen, denen er nit vertrauen durfte, ift er feinen Weg 
fort gegangen. Als er im Vorhaufe bei den zwei P. ©. I. Melchior 
Trevinni und Martin Santin vorbeiging, konnte er fi aus Lieb 
zu ifmen nit enthalten, den einen mit dem Elbogen zu ftoßen und 
ein addio zu fagen. Wie er aus dem Haus war, befahl er dem 
Beter Thomafon vorauszugehen und ift etwa 20 Schritte Hinter 
ihm durch das Prager Schloß und alle Schloßthore bei den Wachen 
vorbei gegangen, ohne daß ihn jemand erfannt. Auf dem Hradſchin 
ftand er in Gedanken, ob er denn ohne alle Beurlaubung von 
feiner Frau wegfahren folle; und da ihm in den Sinn gefommen, 
wie Ehriftuß der Herr, als er von den Todten erftanden, fogleich 
feiner allerfeligften Deuter der Jungfrau Maria erfchienen, hat er 
ſich vorgenommen, über den Hradſchiner Play in fein Haus zu 
gehen. In dem engen Gaffel rief er den Thomafon und eröffnete 
ihm, daß er fich bei feiner Ehegemahlin ein wenig aufhalten und 
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ihr das Wunderwerk feiner Rettung anzeigen wolle, darum ſolle er 
an das Thor anfchlagen. Nach einer Weil kam der Thorwächter, 
eröffnete ein wenig dad Thor und wollte nur den Thomaſon, der 
ihm befannt war, aber nicht feinen Herrn, den er nit erfannte, ein- 
laſſen, bis Thomajon ihn für feinen Diener und feiner Kunft Xehr- 
jungen ausgegeben. Wie beide in das Haus famen, lief der Graf 
Martinig über die hintere große Stiege unter das Dad und fdidte 
den Thomajon in das Frauenzimmer zu feiner Ehegemahlin. Weil 
aber dieje zu ihrem H. Vater den Oberjtburggrafen Adam von 
Sternberg gefahren und dort verblieben war, ließ er ihr duch 
Thomajon in der Geheim jagen: ihr H. Gemahl fei in feinem 
Haus friih und gejund, wenn fie ihn Icbendig jehen wolle, möge fie 
ungefäumt zu ihm fommen. Sie eilte ſogleich über den Hradſchiner 
Plag ins Haus und bewillfommte ihn in aller Lieblichkeit. Der 
Graf zeigte ihr feine unjhädlihe Wunde am linken Arm und zum 
Zeichen, daß er jonjt gefund und auf den Füßen friſch fei, fprang 
er vor ihr auf und machte einige Kapriolen. Sie mußten fich aber 
bald wieder in den göttlichen Willen ergeben und von einander 
verabjdjieden. Ohne jeine Kinder, deren damals acht am Leben 
waren, gejehen zu haben, ging er aus dem Haus, durch die hintere 
Gaſſen bei dem Kapuziner Klofter vorbei durch das Strahöver Thor 
bis auf den weißen Berg zu Fuß. Dort traf er eine Heine alte 
abgenügte Kalefche mit zwei Pferden, welche H. Kottwa dargeliehen, 
und auf diejer ift er mit Peter Thomafon und einem Diener 
fortgefahren. 

Gerne hätt er feine Reif geraden Wegs nah Wien zu J. k. Maj. 
genommen, aber er mußte fürchten, daß er durch die Prager Städte 
nur ſchwer durchkommen und daf ihm die Feinde am meiften auf 
der Wiener Straßen nahforfhen würden, um ihn einzuholen und 
nad) Prag zurüdzubringen. Taher Hat er jeinen Sinn auf Münden 
in Baiern gewendet, weil jein fel. Vater H. Jacob Borjita von 
Martinig in feiner Jugend Edelfnab und dann Kämmerer bei 
J. D. dem Herzog Albert von Baiern geweſen. Er war in ber 
ungezweifelten Hoffnung, daß er bei dem Herzog Marimilian und 
feinem Bruder Herzog Albert gerne gefehen und unter ihrem 
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guädigften Schug in der friedfamen Tatholifhen Stadt Münden 
einige Zeit in Sicherheit werde verbleiben können. Als er von 
Prog nach drei Meilen Wegs in fein Dorf Tudlowig kommen, 
ließ er fogleich vier gute Stuten aus feinem Hof an die Kaleſch 
fpannen und gefhwind fortfahren. Am 24. Mai dem Tag ber 
glorreigen Himmelfahrt Chrifti ift er in dem Eifterzienfer Kloſter 
zu Blaß ankommen, hat ſich aber nur dem Abt des Klofters, dem 
hochw. P. Georgio Vasmucio, der nod am Leben ift, zu erkennen 
gegeben. Diefer Hat ihn ganz höflich bewillkommt, ihn in aller 
Stille in ein jaubere® Zimmer geführt und ihm ſammt den Dienern 
genug zu effen und zu trinken geben wie auch den Pferden Futter 
dargereicht. Graf Martinig hat nur ein wenig verfoftet, und, nach⸗ 
dem er an ©. Maj., an den Oberftlanzler Zdenko Loblowig und 
den Hauptmann von Karkftein Burian Schwab von Chwallin Briefe 
geſchrieben, ſich nach Mitternacht nur in den Kleidern niedergelegt 
und eine Weile geſchlafen. Freitag früh den 25. Mai übergab er 
das Paket mit den Briefen dem Abt mit der Bitte, er möge das» 
jelbe unverzüglid; mit einem Boten an feine Frau Ehegemahlin in 
Prag ſchicken, was auch gerne gejchehen. Graf Martinig hat auch 
Bier die alte Kaleſche zurüdgelafien und ſich dafür von dem Abt 
ein beſſeres gedecktes Wagel geliehen. Nachdem er fi mit freund- 
lichem Dank für die Gutthat beurlaubt, ift er denjelben Morgen 
abgereift und Mittag in das Klofter Tepl kommen. Weil aber der 
Abt nit zu Haufe war, mußte er wohl eine halbe Stund mit Wagen 
und Pferden vor dem Klofter warten, bis ihn ein Schreiber des 
Abts, der ihn erkannte, einließ und bewilltommte. Er hat ihn 
jammt dem Gefindel mit Efjen und Trinken, wie auch die Pferd 
mit Futter wohl verjehen, dazu auch vier frijche Pferd zum Bor- 
ſpann gegeben und fie felber zu Pferd bis auf Tachau begleitet. 
Wie viele Perfonen ausgejagt, haben die rebelliſchen Directoren in 
Prag gegen 40 Berfonen zu Pferd und zu Fuß nad) alfen Straßen 
ausgefandt mit dem Befehl, dem Grafen fleißig nachzuſtellen und 
wenn fie ihn ertappen, gefangen zu nehmen und wohlverwahrt nad) 
Prag zu bringen. Eine Biertelmeil Wegs von Plan find auch drei 
Reiter, von denen der eine ein Ritter zu fein ſchien, mit Piftolen 
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wohl ausftaffirt auf den Wagen des Grafen zugeritten. Der Graf 
ließ, jobald er fie erblickt, den Kutſcher gemach fahren und war 
entjchloffen, nad natürlihem Recht der Gewalt mit Gemalt zu 
miderftehen und fich mit jeinen Leuten zur Wehr zu fegen, daher 
fi alfe mit Piftolen und anderen Wehren bewaffnet haben. Wie 
die drei Reiter nahe gekommen, haben fie in den Wagen fcharf 
hineingefhaut, aber Graf Martinitz Hat ihmen beherzt in die Augen 
gejehen und den Hut vor ihnen abgenommen, worauf fie gleichfalls 
ihre Hüte abnahmen und ihren Weg nah Tachau fortritten. Wie: 
wohl fie ſich etlihemal umjchauten und auf den Feldern mit ihren 
Pferden bravirten, ift nichts Widerwärtiges vorgefommen, jei es, 
daß fie den Grafen Martinig in jeiner ſchlechten Kleidung und 
ſchwarzem Geficht nit erfannt oder daß fie ſich anzugreifen nit ge: 
trauten. Iſt alfo der Graf mit all den Seinigen glücklich nad 
Tachau gelangt und dort in dem Klofter der unbeſchuhten Brüder 
des h. Franciseus einlofiret. Am Tag der Himmelfahrt Chrifti 
haben einige Perfonen, welche zur Einholung des Grafen ausge 
ichit waren, auf der Berauner Strafen unweit Taus eine Fuhr 
angetroffen, in welcher ein Kaufmann mit einem großen Kaſten voll 
Bücher reifte; fie Haben unter dem Vorgeben, daß fie den Martinig 
juchen, den Wagen aufgehalten, den Kaſten erbroden und alle 
Bücher Hinausgeworfen, allein ihre Hoffnung hat fie betrogen. 
Am Saniſtag den 26. Mai nah Mitternacht ift der Graf, 
nachdem er den fratribus soccolantibus für alle Gutthaten ges 
dankt und einige Dufaten Almofen dargereicht, aus Tachau gefahren 
und eilete aus Böhmen, feinem lieben doch undankbaren Vater 
lande. Er hatte einen Boten genommen, der ihm den Weg zeigen 
folfte. Ju der Nacht ging es gut, aber früh am Tag, als fie durch 
den großen Wald an der Grenz nach der Pfalz gefahren, ift er fo 
Shändlih irre gegangen, daß fie weder Weg noch Steg wußten, 
in dem tiefen diden Wald jteden blieben und nit weiter kommen 
fonnten. Sie mußten mit ihren Degen das Holz umbauen, den 
Wagen über einen Hübel tragen, und wie der Bader Thomafon 
bei diejer harten Arbeit den Boten gejholten und mit Schlägen 
gedroht hat, ift diefer hinweggegangen und hat ſich verloren. Da 
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fie nun alle in dem Wald Herumgingen und den Weg fuchten, vers 
ordnete der Graf, daß nit alle auf einmal fondern nach der Reihe 
den Weg juchen folften. Fing aljo der Bader Thomafon an, und 
wie er durch eine Viertelftund nicht gefunden, folgte der Zacharias 
Beyda Regent, nad) ihm der Lafai Adam Both, haben aber den 
Weg nit gefunden, ja der Kutfcher fuhr mit dem Wagen in einen 
Moraft, daß die Roß bis an den Baud darin fteden blieben. Als 
fie ſchon über drei Stunden in großen Aengften verharret und aus 
dem Wald nit hervorkommen, ja zulegt vor Hunger eingehen konnten, 
Iniete der Graf nieder, Hinter ihm alle feine Leut und beteten in- 
bränftig zu Gott dem Allmächtigen: er wolle ihnen aus diefer 
Gefahr Heraushelfen, was auch glücklich geſchehen. Wie fie vom 
Gebet aufgeftanden, befahl der Graf dem Kutſcher die Pferd an- 
zutreiben und den anderen, den Wagen zu ſchieben und zu brüden, 
und fie Haben aud; bald den Wagen aus dem Moraft gezogen. 
Der Graf führte dann feine Leute felbft vorwärts und fie famen 
in ein großes tiefes Geröſch, wo man in ein Thal wie in einen 
tiefen Abgrund ſah. Da war aber kein Feld und fein Weg zu 
ſehen. Als nun der Graf wie in einer Wüfte, rief er wie durch 
Gottes Eingebung mit heller Stimme die deutſchen Worte: „O mein 
Gott, wo follen wir uns jet hinwenden". Wie er glei darauf 
gegen fi „Dal“ fagen hörte, fehrie er von neuem: „O mein 
lieber Freund, fage mir, ob wir uns auf die rechte oder linke 
Seite begeben follen"; und als nichts geantwortet wurde, abermals: 
„DO mein lieber Freund, follen wir ung auf die rechte Seiten wen- 
den“. Die Stimme antwortete: „Ja“ und da der Graf zu befferer 
Sicherheit noch ein- und zweimal fragte: „Sollen wir zur rechten 
Hand fahren,” wieder: „Ya, ja, ja!" Der Graf hat fi denn 
gemach auf die rechte Seiten gewendet und bald einen Wajen und 
einen wenig befahrenen Weg gefunden. Sie fuhren einen Berg 
herunter und famen über einen Meinen Hübel in den Marktflecken 
Baidhaus in der Pfalz, allmo fie eine Stunde vor dem Wirthe- 
Haus geftanden und die Pferde mit Heu und Trank erfrifchten. 
Auch der Graf nahm etliche Semmel, Eier und Käs zu fi, fuhr 
jedoch nach dem Frühftüc gleich weiter bis in die Stadt Schwarz 
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hofen. Der Wirth dajelbjt wollte ihm Fleiſch zu eſſen geben, weil 
aber Samftag, bat der Graf um Zubereitung eines Fiſches, den 
fie auch genoſſen. Um nit erkannt zu werden, hat der Graf feine 
Yeute im Wagen wie in den Wirthöhäufern auf einer höheren 
Stelle figen laſſen, hat Speije und Trank jelbjt aufgetragen, ihnen 
die Telfer gereicht, und wie fie in der Nacht auf der Erden auf 
Stroh geſchlafen. 

Am Sonntag früh den 27. Mai fuhr er aus Schwarzen 
ofen, ift um 1 Uhr Nachmittag nad Regensburg kommen, hat 
aber bei dem Thor wie überall den Thomafon für den Patron an: 
gejagt. Die Leut und die Pferd ſchickte er ind Wirtshaus, er jelbft 
ging mit zwei anderen in das Collegium der Jejuiten und wurde 
von den Patres, wiewohl unbefannt höflich bewillfommt. Als 
J. f. Gm. der Biſchof, der durch den Nector feine Ankunft erfahren, 
hat er ihn dann gleich zu fich gebeten und wie fie mit einander 
nieder gejejfen, fleißig befraget. Er war über das, was fid in 
Prag zugetragen, über die Empörung der Unkatholiſchen, über die 
Auswerfung aus dem Fenfter, über die Rebellion und angefangene 
Soldatenwerbung jehr verwundert und wollte ſchier dem feinen 
Glauben beimeffen. Weil der Graf Martinig in das Haus des 
Hofmeifters, der ihn wohl erkannte, zu dem Abendmal geladen war, 
ift er mit dem Biſchof in feinem Wagen dahin gefahren und dort 
wohl gehalten worden. Wicwohl ev in jeinem chen niemals einen 
Rheinwein, der ihm von Natur zuwider war, getrunken, hat er 
doch, wie der Biſchof auf I. M. Gejundheit ihm ein großes Glas 
zugetrunfen, um nit als Exul einen anderen Wein zu verlangen, 
jeine Natur überwunden und ein Glas Rheinwein auf einmal aude 
getrunfen; hat aljo von diejer Zeit an den Rheinwein trinken lernen. 
Nach dem Abendmal beurlaubte er fih von I. ©. dem Biſchof 
und kehrte im demjelben Wagen in das Collegium zurüd, wo er 
die Nacht und den anderen Tag bis Mittag verblieben. Den 
Schreiber aus Tepl hat er hier mit den ausgeliehenen Pferden 
zurückgeſchikt und vom Rector einen Wagen geliehen, welcher für 
die bairiichen engen Weg mohl zugerichtet war. In dem ift er 
Montag den 28. Mai Nachmittag abgefahren, ift Abends in dem 
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Marktflecken Erlsbach) ankommen und dort übernachtet. Am 
Dienftag früh machte er ſich auf und fuhr ohne Aufenthalt durch 
die Stadt Landshut auf Mosburg, wo er das Mittagmal einge 
nommen und die Pferd abfüttern laffen. Auf die Nacht fam er 
nad Freifing, wo etliche bei dem Grafen die Biftte abgelegt, be- 
ſonders der Pfleger, der ihm auch Speife und Trank ins Wirths⸗ 
haus bringen und dem Wirth nichts zahlen ließ, außer was ihm 
der Graf Trinkgeld gegeben. Auf den ſchlechten Wegen hat er 
große Aengften und Gefahren audgeftanden, weil der Kutſcher 
einigemal umgeworfen. Der Graf bat feinen Schaden und feine 
Berlegung erlitten, weil aber die Achſe entzwei gebrochen, dann bie 
Borftednägel verloren worden, mußten fie mehrmals in Feld und 
Bald bis in die Nacht ftehen, bis die göttliche Gnade ihnen wieder 
geholfen. Wiewohl fie ſich jo verweilt, fein fie doch binnen fieben 
Tagen, das ift Mittwoch den 30. Mai glei nach Mittag in der 
Stadt Münden glücklich ankommen und in dem Wirthshaus zum 
guldenen Hirſchen genannt einlofiret. Bald haben geiftliche und 
weltliche Perfonen den Grafen heimgefucht, befonderd Johann Ter- 
das Graf von Tilly, I. f. D. geheimer Rath, Kämmerer und 
Generallieutenant, welcher lang mit ihm befannt war. J. f. D. der 
tgierende Herzog in Baiern, ließ den Grafen, wie er von feiner 
Ankunft erfahren, fogleih dur den Rath und Kämmerer H. Kurk 
von Sentenau bewillfommen, und feine Hilf und Schug anbieten. 
Auch ſchickte er nach einer Weil Leibärzte, Doctores und Bader, die 
den Grafen gern von feinen blauen und gelben Flecken Heilen wollten, 
aber diefer Hat nichts brauchen wollen, ift auch durch göttliche Hilf in 
wenig Tagen vollfommen gefund worden. Den anderen Tag, den 
legten Mai ſchickte J. f. D. den H. Mar Kurk von Sentenau mit Roß 
und Wagen und ließ den Grafen Martinitz in dns Haus des Grafen 
von Tilly führen, wo er in ein fauberes Zimmer einlofiret, bei der 
Tafel auf Silber foftbar tractirt und aufs Befte accomodirt wurde. 

Am Samftag den 2. Juni hat Graf Martinig den Bader 
Thomaſon mit großem Dank und reichem Geſchenk für die getveue 
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Begleitung jo wie auch jeinen Regenten Zacharias Weyda auf vieles 
Bitten nad) Prag abgefertigt, jammt Kutſcher, Pferd und Wagen. 
Er lieg fie den vorigen Weg nehmen und befahl auch die geliehenen 
Wagen in Regensburg und Plaß zurüdzuftellen. Der Graf behielt 
nur einen Diener, aber Graf Tilly hat ihm nod einen Yüngling 
zu Dienften gegeben, und auch jonft große Lieb und viel Gutes 
erwiejen. 

Die Gräfin Maria Euſebia von Martinig war nad der 
Reife ihres Ehegemahles mit den Kindern bei ihrem Vater den 
Oberftburggrafen Graf Sternberg und ihrer Mutter Marin Mari— 
miliane geb. Gräfin von Hohenzollern geblieben. Als ihr geftattet 
wurde, auf ihr Gut zu reifen, ift fie am 7. Juni mit den Kindern 
und Gefchwiftern ftille auf das Gut ihres Vaters Grünenberg ger 
reift. Wie fie aber Briefe befam, daf die Directoren ihr nachſchicken 
wollten, um fie arretiren zu laffen, flüchtete fie über die böhmiſche 
Grenze nad Baiern. Bon Neukirchen ſchickte fie ihrem Gemahl Rad: 
vicht, der ihr bis Straubing entgegen fam und am 20. Juni nad 
Münden führte, wo fie auf dem Viehmarkt in das Haus des 
Wilhelm Schugiuger, welches der Graf gemiethet, einlofiret. Der 
Herzog von Baiern ſchickte Wildpret, lud fie zur Tafel und ſprach 
mit ihr; auch der alte Fürjt Wilhelm, Fürft Albrecht und bie 
Fürftin haben Graf und Gräfin Martinitz alle Liebe erwieſen.“ 

In München hörte Martinig von den Ereigniffen in Böhmen, 
welche ſich raſch entwieelten: von der Einfegung der Directorial- 
vegierung, don der Truppenwerbung, von der Ausweifung der 
Jeſuiten, von der Lonfiscation jeiner Güter u. A. Da er feine 
Ausſicht hatte, bald nad) Böhmen zurüdfehren zu können, und ihn 
der Kaifer zum Gejandten am bairiſchen Kreistage ernannte, jo 
blieb er mit jeiner Familie ein volles Jahr in München und übers 
fiedelte erjt im Herbſt 1619 nad Paffau, wo ihm auf den Wuuſch 
Ferdinands II. der Erzherzog Leopold ein Aſyl angeboten hatte. 
Jedenfalls war e8 Martinitz bei und nach dem Fenſterſturze beffer 
ergangen als Slavata, der noch fange in Prag frank lag, dann 
nah Sachſen und Franken flüchtete, bis er 1619 ebenfalls nad 
Paſſau fam. Er erzählt darüber Folgendes: 
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„Graf Slavata wurde indeffen von dem Landesmedicus 
Dr. Severinus Scato und dem Landeschirurgen Andreß, welche 
dazu von den Directoren eine befondere Erlaubniß einholen mußten, 
fleißig curirt, fo daß er in etlichen Wochen wieder zur vorigen Ge: 
jundheit gebracht worden. Wiewohl er fein Bein gebroden, war 
a doch an jeinem Leib fehr zerichlagen und die Wunde an dem 
Ropf jo ftark, daß er eine geraume Zeit mit der Heilung zubringen 
mußte. Am anderen Tag nad dem 23. Mai hielten die aufrühre- 
tigen Böhmen Rath, was fie mit Graf Slavata weiter thun 
joften. Einer der Bornehmften hat dieje Borbitte eingelegt: wenn 
ein Dieb beim Hängen, weil der Strick zerriffen, febendig auf die 
Erden fällt, fo hat ihm das Recht nichts mehr an und er wird 
freigelaffen; ebenfo habe Graf Siavata feine Straf bereits ausge⸗ 
fanden, e8 möge ihm daher Gnade mwiderfahren. Die Uebrigen 
haben in dieſe Worbitte eingemwilligt, die aber in fich falſch und 
boshaft war. Graf Slavata war feine Malefizperfon, Hat keine 
Untreu verübet, ift nit vechtlich angeklagt und verurtheilt worden 
und das leichtfertige Gleichnig Hat auf ihn gar nit gepaßt. Die 
Herren haben aber nichtsdeftoweniger den Slavata wie in einem 
Arreft bewachen und ihm dann einen Revers unterzeichnen laſſen: 
daß er für ſich und feine Exben veripreche, ſich weder in Worten 
noch in Werfen zu rächen, daß er weder in Böhmen nod außer 
Landes jemals wieder ein Amt annehme und daß die Stände, 
wenn er wider den Revers handle, fi) nad der Landesordnung 
gegen ihn, als wenn er ein Statut oder Privileg verlegt, verhalten 
könnten '). Mit diefem ſchändlichen umerhörten Revers hat die 
Partei unter beiderlei Gejtalt zu erkennen gegeben, daß fie vermeint, 
ihr Governo werde ewig dauern und in Böhmen niemals wieder 
ein katholiſcher König des Haufes Defterreih nad Recht und Ge- 
rechtigleit regieren. Obwohl ein folder nothgezwungener Revers 
weder Macht noch Gewalt Hat und niemand bindet, wollte ihn 
Graf Slavata, nachdem er durch die Gnad und Hilf Gottes wieder 
zur Freiheit gefommen, doch nit jelbft caffiren, fondern hat I. Maj. 
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eine Supplif eingereicht, dai diefer Revers vermöge gerechten Ur: 
theil aufgehoben werde. Tas iſt auch durch bejondere Diplome der 
Reichs: und böhmiſchen Kanzlei geichehen und Graf Slavata noch 
zu höheren Aemtern, Ehren und Würden erhoben worden. Die 
Partei unter beiderlei Geſtalt ift mit allen ihren Practifen gar nit 
jo weit kommen, daß fie den Revers hätte allegiren fönnen oder 
dürfen. Damals ließ aud einer der vornehmften Urheber diejed 
Aufruhres dem Grafen Slavata jagen: daß er ihm viel Gutes ver- 
gönne: er habe mit jeinem guten Rath verhindert, daß Slavata 
und jein Sejpan nit ſeien getödtet worden, denn die anderen wollten 
fie mit ihren Doldien ermorden. Graf Slavata lieg ihm hierauf 
antworten: es dünkte ihm, daß er wenig Urſache habe ihm zu 
danken; in der römijchen Hiftorie jei wohl geſchrieben, daß den 
Julius Cäſar Patrioten in der Rathſtuben mit Dolchen er— 
mordet, nit aber, daß fie hochadelige Perſonen, welche in den vor 
nehmſten Aemtern gewejen, aus dem Fenſter geworfen ; dergleichen 
finde man nit in den Hiftorien, weil gemeinigli nur Hunde und 
sagen und nit Yeut aus den Fenſtern geworfen werden. Der 
Andere hat erwidert: daß er nie zu dem Auswerfen gerathen, aber 
jein Gutachten habe wenigftens verhindert, daß nit alle drei in der 
Kanzlei ermordet würden. Allein in Wahrheit ijt dies mehr durch der 
göttlichen Providenz als jonft durch wen geſchehen. Als ſich Graf 
Slavata bei dem Auswerfen mit der rechten Hand an dem Fenfter- 
beichläg feitgehalten, hat ihm dieſelbe Perſon, welche den Grafen 
Martinig mit der Jungfrau Maria verjpottet, mit dem Dolchknopf 
die zwei Finger bis ans Bein zerſchlagen. Daß dieje Perfon den 
entblößten Dolch nit in den Yeib des Grafen geftogen, war gewiß 
der bejonderen Beſchützung Gottes zuzuſchreiben. 

Graf Stavata ift vom Tag jeiner Auswerfung ein ganzes 
Jahr in dem Haus der Fürſtin Lobkowitz wie in einem Arreſt 
geblieben. Die Schildwach ift jtetS vor dem Haus geftanden und 
die Directoren haben ihm nur erlaubt, in die Domkirche oder in 
die Georgsficche, welche auf dem Prager Schloß gelegen, zu gehen. 
In diefem Jahr war er aber nit müßig, fondern las zum Troſt 
jeiner Seele in der heiligen Schrift, converfirte mit frommen 
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geiſtlichen und weltlichen Berfonen, die ihn heimfuchten und hat 
mit viel fleiß alles zuſammengeſchrieben, was fi) bei und nad 
feiner Auswerfung zugetragen und was von der Partei unter 
beiderlei Geſtalt bei früheren Sandtagen und ſonderlich 1618 und 19 
aufrüßreriich vorgenommen worden. 

Anbei Hat er in jenem Jahr von allem, was die Directoren 
und Landesverwalter in ihren Seffionen gericht und gefchlicht, ge- 
wiſſe Nachricht erhalten und ſolches mit großer Behutfamfeit nad 
Bien I. Maj. Mathias, den vornehmften Räthen und dem Abge- 
fandten in Spanien Graf Khevenhülfer bericht. Die Directoren 
haben alleweil getrachtet, ihn auf der That zu ertappen, um ihn 
dann nach ihrem Willen abftrafen zu können. Diejelbe Berfon, fo 
dem Grafen Slavata jagen laſſen, fie fei Urſach, daß er nit er- 
mordet worden, hat ihm auch zu wiffen gemacht, daß den Directoren 
wohl bekannt, wie er all ihr Thun und Laffen erfahre und alles 
nad Wien verrathe; den Poften bei den Thoren fei befohlen auf 
feine Schreiben wohl Acht zu geben und wenn fie eines antreffen, 
in welchem er von ihren Thaten ſchreibe, würde man viel ärger 
als zuvor mit ihm verfahren; diefe Perſon wolle ihm diefe War- 
nung geben, weil fie ihm viel Gutes vergönne. Graf Slavata hat 
darauf den Beſcheid gegeben: daß er fich für die Nachricht ſchön 
bedanke ; wenn er ſich deffen bewußt wäre, möchte er fich felbft ver» 
urtheilen, wenn er es leugnete, würde man ihm nit glauben, daher 
wolle er weiter nichts fagen, als daß er ſich fleißig hüten werde in 
ihre Beftrafung zu verfallen. Wie Gott den Grafen Slavata 
wunderbar behütet, daß fie ihn nit ertappten, kann insbeſonders 
aus zwei Begebenheiten erfehen werden. Erſtlich wegen der Briefe 
ſchreiberei. Im November 1618 hat Graf Slavata einem Faifer- 
lien Bedienten, welcher von Jugend auf in feinem Dienfte war 
und in jeinen Verrichtungen mit einem Paßbrief der Directoren 
nach Wien fuhr, ein Palet Briefe mitgegeben, welche diefer in dem 
Bagenpolfter verſteckte. Einer der Directoren ließ Slavata jagen: 
die Directoren wũrden dem Boten nachſchicken und alle Briefe 
zweifelsohne auch die des Slavata abnehmen laſſen; fie würben ihn 
dann in dem Haufe, welches vormals J. Maj. K. Rudolphs Oberft- 
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fänmerer H. Rumpf bewohnt, hinter einem feften Gatter einiperren, 
ihm alle Correſpondenz verbieten und feinen Menjchen zu ihm lafjen. 
Slavata gab nur zur Antwort, daß er fich bedanke, aber er blieb 
einige Tage zwiſchen Furcht und Hoffnung. Ein Prager Bürger, welcher 
jpäter wegen jeiner Verbrechen in der Rebellion aufgehenft worden, 
hatte die Sache auf ſich genommen und erwartete den Voten in 
Neuhaus. ALS diefer in der früh gefahren fam, trat er mit dem 
Hauptmann, welcher zu Neuhaus in Garnifon war, vor den Wagen, 
zeigte das Patent der Tirectoren und forderte den Boten auf, ab: 
zufteigen und den Kaſten aufjujperren, weil fie gewiſſe Nachricht 
hätten, daß er eine große Summe Geld nah Wien führe. Diejer 
zeigte fich darüber ſehr unzufrieden, ftieg dom Wagen, ließ dei 
Kajten in ein Haus tragen und den Polfter, auf welchem er geſeſſen, 
ſchmiß er vor lauter Zorn unter die Bank. In dem Saften war 
aber weder Silber noch Gold, jondern Briefe von einigen Perſonen 
aus Prag. Als der Bürger ſolche zu ſich nahm, beſchwerte ſich der 
Bote, weil in dem Patente der Directoren bloß don Silber und 
Gold gemeldet werde, aber der andere gab zur Antwort, er habe 
Befehl, alle Briefe nad Prag zu bringen. Der Bote ließ es dabei 
bewenden, jchiefte aber einen Expreß an den Grafen Slavata nad 
Prag mit der Nachricht, der Graf möge fi nit befümmern, feine 
Briefe jeien wohl verjorgt und der andere aus Prag habe fie 
nit befommen. Gr fegte jeine Reiſe nah Wien fort und hat 
alle ihm anvertrauten Briefe richtig abgegeben. Graf Siavata 
war darüber nit wenig erfreut und beſchwerte ſich bei den Direc- 
toren, welche ſich deſſen ſchämen mußten, weil fie ihren Zweck 
nit erreicht. 

Ein anderes Erempel, wie Gott den Grafen Slavata behütet 
hat, ijt, daß feine Beſchreibungen, welde er in dem Arreft gethan, 
den Zeinden nit in die Hände gefallen. Graf Slavata hat alles, 
was er jelbft zufammengejchrieben, von einem Ingroſſator bei der 
Landtafel, welcher vormals bei ihm Schreiber gewejen, abfchreiben 
laffen und ermahırt, das nit in der Landtafeljtuben, fondern in 
jeinem Zofament zu thun. Allein ev hat nit gehorfamt, die anderen 
unfatgolifhen Schreiber gaben auf jeine Schreiberei fleißig Achtung 
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und ſprachen einmal: daß er für den Grafen Siavata einige Sachen 
abſchreibe. Eines Tages find zwei Directoren zu der Landtafel 
lommen und fragten den Ingroſſator, was er gejchrieben. Er ant- 
wortete: Abjchriften aus der Landtafel für einige Anwohner und 
Figte diefe Schreiben. Aber er mußte das Schreibpult fammt den 
Fachern aufmachen, alle feine Concepte und Briefe hervortgun, 
welche die zwei Directoren zu den anderen hinuntertrugen und über 
leſen haben. Obwohl fie nit gefunden, was fie gefucht, wurde doch 
der Ingroffator gefangen in den weißen Thurm gefegt unter dem 
Lorwand: daß er von den Ständen unter beiderlei Geftalt übel 
geredet und einmal trunfener weiß gefagt: es werde in Böhmen 
nit wieder gut jein, bis dag J. M. König Ferdinand II. regiere 
und in Böhmen nur einen Glauben unter einer Geftalt geftatten 
werde. Ferner fandten die Directoren zwei Schreiber zu Slavata, 
daß er das, was er gefchrieben, ihnen überliefern folle; fie hätten 
Nachricht, daß er einer Perſon bei der Landtafel viel zum Abfchreiben 
gegeben. Graf Slavata ift in etwas erſchrocken, doch ließ er ihnen 
fagen, daß er wohl einige Sachen dem Ingroſſator zum Abſchreiben 
gegeben, er wolle das gern hervorfuchen, die Directoren follen nur 
einen aus ihrer Mitte fenden, damit er mehr mündlich melden 
könne. Die zwei Schreiber find hierauf fortgegangen und Graf 
Slavata hat ſtracks einige feiner Schriften ins Feuer geworfen, 
andere jedoch liegen laſſen, befonder& jene, wie er feine Neuhaufer 
Unterthanen nit dur Schärfe und Zwang fondern mit Glimpf 
und väterliher Bermahnung zu dem 5. Tatholifchen Glauben ger 
führet. Als die Divectoren einen deutfchen Secretär zu ihm ſchickten, 
Bat ihm Slavata etwas weniges von biefer Materie gegeben mit 
dem Zufage, er habe das zu feiner Necrention und aus Langeweile 
geihrieben und als der Secretär wieder fam und mehr verlangte, 
antwortete Siavata, daß er alle anderen in den welfchen Kamin 
im Zimmer geworfen. Aber Graf Slavata jäumte doch nit, den 
Ingroffator durch feine Ehegemahlin fragen zu laſſen, ob die 
Divectoren die Schriften Hinweggenommen. Der Ingroffator ließ 
antworten: der Graf möge fi nit forgen, man habe die Schriften 
nit gefunden und wenn er examinirt würde, wolle er antworten, er 
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habe für den Grafen Slavata einen deutſchen Discurs abgefchrieben, 
in welchem bewiejen wird, dag die H. Stände übel daran thäten, 
ihre Religion durch die Kriegsmacht zu vermehren, weder Chriſtus 
noch die Apojtel hätten das gethan. Den Discurs fol Dr. Hoc 
der Hofprädicant in Sachſen den Directoren überſchickt Haben. Die 
Directoren haben dann den Ingroffator des Arreftes entlaffen, weil 
er aber ein eifrig fatholifcher Menſch war, ihm bei der Landtafel 
nit mehr leiden wollen. So hat der gütige Gott dem Grafen 
Slavata abermals geholfen, daß jeine Feinde Feine Urſach zu 
weiterer Beftrafung finden konnten. 

Nah Ausgang eines Jahres hat Graf Slavata wiewohl 
ſchwer die Erlaubniß bekommen, mit feiner Frau Ehegemahlin Lucia 
Ottilia geb. von Neuhaus nach Teplig zu fahren und feine Ge 
ſundheit zu pflegen. In dem Schloſſe Duchzow eine Meile Wegs 
von Teplig hat er längere Zeit gewohnt, immer in dev Hoffnung, 
daß er, wenn der Generallieutenant Graf Buquoy die Stadt Prag 
wieder gewinnen würde, frei zurückkehren Fönne; allein dieſe Hoff- 
nung hat ihn betrogen. Die Directoren und Landesräthe in 
Böhmen Haben zum 25. Juli 1619 den Dienftag nach dem Feit 
Maria Magdalena eine Zufammenkunft aller drei Stände ausge: 
ſchrieben, zu welcher die Stände der Markgrafihaft Mähren (jedoch 
nur jene unter beiderlei Geftalt), die Fürften und Stände bon 
Dber- und Unterjchlefien, die Stände der Ober: und Niederlaufig 
und die Stände von Ober und Niederöfterreich, welche wie die 
Böhmen wider König Ferdinand vebellivt haben, ihre Abgefandten 
geſchickt haben. Wie die Stände dabei I. Maj. als wahren Erben zu 
der Regierung nit zulaffen wollten, jondern Friedrich V., den Pfalz 
grafen am Rhein zu ihrem König proclamirt haben, wird an einem 
anderen Orte weitläufiger beichrieben werden. Am 22. Aug. 1619 
haben die Stände unter beiderlei Geftalt in Prag befchloffen: weil 
J. M. König Ferdinand wider die Privilegien Böhmens erwählt 
und gekrönt fei und dies unter Bedingniffen, denen von I. M. nit 
Genüge geichehen, haben I. M. ſich felbjt um die böhmiſche Krone 
gebracht, und die JIuwohner ſollen in acht Tagen ſchriftlich erklären, 
ob jie hiezu einwilligen wollten. 





VI. Grof Wilhelm Slavata. 345 


Als Graf Slavata, welcher von Prag täglich gewiſſe Nach» 
richten erhalten, dies erfahren, wollte er zu Bezeugung feiner Treu 
für 3. M. feinen König und Herrn nit wieder nad) Prag zurüd- 
kehren, fondern faßte den Entſchluß, fih aus Böhmen zu begeben 
und feine Herrfchaften in Gewalt der Feinde zu laſſen, mit der 
Auverficht, daß der allmächtige Gott feiner allerguädigft Obrigkeit 
über die treulofen Unterthanen einen glorreichen Sieg verleihen und 
er alsdann feine Güter zurüdbetommen würde. Wiewohl er dazumal 
zwiſchen Furcht und Hoffnung geftelft war, wollte er doch lieber 
Send und Noth ausjtehen, als mit feinen treulofen Landsleuten 
in einiger Glori und Wolluſt verbleiben. Da ſich zur felben Zeit 
H. Adam von Sternberg I. M. Rath und Oberftburggraf auf 
feinem Schloß Libohowig befand, ift Graf Slavata die drei und 
eine halbe Meile Wege zu ihm gefahren. Und weil Graf Steru: 
berg ein Schreiben der Directoren erhalten, fi) unverzüglich in 
Prag einzufinden, hat ihn Slavata perfuadirt, daß er Lieber mit 
ihm das Königreich verlaffe, als ſich nach Prag verfüge, dort wie 
in einem Arreft verbleibe und viel Uebles erfahre. Der Oberft: 
burggraf, ein verftändiger vorfichtiger Herr und getreuer Vaſall 
IM. ließ ſich diefen Rath gefallen, ift gleich den anderen Tag 
mit feiner Frau Ehegemahlin und feinen lieben Kindern nad Schloß 
Duchzow gefahren und hat fi) mit Graf Slavata aus dem Königs 
reich wegbegeben. 

Der Kurfürft von Sachſen, welcher damals nod) nit rejolvirt, 
IM. wider Feinde und Rebellen beizuftehn, fondern Lieber neutral 
bleiben wollte, offerirte den Juwohnern von Böhmen vier Städte, 
in welche fie fi mit ihren Weibern, Kindern und ihren beften 
Sachen retiriren Tonnten. Graf Slavata und der Oberjtburggraf 
find, als fie foldhes vernommen, nach Freiberg gefahren. Als der 
Stadtlommanbant berichtete, daß er jeden in die Stadt herein, aber 
ohne Wiffen und Willen J. D. niemand hinaus laffen dürfe, 
ſchickten die zwei Herren fogleich einen Diener mit einem Schreiben 
an I. f. D., in welchem fie berichteten, daß fie feines Verbrechens 
halber ihr Vaterland verlaffen, jondern weil die Stände unter 
beider Geftalt einen anderen König gewählt und fie ihre ſchuldige 
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Treu und Pflicht J. M. K. Ferdinand halten wollten; I. D. möge 
ihnen gejtatten, fi mit den Ihrigen in Freiberg oder an einem 
anderen bequemen Ort aufzuhalten. 3. D. der Kurfürft ließ ihnen, 
noch ehe er das Schreiben erhalten, durch den Gubernator der 
Stadt andeuten, daß fie bei den unruhigen Zeiten ohne Anmelden 
nit hätten folfen ins Land fommen; J. D. hätte billige Urſache, 
ihnen anzufündigen, daß fie den Weg, welchen fie gekommen, wieder 
zurückgehen jollten, alfein ev wolle ihnen den Vorſchlag machen, 
weil jie jo nahe an der böhmifchen Grenz nit bleiben könnten, fih 
in eine weitere Stadt zu begeben und ihre Frauen, Kinder und ihr 
Vermögen in einer von J. D. bezeichneten Stadt zurüdzulaffen. 
Indeſſen ift dev Diener zurückgekommen und brachte aus der Kanzlei 
J. D. die Kundſchaft, daß das Schreiben I. D. eingehändigt wor 
den, diejelbe e8 aber bei dem vorigen bewenden ließe. Die zwei 
Herren entfchloffen ſich deßhalb, nad) Erfurt zu reifen. Sie fandten 
abermals an J. D. um einen Paßbrief und ein Schreiben an die 
Stadt Erfurt, daß ihnen verwilfigt fei dort zu bleiben. Den Paß- 
brief haben jie erhalten, aber das Schreiben wurde ihnen ver- 
weigert. Die beiden Herren machten ſich doch mit ihren Leuten und 
Saden auf die Reife. Adam von Sternberg wollte fi in Leipzig 
nit aufhalten, jondern fuhr daneben und nahm das Mittagmal in 
einem Dorf, aber Graf Stavata fuhr durch die Stadt, und fpeifte 
in einem Wirthshauſe. ALS er fragte, was man Neues aus Prag 
höre, zeigte man ihm ein Extrablatt, welches enthielt, daß der 
Oberſtburggraf und Graf Slavata heimlih aus Prag weggereift 
feien und der Oberſtburggraf 200.000 Reichsthaler mit fih ger 
nommen habe. Graf Slavata lachte über dieje Zeitung und fagte: 
man fenne den Oberftburggrafen als einen guten Wirth, der fein 
Geld nit umfonft liegen laffe, es fei unglaublich, daß er eine ſo 
große Summe Geld mit ſich führe. Die beiden Herren, welche nit eine 
geringe Summe Geld und viel Silber bei fi Hatten, find über 
dieje Zeitung nit wenig erſchrocken, weil fie fürdteten, unterwegs 
geplündert zu werden. Allein Gott ſei Lob und Dan, fie fein 
alfenthalben fiher durchfommen. In Erfurt nahmen fie ihre Lofa 
menter in zwei guten Wirthshäufern. Sie ließen den vornehmften 
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Bürgermeifter erfuchen, daß ihnen erlaubt würde, einige Wohnungen 
zu mieten und fi darin einige Zeit aufzuhalten; aber die zwei 
Bürgermeifter gaben zur Antwort: fie Könnten dazu nit einwilligen, 
aber wenn fie in den Wirthshäuſern fich aufhalten, wollten fie nit 
darwiber fein. Die beiden Herren, denen diefe Antwort fehr unan ⸗ 
genehm war, wußten fi feinen Rath zu geben. Graf Slavata 
reiſte mit einigen Dienern zu Pferd na Würzburg, der Oberſt⸗ 
burggraf blieb mit den Seinigen in Erfurt, folgte aber dann nad. 
Graf Slavata Hat in Würzburg den damaligen Bifhof Julius 
gebeten, daß fie mit ihren Leuten und Habſchaften in der Stadt 
derbleiben dürften; allein J. f. On. hatten damals 1000 M. zu 
Blerd und ein Regiment Fußvolk mit 3000 M. angeworben und 
entfhuldigten fi, fie brauchten die Loſamenter in der Stadt für 
ihre Räthe, Officiere und Diener, e8 wäre in der Zeit nit möglich, 
beiden Herren mit ihrem Anhang bequeme Lofamenter zu verjchaffen. 
Ta Graf Slavata erfuhr, daß J. M. nad der Krönung von 
Frankfurt bald abreifen würde, wollte er fich bei I. M. anmelden 
und ihren Willen vernehmen, wohin er und der Oberftburggraf 
fh wenden ſollten. Er nahm in Würzburg die Poſt und fuhr 
gegen Frankfurt; wie er aber in Ajchaffenburg vernahm, dag I. M. 
denjelben Tag noch ankommen würde, verblieb er allda, hat ſich 
dann I. M. unterthänigft angemeldet und weil I. M. nad) Würz- 
burg gefahren, derjelben bis dahin aufgewartet. Als fie dann den 
Billen I. M. erkannt, daß fie bei diefen aufrührerifchen Zeiten 
unterdefjen in Paſſau verbleiben follten, haben fie ſich beide aller⸗ 
gehorfamft darnach verhalten. Nach der Abfahrt J. M. aus Würz- 
burg, erwartete Slavata noch den Oberftburggrafen und beide 
wurden von dem Bifchof für einige Tage im Schloffe einlofirt und 
wohl tractirt. Da J. f. Gn. ihnen wegen eines ficheren Weges 
nad Paſſau feinen Rath geben wollte und überall große Gefahren 
ja, erfannten fie für's Beſte, denfelben Weg wie J. M. zu fahren 
und anzugeben, daß fie zu dem k. Hof gehören. In Donauwörth 
begab ſich der Oberftburggraf mit den Seinigen auf ein Schiff und 
fuhr auf der Donau nah Paſſau. Der Graf Slavata aber fuhr 
mit feiner Grau Ehegemahlin und ihrer Mutter der Frau Catharina 
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Gräfin von Meontfort zu Yand nad Augsburg und Münden, von 
da zu der allerfeligften Zungfran Maria nad) Altötting und dann 
nad) Paſſau. So jein fie alle durch die Gnade Gottes glücklich dahin 
gelangt und dort verblieben bis zu der von I. M. bei Prag erhal: 
tenen glorwürdigſten Victori, hernach fie ſich wieder in ihr Vater: 
land und auf ihre Güter begeben." 

In Paſſau lebten die drei Familien Martinik, Sternberg 
und Slavata ein glüdliches Stiltleben, während in Böhmen die Revo: 
lution zu Fall kam und ein furchtbares Gericht alfe Theilnehmer 
erfaßte. Martinig Hatte in Menden ein Kleines Töchterchen durch 
den Tod verloren; in Paſſau jchenkte ihm feine Frau im zwei 
Jahren zwei Söhne, Ferdinand und Mar. Seinen älteften Sohn 
Georg Adam ſchickte er nad) Graz, um bei den Jeſuiten jeine 
Studien fortzujegen. Nach der Schlacht am weißen Berg erwartete 
Martinig jeine Wiederanftellung, aber er mußte ſich noch einige 
Jahre gedulden. Naifer Ferdinand empfahl ihn dem General: 
commifjär und Statthalter fir Yöhmen, Karl von Liechtenftein, ') 
„er hat jedoch wenig davon genojjen“, fügt Slavata Hinzu. Auch 
feine Güter waren hart mitgenommen. Allmälig rüdte er in die 
Stellen Stavatas ein, wurde 1623 Oberftlandrichter, 1625 Land- 
hofmeifter, 1633 Oberftburggraf von Böhmen. Während der Jahre 
des großen Krieges wurde jein Name weniger genannt, als der 
jeines Sohnes Georg Adam, der, nachdem er eine Zeit in der 
Armee Tilly's gedient, in der öffentlichen Verwaltung raſch in die 
Höhe gekommen war. Als die Schweden in der Nacht vom 26. 
auf den 27. Juli 1648 den Hradſchin und die Kleinfeite von Prag 
bejegten, nahmen jie die vornehmjten Kronbeamten und Edelleute 
gefangen, unter dieſen auch den alten Oberjtburggrafen Martinik 
und den Kardinal Harrach. Beide mußten ſich mit hohen Summen 
löſen. Martinig erlebte noch den Abſchluß des weſtphäliſchen Frie⸗ 
dens und ftarb am 11. November 1649. Die Erinnerung an 
gemeinjame Yeiden umd die gleiche Lebensanſchauung hatten ihn für 
dag Yeben mit Slavata in Freundſchaft verbunden. 
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Auch Slavata verweilte drei Yahre, von 1619 bis 1622 in 
Paflau. „Durch alfe diefe Zeit", bemerkt er von ſich jelbft, „hat 
er feinen Mangel gelitten, denn er konnte theil® von dem Gelde 
leben, da8 er aus Böhmen mitgebracht, theils Haben ihm der Kaiſer 
und der Erzherzog Leopold nit geringe Hilfe erwiefen." Es war 
ihm ein großer Troft, daß feine Güter während der Revolution 
nit verwüftet und aud fein Eigentfum in dem Haufe zu Prag 
unberüßrt geblieben war. Die Directoren liegen wohl einmal nach⸗ 
juhen, aber der Hausmeifter hatte alles Werthvolle theils im Keller 
dermauert, theils bei einem Nachbar verftedt. Da Slavata's Frau 
in Neuhaus Schmud, Kleider u. a. zurücgelaffen hatte, jchaffte ein 
Weib, während 600 ſtändiſche Soldaten im Schloffe waren, dieſe 
dahrniſſe in Wäſchkörben nad Tele in Mähren, von wo fie über 
Budweis nach Paffau gebracht wurden. Nach dem Prager Blut 
gericht, 1621, berief Ferdinand I. Slavata nad Wien, um feine 
Meinung über die Einrichtung der politifhen und kirchlichen Ber- 
Hältniffe in Böhmen zu Hören. Bei diefer Gelegenheit bejuchte 
Slavata feine Güter in Böhmen und fand zu feiner Ueberrafhung 
trog der Durchmärſche und Bejegung von Freund und Feind alles 
im beften Stand. Er konnte fi diefe Schonung nur mit der 
Vermuthung erklären, daß Graf Thurn, wenn das böhmiſche König- 
tum zum Sieg und Bejtand gelommen wäre, die Herrſchaft Neu- 
haus für fich behalten wollte. Erſt im October 1622 überfiedelte 
Slavata mit feiner Familie nach Böhmen. Der Kaiſer berief ihn 
damals in die Sandescommiffion, welche unter dem Vorfik des Car- 
dinals Dietrichſtein über die mährijchen Rebellen die Confiscations- 
und Geldftrafen verhängte. Nicht weniger als 146 Güter wurden in 
Mähren confiscirt !). Es war ſchon eine Gnade, wenn eine weitere 
Beitrafung der Städte fiftirt wurde. Als Präfident der böhmiſchen 
Kammer Hatte Slavata auch mit der Confiscation in Böhmen zu 
thun, ſchlug jedoch ſchon 1623 die Aufhebung der Commijfion vor. 

Wie über Andere, jo ftrömten auch über Slavata die ver- 
dienten Gnaden und Ehren nieder. Schon 1621 wurden er und 


1) dEtvert, Beiträge zur Geſchichte der Reformation in Mähren, 279, 
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Martinig gegraft. Auf ihr Anſuchen gewährte Kaijer Ferdinand 
ihnen, Max Trautmannsdorf und Adam Waldftein im böhmiſchen 
Yandtage den Vorrang dor den Yandesbeamten und gleich nad) den 
Fürften. Slavata vereinigte jein Familienwappen mit jenem der 
Herren von Neuhaus, ev durfte ſich jeit 1625 „Negierer des Haujes 
Neuhaus“ nennen!), obwohl noch jeine Frau die Befigerin der 
Güter war. In der Verwaltung jtieg er von Stufe zu Stufe. 
Nach jeiner Rückkehr trat er wieder als Oberjtlandrichter und Prä- 
jident der böhmijchen Kammer in die Regierung ein, 1623 wurde 
er Oberjthoflämmerer, 1625 geheimer Rath, 1627 Oberfthofmeifter 
und 1628 nad) dem Tode Zdenkos von Xobkowig Oberſthanzler 
von Böhmen. 

Stavata Hatte in jenen Jahren einen wejentlihen Antheil an 
der Ausarbeitung der neuen Landesordnung für Böhmen und 
Mähren genommen. Martinig bemerkte: „Slavata und Otto von 
Nojtig Haben am meiften daran gehämmert". Der eigentliche 
Schöpfer der böhmiſchen Yandesordnung war jedoch Zdenko Lob⸗ 
fowig. In der That entſprach die Arbeit der Einficht und Ueber 
zeugung jener Männer. Alle die Winjche, die fie vor 1618 faum 
auszufprechen wagten, wurden damit erfüllt. Die neue Verfaffung 
bezeichnet den Zuftand des Yandes, Geift und Ziel der Regierung 
und jcheidet die alte und neue Zeit des Stantsleben® nicht bloß in 
Böhmen, jondern in ganz Vefterreih. Die Schlaht am weißen 
Berge hat der Oberhoheit der Stände ein Ende gemadt. Mit 
eigenen Händen zerſchnitt Ferdinand den Majeftätsbrief. Die Köpfe 
von fiebenundzwanzig vornehmen proteftantiichen Edelleuten und 
Bürgern fielen unter dem Beile des Henkers. 480 Ebdelleute büßten 
ihre Schuld mit dem Verluſte ihres Vermögens, unter ihnen: 
5 Waldftein, 5 Nican, 6 Kolowrat, 4 Gernin, 4 Kinsky, 9 Kaplit, 
4 Berka. Schzehn Städte verloren ihren Grundbefig an Höfen und 
Dörfern. Im Ganzen wurden in Böhmen 500, in Mähren 146 
Güter confiseirt, verkauft und verſchenkt 2). Martinitz kaufte 7 Güter, 
jeine Fran 2, Adam Watdftein 11, die Jeſuiten 6, Cardinal 


1) Mährifhe Yandesorduung von 1628. 
2) Berzeichniß in d’Elverts Beiträgen, 1867 279, 1868 218, 
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Dietrihftein 2, Zdenko Lobkowitz und feine Frau 4, Slavata 2, 
Albrecht von Waldftein 65 Güter. Der Werth der in Beichlag 
genommenen Güter, Eapitalien und fahrenden Habe belief fih in 
Böhmen auf 30 Millionen, in Mähren auf 4,916.872 fl. Die 
proteftantifchen Prediger wurden verjagt, die Kirchen gefchloffen, 
das ganze Volk von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf Tatho- 
liſirt. Wer fich nicht als Katholik befannte, mußte auswandern. 
Bis 1623 haben 12.000 Perſonen das Land verlafien, bis 1630 
mehr als 30.000 Familien, unter ihnen 185 adelige Geſchlechter '). 
Der ganze Organismus des Volkes, fein Befig, fein Vermögen 
waren verändert. Die einft fo blühenden deutſchen Städte verloren 
ifre betriebfame Bevölferung. Die ftändifche wie die Gemeinde 
freiheit ſchien für immer erlofhen. Das war der Zuftand des 
Landes als Ferdinand II. die „vernewerte Landesordnung“ erließ. 
Das Kundmahungspatent vom 20. Mai 1627 erflärte Böhmen 
als ein eroberte Land, das alles öffentliche Recht verwirkt hat. 
Rachdem wir", heißt es darin, „durch Hilfe und Beiftand der 
göttlihen Allmacht unfer Erblönigreih Böhmen mit dem Schwert 
wieder unter unfere Gewalt und Gehorjam gebracht, Haben wir und 
nichts Höheres angelegen fein laſſen, als wie die Ehre Gottes fort- 
gepflanzt, die Juſtiz wider die, fo ſich der abſcheulichen Rebellion 
theilhaftig gemacht, adminiftrirt und diejenigen Perſonen, jo ihre 
Treue und Beftändigfeit erwieſen, belohnt würden. Nachdem ſolches 
alles erfolget, find wir aus Töniglicher väterlicher Fürforge darauf 
bedacht geweſen, wie das durch unſere koſtbaren Kriegsrüftungen 
eroberte Königreich wieder in eine ſolche Verfaſſung gebracht wird, daß 
der Refpect und Gehorfam der Unterthanen gegen uns und unfere 
Erben erhalten, die Unterthanen unter dem Schuge eines gleichen, 
durchgehenden Rechtes und der einträchtigen Religion in Frieden, 
Ruh und Einigkeit gebracht und alles, was dem zuwider, ab- 
geiafft werde." Die Landesordnung vom 20. Mai 1627 follte 
eine „erneuerte" fein, d. h. alle beftehenden Landesgeſetze zuſammen⸗ 
faflen, aber fie unterfchied ſich weſentlich von den früheren Landes- 
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ordnungen und griff jchneidend und zerjtörend in das alte Recht 
ein. Von den früheren Berfafjungsgejegen wurden nur citirt die 
goldene Bulle, die Majeftätsbriefe von 1510 und 1545 und aud 
diefe nur, infofern fie die Erblichfeit des Königthums begründeten. 
Den Ständen wird das Wahlrecht nad Abgang des königlichen 
Hauſes zuerfannt, alle anderen Anfprüche auf ein Wahlrecht find 
unter Strafe des Hochverrathes verboten. Die Stände ſchwören dem 
Kaijer als Erbherrn bei Gott, bei der Mutter Gottes und allen 
Heiligen. Der König leiftet den Eid, daß er die katholiſche Religion 
erhalten, die Juſtiz verwalten, die Stände bei ihren Privilegien 
Inffen und fein Yandesgebiet abtreten wolle. Nur der König beruft 
den Yandtag, vertagt oder löſt ihn auf. Das Recht der Gejeg- 
gebung fteht allein der Krone zu. Der König begehrt die Steuern 
vom Yandtage und nur jene, welche der Yandtag bewilligt, aber 
„dieſe Bewilligung foll nicht dur) das Streben nach mehreren 
Freiheiten aufgehalten werden". Es fteht im Recht des Königs die 
Sandesämter zu bejegen; dazu jollen aber nur angefeffene Perſonen, 
niemals Ausländer berufen werden. Der König hat das Recht der 
Ehren, ev verleiht Adel und Wappen. Das Münzrecht, dns Zoll 
und Mauthrecht find königliche Regalien. Der König iſt der oberjte 
Richter; er Hat die oberſte Militärgewalt, das Recht über Krieg 
und Frieden. Niemand darf eine Kriegswerbung vornehmen oder 
ein Bündniß mit Fremden eingehen. Alle Gejege, welche der fathor 
lichen Neligion zuwider oder nachtheilig, find abgeſchafft. Nur 
Katholiken können die Yandftandichaft oder das Bürgerrecht in den 
Städten erwerben. Der König ift der oberſte Schugherr der Kirche. 
Ohne jeine Einwilligung dürfen geiftlihe Güter nicht veräußert 
werden. Das Yand wird durch vier Stände vertreten. Der erite 
und vornehmjte Stand ijt der geiftliche, der zweite der Herren 
ftand. Zu ihm gehören die Herzoge, Fürften, die Grafen des alten 
Herrenftandes und nen ernannte Mitglieder. Der Ritterftand iſt 
der dritte, und in den vierten Stand werden die königlichen Städte 
aufgenommen. Der Vertrag von 1517, welcher die Streitigkeiten 
zwiſchen Adel und Städten verglich, bleibt aufrecht, ebenfo dad 
Statut von 1497, welches die vier oberſten Landesämter dem 
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Herrenftand vorbehält. Zur vLandſtandſchaft berechtigt die Geburt, 
der Befig, das Amt oder die Ernennung duch den König. Ohne 
Einwilligung des Königs darf fein Ausländer ein Landgut erwerben. 

Der Standpunct der Eroberung und der Rechtsverwirkung 
ließ ſich doch nicht unbedingt feſthalten. Die böhmiſche Verfaſſung 
beftand aus einer Reihe von Bullen, Majeftätöbriefen, Reverſen, 
Verträgen. Sie konnten nicht alle und auf einmal gelöſcht werden. 
Schon im Kundmahungspatent nennt der König Böhmen fein Erb- 
fönigreich, fpricht von Privatrechten, von den Grundfeften, welde 
alle Botentaten anerkennen, und von den Privilegien des König- 
wie. So erfolgte denn auch am 29. Mai 1627 der Majeftäts- 
brief, welcher alle den böhmifcden Ständen verliehenen Rechte und 
Freiheiten, foweit fie nicht gegen die neue Landesordnung ftreiten, 
genehmigt, erneuert und beftätigt”. Insbeſonders werden die Herren- 
rechte von 1502 beftätigt und die Majeftätöbriefe Rudolphs II., deren 
einer die Religion, der andere die Strafen und Gonfiscationen be+ 
traf, caffirt. „Wir wollen, jagt das Patent, alle vier Stände in 
ihren Rechten und Freiheiten beſchutzen, Leine Steuer auflegen, die 
nicht vom Landtag bewilligt ift, jeden nach feinem Rechte hören 
und alle in Eintracht und in der heil. römischen Kirche erhalten." 
Diele Urkunde war das Inauguraldiplom Kaifer Ferdinands IL, 
ein Erjag für den Revers von 1617 und bildet mit der Randes- 
ordnung die Grundlage der neuen Berfafjung. 

Die vornehmften Grundfäge derjelben find: Böhmen ift ein 
Erbreich, der König hat das Recht der Gejeßgebung, die katholiſche 
Religion ift Staatsreligion, die Stände Haben das Recht des Bei— 
rathes in der Landesgeſetzgebung, und ein bejchränktes Recht der 
Steuerbewilligung. Die mährifhe Landesordnung vom 1. Juli 1628, 
welche bereit8 Slavata als Oberftkanzler unterzeichnete, ift mit ber 
böhmifchen faft gleichlautend. Die Zufäge Ferdinands III. von 
1640, welde ebenfalls Slavata redigirte, haben daran nichts 
Weſentliches geändert und jene Verfaſſungsgeſetze von 1627 und 
1628 find bi® in unjere Tage rechtöfräftig geblieben, obwohl der 
Abſolutismus des achtzehnten Jahrhunderts den Kern herauss 
ſchalte und nur die Form bewahrte. Im Allgemeinen waren die 
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Terfaffungsrechte dev böhmijchen und mährifhen Stände auf das 
Maß in den altöfterreihiichen Provinzen herabgebracht, denn in 
Defterreih ob und unter der Enns, wie in Inneröſterreich genoffen 
die Stände nur das Recht des Beirathes und der Steuerbewilligung. 
Die Regierung Ferdinands II. hat das beabfichtigt. Das Kund- 
madhungspatent von 1627 jprad offen aus: „Wir haben die Jura 
nad den gewöhnlien Sagungen unferer Königreihe und Länder 
corrigirt". Kühner und gemaltthätiger hat felten ein Regent eine 
Verfaffung oetropirt, wie Ferdinand II. in Böhmen. Sie janctio- 
nirte den Umſturz aller beftcehenden Verhältniffe, die abfolute Gewalt 
des Königs und die Theilnahme des Hohen Adels an der Ber: 
waltung; fie überlieferte den kleinen Adel den Herrengeſchlechtern, 
fie tödtete die alte veligiöfe Freiheit ded Landes und unterdrüdte 
das Bürger: und Bauernthum. Die königlihen Städte erſchienen 
nur ad audiendum. Statt der 42 königlichen Städte, welde 
früher landtagsberechtigt waren, erhielten nur vier Städte Sig 
und Stimme im Yandtage: Prag, Kuttenberg, Pilſen, Budweis. 
Die Bauern blieben leibeigen oder unterthänig. Der Grundherr 
übte die erbliche Gerichtsbarkeit, das Jagdrecht, das Holzſchlage⸗ 
recht, das Propinationsrecht aus. Es gab feine Freizügigkeit, fein 
Recht der Arbeit, feine Freiheit des Belenntniffes. Die neue Ver— 
faffung verfteinerte das Hiftoriiche Recht, die lebendige Gliederung 
des Volkes, fie ſchuf den Abſolutismus, aber fie nivellirte die Ver⸗ 
faffung und erleichterte eine gleihförmige Regierung; fie feheidet 
deßwegen für Dejterreich die alte und neue Zeit. 

Slavata erlebte noch all die Wechſelfälle des großen Krieges, 
von denen jein „Liebes Vaterland" Heimgejucht wurde: den Einfall 
der Sadjen, die Rüftung Wallenfteins, die Feldzüge der Schweden 
in Böhmen bis zu dem Frieden, welcher die großen Gegenfäge der 
religiöjen und politiihen Parteien für eine Zeit vermittelte. Nein 
öjterreichijches Yand war von dem Krieg und feinen Folgen fo ſchwer 
getroffen worden, wie Böhmen. Tas Volt war in Zahl, Kraft und 
Wohlſtand tief herabgefommen und doch mußte die Regierung von 
Jahr zu Jahr nene Begehren, neue Forderungen an Geld und 
Soldaten ftellen. Die böhmijchen Herren erkannten die Nothwen ⸗ 
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digkeit, die Regierung zu unterftügen, aber fie hatten ein Herz für 
die Reiben des Volkes. Slavata Hatte 1629 als königlicher Com— 
miffär von dem böhmifchen Landtag die Steuer verlangt, mußte 
Mod, weil die Stände nicht alles bewilligt, manden Vorwurf 
hören. Erzient ſchrieb er dem Präfidenten der Hoflammer: „Biel- 
licht wird man ein andermal feinen zum Commiffär nehmen, der 
im Sande begütert ift, damit er den Ständen beffer zurede; diefe 
würden vielleicht auch mehr bewilfigen, aber ſchwerlich leiften und 
noch weniger für ein anderes Jahr fortjegen". In den fpäteren 
Jahren von 1638 bis 1649 vertrat die Regierung bei den Land» 
tagen der junge Fürft Wenzel Lobkowitz, feit 1644 Vicepräfident 
des Hoffriegsrathes, ein kluger, gewandter Herr, der viele® durd- 
fette. Graf Heinrich Schlid, der Präfident des Hoffriegerathes, 
ichrieb ihm 1645: „Will wohl glauben, daß es den Herren Stände 
ſchwer fürfommt, ſolche Auflagen einzugehen ; Gott wolle den armen 
Reuten nur auch die Mittel verleihen, daß fie es geben können“ '). 
Die bögmifchen Güter waren in den Kriegsjahren arg mitgenommen 
worden. Auch Slavata Magte, namentlich über die Verwüftung, 
welche die Soldaten Wallenfteins 1633, als fie aus Schlefien 
lemen, auf den Herrichaften Telt und Neuhaus angerichtet haben. 
Ya er glaubte, „der Friedländer” Habe fi an ihm rächen wollen, 
weil er auf fein Thun und Laſſen „fehr ſcharfe Achtung" gegeben 
und bei Hofe gegen ihn ſprach. Slavata war ein guter Haushalter. 
€ befümmerte ſich in der Verwaltung feiner Güter um alle Ein- 
weiten. Die Briefe an feinen „Regenten" enthalten viele gute 
Weifungen. Aber er war nicht habfüchtig und bereicherte ſich nicht 
wie Wallenftein und Andere aus dem Gemeingute. 1622 hatte 
igm der Kaifer eine Entjhädigung don 50.000 Schod böhmifcher 
Grojchen angeboten, aber Slavata Iehnte das Geſchenk ab; er ſtreckte 
im Gegentheil der Regierung vor, 1622 50.000 Schod böhmifcher 
Groſchen, 1623 200.000 Gulden, nur ließ er die Summe auf 
die föniglichen Domänen ficherftellen und bezog für eine Zeit 
den Nutzgenuß der Domäne Melnit. Als fpäter Melnik eingelöft 
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wurde, begnügte er ſich mit der Rüczahlung eines Capital® von 
120.000 Gulden ftatt der 200.000) Gulden. Aus der Confisca 
tionsmaffa faufte Slavata 1622 nur zwei Güter: Domanig im 
Pradiner Kreis um 6850 Gulden und das Stammgut der 
Slavata Koſchumberg um 62.659 Gulden !), aber nicht Geftin- 
Koftel, das jein Vater verfauft und der neue Beſitzer ebenfalls 
verloren hatte. Koſchumberg war feinem Vetter Dionys Slavata 
zur Hälfte confiscirt worden. Aber der reihe Wilhelm Slavata 
fonnte das Gut nicht behaupten. „Xieber will ih", ſchrieb er, „das 
Gut den Soldaten zum äußerften Verderben preisgeben, als ander- 
weitig Schulden machen; man weiß ja gar nicht, von wen und 
wo zu borgen, und kann das Wenige, was noch zu meinem und 
der Meinigen Yebensunterhalte vorhanden ift, nicht im das Gut 
ſtecken und jelbft Noth leiden.“ Er verkaufte Koſchumberg 1634 
wieder an jeinen Vetter Heinrich Slavata, den Sohn des Dionye. 
Erſt jpäter 1641 kaufte Wilhelm Stavata, um die Zinjenrüdftände 
jeiner Darlehen heveinzubringen, das Gut Deutſch-Lhota im Taborer 
Kreis, weldes der Kammer anheimgefallen war. Sein Kanzleramt 
trug jährlich 2160 Gulden Gehalt und mehrere taufend Gulden 
Taxen, aber ed ging ihm wie Zderet Lobkowitz; er bekam oft 
jahrelang weder Gehalt noch Taxen und mußte von jeinen eigenen 
Mitteln leben. 

Seit 1628, jeit er Kanzler geworden, hatte Slavata feinen 
bleibenden Wohnfig in Wien und fam fortan nur felten nad 
Böhmen. Beſonders war ihm eine gewiſſe Scheu vor dem Prager 
Schloffe geblieben. Als 1632 der junge König Ferdinand IH. die 
Negentigaft in Böhmen übernahm, jollte ihn Slavata begleiten, 
aber dieſer machte geltend, er gehöre ald Oberftkanzler aller böhmi⸗ 
ſchen Kronländer zur Perſon des Kaiſers. Auf feinen Wunſch wurde 
Georg Adam Martinig, bisher Präfident der böhmischen Kammer, 
dem jungen König als Kanzler beigegeben. Jedenfalls waren Otto 
Nojtiz, Georg Adam Martinitz begabter, fejter und für den böhmie 
ſchen Miniſterpoſten geeigneter, als der ſchwache, alte Siavate. Es 
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entwidelten ſich auch Fleine Streitigkeiten, bis Ferdinand IT. nad 
dem Tode feines Vaters nah Wien zurüdkehrte, und Slavata 
als oberfter Hofkanzler, Martinig als Kanzler die Gefchäfte der 
bögmifchen Regierung theilten. Die größere Laft und die größere 
Tätigkeit fiel jedoch Martinitz zu. Cine Partei am Wiener Hofe 
hätte Slavata gerne von aller Theilnahme an den Geſchäften aus— 
geihieden, aber die Kaiſer ließen ihn nicht fallen. Won fünf zu 
fünf Jahren, wie es die alte Ordnung mit fi brachte, wurde 
Slavata in feinem Amte beftätigt. Noch 1643, als das britte 
Auftrum auslief, fagte ihm Ferdinand II.: „Mein lieber Slavata, 
fo lange wir beide leben, ſoll uns nichts von einander trennen". Und 
wenn er felber gehen wollte, Hielt ihn fein geiftlicder Rathgeber, 
der belgiſche Jeſuit Pater Julius de Coure zurüd, indem er ihm 
die Nothwendigkeit darlegte, daß Slavata und einige andere Böhmen 
an der Spige der Regierung bleiben müßten. Slavata Hielt ſich in 
der That als Oberftlanzler unentbehrlich und nahm ſich vor, gleich 
feinem Vorgänger Lobkowitz bis zum Tode im Amte auszuharren, 
aber jener war, als er ftarb, fedhzig und Slavata 1643 bereits ein⸗ 
undfiebzig Jahre alt. Schon 1637 ſchrieb der venetianifche Gefandte: 
„Graf Slavata ift ſehr alt“ 1). Seit Jahren hatte er jede Initiative 
aufgegeben und folgte nur der am Hofe herrfchenden Richtung. 
Wenn fi die Räthe in feinem Haufe verfammelten und die 
Geihäfte beriethen, erinnerte er wohl mandesmal an die Stände 
und ihre Aufgabe, aber er ließ feine Anficht fogleich fallen, wenn 
fie nicht im geheimen Rath oder beim Kaiſer ihre Billigung ge— 
funden Hatte. Einſt ſchrieb er dem Oberftburggrafen: „Ueber die 
vielen Uebelftände, welche ſich in unferem teuren Vaterlande vor- 
finden, hege auch ich feinen Zweifel, und unterlaffe es nicht, ©. Maj. 
darüber Vortrag zu erftatten, aber wie der Kaiſer zu fchreiben 
befiehlt, darnach muß ich mich richten". Als ſich Martinig über 
die Berufung eines Herrn in das Landrecht beffagte, erwiderte 
Slavata, es fei dieß im Auftrag des Kaiſers gefchehen und fügte 
Hinzu: „Ich wollte darauf nichts vepliciren, denn cor regis in 
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manu Dei; id ließ cs ſomit dabei bewenden“ '). Nur diefe 
Nachgiebigkeit, dieſe Paſſivität ließ ihn fo lange im Amte. Aber 
die eigentliche Leitung der Gejchäfte fiel dem jüngeren Martinitz 
anheim. 

Deſto mehr Zeit fand Slavata, ſeine Memoiren zu ſchreiben. 
Schon als Beiſitzer des Landrechtes hatte er ſeine Aufzeichnungen 
begonnen und dieſe in der Zeit ſeiner Gefangenſchaft in Prag fort- 
gejegt. Als er 1636 den Kaiſer nad) Regensburg begleitete, kam 
ihm eine Schrift des Grafen Heinrich Mathias Thurn in die Hände, 
in welcher ſich diefer gegen die Angriffe der Regierung rechtfertigte ). 
Slavata begann mit einem Gegenbericht, erweiterte jedoch denfelben 
zu einem umfaffenden Werke, welches feine Memoiren und die Ger 
ſchichte feiner Zeit enthalten ſollte. Von 1637 bis 1651 ſchrieb 
oder dictivte ev vielmehr vierzehn Bücher, deren jedes einen dicken 
Folianten umfaßt. Von Zeit zu Zeit ſchickte er einzelne Abthei— 
tungen feinen Freunden zur Durchſicht, namentlih: Vater und 
Sohn Martinig, Heinrich von Kolowrat und Friedrih von Talm- 
berg, welche das Jahr 1618 miterlebt Hatten. Das Original ift 
cehiih geſchrieben, Jaroslav Martinig und der Jejuit Georg Play 
(Ferus), ein eifriger Ketzerbelehrer und böhmifcher Schriftfteller, 
überwagten die Gorrectheit des Stils. Zugleich ließ Slavata fein 
Werk partienweije ind Deutſche überjegen und ſchickte diefe Weber- 
jegung der Herzogin Anna von Baiern und mehreren deutfchen 
Freunden zu. Die werthvolliten Theile find die erften zwei Bücher, 
in welchen Slavata feine Erlebnifje in den Jahren 1618 und 1619 
erzählt und daraus haben wir einiges mitgetheilt. Handfhriftlid 
waren dieje Memoiren jehr verbreitet und befannt. Gedrudt wurden 
fie erjt in unſerer Zeit). Auch Slavata's „Geſchichte Ungarns 

!) Aus den Briefen S. an Jaroslav Martinig. Jirecet, Leben Siavata’s, 22. 

2) Abgemötigte doch wahrhafte Verantwortung und Ablehnung der Ca- 
lumnien und Iujurien, womit ich in der Deduction, welche eine Juſtification 
fein fol, der Erecution, fo mit den Fürften von Waldſtein vorgangen, ehren 
tühriger Weif bin angegriffen worden. 

3) Joſeph Iirelet: vVameti Vilema hrabite Stavaty, 2 8. 1866—1868, 
Monum. hist. boh. II. Pf. mit Ausnahme des 10. 8. im gräfl. Cernin'ſchen 
Archiv in Neuhaus. Deutſche Handfgriften in der k. Hofbibliorgek in Wien 
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unter Ferdinand J. 1526 bis 1546" und einige andere Bruchſtücke 
find veröffentlicht‘). Parteilos find die Erzählungen Slavata’s 
nicht. Sie behalten den polemifchen Character, mit dem fie begonnen, 
bis zu Ende. Den Nero der Dinge, den Unterfchied ber politifchen 
Barteien berühren fie nicht. Alles ſchließt fi) in ben zwei reli- 
giöfen Parteien der Katholifen und Broteftanten ab. Diefe find 
Abtrünnige, Rebellen, die Strafe Gottes muß fie ſchon wegen ihrer 
Apoſtaſie“ treffen. Der Haß und der Aerger gegen die böhmiſchen 
Herren, welche ihn zum Fenſtern hinausgeworfen, hat ihn bis ins 
Alter nicht verlaffen. Slavata's und feines Freundes Rettung ift 
ein Wunder. Gottes Hand ruht fihtbar auf ihnen. Man glaubt 
immer einen Engel mit Balmzweigen hinter ihnen zu fehen. Dabei 
leuchtet die perfönliche Eitelkeit überall hervor. Er zeigt fi als 
ſtarren Ariftofcaten und ſchämt fich feiner Jugenderinnerungen. Er 
fit 1618 und 1619 immer nur von den Grafen Martini und 
Slavata, obwohl fie beide erft 1621 gegraft wurden. Der Stil 
iſt langathmig und verfchnörkelt wie in den meiften Schriften feiner 
Zeit. Manches ift irrig und durch neue Forſchungen vielfach berichtigt 
und ergänzt worden. Slavata Hatte gewiß Feine Ahnung, daß faft 
zu gleicher Zeit ein flüchtiger böhmifcher Proteftant, Paul Skala 
im einem kirchengeſchichtlichen Werke als Zeitgenoffe und Augenzeuge 
bie böhmifchen Ereigniffe erzählte”). Die Memoiren Slavata's 
bieten daher Feine Iautere Quelle für die Gefchichte feiner Zeit, aber 
fie offenbaren uns wie alle Memoiren, den Charakter des Verfaſſers 
und das Eoftüme feiner Zeit. 

Wie eigentHämlich entfalteten ſich Character und Geſchick der 
Männer, welche demſelben Grunde entfproffen waren. Slavata 
und Albrecht von Waldftein entftammten demfelben Volke, derfelben 
Zeit. Beide waren verwandt, von Haus aus arm, proteftantifch, 
beide wurden Convertiten, gründeten ihr Glüd durch eine Heirat 


ad im Stift Strahov in Prag. Vgl. Dudit, Mährens Geſchichtsquellen I. 
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und kamen im öffentlichen Dienft in die Höhe, diefer im Krieg, 
jener in der Verwaltung. In beiden wirkten die Keime ihrer 
Jugend nad. Waldftein blieb auf allen Stufen feines Lebens, im 
Sieg und Fall der böhmijche Edelmann. Er hatte mitgeholfen, 
die ftändifche Freiheit in Böhmen zu ftürzen, aber im jpäteren 
Jahren, im Streit mit der Krone, im Drang feines unbändigen 
Ehrgeizes verjuchte er fich wieder auf diefe ftändifche Freiheit und 
ihre Verfechter, die flüchtigen Proteftanten zu ftügen. Slavata hat 
ſich ebenfalls von Anbeginn feiner Yaufbahn der Krone angejchlofien. 
Mit Recht hieß e8 von ihm und feinen Genoſſen ): „Sie haben 
alles andere hintangejegt und lieber ihr Vaterland, als und dem 
Könige zuwider jein wollen". Slavata ftand auf demfelben Boden, 
wie Zdenek Lobkowitz, Albrecht Waldftein, wie der Cardinal Dietrich: 
ftein und der Gonvertit Karl von Yiechtenftein, aber er beſaß weder 
die Kraft noch die Einficht diefer Männer. Dan kann ihn mehr 
einen Verwaltungsmann, als einen Staatsmann nennen. Es fehlten 
ihm die leidenſchaftsloſe Ruhe, der weite Blick, die Kenntniß der 
deutjchen und europäifchen Verhältniffe, mit denen die Politik des 
Haufes Oeſterreich nothwendig verfnüpft war. Dabei blieb er 
immer der böhmijche Edelmann, nicht bloß in der Vorliebe für 
Land und Volk von Böhmen, fondern aud in der Neigung für 
die ftändifchen Inftitutionen, freilich nur nad dem Maße der neuen 
Verfaffung, und jo weit fie der Politif des Hofes entſprachen. 
Auch vom böhmifhen Bruder war ihn etwas geblieben: der theore- 
tiſche Eigenfinn, die ftrenge Forderung an fi) und andere und dad 
myſtiſche Verſenken in den Glauben. Er veradhtete die Unität der 
Brüder, aber er ſchloß fi an die Unität der Jeſuiten. Dieſe 
waren feine Nathgeber, feine Vertrauten, feine Herren. Lange 
Jahre Hegte er den Vorfag, als Laienbruder in das Sejuitencolle 
gium im Neuhaus einzutreten, nur die Jeſuiten felbft hielten ihn 
davon ab. Wenigftens wollte er im Habit eines ſolchen Laienbruders 
begraben werden, und als es zu Ende ging, ließ er fi in das 
Profeßhaus der Jeſuiten in Wien bringen und ift dort geftorben. 


) Im Kundmachuugepatent von 1627. 
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In feinen Schriften ftehen die kirchlichen Elemente überall im 
Vordergrund. Seine politiſchen Anfichten, fein ganzes Denken und 
Fühlen floffen nur aus der religiöfen Ueberzeugung. Im Berlauf 
des großen Krieges widerrieth er jede Nachgiebigfeit, jedes Bundniß 
mit den proteftantifchen Fürften. Als 1632 darüber verhandelt 
wurde, ſchrieb er an Martinig: „Ich hatte einen Scrupel, ob mit 
unlatholiſchen Fürften und Königen eine ſolche Conföderation mit 
gutem Gewiſſen geſchehen könne. Der Pater Kapuziner unferer 
Königin fagte mir aber, daß die Sache mit den erfahrenften Theo- 
logen veiflich berathen worden und daß es mit gutem Gewiſſen 
gefhehen Tönne, zumal dieje Conföderation zu dem Zwed gemacht 
werde, um gegen den König von Schweden für die Aufrichtung dev 
taiſerlichen Autorität und des Friedens zu wirken, und die Con» 
föderation nur fo lange dauern joll, bis der Schwedenkönig getöbtet, 
gefangen genommen oder in fein Reich zurücdgetrieben fein würde. 
Ich überlaffe e8 daher ihrem Gewiſſen“. Ueber die Berechtigung, 
die Unterthanen zu Tatholifiren, war er feinen Moment im Zweifel. 
Angefichts der furdtbaren Folgen der Gegenreformation in den 
Jahren 1622 bis 1627 ftimmte er wohl für mildere Maßregeln. 
Als er jedoch oberjter Kanzler wurde, als 1631 bei dem Einfalle 
der Sachfen wie im Handumdrehen wieder dem Broteftantismus 
zufiel, wurde er Hart und ftreng wie fein Vorgänger. Die Glaubens- 
ediete wurden erneuert, die Commiſſare der Regierung zogen wieder 
durch Stadt und Land, und die Verfolgung der Proteftanten währte 
fort durch die ganze Zeit von Slavata’8 Kanzlerichaft. Nur die 
Auswanderung liebte er nicht. Die Proteftanten follten ſich „acco- 
modiren“, umd erhielten deßwegen längere Friſten zu ihrer Bekeh⸗ 
rung. In feinen alten Tagen geriet) Slavata immer mehr in eine 
pietiſtiſche Gefühlsihwärmerei; auch fein Wunderglaube wurde ftärker. 
& glaubte er an die Erſcheinungen des Pater Hieronymus Gladich 
aus Magdeburg, der durch Meffelejen die Seelen aus dem Fegfeuer 
erlöfte und auf feinen Wanderungen durch Defterreih überall ein 
gläubiges Publicum fand. Slavata lernte ihn 1646 in Pregburg 
kennen und fah, wie die Seele jeiner verftorbenen Frau ſchon nad 
der dritten Meſſe in Geftalt eines weißen Vogels vom Altare auf- 
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flog. Ebenſo forſchte er nach den Seelen feiner verftorbenen Kinder, 
feiner Verwandten und des Kaijerd Ferdinand II. Seine Vifionen 
haben alfe einen Beigeſchmack des damaligen Kirchenthums und des 
baroden Kunftitils. 

Dean fähe e8 dem alten Herrn gar nit an, wenn man jein 
Porträt in Neuhaus betrachtet. Er jieht mehr einem General, al 
einem Bifionär gleih. Der Kopf ift ſtarkknochig, die Stirne hoch, 
die Naje lang und gebogen, der Mund Klein, die Augen find blau und 
groß, Bart und Kopfhaare blond aber jhon etwas gran und fchütter. 
Der Ausdruck ift voll Energie und Strenge. Das eine Bild, ein 
Bruſtſtück, zeigt ihm im ſchwarzen Gewand und ohne Kopfbededung, 
das zweite im langen Talar mit der Sammtmüte und der Kette 
des Ordens vom goldenen Bließe. Das legtere ift jpäter gemalt, 
nachdem ihm Ferdinand III. das goldene Vließ verſchafft Hatte. 
Slavata muß immer ein ſtolzes Gefühl gehabt haben, wenn er im 
Schloſſe Neuhaus, wo er als ein armer Edelknabe geſpielt und 
geträumt hatte, Yand und Yeute „regierte”. Er nannte fich Reichs: 
graf von Slavata, Regierer des Haujes Neuhaus, Chlum und 
Koſchumberg, Herr zu Neuhaus, Stra}, Telt, Zyrowig und Melnit, 
oberfter Mundſchenk des Königs, I. M. Kämmerer, geheimer Rath 
und Oberjtanzler von Böhmen. Seine Güter waren jedoch wie 
zur Zeit des legten Neuhaus arg verjhuldet. Er Hinterließ eine 
Schuldenlaſt von 426.000 Gulden. Auch das Glüd, das er als 
das höchſte im Leben erftrebte, war ihm nicht beichieden, nämlich 
die Feftigung und lange Dauer feiner Familie. Seine Frau ſtarb 
1632, al& er fechzig Jahre alt war, er heiratete nicht wieder. Bon 
feinen drei Söhnen vermälte fi) der ältefte Adam Paul 1626 
mit der Fürftin Maria Margaretha von Eggenberg, aber die Ehe 
wurde nicht volfzogen; die junge Frau trennte ſich fogleich nach der 
Trauung von ihrem Manne und die Verbindung wurde 1633 auch 
gejegmäßig aufgelöft. Die zwei anderen Söhne, Joachim Udalrich, 
mit einer Gräfin Meggau vermält und Oberſthoflehenrichter in 
Böhmen, und Franz Veit, der feit feinen Kinderjahren ſiech 
war, waren noch bei Yebzeiten des Vaters geftorben. Nach dem 
Tode Wilhelms Slavata ging der Befig an Adam Paul, von diefem 
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an die Söhne feines Bruders Ferdinand Wilhelm, Johann Georg 
und Franz Leopold über. Mit dem legteren ftarb 1698 der Manns⸗ 
ftamm des Geſchlechtes aus. 

Wilhelm Slavata ftarb am 19. Jänner 1652 in Wien 
achtzig Jahre alt. Seine Leiche wurde nad Neuhaus gebracht und 
dort in der Gruft der Jeſuiten beigefegt. Sein Name ift aus: 
geftorben aber nicht vergeffen; er ift durch alle Zeiten mit der 
Geihichte Böhmen und Oeſterreichs verknüpft. Auch die Gattung 
ift geblieben, denn nach Siavata lebten noch viele böhmifche Herren, 
welche die Landesordnung von 1627 als die Grundlage de öffent- 
lichen Rechtes anerkannten, weil fie die Selbftändigkeit Böhmens, 
die feudale Ordnung und das Herrenrecht verbürgte und die katho— 
lie Religion als Staatsreligion verkündete. 


VII Wolf Adam Pachhelbel. 
15921649. 


Die kirchliche Neftauration in Böhmen hat auch ein Stüd 
altdeutichen Reichsgebietes ergriffen, das trog der mehrjährigen 
Verbindung mit der Krone feine politiſche Selbftändigkeit und 
bürgerliche Freiheit bewahrt hatte, nämlich das Egerland, oder 
„Stadt und Kreis Eger“, wie es damald genannt wurde. Kelten, 
Slaven und Deutjche haben ſich auf diefem Boden abgelöft, aber 
jo weit die Vergangenheit zu uns fpricht, finden wir ein deutſches 
Volk, deutſche Sprache, deutſche Einrichtungen und deutſche Denk 
mäler. Die Babenberger-Amerdaler, die Vohburger und die Staufen 
haben nacheinander das Land gerinanifirt und civilifirt. Aus dem 
Hausgut der Vohburger wurde 1149 ein Hausgut der Staufen, 
aus dem Hausgut ein unmittelbare Reicheland, und aus dem 
Reichsbezirk allmälig ein Territorium der Reiheftadt Eger. Die 
Staufen haben von Friedrich Barbaroffe an bis Konrad IV. 
alles gethan, um dieſen Befig zu nationalifiren und zu feftigen. 
Beim Untergang der Staufen, aber noch bei Xebzeiten Konradind 
1266 nahm Ottofar II. von Böhmen dasjelbe in Befig, mußte 
es jedoh im Kriege mit Rudolf von Habsburg an das Reid 
zurüdgeben. Won 1279—1291 und weiter von 1301—1315 war 
das Gebiet von Eger unmittelbare Reichsland, bis Ludwig von 
Baiern dasjelbe 1315 an den König von Böhmen verpfändet und 
1322 wirklich abgetreten hat. Von diefer Zeit an war das Eger- 
land — der Name kommt bereits in der Mitte des dreizehnten 
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Yahrhundert® vor — mit Böhmen, jedoch nicht mit dem Staate, 
fondern mit der Krone von Böhmen verbunden und zwar al® un» 
mittelbares Reichsland mit allen Territorialvechten und mit dem 
Vorbehalt der Reichshoheit. Seit den Freiheitsbriefen Rudolphs 
von Habsburg 1279 und König Johanns 1322 Haben aud alle 
Könige und Kaiſer daS gefchloffene Territorium des Egerlandes, 
jeine ftaatSrechtliche Stellung fowie die bejonderen Rechte der Stadt 
und des Landes von Eger in Majeftätsbriefen anerkannt '). Als 
dann 1526 die Habsburger die Krone Böhmens erhielten, über 
rahmen fie auch diefe Pfandfcaft des heiligen römiſchen Reiches. 
Auf Grundlage des kaiſerlichen Briefes Magimilians I. 1495 be- 
fätigten die nachfolgenden Kaifer und Könige die Rechte und Frei- 
heiten des Egerlandes?), aber bei der centralifirenden Richtung 
des neuen Staates Oeſterreich wurde die ftantsredhtliche Stellung 
Egers allmälig angebroden und die Regierung in Prag und Wien 
gewöhnte ſich daran, Eger als einen ewigen Pfandſchilling zu be- 
trachten und die Einverleibung in die Regierung von Böhmen vor- 
zubereiten. 

Unter den Luxemburgern erftredte ſich das Egergebiet noch 
58 an bie Hänge des Fichtelgebivges, bis an die Waldnab und 
Saale. Nachdem jedoch im fünfzehnten und jechzehnten Jahrhundert 
einzelne Gebietötheile an die Oberpfalz, an Culmbach und Sachſen 
abgetreten waren, umfaßte dasfelbe einen wenig größeren Raum 
al heut zu Tage, etwa 7 Qundratmeilen mit einer Stadt, mit 
23 Nitterfigen, 119 Dörfern und 16 Kirdfpielen. Das Gebiet 
von Aſch war 1281 von Eger getrennt und 1331 wieder damit 
dereinigt worden. Gegenüber der Krone und den Ständen wurde 
da8 Territorium durch einen eigenen Landtag vertreten, welder 
aus den Bürgermeiftern und Rathsmannen der Stadt und aus 
dem landfäffigen Nitteradel beftand. Die Huldigung geſchah für den 
König von Böhmen, der im Befit des Landes war, mit Eid und 





') ®. Drivot, Geſchichte der Reicheſtadt Eger 1875. F. Kürfhner, Eger 
u Böhmen 1870. ®. Prödi, Eger und das Egerland, 2. Aufl. 1877. 

”) Ferdinand I. 1628, Karl V. 1530, Marimilian IT. 1867, Rudolp IT. 
1677, Mathias 1618, Ferdinand IT. 1628. 
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Handſchlag vor dem Kanzler desjelben und immer mit der Klaujel 
„vermöge der Verjchreibung, jo man dem h. römijchen Reiche 
ſchuldig“. Der König ftellte den Revers und die Beftätigung der 
Privilegien aus. Das Yand wurde nicht in die böhmiſche Landes- 
fteuer einbezogen, fondern zahlte einen freiwilligen Beitrag an die 
Töniglicde Kammer, welchen diejelbe im Namen des Königs quitticte. 
Die vornehmften Gejchäfte des Landtages waren die Sorge für die 
Privilegien, die Bewilligung und Vertheilung jenes Geldbeitrages 
und im Kriegsfalle die Rüſtung des Contingents. Nicht immer 
war das Verhältniß der Stadt zum Landadel ein friedliches. Unter 
dem Jagellonen Wladislav juchte ſich der legtere von der Stadt 
Eger loszureißen und nod unter dem erften Habsburger Berdi- 
nand I. verzögerte ein Streit des bürgerlichen und feudalen Ele- 
mentes die Huldigung bis 1528. Die Egerer haben fi auch nicht 
gutwillig ihrer Freiheit begeben, fie führten vielmehr dafür einen 
harten und zähen Kampf, und es vergingen Jahrhunderte, bevor 
fie volfftändig vom Reiche losgeriſſen und unter die Regierung von 
Böhmen gebeugt wurden. Die böhmifchen Stände wollten bie 
deutſche Stellung Eger nie recht begreifen und bemühten fi, das 
Land in Zoll und Steuerfragen von den böhmifchen Landtagsjchlüffen 
abhängig zu machen, während die Egerer Stände erklärten: „fie 
jeien außerhalb des Landes, ein Thum, ein Körper". Als 1540 
der Kammerpräfident die Egerer wegen der Steuer nach Prag ber 
tief, antwortete der Rath: „laßt und in Ruh, wir gehören nicht 
hinein, bis S. Maj. kommt“. Als 1570 die Egerer Stände mit 
dem böhmifchen Landtag über die Geldhilfe verhandeln jollten, ließ 
der Stadtrath ein wiſſenſchaftliches Gutachten ausarbeiten und 
legte es den Univerfitäten von Leipzig und Wittenberg vor. Die 
letztere entjchied: die böhmijchen Stände feien nicht befugt, Stadt 
und Kreis von Eger den Landtagsjglüffen zu unterwerfen. Zdenlo 
Lobfowig ſagte 1602 den Egerer Deputirten: „es wären jegt ander 
Zeiten als damals, wo die Privilegien gegeben wurden" ; und 1609 
erflärte der Rammerpräfident Joachim Andreas Schlick ihre For 
derungen als ungereimt. Aber die Egerer behaupteten mit Fluger 
Standhaftigfeit und Ausdauer ihr Recht. Sie erfannten auch die 
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neue Landesorbnung für Böhmen, welche ihnen mitgetheilt wurde; 
für nit bindend an: „weil Stadt und Land mit den böhmifchen 
Rechten nichts gemein habe, weder im privaten noch im öffent 
lihen Recht". 

Haupt» und Mittelpunct diefes Territoriums war die Stadt 
Eger. Sie ift älter als Nürnberg, aber ſpäter zu Reife und Be— 
deutung gefommen. Aus einer Burgſtadt hatte ſich eine herzogliche 
und faiferliche Pfalzftadt, aus der Gemeinfhaft der Burgmannen 
eine freie Bürgergemeinde entwidelt. Ob der Staufenfnifer Fried» 
rich 1. die Stadt unmittelbar unter das Reich geftellt hat, läßt 
fih urkundlich nicht feftftellen, wohl aber wurde fie in der fpäteren 
Staufenzeit 1234 Reichsſtadt genannt und blieb aud nad der 
Berpfändung an Böhmen reichsunmittelbar. Oftmals, namentlich 
im fünfzehnten Jahrhundert, wurde fie zu den Reichötagen geladen 
und in den Reichsmatrikeln genannt, noch 1480, und wie einige 
behaupteten noch 1514. Noch Ferdinand I. erkannte diefe Beziehungen 
zum Reid und erft unter Ferdinand II. 1627 wurde die Stadt, ' 
obwohl man ihre Reichsſtellung formell anerkannte, der böhmiſchen 
Hofkanzlei, und zwar der deutſchen Abtheilung derjelben, unterge⸗ 
ordnet. Das Gemeindeweien der Stadt entwidelte fi) wie in 
anderen deutſchen Städten. Noch unter dem Staufen Friedrich IL 
Ahlte man 200 Adelsgeſchlechter, welde das Stadtregiment führten, 
ber die Bürger hatten ſchon Antheil an der Verwaltung; neben 
dem Stadtrichter und den Schöffen erfcheinen die Rathsmannen 
der Gemeinde. Der Freiheitsbrief Rudolphs von Habsburg 1279 
ift bereit6 an die Gefammtheit der Bürger gerichtet. Das demofra- 
tiſche Element der Zünfte, welches in den deutſchen Städten im 
diergehnten Jahrhundert hervortrat, vermochte nicht durchzudringen 
md bis in die Neuzeit theilten fich die alten Adels- und neuen 
Patricier - Gefchlechter in die Herrſchaft. Das Stadtrecht von 
Eger reicht in die Staufenzeit zurüd, erſcheint zuerft in der Ur- 
lunde Rudolphs von Habsburg 1279 aufgeſchrieben und entwickelte 
fh unter dem Einfluſſe des Nürnberger Stadtredites‘). Durch 





1) Bsl. Gaupp, deutſche Stadtrechte des M. A. I. 182—198. 
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das ganze Mittelalter jtand Eger zu Nürnberg in einer Stammes: 
verwandtichaft, oftmals baten die Egerer Rathsmannen „ihre lieben 
Altväter” in Nürnberg in ſchwierigen Rechtsfällen um Unterweifung. 
Die Umformung des Nürnberger Stadtrechtes, welches in Eger zur 
Geltung gekommen war, wurde die Rechtsquelle der böhmiſchen 
Städte im Nordweſten des Kandes, wie das Magdeburger Recht 
für die Städte im Norden und Nordoften. Die Städte Elbogen, 
Falkenau, Karlsbad, Luditz, Buchau, Schlaggenwald und Schladen: 
werth, nahmen ihren Rechtszug nach Eger und appellirten an das 
Egerer Gericht. Diejes Verhältniß blieb ungeändert, als die Mehr: 
zahl der böhmijchen Städte 1547 königliche Richter erhielt und der 
Rechtszug am das Appelfationsgeriht in Prag gewiejen wurde. 
Während 1610 alle böhmijchen Städte das Prager Stadtrecht an- 
nehmen mußten, behielt Eger jeine alte Gerichtsbarkeit; wenn es 
nach Prag appellirte, mußte nach dem Kaijerrechte entjchieden werden. 
Die Stadt Hatte 1350 ihr Geſetzbuch neu codificirt und darin die 
* innere Ordnung der Stadt, die Policei, die Accife und Zollordnung 
feitgefegt. Seit 1379 führte die Stadt ein Rechtsbuch für einzelne 
Fälle, jeit 1387 Protocollbücher und Rathsliften, feit 1391 Steuer 
bücher. In den königlich böhmijchen Städten wurde der Stadtrath 
vom König durch den Yandesunterfämmerer oder Hofrichter ernannt, 
in Eger nach deutjcher Weife frei gewählt. Aus der Gemeinde ging 
der äußere oder weitere Rath, aus diefem der innere oder engere 
Rath und aus diejem die Bürgermeifter, die Gerichts: und Loſungs⸗ 
herren hervor. In den öffentlichen Urkunden nannte fh die Ge 
meinde: „Wir Bürgermeifter, Rath, Schöffen, Handwerfsmeifter und 
Bürger der Stadt". An der Spike ftand anfänglich einer, jeit 
1360 zwei, jeit 1450 vier Bürgermeifter, früher für zehn, dann 
für ſechs und fünf Jahre. Bürgermeiſter und Gerichtöherren wurden 
nur aus den alten Stadtgeſchlechtern, erft feit Yeopold I. aud aus 
den Zünften und Handwerkern gewählt. Bis zur böhmiſchen Dec 
pation übte die Stadt die Gerichtsbarkeit nur über die Gemeinde. 
Jenſeits der Stadtmauern begann das Nürnberger Reichsgericht. 
Die Gerichtsbarkeit und Aufficht über die Burglehensleute und 
Burgunterthanen führte ein kaiſerlicher, jeit 1267 ein böhmiſcher 
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Burggraf; jein Amt war ein böhmiſches Lehensamt. Allmälig ging 
die Eivil- und Strafgerichtsbarkeit über das ganze Territorium an 
die Stadt Eger über, und fie hat durch Jahrhunderte kraftvoll und 
unparteiifch Recht und Gejeg geübt. Im vierzehnten und fünfzehn: 
ten Jahrhundert zerftörten die Bürger mehr als zwanzig Raub- 
burgen, hielten Gericht über den ftörrigen Landadel. Noch unter 
den Jagellonen mußte fich der Adel der Gefammtheit der Stadt 
und Stände fügen. In der Staufenzeit hatte die Stadt weder 
Grundbefig noch Zinfungen. Unter den Lugemburgern kaufte fie 
den Markt Redtwig, Nittergüter, Höfe, Wälder, Mühlen, gab 
Geld auf Leibrenten, ftiftete Spitäler und Armenhäufer. Zur Zeit 
Karl IV. war die Stadtcafje ſtets gefüllt. Die Stadt ftellte im 
Kriege mit Brandenburg 1372 Reiter, Fußknechte, Feldftüde und 
dierfundert Rüftwagen. Mit dem Wohlitand Fam der Luxus. Die 
Stadtgefege von 1350 und 1460 verboten die Schnabelſchuhe, die 
Gold und Silberborten an den Röden und fehrieben die Feſteſſen 
und Gaben bei Hochzeiten und Kindestaufen vor. Die Stadt beſaß 
bis in die Zeit Ferdinands II. alle Rechte eines Reichsſtandes: die 
hohe und niedere Obrigkeit, die Wildbahn, die freie Befegung des 
Rathes und Gerichtes, die Beiteuerung der Waaren und Lebend- 
mittel, den Befig eines eigenen Territoriums, die Kirchengewalt, 
die Truppenwerbung, die Theilnapme an der Standſchaft, das 
Landgericht für die weſtlichen böhmiſchen Städte, die Zoll und 
Mauthfreiheit durch das Reich und durch Böhmen, das Recht 
Reichs und böhmiſche Lehen zu beſitzen und adelige Güter zu 
faufen. Wie alle Städte des Mittelalters war auch Eger Hein und 
unanſehnlich. Nürnberg Hatte 1449 nur 18.420 Einwohner und 
1622 in feiner Blüthezeit etwa 40.000. Die köoniglich böhmifchen 
Städte Pilfen und Budweis zählten nicht über 8000 Einwohner. 
&ger Hatte 1322 und 1391 2000 Häufer, 400 mehr als heut zu 
Tage, mit 10— 12.000 Einwohnern. Im Inneren waren fünf 
Bläge, 17 Gaffen und mehrere befeftigte Häufer der adeligen Ge- 
ſchlechter. Eine zweifache Mauer mit Thürmen und einem tiefen 
Graben umſchloß den Stadtraum; fünf Thore führten in die 
Borjtädte, welche durch Gärten von der Stadt getrennt und ſelbſt 
Bolt. Gefgitlige Bilder aus Deferreid, 1. 24 
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wieder mit Thürmen und Mauern umgeben waren. Die meijten 
Bürgerhäufer waren ſchmal, einftödig, mit einer weiten Hausflur, 
hatten vorftehende Erfer, Riegelwände und Schindeldächer. Daher 
die vielen Brände, welche ganze Stadtviertel in Aſche legten. 
Friedrich Barbaroſſa war noch über den ungepflafterten Hauptplag 
gegangen, und noch zur Zeit Karl IV. gingen die Rathsherren in 
Holzihuhen durch den Straßenſchmutz. Seit 1430 erſchienen die 
Pläge und vornehmften Gaſſen gepflajtert und der Rath jorgte für 
Reinlichkeit und Beleuchtung. Die Kirchen und öffentlichen Gebäude 
erregten die Aufmerkjamfeit der Fremden. Am Oſtende der Stadt 
erhob ſich die Pfarrkirche zu St. Niklas, eine gothiſche Hallenkirche 
mit romaniſchen Baureften und zwei ſchlanken Thürmen wie ein 
Dom; am Wejtende die gothiſche Kirche der Franziscaner, bei deren 
Weihe Rudolph von Habsburg zugegen war; inmitten der Stadt 
ſtand das hohe gothijche Rathshaus und an der Eger auf fteilem 
Feld die alte Kaijerburg mit ihrem Bergfried aus dem zehnten 
Jahrhundert, mit dem jehönen Saalbau des Friedrich Barbarofia 
und der Doppelfapelle, welche Wenzel II. von Böhmen vollendet 
hat. Der Ruhm der Stadt überftrahlte bis in die Neuzeit alle 
benachbarten Städte in Deutfhland und Defterreih. In ihren 
Mauern find Reichs- und Hoftage, Fürftencongrefje, deutſche 
Ordenscapitel, Concilien der Franziscaner und Dominicaner und 
frögliche Turniere der Nitterichaft gehalten worden. Die öechiſchen 
Puritaner tagten in Eger mit den Föniglichen Gejandten wegen 
des Baſeler Koncils. Ferdinand I. und Karl V. feierten hier das 
Dfterfeft, als fie in den Schmalfaldner Krieg zogen. Die Stadt 
hielt damals treu zum Kaifer Ferdinand, während Saaz vor ifm 
die Thore ſchloß. Oftmals hat die Bürgerſchaft ihre Loyalität er- 
wiejen; jo für Karl IV. im Kriege gegen Brandenburg, für Kaijer 
Sigismund in der Huffitenzeit, die Treue für König Podiebrad 
brachte fie fogar für mehrere Jahre in den großen Kirchenbann. 
Im Ganzen ftellten Stadt und Land ein wohlgeordnetes deutſches 
Gemeinweſen dar, defjen Kraft und Wohlſtand ſich bis in die Zeit 
des dreißigjährigen Krieges erhalten hat. Einheitlich gefügt war 
das Territorium nicht; außer den neun Nitterfigen, welche ihre 
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Eigenthümer für den Egerer Landtag berechtigten, gab es mehrere 
Lehen der böhmifchen Krone, und ebenfo Burglehen, welche Adeligen, 
Bürgern und Bauern gehörten. Sie waren in die Liften des Burg» 
grafenamtes eingetragen, welches die Land- und Lehentafel des 
Egerer Bezirkes darftellte. Die Bauern im Egerlande waren niemals 
beibeigene, fondern perjönlic frei und den Herren nur zu Zinfungen 
und Naturalleiftungen verpflichtet, die fi auf Privatverträge 
gründeten. Im Jahre des großen Bauernfrieges 1525 regte ſich 
aud die Bauernfhaft auf diefem Boden, aber die Stadt bog Hug 
aus, entfegte mehrere Rathsherren und vertröftete die Bauern. Der 
Lern des Volles war feit der Staufenzeit die Stadtbevöllerung, 
ein regſames, Fräftiges, fleigiges, umfichtiges Bürgertfum. Mehrere 
ausgezeichnete Geſchlechter, wie die Schlid, Junker, Wirsperg, 
Schirnding und Andere find daraus Hervorgegangen und während 
das Bürgertfum in großen Städten einem raſchen Wechſel unter 
worfen war, haben fi in diefem Meinen Raume alte Bürger 
geihledhter bis auf die Neuzeit erhalten, 

Die Strömung der Zeit führte diefem deutfchen Gemeinwefen 
auch den Proteftantismus zu, freilich erft fpät, nad dem Augs- 
burger Religionsfrieden, und nachdem die neue Lehre fich über ganz 
Deutichland und Oeſterreich ausgebreitet hatte'). Der Rath und 
die Mehrheit der Bürger hielt die Religionsbewegung nieder, ob» 
wohl der Verfall der Kirchenzucht das katholiſche Leben gefhädigt 
und die Nachbarſchaft die neue Lehre in Kirche und Schule auf- 
genommen hatte. Die Oberpfalz, das Frankenland und Voigtland 
war proteftantifch, in Afch predigte feit 1542 ein proteftantijcher 
Pfarrer, in Redtwig feit 1550, in Schönbach und Arzberg feit 1552. 
Auch die Edelleute auf dem Lande hielten proteftantifche Prediger, 
fo die Thein in Kinsberg, die Junker in Mühlbach, die Wirsperg 
in Wildftein, aber in der Stadt wurde der Proteftantismus erft 
1564 eingeführt. Ein Theil der Bürgerfhaft war bereits pro- 
teftantifch gefinnt und im Einverftändniffe mit demfelben brachte 
der Baillif des deutfchen Ordens von Thüringen im November 


') Rieger, Arco für Böhmen, I, 170-335. Prödl, a. a. O. T, 108-126. 
Boll, Ref. Gefh., Sigungaberichte 1850 und 1861. 
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1564 den Superintendenten von Mühlhaufen nad Eger, welder 
die erfte proteftantiiche Predigt hielt und troß des Widerjtrebens 
der Fatholijchen Partei als Stadtpfarrer eingejegt wurde. Nachdem 
Raifer Maximilian II. 1569 die freie Uebung der Augsburger 
Confeſſion gejtattet Hatte, nahm die evangelifche Lehre einen jo 
rajchen Fortgang, dab 1574, zehn Jahre nach der Einführung de 
Proteftantismus nur mehr vierundzwanzig katholiſche Familien und 
1590 nur zwei gezählt wurden. Am Beginn diejer Reformation 
hielten Protejtanten und Katholifen ihren Gottesdienjt in einer und 
derjelben Pfarrfirche, aber nad) wenigen Jahren verbrängten die 
Protejtanten die Katholiten aus dem Gotteshauje, und nachdem 
der proteftantiihe Stadtrath 1609 das deutſche Haus, die Kom: 
thurei des deutichen Ordens angefauft hatte, war auch das Patronats- 
recht und das Kirchenvermögen der Stadtpfarre, ſowie eine Reihe 
von Yandpfarren an die Stadt übergegangen. Die Katholiken mußten 
ſich mit einer Heinen Kirche begnügen, bis der Gottesdienft aud) 
hier erloſch und nur in den Klöftern der Mönche und Kreuzherren 
gefeiert wurde, welche fich eigenthümlicher Weife trog des inneren 
Verfalls und der Vereinzelung in der proteftantiihen Stadt er- 
halten Hatten. Ta auch die Edelleute umd die Bauern auf dem 
Yande ſich dem Proteftantismus zumwandten, fo war im diefem 
deutſchen Territorium bis 1580 eine friedliche und umfaffende 
Neformation vollzogen. Mit Ausnahme eines ſchüchternen Verſuches 
des Biſchofs von Regensburg, zu deffen Sprengel das Egerland 
jeit alter Zeit gehörte, erfolgte auch von feiner Seite eine Ein- 
ſprache oder Störung. Weder Wicdertäufer, noch böhmifche Brüder 
oder Zwinglianer traten hier auf, und die Stadt konnte ungeftört ihr 
Kirchen: und Schulweſen nach deutjchem proteftantijchem Muſter ein- 
richten. Ein geiftliches Deinifterium, ein Euperintendent mit mehreren 
Archidiakonen wachten über die proteftantijche Lehre, den Kirchendienft 
und die Kirchenzucht, Conrectoren verfahen die deutſche und Iateinifche 
Schule. Priefter und Yehrer famen aus Deutſchland, bis eine Zahl 
einheimijcher Theologen herangebildet war. Auch dieje mußten in 
Jena ordinirt fein. Bis 1626 waren neun Superintendenten und 
fünf Archidiakonen im proteftantijhen Kirchendienſte tHätig. 
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In der Zeit von 1576 bis 1618 genoß Eger einen tiefen 
Frieden, denn es hatte weder von dem Bekenntnißhader in Deutſchland 
nod von dem Bruderzwift im Haufe Habsburg zu leiden. Die politifche 
Sonderftellung des Landes brachte es mit ſich, daß weder die 
bohmiſche Confeifion von 1575 noch der Majeftätöbrief von 1609 
bier eine Anwendung gefunden Hat. Wohl verfuchten die Egerer 
eine ähnliche Garantie für ihre Religionsfreigeit zu erhalten, fie 
iHidten ihre Abgeordneten nach Prag und liefen e8 an Geld und 
guten Worten nicht fehlen, aber zu einer befonderen Eingabe an 
die bohmiſchen Stände mochten fie ſich nicht verftehen und die 
Regierung unterftügte ihr Begehren nicht. 1609 fagte der oberfte 
Ranzler Zdenko Lobkowitz den Abgeordneten: Eger habe ein be- 
ſonderes Religionsprivilegium nicht nothwendig, „weil e8 ohnehin 
in dem allgemeinen Religionsfrieden inbegriffen fei;" und 1611 
verweigerte die Regierung entjchieden eine befondere Anerkennung 
ifrer Religiongfreiheit. In den bewegten Jahren des Thronftreites 
von 1608 bis 1612 fuchten ſich die Egerer jeder Parteinahme zu 
enthalten. Sie haben auch an der ftändifchen Bewegung und an den 
andtagen 1615 und 1618 nicht theilgenommen, aber die geogra- 
phiſche Lage ihres Landes zwiſchen der Pfalz und Böhmen und ihre 
proteftantifchen Neigungen nahmen doch Einfluß auf ihre politifche 
Richtung. In der Zeit der Revolution gegen Ferdinand II. ſchloſſen 
fe fid den Feinden des Haufes Oeſterreich zwar nicht unmittelbar 
an, aber fie haben doch, wie die Regierung fpäter fagte „der Sachen 
zu viel gethan und find zu weit gegangen“ !). Der Landtagsſchluß 
von 1618 Hatte ohne weitere Umftände über den Kreis Eger vers 
fügt und das Directorium von demfelben „als einem Mitgliede 
de8 Königreiches" die Theilnahme an der ZTruppenwerbung ges 
fordert. Damals proteftirten die Egerer Stände, weil der Landtag 
kein Recht über fie Habe, und fie diefe Theilnahme vor dem Kaiſer 
nicht verantworten Fönnten. Nur mit Widerftreben und „um den 
bohmiſchen Ständen dod etwas zu thun“, liegen fie ſich zu einer 
Gelbleiftung an das Divectorium herbei, und als König Ferdinand 
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fie nah) dem Tode des Mathias „zu dem jhuldigen Refpect und 
Gehorſam“ mahnte, verweigerten fie auch jeden weiteren Beitrag. 
Nachdem jedoch der Kurfürft von dev Pfalz als König von Böhmen 
erwählt war und im October 1619 an der Grenze im Kloſter 
Waldjaffen die böhmiſche Deputation erwartete, ließen fie ihn mit 
Neden und Gejchenfen begrüßen und empfingen ihn feierlich in der 
Stadt. Ein Schreiber fügte dem Beſchluſſe des Rathes ahnungsvoll 
hinzu: „möge e8 Gott zum Guten wenden". Sie haben damals 
noch nicht gehuldigt, fie geftatteten auch der böhmijchen Deputation 
nicht, auf ihrem Territorium den Kurfürſten als König zu begrüßen; 
erſt an der böhmijchen Grenze, bei dem Dorfe Kulfam auf der 
Brücke über die Wondreb durfte diejelbe Friedrich V. als böhmiſchen 
König übernehmen. Noch im Februar 1620, als fie König Friedrich 
zur Huldigung und zum Generallandtag in Prag einlud, ſuchten 
fie Zeit zu gewinnen und find auch beim Krönungslandtag nicht 
erſchienen; aber von beiden Seiten bedrängt, an Ferdinand durd 
feinen Eid gebunden, entſchieden fie fich für Friedrich und leiſteten 
ihm durch ihre Abgeordneten die Huldigung (April 1620). 

Dieje Theilnahme für den Gegenkönig und die Rüftung, mit 
welcher fie ihre Stadt in Vertheidigungszuftand verjegten, mußten 
fie nad der Schlaht am weißen Berge bitter büßen. Die erfte 
Aufforderung der böhmiihen Stände vom 24. November 1620, 
ihrem Beijpiele zu folgen und ſich dem Kaiſer zu unterwerfen, 
wurde von den Bürgermeiftern und dem Rathe einfach ignorirt, eine 
gleichzeitige Aufforderung des Kurfürften von Sachſen, der neben 
dem Herzog von Baiern als faijerliher Commiſſär die Pacification 
von Böhmen übernommen hatte, abgelehnt. Als jedod der Kurfürft 
ein entſchiedenes Ja oder Nein verlangte, als Kaiſer Ferdinand 
wieder umbedingt Herr in Böhmen und Mähren war, erklärten 
die Egerer ihre Unterwerfung und die Annahme des ſächſiſchen 
Schutzes. Da der Kurfürjt von Sachſen den Egerer Ständen die 
politiſchen Rechte und die freie Ausübung der evangelifchen Religion 
verficherte !), jo gaben fich die Egerer der Hoffnung Hin, „aus dem 
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bohmiſchen Unwefen, defien fie ſich nicht theilhaftig gemacht“ mit 
heiler Haut Herauszufommen. Die böhmifche Regierung voll Miß⸗ 
trauen gegen die proteftantifhe Stadt wollte diefe Gelegenheit be⸗ 
nägen, um ben Zufammenhang mit dem Reiche zu lodern und 
Eger in ein engeres abhängigere® Verhältniß gegen Böhnen zu 
bringen. Sie betradjtete die Huldigungsfrage als eine rein böhmifche 
Angelegenheit. Der Oberftlanzler erklärte: „der Kreis Eger fei ein 
der Krone Böhmen einverleibtes Pfand," und die Egerer wollten 
nur mit dem Vorbehalte der Reichsſtellung und ihrer befonderen 
Rechte Huldigen. Die beiden Parteien verglichen fi dahin, daß die 
Egerer Stände 1623 die Huldigung in der alten Form Teifteten 
und ihre Rechte wie unter Mathias von der böhmiſchen Hofkanzlei 
und der deutſchen Reichskanzlei beftätigt wurden '). Die politifche 
GSonderftellung der Stadt und des Territoriums war damit aner- 
fannt, jedoch nur formell, denn von ber alten Reichsfreiheit und 
den Privilegien der Stadt wurde ein Stüd nad dem andern aus— 
gebrocden. Die neue Landesordnung von 1627 berührte die Vers 
faffung des Egerlandes nicht, aber die neue Stantsordnung, welche 
Ferdinand II. damit geſchaffen hatte, fand auch für diefes Gebiet 
ihre Anwendung und die wichtigften Rechte der Stadt und des 
Landes wurden an die Krone gezogen. Ferdinand II. erreichte das 
Biel, welches die böhmifchen Stände im fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhundert vergeblich angeftrebt hatten. Das kaiſerliche Reſcript 
vom 23. Auguft 1627 Hat anerfannt, daß Stadt und Kreis Eger 
nur eine Pfandihaft der Krone Böhmens fei und nicht vor das 
bohmiſche Landrecht und den Landtag gehöre; auch die Steuern 
follen nach altem Herkommen von einer befonderen kaiſerlichen 
Eommiffion begehrt werden; das Recht geiftliche Güter zu erwerben, 
fei jedoch ein Hoheitsrecht der Krone, und Stadt und Land bleiben 
der böhmifchen Hofkanzlei als ihrer Regierung unterworfen. Die 
bohmiſchen Reformationspatente von 1626 und 1627 wurden auf 
Eger ausgedehnt, eine böhmifche Landescommiffion übernahm die 
Katholiſirung, der Kanzler erflärte 1628 Eger fei Keine Reichsſtadt 
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fondern in allem dem Könige unterworfen, und 1629 fprad der 
Raifer in einem Schreiben an die böhmijche Statthalterei die Abſicht 
aus, Eger mit Böhmen dauernd zu verbinden, aljo den königlich 
böhmiſchen Städten gleichzuftelfen '), was freilich nicht vollſtändig 
erreicht worden ift. Frieden und Glück entſchwanden aus der 
Stadt. Wie alle deutihen Städte war Eger im fechzehnten und 
im Beginne des fiebzehnten Jahrhunderts in einem fteten Auf- 
ſchwung begriffen; fie übertraf alle zweiundvierzig böhmijchen Städte 
an Zahl, Wohlhabenheit, Freiheit und bürgerlicher Thätigfeit. Von 
1622 an mußte fie jedoch alles erdulden, was in den Jahren des 
großen Krieges über die Nation hereinbrach: Kriegenoth, Belagerung, 
Brandihagung, die Verahtung des Rechtes, die Bedrückung und 
Ausrottung des Proteftantismus. 

Bon den Perfonen, welche damald im öffentlichen Xeben der 
Stadt hervortraten, ift vornehmlih Wolf Adam Pachhelbel 
(1592—1649) zu nennen. Im friedlicher Zeit konnte derjelbe als 
das Mufter eines rehtihaffenen edlen Bürgers gelten, der fein 
Vermögen verwaltet, feine Kinder in der Furcht Gottes erzieht, 
feine Kraft und feine Kenntniffe für die Gemeinde verwerthet, und 
im Alter einen friedfamen Tod gefunden Hat. Die Ungunft der 
Zeit, der proteftantijhe Glaube, die Gemaltthätigkeit der Regierung 
und fein lebendiges Nechtsgefühl haben ihn jedoch in eine Bahn 
gebracht, welche ihn und die Stadt zum Verderben führten. Die 
Pachhelbel find ein altes Egerer Bürgergefchlecht, das im fünfzehnten 
Iahrhundert nach Wunfiedel auswanderte, im jechzehnten Jahr: 
hundert wieder nad) Eger zurücfehrte, fi mit den vornehmen 
Patriciergefchlechtern verſchwägerte und eine Zeit hindurch an der 
Spike der Stadtregierung und politijchen Bewegung ftand 2). Wolf 
Adams Vater, Wolfgang Pachhelbel (1545—1620), ein durch Reifen 
und Studien gebildeter Mann, hatte fi 1584 als der erſte feines 
Geſchlechtes wieder in Eger angefiedelt, heiratete 1591 die Tochter 
de8 Bürgermeijters Franz Junker von Oberfunreut und fam dadurch 
in verwandtfchaftliche Verbindung mit den vornehmen Geſchlechtern, 
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weile die reformatoriſche Bewegung zuerft eingeleitet hatten. Er 
war ein wohlhabender Mann, befaß Güter und Häufer, fo das 
Stammhaus am oberen Ring, die Güter Gehag und Harles und 
einige Bauernhöfe. 1610 erwarb er vom Kaifer Rudolph II. für 
fih und feine Familie einen Adels- und Wappenbrief und nannte 
fi nun Pachhelbel von Gehag. Er und feine Frau waren eifrig 
proteftantifch. Bereits 1600 war er feinem Schwiegervater Junker 
als Bürgermeifter gefolgt und er hat mehrmals ald Abgeordneter 
an den Deputationen Antheil genommen, welde Eger für feine 
religidſe und politifche Freiheit nach Prag ſchickte. Pachhelbel brachte 
1609 die Petition der Egerer nad) Prag, daß ihnen für die Religions» 
freiheit eine ähnliche Verſicherung ertheilt werde, wie fie für Glatz 
und den Ellbogener Kreis in Ausficht geftellt war. Zwei Jahre 
naher, 1611, verhandelte Bachhelbel abermals mit den einflußreichen 
bohmiſchen Herren Thurn, Schlid, Vels und Budowa, aber die 
Abgeordneten mußten ſich mit einem mündlichen Verſprechen be» 
gnügen, obwohl fie dem Oberftburggrafen einen koſtbaren Pokal 
verehrten, und Budowa meinte: „wir müßten Schelme und loſe 
Böfewichter fein, wenn wir ihnen fold’ chriſtliche Bitte verfagen 
follten“. Die Sendung blieb ohne Erfolg, weil die Egerer ihre 
ſtaatsrechtliche Stellung um feinen Preis, auch nicht um die Garantie 
des Majeftätsbriefes aufgeben wollten. Bei der Huldigung für den 
König Mathias 1612 war Pachhelbel nicht gegenwärtig; diefelbe 
wurde von drei Ebdelleuten, von dem Bürgermeifter Adam Junker 
und den Abgeordneten der Gerichte und der Gemeinde geleiftet. 
Wolfgang Pachhelbel ftarb 1620 und hinterließ zwei Söhne und 
mehrere Töchter, welche ſich an die Egerer Edelleute Junker, Brand 
und Tanner verheirateten. Die zwei Söhne theilten das Vermögen. 
Der ältere Wolf Adam erhielt da8 Stammhaus in Eger, die Güter 
Gehag und Harles, der jüngere Alerander das Haus am unteren 
Ning, welches fein Bater 1619 gefauft hatte, und in dem fpäter 
Ballenftein ermordet wurde. Alexander Pachhelbel war ein Unter- 
than de8 Markgrafen von Kulmbach und früher in Wunfiedel 
anfälfig; erft als er 1621 die Tochter des Adam Junker heiratete, 
lebte er in Eger, trieb einen Handel mit Wein und Getreide und 
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hatte die Gewerke des Grafen Noftiz zu Schlaggenwald in Beftand 
genommen. 

Der ältere Sohn Wolf Adam Pachhelbel trat in bie Fußr 
tapfen feines Vaters, wurde ein ebenfo vortreffliher Hausvater 
und Wirthichafter, ein eifriger Proteftant und ein rüftiger Vor: 
fämpfer für die politiihe Freiheit jeiner Heimat. Ex verheiratete 
fi) in jungen Jahren mit Anna Maria von Fleims, wurde ſchon 
1620, faum adtundzwanzig Jahre alt, Bürgermeifter und nahm 
1621 an der ftändijchen Commiſſion Antheil, welche fich nad) der 
Schlacht am weißen Berge für Friedrich von der Pfalz oder Fer 
dinand don Oeſterreich entfceiden ſollte. Pachhelbel und mehrere 
Edelleute ftimmten für Friedrich, weil fie, wie der Stadtſchreiber 
in feinem Gutachten jagte „als ehrbare aufrichtige Teutſche beim 
Könige Friedrich fteif und feft verharren und bleiben follten”, während 
ſich die Mehrheit für die Unterwerfung unter den Kaiſer und den 
Schutz Sachſens ausjprad ). In den Verhandlungen mit ber 
böhmijchen Regierung und bei der Huldigung wurde fein Name 
nicht genannt, wohl aber 1624 und 1625, als Eger ein Haupt- 
ſammelplatz der neuen faiferlihen Armee wurde und Wallenftein 
felbft mit feinem Hofftaat und den Generalen monatelang auf 
Koften der Stadt lebte. Adam Junker, Cramer und Wolf Pad: 
helbel Haben damals alles Mögliche gethan und felbft große Geld- 
opfer gebradt, um Stadt und Land zu ſchonen. ALS dann die 
Reformationd-Commiffion in Eger erſchien und die Belehrung zum 
Katholicismus einleitete, bemühten ſich die beiden Vettern Junker 
und Pachhelbel mit allen gejeglihen Mitteln, diefen Gewaltact von 
der friedlichen proteftantiichen Stadt abzuwenden, aber bie Zeit 
ichritt über fie wie über das alte Recht hinweg. 

Der Kaifer Hatte fich entjchloffen, „weil die katholiſche Kirche 
die alleinfeligmadhende fei, au den ehrbaren Rath und Stadt 
Eger dazu zu leiten", wie der Oberftlanzler Loblowig den Egerer 
Abgeordneten fagte. Die böhmiſche Regierung ſchickte 1626 und 
1627 die Reformationspatente für Böhmen an den Stadtrat und 
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ließ 1627 das deutſche Haus mit feinem Vermögen und feinen 
Rechten gegen Auszahlung des Kaufichillings von 1609 übernehmen. 
Die Pfarrkirche wurde den Katholifen und Sefuiten eingeräumt !), 
die Brofeftanten wurden in eine Fleine Vorſtadtkirche verwieſen, die 
proteftantijchen Kirchen auf dem Lande gefperrt, wie dieß ſchon 1624 
im weſtlichen Böhmen allgemein gefchehen war. Für den Augenblid 
wurde der Proteftantismus nicht weiter angerührt, der Stadtrath 
hatte die Reformationspatente gar nicht Fundgemadht, aber im 
September 1628 erſchien eine befondere Reformations-Commiffion 
mit dem Auftrag die proteſtantiſchen Geiftlichen und Lehrer abzu- 
ſchaffen, katholiſche Prieſter einzuführen und die Bürger zum 
Katholicismus zu befehren?). Die Mitglieder dieſer Commiffion 
waren Beamte der böhmischen Regierung; unter ihnen der berüchtigte 
Paul Michna, jet Graf von Weizenhofen, und Bartel Brunner 
von Wildenau, Appellationsrath in Prag, der ſich durch Güterfäufe 
aus der Eonfiscationsmafja der bohmiſchen Rebellen bereichert Hatte. 
Er war aus Eger gebürtig, ein alter energifcher kluger Herr, ber, 
nachdem die anderen Commifjäre bie erſte Richtung gegeben, das 
Geſchaft allein fortführte. Da fein Bruder in Eger lebte und fein 
Schwager als Secretär beim Kanzler Slavata diente, hatte er Ver- 
bindungen nach unten und oben. Für den Fall eines Widerftandes 
war er auf die Hilfe des Elbogener Kreishauptmannes Gottfried 
Herttel angewiefen. Vorerſt wurden die proteftantifchen Geiftlichen 
und Lehrer abgejchafft, die proteftantifchen Bücher weggenommen 
und jede Zufammenkunft der Bürger verboten. Die Commiffäre er- 
öffneten den Bürgermeiftern und Räthen, daß fie katholiſch werden 
müßten „fie follten dem Pobel mit gutem Beifpiele vorangehen". 
Wie in Orfterreih und Böhmen wurde eine geiſtliche Commiffion, 
an deren Spige der Commendator des Kreuzherrnftiftes ftand, ein- 
gejegt, welche dns Voll informiren, d. h. belehren und für den 

') Am 12. Dec. 1627 hielt der Guperintenbent Abraham Bruſch bie 
legte proteftantifche, am 3. Sept. 1628 der Jeſuit B. Emerich die erſte fatho- 
Tide Predigt. 
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Katholicismus vorbereiten jolfte. Die Jeſuiten waren dabei die 
Leiter und Volfzieher. Um jedem Auflauf vorzubeugen, wurden die 
Vornehmen einzeln und das Volk gruppenweije, höchſtens zu zwanzig 
Perſonen, vorgeladen und zwar dreimal, nach einem Monat, nad) 
14 und 8 Tagen. Wer fid) nicht befehrte, durfte auswandern, 
dafür wurde ihm eine Friſt von 40 zu 40 Tagen, bis zu einem 
Jahr gegeben. Jeder konnte jein Hab und Gut verkaufen; den 
fünften Theil zog die Commiſſion als Abzugsgeld ein. Brunner 
klagte in feinem erften Bericht, daß nur vierundzwanzig Katholiten 
in der Stadt jeien, dag das „Werk“ nicht fortſchreite und Bürger 
meifter und Räthe nit mit gutem Beijpiel vorangingen; aber bald 
konnte er berichten, „daß er den gemeinen Bürgersleuten Eeinen 
geringen Schrecken eingejagt habe”. Er ließ die drei proteſtantiſchen 
Bürgermeifter, den Eyndicus, den Stadtarzt und die proteftantijcen 
Näthe abjegen und Katholiken dafür berufen. Die Stadt hatte ſogleich 
nad) der Ankunft der Neformationscommiffion ihre Abgeordneten 
nad Wien geſchickt, um den Kaifer zu bitten, fie bei der evangeli— 
ſchen Religion zu laſſen oder wenigjtens für die Durchführung der 
Gegenreformation eine Jahresfrift zu gewähren: „al eine vom 
Reiche zur Krone Böhmen gefommene Pfandſchaft könne die Stadt 
doch nicht ſchärfer als die böhmijchen Städte, melde drei bis vier 
Jahre Bedenkzeit erhalten, gejtraft werden". Aber die Abgeorbneten 
erhielten zur Antwort, daß ihr Begehren weder rechtlich noch factiſch 
begründet fei, und ihre Sendung hatte feinen anderen Erfolg, als 
eine ſchriftliche Verfiherung, das die Veränderung des Rathes den 
Privilegien der Stadt nicht zum Nachtheile gereihen ſolle i). Eine 
Fürſprache des Kurfürjten von Sadjen, den Egerern wenigſtens 
eine Frift zu gönnen, blieb unbeachtet. Auch die adelige Ritterſchaft 
des Landes wurde am 29. März 1629 vorgeladen: neun &gerer 
Nittergutsbefiger, zweiundzwanzig böhmijche Lehensleute, fieben 
Edelleute und vierundjehzig Bauern und Bürger al Burglehend- 
leute. Cie wurden aufgefordert binnen zwei Monaten fich zu ber 
kehren oder auszumandern. Trogdem ging die Belehrung in Etadt 
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und Land nur langjam vorwärts. Einige Higköpfe meinten: ohne 
ihren Willen dürfe Niemand fortziehen, wer Fatholijh werde, dem 
wollten fie den Kopf einſchlagen; aber der alte Brunner war ein 
Huger Mann. Er zeigte feine Furcht, Tieß einige Bürger einfperren, 
ſchnitt die Verbindung mit Nürnberg ab und bald konnte er über 
einen günftigen Fortgang nach Wien berichten. 

Die Protocolle Brunners find aufbewahrt, das eine vom 
Mai bis October 1629, teilen wir Hier mit'): „4. Mai 1629. 
Die Veränderung des Rathes fürgangen, ftatt der 3 Bürgermeifter 
Mam Junker, Wolf Adam Pachhelbel und Mathes Dietl, gefegt: 
Johann Brunner, Paul Junker und Hans Georg Meinl. An die 
Stelle der 3. emigrirten Rathsherrn Lorenz Friefel, Adam Plankner 
und David Hilter, geſetzt: Hans Albrecht Chemniger, Gregor 
Bareuter, Wolf Friſcheiſen. — 7. Mai. Haben zugefagt und ver- 
ſprochen Meinl, Leonhard Start, Georg Erhart Werndl, Hans 
Michel, Erhart Hermann, Wolf Friſcheiſen, daß fie auf den h. 
Pfingftabend beichten und communiciven wollten. — 8. Mai. 
Hans Albrecht Ehemniger will foldes thun, wenn er von feiner 
Reife zurüdfommt, vielleicht jhon unterwegs. Nachmittag, Nach 
langem Zufpregen und im Beifein meines Bruders Johann 
Brunner bat ſich Clemens Holdörfer foldes zu thun erklärt. — 
9. Mai. Sebaftian Löm im Beifein des Bürgermeifters Paul 
Junker, mit Handſchlag zugefagt, die Communion zu verrichten. 
Chriſtoph Klinkervogel, der auf feinen Gütern, ift hereingefordert 
worden. Wolf Joſef Echönftätter begehrt einen jährlihen Termin 
und als der verweigert, hat er zugefagt in zweifelhaften Puncten 
die Patres zu fragen. Hans Adam Söldner hat zugefügt, daß er 
die h. Communion zu Pfingften verrichten wolle. Eodem die ift 
Chriſtoph Hammer mit feinem Weib früh 7 Uhr zum Oberthor 
hinaus emigrirt. F Johann Rubinger hat einen Paßzettel zur Emis 
gration begehrt, fürgebend, er habe einen reichen Vetter zu Ulm, 
75 Jahr alt, welcher ihm fein ganzes Vermögen auf den Todfall 
zugedacht; daher nit zu verdenfen, daß er ſich dorthin begebe; er 
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hat für jein Fünftheil 500 fl. angejagt. F Adam Fabian Zollitzſch 
hat einen Paßzettel geholt, darauf aber zugejagt, daß er die Commu: 
nion auf den 8. Juli verrichten wolle neben Bürgermeiſter Meinl. 
10. Mai. Chriſtoph Klinkervogel Hat wegen jeines Weibes Schwefter 
eine nothwendige Reife nach Biberad) in Schwaben vor und wofern 
ihm Gott dev Allmächtige vor oder nad) Bartelme herauspilft, Hat 
er zugefagt, an einem feitgefegten Tage die fatholifche Beicht und 
Kommunion zu verrichten, doch hat er gebeten, dag er fünftig der 
Rathsſtelle möchte enthoben werden. Wolf Kliebfam; wenn ihm 
Gott die h. Feiertage leben läßt, wolle er wie H. Meinl u. A 
beiten und communieiren, denn er müßt’ blos mit einem Stab 
ins Widrige davongehen. Chriftoph Heinrich Winkler: wenn alle 
mit einander die Communion empfangen, wilf er ſich nit abfondern. 
11. Mai. Hans Rampf hat was im Markgrafthum zu verrichten 
und fann fih um Pfingften nit ftellen, hat zugejagt 4 Woden 
nachher ſich zur katholiſchen Beicht und Communion zu bequemen. 
15. Mai. Iſidor Bruſch, Gerichtsſchreiber, hat 14 Tage Bedent- 
zeit zu einer Erflärung genommen. 18. Mai. Erasmus Mümler 
will ſich mit feinem Weibe bequemen und informiren laffen. Allein 
weil er eine nöthige Reiſ' zu verrichten, Hat er den Termin von 
6 Wochen erlangt. 25. Mai. Chriſtoph Schneider gedenkt nicht 
von hinnen, fondern unter I. Maj. Echuß, fo lange er lebt, hier 
zu bleiben; ſobald die Eheſach mit Schaftian Löw vorüber und ale 
dann der Groll aus feinem Herzen und jein Gewiffen rein jein 
wird, will ev beichten und communiciven. Jakob Herttel will foldes 
in 3 Wochen, am 10 Juni und Paul Trager den 29. Juli bei 
Straf von 50 Reichsthalern verrichten. Chriftopp Mayrl Hat 
4 Wochen Termin gebeten und will auf St. Johannis communis 
eiren. Adam Eberhardt will fi künftigen Montag den 28. reſol⸗ 
viren. Alerander Pachhelbel jagte, er jei hier fein Bürger und hätte 
nichts als eine Behaufung, auf welder von dem Herrn von Kokor⸗ 
ſchowitz 900 Dufaten ftehen. Er hätte hier feine Nahrung und 
nur die Eijenhämmer des H. Vicekanzlers Noftiz in Beſtand. Es 
verlautet jedoh, daß er mit Wein und Getreide einen großen 
Handel getrieben, jo daß die 900 Dufaten nur als eine Spiegel: 
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fehterei anzuſehen. Er will vom 9. Bicetanzler erlangen, daß, fo 
lange er den Beſtand der Eifenhämmer habe, d. i. zu Pfingften 
über ein Jahr von der Information und Emigration erimirt bleibe. 
Daher, was zu thun, auf die Zurüdkunft meines H. Gevatters 
verſchoben '). Bon Heut den 23. Juni an zu rechnen, foll er in 
3 Wochen, bis 15. Juli mit Hinterlaffung feines Fünftels Abzug 
von Binnen nehmen. Iſt auf Vorbitt des Kokorſchowitz auf den 
21. Juli verſchoben. + 26. Mai. Hans Ott der Ueltere, Andres 
Runcadtl, Leonhard Gabler, Hans Steinhaufer, wollen ſich auf 
den 24. Juni bei der Communion einftellen; Bernhard Zeidler 
14 Tage hernach, nämlich auf den 8. Juli, Niklas Schönbad in 
6 Wochen, den 8. Juli gewiß. Chriftoph Lorenz bleibt bei feiner 
halsftärrigen Refolution, er könne es nicht auf fein Gemiffen 
nehmen, verlangt Termin bis 10. Juni zum Wegzug, hat nichts 
als ein Haus mit Schulden. + Yalob Schüs, Marktmeifter, will 
fih auf Petri und Paul bei der h. Kommunion einftellen. Hiero- 
nymus Holzſchuher fagt: er fei kein Gegner der katholiſchen Reli⸗ 
sion; fie ſei ihm nit unbefannt, weil er vordem in Spanien und 
alien geweien; aber er fei in der evangeliſchen Religion aufer- 
jogen und wolle, als der ältefte, das Stammhaus in Nürnberg 
bejiehen ; aber er fei ein Nußnießer auf dem Gute Pograt und 
wolle früher eine Compenfation treffen, deswegen bitte er um einen 
Termin. Ich Hab die Refolution auf die Ankunft meines H. Ge⸗ 
vatter8 verjchoben. Wegen des Fünftels ftehen allhier 1000 fl. bei 
der Lofung. 

Denn 7. Juni, Erhard Dietl will fih auf den 8. Juli 
bequemen. Philipp Köppel fagt, daß er mit ber fatholifchen Religion 
fein Gewiffen nicht beſchweren könne und bis an fein End bei 
feiner Religion verharren wolle; hat einen Termin bis auf den 
13. d. M., daß er die Stadt verlaffe; er wird noch Heute feinen 
Kramladen jperren und mir morgen eine Specification feines Ver⸗ 
mögens wegen des Fünftel® geben. + 8. Juli. Anton Wohlrab hat 
wegen des Naumburger Marktes Aufihub bis auf den 22. Yuli; 


%) Herttel v. Leutersdorf, böhmifher Kammerrath und Kreishauptmann 
zu Elbogen. 
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an diefem Tag oder vielleicht cher wolle er die h. Communion 
empfangen; er hat nie einen Gedanken gehabt von hinnen zu ziehen, 
Shriftoph Helm will ſich gleichfalls auf das Feſt Petri und Paul 
zur Kommunion bequemen. Peter Merkl hat wegen einer ſchweren 
Raitung Termin bis 19. Juli, will hier bleiben und Gehorjam 
leiften. Peter Mühlwenzel Hat zugejagt die h. Communion auf 
Petri und Paul zu verrichten. Andres Chrijtoph Hat eine noth: 
wendige Reif nad Nürnberg und will fi) den 15. Juli bei der 
Kommunion einftellen. Sebaſtian Michel will in 4 Wochen, nämlid 
den 29. Juli communiciven, bei Straf von 50 Reichsthalern. Hans 
Babler und Hans Heinrich Frifhhannes haben auf den 22. Juli, 
den Tag Maria Magdalena zugejagt, Caſpar Zorkler auf den 
8. Juli. Franz Hertl, deutiher Schulmeifter, ift geftändig, daß er 
bis auf diefe Stund den Kuaben den lutheriſchen Katechismus leſen 
laſſen und nie eine katholiſche Predig befucht habe. Es wäre ihm 
nit befohlen, bei feiner Neligion zu bleiben, oder deswegen audzu: 
ftehen, aber er wolle einen Aufſchub bis Johanni haben und in« 
defien bei Straf den lutheriſchen Katechismus abftellen und den 
23. d. M. Stadt und Kreis räumen F. Jobſt Röfler denkt nit 
von binnen zu weichen, fondern hat zugejagt den 22. Zuli fi zur 
Katholifchen Religion zu befehren. Georg Reichel, Sattler, ift un- 
gern daranfommen, hat aber auf mein Zureden erklärt, daß er 
fi) mit feinem Weibe vergangene Nacht berathiclagt und demnach 
auf das Felt Maria Magdalena ſich mit ihr in Gottes Namen 
zur katholiſchen Religion befennen wolle. Martin Werner hat 
wegen feiner Zanfpändel die zugefagte Communion unterlaffen, 
aber heute verjproden auf Petri und Paul zu communiciven. 
Den 9. Juni Mathes Trager, deutſcher Schulmeifter ift geftändig, 
daß er den lutheriſchen Katechismus exercirt, wolle aber folden 
abſchaffen und den 15. Juli fi bei der Kommunion einftellen. 
Georg Ulrich Bayer will ein Converfionszeugniß von den H. Patres 
aus dem Klofter bringen. Hans Thomas Scherzer gedenkt ohnehin 
nit hier zu bleiben und hat Termin bi 8. Juli feine Exhgered- 
tigfeit einzubringen oder jemanden zu bevollmächtigen }. Hans 
Toll will fih den 8. Juli zur heiligen Communion bequemen. 
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Mam Walter will feine Rechtsſache beenden; weil er nit denkt 
fortzugehen, Hab ich ihm nit lange, bis 22. Juni Termin gegeben; 
auf diefen Tag ſoll er die h. Kommunion verrichten oder die Stadt 
meiden. Erhardt Weiß, Stadtrichter, will fi. auf den 8. Juli 
bequemen ; Hans Lenz und feine 2 Brüder Haben die Emigration 
wählt auf den 23., das Fünftel folgt vom Haus und Grund» 
ftüd. Weil aber Hans Lenz noch Hoffnung gemacht, foll er 
den 5. Aug. die 5. Communion verrichten oder bei Straf den 
andern Tag fortziehen. Hans Haubinger, Wachtmeifter, hat wegen 
feines Dienftes Termin von 6 Wochen. Niklas Graffold Hat zu 
feiner Erklärung 2 Tage Friſt begehrt, foll bei Straf von 
5 Reichöthalern den 26. Juli zur Communion gehen. Sebaftian 
Reichel, Rothgärber, will fi) in 4 Wochen bequemen, hat Termin 
bis 21. Juli. Den 12. Juni haben Niklas Gleßel, gewefener 
Schulmeiſter zu Albenreut, Georg Pöler, Georg Zeidler, gleich—⸗ 
falls deutihe Schulmeifter, mit Handſchlag zugefagt, den 15. Juli 
die h. Beicht und Communion zu verrichten. 18. Juni. Anton 
Gög, Rathsherr, der fi bis jegt wegen Krankheit entjchuldigte, 
ift angehalten worden, ob er ſich zur Tatholifchen Religion verftehen 
und die H. Patres kommen laffen wolle. Er hat ſich dann erklärt, 
er fönne in feiner Krankheit mit ſolchen Gedanken nit umgehen, 
weil es eine Gewiſſensſach wäre. Hierauf wurde ihm der Beſcheid 
gegeben, daß er eine Specification feines Vermögens übergeben, 
bis zum 25. des Monats feine Handlung einftellen und den 30. 
die Stadt verlafjen ſollte. Auf Fürbitten des Wolf Friſcheiſen 
wurde der Termin bie 14. Juli prolongirt. Jeremias Scherzer, 
welcher durchaus ſich nicht zur katholiſchen Religion verftehen wollte, 
muß den 23. d. M. jeinen Laden fperren und den 8. Juli emis 
griren F. Chriftoph Scherzer hält es mit jeinem Bruder, will fein 
Richteramt dem H. Commendator Fündigen und den 8. Juli emi- 
geiren. Iſt den 16. Sept. fort. — 23. Juni. Hans Ruprecht, 
ſeines Alters 73 Jahr, defjen Vater zur Zeit des Interims unter 
dem Markgrafen Albrecht Pfarrer zu Magdeburg geweien, hat 
gebeten, weil er den Tod am Hals trüge, feiner zu ſchonen und 
ihn die kurze Lebenszeit bei feiner Religion zu laffen; wo er hin 
Boll. Geigichtlige Bilder aus Deferreil, 1. 26 
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täme, müßte er ſich mit Almofen behelfen. Auf meine Weigerung 
hat er ſich vefoloirt, in 4 Wochen fih zu bequemen oder den 
Abzug zu nehmen. 25. Juni. Dr. Mathäus Hornigk will emigriren 
und feine Stell dem Johann Hernigshaufen gern vergönnen !), 
aber er könne ſich nicht entſchließen, in der Stadt oder Kreis feine 
Pragis und den 5. Theil feines Vermögens aufzugeben, fo lange 
ihm J. Maj. nit die rechte Urjach angegeben. Und wenn man 
ihm die Praxis entziche, werde er die Patienten von hier abwendig 
machen und den Sauerbrunn an einem anderen Orte trinken laffen, 
gedenft alſo fi mit S. Maj. in ein Disput einzulaffen. 28. Juni. 
Hans Bietter, Stadtſchreiber, beharrt auf feiner Halsftörrigfeit und 
will, jobald er die Ka Regiftratur u. a. ordentlich übergeben, 
von hinnen ziehen. Seine 6 Kinder will er in Herrendienjt geben 
und fich jelbjt anderswo nm eine Stelle bewerben, damit er fih 
die übrige Zeit feines Yebens mit feinem Weibe ernähren fönne. 
Gallus Kohut will ſich den 29. Juli bei der h. Communion ein- 
ftefen. Hans Fech hat auf fein Flehen und Bitten einen Termin 
bis auf Bartelme bei Straf von 100 Reichethalern. 2. Juli. Her 
mann Erhardt will fih bis 15., Kaſpar Scheiner bis 21. Juli 
bequemen, Chriftoph Herburger hat zur Reformation Aufſchub bie 
auf den 29. Georg Adam Frishans will fi in 8 Tagen erflären, 
ob er fid) hier oder in Falfenau ſeßhaft maden will; aus dem 
Land will er nit. 9. Juli. Georg Ott gedenkt nicht von hinnen, will 
ſich informiven laffen und auf Bartelme communiciren. 14. Juli 
hat Hans Koll bis Bartelme die Communion zugefagt. 17. Juli. 
Hans Chriſtoph Tanner hat Frift zum Abzug bis auf den 17. Aug 
20. Juli. Adam Pfrenger, Hans Sprießler wollen fih auf Bar 
telme zur Communion einftellen. 23. Aug. Georg Frieſel foll den 
17. Sept. communieiven oder Montags hernach vor Sonnen 
untergang die Stadt und den Kreis verlaffen. Andreas Ludwig 
ſoll ſich bis legten Aug. der Communion theilhaftig machen oder 
jtrads fort. 








) Hornigt war Stadtarzt und hat die Franzensquelle ſehr in Auf 
nahnie gebracht. Er reichte eine Beſchwerdeſchrift an den Kaifer in den Rärkfen 
Ansdrüden ein, forderte einen Mäger und Rechtoſpruch. 
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Den 25. Juni die Handwerkszünfte: die Bäden folfen ſich 
bis den 30. erklären, wer von ihnen fich bequemen oder emigriren 
will. Deögleihen Nahmittags die Weißgerber und am 27. Juni 
die Hutmacher. Sind mit den Wittfrnuen 10 an der Zahl. Die 
Wittib Urſula Kraufin nebft ihrem Sohne Michael Kraus haben 
die Emigration erwählt und jelben Abend ihr Handwerk nieder- 
gelegt. Sollen auf den 7. Juli die Stadt und dem Kreis Eger 
derlaffen, die Wittib aber ihre in anderer Ehe erzeugten 2 Waiſen 
bier laffen. Die übrigen Alle haben zugefagt auf den 29. Juli die 
5. Eommunion zu empfangen; nämlich: Chriftopp Mayerl, Hans 
Reinl, Geſchwornenmeiſter, Hans Krembs, Andres Linbed, Kafpar 
Keinl, Katharina Schnigerin Wittfrau, Jakob Kahla. Die Tuch— 
mader haben Termin zu ihrer Erflärung bi auf den 7. Juli, die 
Kürfcner ingleigen, nämlih: Paul Riell, Geſchwornenmeiſter, 
Aegidius Mayerl, Friedrich Goldner, Hans Riell. 

Die Nitterfhaft, 18. Mai. Die Zedtwig. Wegen der Zedt- 
witzſchen Curatel hat der Elbogener Landrichter H. Lochner fich 
erflärt, daß er Fraft Befehle S. Maj. diefelben ausnehmen wolle. 
Sigmund Abraham Trautenberg will fih in 3 Monaten mit der 
Beiht und Kommunion einftellen. Hans Wilhelm Zedtwig - will 
fi) von dem H. Weihbifchof zu Bamberg informiren laffen, wozu 
ihm 2 Monate Zeit bewilligt. Die Gebrüder Brandner wollen fich 
zur katholiſchen Religion nit verftehen, fondern emigriren. Für den 
minderjährigen Paul Brandner und fein Vermögen wird ein Bor- 
mund verordnet. Hans Andres Trautenberg und Wolf Wilhelm 
Elbogner haben Termin auf 2 Monate. 3. Juli. Hans Adam 
Elbogner, des erfteren Bruder, will fi zu Ende Augufti zur 
b. Communion bequemen; weil er fein Gut Ottengrün verfaufen 
und im Kriegsweſen zu einem Commando kommen will, ift ihm 
defto befjer zu trauen. 

Den 29. Oft. 1629 ift der Anfang gemacht wegen der 
Emigranten Weiber. Planfners Eheweib gedenft nit von hinnen, 
fondern hat fich erklärt, im Fall ihr Mann fi) nit bequemt, will 
fie fi den 24. Nov. zur Beiht und Communion einftellen. Schön- 
bachs Eheweib hat es Chrifto anheimgeftelft und wife zu wenig, 
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daß ſie erjt in ihrem Alter ſollt katholiſch werden, fie fol aljo den 
17. Nov. mit ihrem Manne die Stadt räumen." 

Tas Protocol det uns, wenn auch in einem Heinen 
Rahmen, das ganze Bild der Zeit auf: die Gewaltthat der Regie 
rung, die veligiöfe Weberzeugung, die Gründe des Abfalls, eine 
Summe von menjchlihen Neigungen und Leiden, Freilich find nur 
fleine Yeute darin genannt, Bürger, Handwerker, einige Raths— 
herren, aber im Ganzen chrbare, fleifige Hausväter, jedenfalls ein 
gefunder Theil des deutjchen Bürgertfums. Auch das Verzeichniß 
der Bürger, welde 1629, 1630 und 1631 ausgewandert find, 
ift aufberahrt. Zuerſt werden die Prädicanten genannt, melde 
„Bürgersfinder und im Minijterium“, d. h. im geiftlichen Amt 
gewejen: der Zuperintendent Hofitätter, der Diacon Georg Nenner, 
die Subdiacone Adam Bruſch und Egidi Brandner. Dann folgen 
die Yandpfarrer, einige fremde Prädicanten und 96 Bürger, die 
vornehmen Nathömannen, Kaufleute, Handwerker mit ihren Frauen 
und Kindern. Das Verzeichniß ift jedoch nicht vollftändig. Aus 
rRedtwitz find 92 Bürger, aus Stadt und Yand von Eger über 
500 Berfonen ausgewandert '). Sie wandten ſich nad) Nürnberg, 
nad) Sadjen oder in dad benachbarte Culmbach'ſche Yand, nad 
Wunfiedel, Thiersheim, Schirnding. Viele find in Armuth und 
Elend verkommen, andere begründeten einen neuen Hausjtand und 
ihre Geſchlechter blühen noch fort. Wie in Oeſterreich ift aud 
diefem Eleinen Yande ein Capital an geiftiger und materieller Kraft 
verloren gegangen. Tie Emigranten mußten ihr Vermögen vers 
zeichnen. Es entjtand eine Verwirrung ohne leihen im Privat: 
eigenthum wie im öffentlichen Recht. Die Fünftel-Veträge wurden, 
obwohl Eger nad) altem Recht zu einem Abzugögeld nicht verpflichtet 
war, jtreng eingefordert, fie betrugen bis 1634 10.545 Gulden. 
Aber der Fiocus erhielt nur 176 Gulden, das andere zerfloß in 
der Bejoldung für die Commiſſäre und in anderen Auslagen. 
Die Gegenreformation jchien den beften Erfolg zu haben. Die 





') Eingabe der Emigranten beim Gongreh in Osnabrüd 1645. Ber- 
zeichniß von 1636, Eger: ahrbud) 1876, 107. Rieger, Archiv v. 8. I. 290 
und Frödi 1. 166 nennen 15% Erulanten. 
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Feſuiten berechneten 1628 28, 1629 115, 1630 188, 1631 146 
Convertiten. In der Pfarrkirche verfahen die Jeſuiten den Gottes: 
dienft, der Stadtrath war aus Katholifen zufammengefegt, die 
Säulen wurden neu befeßt und die kirchlichen Feſte mit vielem 
Bomp begangen. Es ſchien als wäre Geift und Charakter der 
Bürgerfhaft volfftändig zur Umkehr gebracht, aber der Umſchlag 
erfolgte, jobald die proteftantifche Sache in Deutfgland und Böhmen 
wieder in die Höhe fam. 

Als Kurſachſen fi den Schweden anſchloß und feine Truppen 
in Böhmen einrüdten, erſchien auch ein Meines ſächſiſches Corps 
vor Eger und nahm mit Hilfe der proteftantifchen Lederer die 
Stadt ein. Sie mußte dem Kurfürften huldigen und es ſchien als 
wollte diefer die Stadt und das Gebiet behalten. Die Sachſen waren 
dur fieben Monate, vom 14. December 1631 bis 29. Juni 1632 
in feinem Befig '). Mit ihnen kamen 3 proteftantifche Geiſtliche und 
etwa 50 Emigranten zurüd. Die meiften Bürger fielen wieder dem 
Broteftantismus zu, der Stadtrath entließ die Jefuiten und gewährte 
den Katholiken nur eine Kanzel und einen Altar in der Pfarrkirche. 
AS dann die fächfifche Befagung dem Vortrab des Wallenfteinifchen 
Heeres weichen mußte, wechielte das Bild abermals und Eger wurde 
in den nächften Jahren ein zweites Mal katholiſirt. Die Refor— 
mation übernahm diesmal eine ftädtifche Commiffion, an deren 
Spige der ftreng katholiſche Bürgermeifter Wolfgang Betterle ftand. 
Er Hat die Beſtrafung und Belehrung der Proteftanten viel ſchärfer 
betrieben, als der alte Brunner, welcher bereitS tobt war. Die 
Kirchen wurden den Proteftanten wieder abgenommen, der evan- 
geliiche Friedhof zerftört, die Emigranten und ihr Vermögen neuer- 
ding® berzeichnet. Das Abzugögeld betrug bis 1635 70.000 Gulden, 
die Summe der verkauften Häufer und Güter 350.000 Gulden. 
Den Emigranten, welche 1631 in die Stadt zurücgefehrt und mit 
den Sachſen wieder ausgewandert waren, wurde ihr Vermögen 
confiscirt, obwohl fie fi ruhig verhalten und nur ihre Verhält: 
niffe geordnet hatten. Die Berechtigung für die Eonfiscation wurde 


%) Rurfachfen und die Gegenreformation. Gymn.-Programm. Eger 1869, 
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aus der alfgemeinen Verordnung des Kaiſers abgeleitet, daß jeder 
Emigrant, der ohne bejondere Bewilligung des Kandesfürften zurüd: 
kehrt, mit Arreft, und wenn ev den Uebertritt zur katholiſchen 
Religion verweigert, mit dem Verluſt von Hab und Gut zu be 
ſtrafen jei. Die Aerzte Macafi und Hornigk verloren ihr Vermögen, 
Adam Junker verlor 20.000, Wolf Pachhelbel 8600 Gulden, 
Mathes Diet! 6000 Gulden, Wolf Jojef Schönftätter 14.000 Gulden, 
Chriſtoph Tanner 30.000 Gulden u. A. 

Zu den vornchmften Proteftanten, welche 1629 und 1632 au 
gewandert find, gehörten Adam Junker und Wolf Adam Pachhelbel. 
Adam Junker von Oberkunreut war von 1613 bis 1629 mehrmals 
Bürgermeifter und bei der erſten Reformation mit jeiner Frau, einer 
gebornen Nubiger, mit fünf Kindern und dem beweglichen Eigen: 
thum fortgezogen. Er wandte ſich zuerſt nad) Wunfiedel, fam 1631 
zurück und wanderte abermals aus. Gr beſaß die Güter Pilmers- 
veut, Zettendorf, Markhauſen und ein Haus in der Stadt. Das 
Vermögen wurde confiscirt, da aber Junker einiges verfauft, die 
Güter verwüjtet und die Schuldner todt waren, fiel der Regierung 
nur wenig zu. Sein Bruder Paul Junker, Oberftlieutenant in der 
Armee Wallenfteins, wurde fatholiih und 1629 Yürgermeifter in 
Eger. Adam Junker ift der Stammherr der Junker in Süd- 
deutjhland, jein zweiter Bruder Johann Junker der Stammherr 
der preußijchen Yinie Junker von Oberfunreut. Wolf Adam Pad: 
helbel lebte, nachdem er feine Stelle als Bürgermeiſter verloren, 
eine Zeit till in ſeinem Schlößchen Gehag, bis ihn die Nefor- 
mationscommiffion aufſcheuchte und die Erflärung verlangte. Er 
blieb bei jeiner Neligion und wanderte im Juli 1629 mit feiner 
Mutter, einer gebornen Junker, mit Frau und Kindern nah Wun- 
fiedel aus, wo jein Oheim und Better anfäßig waren. Die Jejuiten 
und fpäteren Chroniften Haben ihn als Verräther gebrandmarkt 
und ihn die Schuld beigemefjen, daß die Stadt 1631 von den 
Sadjen und 1647 von den Schweden bejegt wurde. Wir haben 
dafür feinen Anhaltspunkt. Wohl ift Pachhelbel, nachdem die Sachen 
die Stadt bejegt Hatten, im December 1631 nad Eger zurüd- 
gefommen, gewiß aud) in der Hoffnung zu bleiben. Der jähfiihe 
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Gommandant ernannte ihn zum Commifjär für Stadt und Land, 
aber Bachhelbel weigerte fich die Stelle ohne Wiffen und Willen 
des Rathes anzunehmen. „Weil man aber geſehen“, berichteten 1636 
die latholiſchen Bürgermeiſter an die Regierung, „daß es damals 
nit anders Hat fein Fönnen, haben wir lieber einen Patrioten, 
defien Treue uns befannt, al® einen fremben hungrigen Bruder 
annehmen wollen, wie ihm denn die ganze Stadt das Zeugnis 
gibt, daß er die Grenzen der Commiffion getreulich obfervirt und 
die Stadt vor einer Generalplünderung abgehalten Hat." Im 
Beginn der Wiederaufrihtung des Proteftantismus waren nämlich 
einige Erceſſe vorgefalfen und namentlih der Commendator des 
Kreuzherrenftiftes, welcher 1629 bei der Gegenreformation betheiligt 
war, mißhandelt worden. Pachhelbel hielt jede weitere Ausichreitung 
zurück und fehügte die Stadt auch vor den ungebührlichen For— 
derungen der Sachſen. „Ueber fein Verhalten", fährt der Bericht 
fort, „haben wir uns nit zu beklagen, hätten vielmehr gewünſcht, 
daß er die 5. katholiſche Religion angenommen, wär gemeiner Stadt 
mit übel geftanden, indem er ein gelehrter und glimpfliher Mann 
gewefen.” Nach dem Einzug der faiferlihen Truppen im Juni 1632 
wanderte Pachhelbel gleich den andern Emigranten ein zweites Mal 
aus. Bon feinem Beſitze hatte die Reformationscommiffion ſchon 
1630 3775 Gulden als gefegmäßiges Fünftel erhoben und den» 
ſelben 1632 vollends confiscirt. Pachhelbel wandte ſich abermals 
nad Wunfiedel, wurde hier Syndicus der Stadt, Vicehauptmann 
und Rath des Markgrafen von Brandenburg-Eulmbad. Da feine 
erfte Frau 1632 geftorben war, heiratete er ein zweites Mal bie 
Witwe Anna Maria Kog von Megenhofen und befam wieder 
Kinder. Friede und Ruhe hat er nicht gefunden, denn das ftilfe 
freundliche Wunfiedel wurde nad) einander von den Kaiſerlichen 
und Schweden ſchwer Heimgefucht, und Pachhelbel felbft trat für 
feine Baterftadt Eger mehrmals in die öffentliche Thätigfeit ein. 
Er blieb bis zu feinem Tode das Haupt und der Sprecher der 
flüchtigen Egerer Proteftanten und fie Hofften alle von einem fünf- 
tigen Frieden die Herftellung des alten Nechtes, ihres Glaubens 
und Bermögend. Sein Bruder Alerander Pachhelbel war 1629, 
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weil er nicht öfterreichiicher Untertfan war, einfach ausgewieſen 
worden. Er wanderte ebenfalls nach Wunſiedel, wurde dort Bürger: 
meifter, 1633 von den faijerlihen Soldaten als Geiſel nach Eger 
geſchleppt, zwölf Wochen gefangen gehalten und mußte fich mit 
4000 Thalern löjen. Er ſtarb noch in demjelben Jahre. Das 
Haus in Eger blieb feiner Witwe Magdalena, geborne Junker, und 
wurde bis 1635 von der Stadt jequeftrirt. 

Eger ftand von 1632 bis 1647 unter ftrengem kaiſerlichen Sol- 
datenregiment und wurde nicht milde behandelt. Bei den fort: 
währenden Durchmärſchen, Streifzügen und Berpflegsfoften wurden 
die Yajten oft unerſchwinglich. Walfenftein war mehrmals in Eger: 
5, als er mit dem meugeworbenen Heere in das Reich 308; 
1630, als er von Memmingen mit großem fürftlihem Gefolge 
zurückkehrte. Er wohnte damals im Haufe des Wolf Pachhelbel. 
Im Juni 1632, nachdem die Stadt durch Holfa eingenommen 
war, fam Waffenftein von Pilſen her an der Spite von 40.000 
Mann, traf mit dem Kurfürften von Baiern zufammen und wandte 
ſich dann gegen Nürnberg. Zwei Jahre nachher, im Februar 1634, 
zog ev diejelbe Strafe, aber diesmal als ein Franfer, unmächtiger 
Mann, mit einem Häuflein Truppen und Willens, fein Soldaten- 
glüf von neuem zu verfuhen, oder wie er auf dem Wege zu 
Leslie jagte: „um eine neue Armee zu werben, in 4 Wochen in 
Oeſterreich einzurücen und dem Kaiſer zu zeigen, daß er ihm Un- 
recht gethan". Am 24. Februar Abends fam er in Eger an, fchidte 
jeine Boten an Bernhard von Weimar, Arnim u. A. und nahm 
feine Wohnung in dem Haufe, welches damals noch der Witwe 
des Alexander Pachhelbel gehörte. Am 25. Februar in der Naht 
lag ev in einer Stube dieſes Haufes, von Officieren und Soldaten 
ermordet, als ein ehrfofer, geächteter, verrätheriſcher Mann, nad 
dem jeine Genoſſen in der füniglichen Burg niedergemadht waren !). 
Weder Aerander noch Wolf Pachhelbel waren damals in Eger, 





*) Das Haus, in dem Wallenftein feinen Tod fand, kam kauflich 1635 
an die Jefuiten, 1706 am die Junker, 1735 wieder an die Stadt Eger und 
ift feit 1850 das Stadthaus. Das Mordzimmer ift die linke Edtube im erften 
Stod des Vorderhaufes, Egerer Jahrbuch 1873, 152—168, 
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jener war bereit todt, dieſer lebte in Wunfiedel. Burgermeiſter 
war Baul Junker. In jener ſchrecklichen Nacht lagen die Egerer 
Bürger ruhig in ihren Betten. Sie erfuhren erſt von dem Ereigniß, 
als ihnen am anderen Morgen Walter Buttler verfündigen lieh, 
dab fie Wallenftein Habe zwingen wollen, ifm und den Feinden zu 
ſchworen; Rath und Gericht verficherten aufs Neue ihre Treue für 
den Kaifer und für Defterreih, aber Eger galt in Wien und Prag 
als eine abtrünnige, rebelliſche Stadt und Hatte, fo lange Fer- 
dinand II. lebte, feine Gnade, feine Rückſicht zu Hoffen. 
Ferdinand III. beftätigte in herfömmlicher Weife die Privi- 
legien der Stadt '). Die Regierung behielt jedoch immer ein wad;: 
fames Auge auf diefen Winkel von Oeſterreich, geftattete keinem 
Broteftanten den Aufenthalt und ließ die Reformation fortfegen, 
bis 1647 durch die Schweden abermals ein Umfchlag erfolgte. Der 
Urheber des feindlichen Ueberfalls foll abermals Wolf Pachhelbel 
gewefen fein, aber es bedurfte feiner Aufforderung nicht. General 
Brangel kam aus Franken her und fuchte einen feſten Stügpunct 
in Böhmen, um der Taiferlihen Armee den Weg in das Neih ab 
zuſchneiden. Nach einer Belagerung durch fiebenundzwanzig Tage 
fiel Eger am 17. Juli 1647 in die Gewalt der Schweden. Die 
faiferlihe Armee fam für den Entfag um zwei Tage zu fpät, wie 
man fagte, weil fie, um die Güter des Kriegspräfidenten Schlid 
zu fchonen, einen Umweg machte. Die Armeen ftanden fi dann 
durch zwei Wochen in der Nähe der Stadt gegenüber, bis die 
Kaiferlihen am 8. Auguft aufbrachen und nad) dem Süden zogen. 
Auch Wrangel verließ, nachdem der Waffenftilfftand mit Baiern 
gefündet war, mit feinen Truppen die Stadt und es blieb bis in 
den October 1649 nur eine geringe Befagung mit einem ſchwedi⸗ 
fen Eommandanten zurüd. In Eger lebte damals der Obrift- 
lieutenant Exnft Odowalsky, ein tapferer Officier, welcher aus Noth 
und Race bei den Schweden Dienfte nahm und die Bejegung von 
Brag ausführen half?). Odowalsky ftammte aus Franken, Hatte 


') 12. September 1638. 
?) Obowalsfy’s Bericht. Theatr. europ. VI. 325—327. 
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durch fiebenundzwanzig Jahre „von der Musfete an" bei den 
Kaijerlichen gedient, wurde 1635 Oberjtlientenant und 1639 nad 
einer ſchweren Verwundung verabſchiedet. Ta er mit einer Frau 
aus Eger, einer gebornen Schmiedl, verheiratet war, zog er nad 
Eger, kaufte von dem Oberftwachtmeifter Mofer dns Haus und 
das Gut Gehag, welche früher Wolf Pachhelbel gehört hatten, und 
lebte durch acht Jahre bis 1648 ſtill und friedlih mit feiner 
Familie. Bei dem Einfalle der Schweden verlor er feine ganze 
Habe, fein Haus brannte ab, und als ihm die Schweden eine 
Anzahl Reiter auf das Gut legten, wurde er ganz fertig. Er wurde 
jogar gefangen und folfte fi) mit 1000 Thalern löſen. Weil er 
aber nicht beſaß, ließ man ihm wieder frei. In feiner Noth ging 
er nach Prag und bat den Kaifer Ferdinand um eine Anftellung. 
Der Kaiſer verſprach ihm die Stelle eines Commandanten in 
Elbogen und ließ ihm 200 Gulden anweifen, aber er befam die 
Stelle troß alles Bittens und Wartens nicht, ja ein Kriegsrath 
fuhr ihn Hart an: wenn er nicht warten könne, möge er Hingehen, 
wohin er wolle. Als er abermald um einen Unterhalt bat, wies 
man ihm bei dem Verpflegsamt acht Portionen Brot und Bier an. 
Zugleich jehrieb ihm jeine Frau, wenn er nicht käme und Geld 
brächte, mühte fie mit den Kindern betteln gehen. Mit einigem 
erborgtem Gelde wanderte er zu Fuß aus Prag und führte jeine 
Familie nah Schladenwald. Als dann der Oberftwachtmeifter 
Mofer aus Eger fam und ihn aufforderte, mit ihm nach Prag zu 
veiten, begleitete er ihn und wandte fid) nochmal® an den Kriege 
präfidenten Schlid, aber diefer antwortete: er fönne ihm nicht 
helfen, er möge ein neues Memoriale an den Kaifer einreichen. 
Odowalsty erflärte nun, er könne ohne Stelle und Geld fid) nicht 
in der Welt herumtreiben und müßte aus Noth einen anderen 
Heren juchen. Da er auch bei den andern Miniftern feine Unter: 
jtügung fand, wanderte er troftlo8 von Prag fort, führte jeine 
Familie von Schladenwald nad Plauen im Voigtlande, ging dann 
nad Baireut, und als er vernahm, daß der ſchwediſche General 
Königsmarf durch die Oberpfalz Heranziehe, fuchte er ihn am 
20. Mai 1648 in Weiden auf. Königemarf wies ihn an den 
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Generaliffimus, den Pfalzgrafen Carl Guſtav, gab ihm aber doch 
in feinem Corps eine Escadron. Odowalsky nahm das Patent und 
ftelfte den Revers aus, daß er der Krone Schweden treu dienen 
und gegen alle Feinde helfen wolle. Nach einem kurzen Befuche bei 
feiner Familie in Plauen traf er wieder bei Königsmark ein, zog 
mit ihm am 18. Juli nad) Eger und nad; einigen Tagen über die 
Königswarter Schanze gegen Pilſen. Der Gedanke, die Stadt Prag 
dur einen Fühnen Handftreih zu nehmen, ift nicht von Odo— 
walsfy ausgegangen !). Der Angriff ift vielmehr im Einverftändniffe 
mit dem Pfalzgrafen Earl Guſtav, der zu gleicher Zeit von Norden 
her ins Sand rüdte, befchloffen worden, aber Odowalsky hat die 
Mittel und Wege dazu angegeben, ob fchon in Weiden oder Eger 
ift ungewiß. Odowalsky fagt, der Entſchluß fei erft während des 
Zuges von Pilfen und Rakonig gereift. Königsmark lieg den Troß 
und die Kanonen bei Rafonig zurüd und marfdirte am 25. Juli 
bis drei Meilen vor Prag und in der Nacht bie zum Thiergarten 
bei Brag. Odowalsfy überftieg mit 100 Dann den Wall Hinter 
dem Eapucinerflofter, marfchirte fogleich zum Strahöver Thor, ließ 
die Wade nieberhauen, das Thor öffnen und führte die ſchwediſchen 
Truppen feldft in die Stadt. Ohne Widerftand rüdten fie in die 
untere Stadt, bejegten den Brüdenthurm und die nächſten Häufer. 
Odowalsky ſelbſt führte feine Leute bis zur Mitte der Brücke und 
erwartete die nachrüdende Eavallerie. Die Ueberrumpelung war am 
26. Juli 1648 fo vollftändig gefchehen, daß eine Menge vornehmer 
Berfonen gefangen wurde und der Commandant Rudolph Colloredo 
im Nachtfleide in einem Kahn über die Moldau flüchtete). Aber 
die Altftadt wurde von den Soldaten, Bürgern und Studenten 
tapfer vertheidigt, auch als der Generaliffimus Carl Guſtav von 
dem Norden fam und die Stadt vom 5. October bis 2. November, 
bis zur Nachricht des Friedens belagerte. Odowalsky befam von 


1) Koch, Ferdinand II. II, 429. 

7) „Kann jeber daraus erfehen ob die k. Reſidenz durch Berrath und 
inverfländniß der Eimmohner oder durch Nacjläffigfeit und Unvorfichtigfeit 
Iener, denen der Platz anvertraut geweſen, verloren gegangen iſt.“ Odo- 
walotys Bericht. 
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der reihen Beute 6000 Thaler. Er blieb im ſchwediſchen Dienſt, 
erhielt ein Regiment, wurde geadelt als Herr von Streitberg und 
überfiedelte nad dem Frieden mit jeiner Familie nad Schweden. 
Sein Befiß in Eger wurde confiscirt, das Gut Pachhelbels in 
drei fleine Bauerngüter getheilt und verfauft. 
Die Schweden hielten jedoch zur Zeit des weſtphäliſchen 
iedens nicht bloß Eger und die Kleinjeite von Prag, fondern in 
Böhmen Yeitmerig, Tabor, Budweis, Brür und mehrere Schlöffer, 
in Mähren Olmüg mit 4 Schlöffern und in Schlefien 10 Städte 
bejegt '). Der ganze Norden von Oeſterreich war in ihrer Gewalt 
und bot ein wichtiges Pfand für ihre Forderungen und namentlich 
für die Entſchädigungsſumme, welche Oeſterreich bereits insgeheim 
zugejagt hatte. Exit im Interimsreceß zu Nürnberg vom 21. Sep: 
tember 1649 und in dem Hauptreceß vom 26. Jänner 1650 
wurde die allmälige Räumung diejer Gebietstheile verfügt 2). Eger 
war in dem erften Vertrage von 1649 noch ausgenommen, aber 
der Generalijfimus Carl Guſtav gab nah und lieh die Stadt am 
9. Detober 1649 räumen. Eine faiferlihe Beſatzung rüdte ein und 
die Stadt hat von 1649 bis 1741 feinen Feind wieder gefehen. 
Wolf Pachhelbel ift diejen Eriegerifchen Ereigniffen ferne ge: 
ftanden. Er Hat die Schweden nicht nach Eger geführt und nicht 
mit ihnen verfehrt. Er kehrte auch nicht in feine Heimat zurüd, 
als unter dem Schuge der Schweden der Proteftantismus wieder 
auflebte. Aber er blieb der Führer der Proteftanten und diente 
ihnen mit feinen Rathichlägen und Kenntniffen. Von ihm find die 
Schriften verfaßt, welche die Egerer Proteftanten zur Herftellung 
ihrer Reichsfreiheit, ihres Glaubens und Vermögens an den Con- 
greß in Osnabrüd und an den Kurfürften von Sachſen gerichtet 
haben. Es jeheint, daß er ala Bevollmächtigter der Egerer in Osna— 
brüd jelbit thätig gemejen iſt. Wie die böhmijchen Emigranten, 
welche in Sachſen lebten, wie die Emigranten aus Oeſterreich haben 





?) Theatr. europ. VI. 727. 

2) Rad) der erſten Rate der Entfhädigungsfumme von 200.000 Tfir. 
wurde Böhmen, nad) der zweiten Mähren, nach der dritten Schlefien geräumt. 
Theatr. europ. VI. 930. 
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auch die Egerer Ausgewanderten ſchon 1645 eine geſchickt gearbeitete 
Beihwerbefchrift bei den Geſandten in Osnabrüuck eingereicht !). 
Sie wiefen darauf Hin, daß die Stadt und der Kreis Eger außer⸗ 
halb Böhmen auf deutfchem Boden gelegen und nur ein Pfand 
der Krone Böhmen ſei, daß die Stadt noch immer als Reichsſtadt 
anerkannt und noch auf dem legten Reichstag 1640 in Regensburg 
den Reichögliedern, welche in ihren früheren Stand einzufegen ſeien, 
zugezählt wurde; daß die Huldigung immer nur dem König von 
Böhmen gegen Anerfennung der Rechte und Freiheiten geleiftet 
worden fei, daß Stadt und Yand niemals der Juſtiz und Ver— 
waltung von Böhmen unterworfen geweſen, daß die evangelifche 
Religion, welche fie feit 1564 befannten, 1627 den ſächſiſchen Ver- 
jprechen von 1620 und 1621 entgegen abgefchafft und nicht bloß 
das Fünftel des Vermögens der Ausgemanderten, fondern nad 
der jähfijchen Occupation allen, welche für eine Zeit zurüdgefehrt 
waren, ihr Vermögen confiscirt und trog der Fürfprade Sachſens 
1636 nicht zurüdgegeben worden fei. Sie baten die deutſchen und 
ſchwediſchen Gejandten, diefe Angelegenheit in Betracht zu ziehen 
und dahin zu wirken, daß fie wieder „zu ihren Bürgerehren und 
Inwohnerftand" gelangen, dag ihr Hab und Gut zurüdgeftellt und 
die freie Uebung der evangelifchen Religion wieder geftattet werde. 

Die Egerer Emigranten wandten fi) namentlih an den 
Geſandten der Stadt Nürnberg, Chrijtoph Kreß, und an die jächfi- 
ſchen Gefandten Piftorius und Xeuber, die fächfiiche Regierung 
unterftügte auch ihre Bitte mit einem befonderen Schreiben 2). 
Sie beftätigte darin, daß 1631 nur wenig Emigranten zurüd- 
gelehrt jeien und auch dieje nur in der Abficht ihre Vermögens» 
verhältniffe zu ordnen. In der That fam die Egerer Angelegenheit 
bei dem Friedenscongrefje in Verhandlung. Die deutfchen und 
ſchwediſchen Gefandten ſprachen in den erften Gonferenzen mit dem 
laiſerlichen Gejandten den Wunſch aus, daß Eger neben Augsburg 
und Donauwörth genannt und dev Wiederherftellung wie vor dem 


) Gravamina ber Egerer Erulanten, Oct, 1645. Meiern, weſtphäl. 
Ariedeushandlungen II. 20, 21. 
2) 16. Mai 1645. 
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Jahre 1618 tHeilhaftig werde. Aber die Eniferlihen Geſandten 
wiefen jede Verhandlung über die öfterreichifchen Emigranten als 
einen Eingriff in die Souveränitätsrechte des Kaiſers zurüd. Vol— 
mar erflärte ſchon 1645 dem ſchwediſchen Gejandten Salvius: 
in Oefterreih und Böhmen jei das Augsburger Bekenntniß ab- 
geihafft und die Protejtanten vertrieben worden, weil fie Rebellen 
gewejen; Oefterreich ſei damit in feinem Recht, weil nad dem 
Religionsfrieden „jeder Unterthan jeinem Heren in der Religion 
entweder nachfolgen oder das Yand räumen mußte“, wie dies auch 
im Prager Frieden betätigt jei!). Als am 25. Februar 1647 die 
protejtantijhen deutſchen Stände die Angelegenheit der öfterreichiichen, 
namentlich dev Egerer Proteftanten zur Sprache brachten, erwiderte 
Graf Trautmannsdorf: Kurjachien habe feine Verſprechen von 1620 
und 1621 für Eger felber aufgehoben, indem es 1631 mit dem 
Kaifer gebrochen und Böhmen befriegt habe; der Kaifer werde 
einen Eingriff in die Verhältnifje jeiner Erbländer niemals dulden. 
Der Friedensſchluß von Osnabrück hat der Reichsritterſchaft und 
den Reichsſtädten ihre Negalien, Hoheitsrechte, ihren Territorialbejig 
und die Ausübung der evangeliichen Religion wie im Jahre 1624 
garantirt, aber weder die Egerer Stände, noch die Stadt waren 
in dem Friedensartikel genannt. Eine ſchwache Hoffnung bot ihnen 
noch der Punct im Artikel V, in weldem Schweden und die 
deutjchen Stände ſich vorbehalten hatten, wegen der Religionsfreiheit 
in den öfterreichifchen Ländern, welche nicht wie Schlefien oder 
Niederöfterreich genannt waren, auf einem der nächſten Reichstage 
zu verhandeln. 

Eger genof zur Zeit des weftphälifchen Friedens factiſch die 
Religiongfreiheit. Die ſchwediſche Militärherrſchaft geftattete die 
Aufrihtung des Proteftantismus, aber feine Befenner waren jegt 
in der Minderzahl. Nach einem Verzeichniß von 1649 gab es in 
der Stadt und in den Vorjtädten 414 Katholifen und 104 Pro 
teftanten. Bon den Emigranten waren etwa 20 an der Zahl 
zurückgekehrt. Sie fahen als Greiſe ihre Vaterftadt wieder, ihr 


') Meiern 11. 76. 
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Sermögen war längft in andere Hände übergegangen. Die Pro- 
teftanten erhielten zwar nicht die Parität, aber fie konnten ihren 
Gottesdienft ungefährdet in der Pfarrkirche neben den Katholiken 
fortfegen, und auch nad) dem Abzuge der Schweden blieben zwei 
Brädicanten für den Kirchendienft zurüd. Der Kaifer und Ottavio 
Biccolomini verficderten, daß Eger in den Stand der Religion wie 
jur Zeit der ſchwediſchen Befegung bleiben würde. Die Emigranten 
und die proteftantifche Bevölferung behielten jedoch die Erinnerung 
an die alte Freiheit, und als für den Vollzug des Friedens ein 
nener Congreß in Nürnberg in Ausſicht geftellt war, lebte auch die 
alte Hoffnung wieder auf, in politiſchen und veligiöfen Dingen den 
anderen Reicheftädten gleichgeftellt zu werden. Schon am 19. April 
1649 baten die Emigrirten und Proteftanten von Eger den Rur- 
fürften von Sachſen für ihr Recht einzutreten‘), und, nachdem der 
Eongreß in Nürnberg im Juni 1649 eröffnet war, fuchten fie in 
einer Reihe von Schriften den Gefandten zu beweifen, daß Eger 
eine Reichsſtadt, der Kreis Eger ein deutſches Territorium fei, daß 
ihnen der Artikel V, 10 des Osnabrücker Friedens wie den Reichs— 
ftädten und der Neicheritterfchaft zu Gute fomme, und demgemäß 
die politifchen Rechte, das Eigenthum und insbejonder die freie 
Ausübung der evangelifcden Religion wie vor dem 1. Jänner 1624 
hergeftelft werden müßten 2). Der Inhalt diefer Schriften ift fo ziem⸗ 
lich derfelbe, wie in der Eingabe von Osnabrück 1645: Eger liegt 
auf dem Grund und Boden des deutfchen Reiches, die Stadt wurde 
bis 1480 oder 1514 in die Reichsmatrikeln als Reichsſtadt auf» 
genommen, und hat zu den Reichsſteuern beigetragen; die böhmifche 
Vfandſchaft Hat das Verhältnig nicht geändert; dasfelbe wurde 
von allen Kaiſern und Königen anerkannt, von Ferdinand II. 1623, 


) Stadtarchiv. 

) 1. Gründe, warum die Stadt Eger mit dem Kreis von Eger im 
Friedensfchluffe micht auegefcloffen werden fönne. 2. Beweis, daß Eger eine 
freie Reicheſtadt und nur als Pfand zu Böhmen gehöre. 3. Eine Denffchrift, 
weiche das Bfandverhäftnig erläutert. 4. Urfache, warum Stadt und Kreis Eger 
mit Redtwit, mit dem evangelifchen Bürgern, Unterthanen und Erulanten dem 
Friedensfgluffe gemäß zu reftanriren fein. Meiern, Nürnberger Friedens - 
Sreentionshandlungen I. 497—507, 526. 
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1625, 1627; die Beſtätigung ift immer von der Neichsfanzlei, erit 
jeit Mathias auch von der böhmifchen Hoffanzlei erfolgt. Die Kaijer 
haben die Stände von Eger immer als „Liebe und Getreue“, wie 
die anderen Stände des Reiches angeſprochen. Köln, Speier, Worms, 
huldigen ihrem Biſchof, Hamburg dem Herzog von Holftein, Yraun- 
ſchweig jeinem Fürſten, und jeien doc, freie Reichsſtädte, die Huldis 
gung gejchehe immer nur für den König von Böhmen und zwar 
mit Vorbehalt der Reichsſtellung. Stadt und Yand find von Ber: 
fafjung und Verwaltung von Böhmen unabhängig. Die Stände 
zahlen feine böhmijche Landftener jondern nur einen freiwilligen 
Beitrag und diejen nur gegen Revers, daß es ihren Rechten nicht 
nachtheilig jein jolle. Die Pfandſchaft gebe der Krone fein Recht 
in geiftlichen Dingen; die Stadt hat ihre Negalien, ihre hohe und 
niedere Gerichtsbarkeit, die Wildbahn, die freie Bejegung von Rath 
und Gericht, dad Recht auf Accijen und Aufichläge, aljo alle Rechte 
eines deutſchen Territoriums. Sie hat mit der böhmifchen Rebellion 
nichts zu thun gehabt; Ferdinand III. hat 1640 in Regensburg 
anerfannt, daß die Stadt als ein Reichsglied zu reſtauriren fei; 
die Gejandten in Osnabrück haben die Herftellung Egers begehrt; 
Eger fei nicht genannt worden, „wider aller Menſchen Hoffnung, 
Sinn und Gedanten“. Um ihre Angelegenheit zu betreiben gaben 
die Egerer Proteftanten zwei Emigranten, welche in Nürnberg ans 
jäßig waren, und zwei Bürgern die Vollmacht, die Vermittelung 
Sachſens und Brandenburgs anzurufen N. Sie erhoben jogar für die 
Neifeauslagen und Geſchenke fleinere Beiträge von den Glaubend- 
genoffen in Stadt und Yand. Der Kurfürft von Sachfen legte eine 
Fürſprache in Nürnberg ein ?), und aud das deutjche Deputirten- 
Collegium nahm ſich der Sache Egers an, aber die kaiſerlichen 
Gejandten erklärten: 1. Eger gehöre zu Böhmen, 2. jei im Osna— 


) Bollmacht vom 5. Juli 1649 für Johann Nubiger, Hans Heinrich 
Schonbach exules Egrenses; Georg Hirfhield, Hans Nonner, Bürger im 
Namen der Evangelifhen in Stadt und Fand, Unterſchrieben find 43 Bürger 
und 4 Mitwen, 

*) Interceffionejchreiben vom 4. October 1649 au Seine Moieftät und 
die evangeliſchen Gefaudten, Meiern 1. 525. 
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brüder Frieden nicht genannt, 3. Stadt und Kreis jeien zur Zeit 
der Berpfändung Fatholijch gewejen und müßten fo bleiben. Sie 
fonnten noch etwas Anderes in die Wagfchale legen, nämlich die 
Meinung der legalen Vertretung von Eger. Der katholiſche Bürger- 
meifter und der Stadtrath hatten bei der erften Nachricht von den 
Bemühungen der Proteftanten in Nürnberg einen Proteft nad) Wien 
geſchickt und der Vicefanzler Noftiz fagte ihren Abgeordneten: „Nun 
will ih ©. Maj. fagen, daß auch noch ehrliche beftändige Leute in 
Eger find; damit man den Schweden und Kurſachſen in Nürnberg 
beſſer begegnen könne, follen fie ein Verzeichniß aller Bürger geben, 
welche katholiſch oder lutheriſch feien; ich will ihr Vater jein und 
mid auch ihrer Wein» und Biertazangelegenheit annehmen, follen 
nur Geduld haben, wird fich alles ſchicken“. Deffenungeachtet kam 
es no in Nürnberg zu ernftlichen Erörterungen. Bei den Con» 
ferenzen im November 1649 erklärten die Schweden: Eger fei eine 
Keichsftadt und müffe als folhe in den Stand von 1624 gefegt 
werden. Der kaiferlihe Gefandte Graf Fürftenberg erwiderte: Eger 
gehöre zu Böhmen, in früheren Zeiten feien die Reichsſtädte feine 
Stände, fondern kaiſerliche Lammergüter geweſen; Eger könne nicht 
beweiſen, daß es als Reichsſtadt anerkannt wurde, fei auch nicht 
zu den Reichstagen berufen worden; die Angelegenheit fei in Osna— 
brüd abgewieſen und befhloffen worden, daß Eger nicht von den 
Erbländern getrennt und in dem Friedensſchluß genannt werde. 
AS die wichtigſte Frage galt: wer der eigentliche Herr (dominus 
direetus) jei. Die Kaiſerlichen behaupteten: der Kaifer; die Schweden: 
der Magijtrat von Eger. Es wurde Hin und hergeftritten, bis Volmar 
am 26. November 1649 erklärte: fie könnten nicht gegen den Befehl 
Seiner Majeftät handeln und diejer wolle Eger nicht von den Erb— 
landen trennen; eine befondere Klauſel wegen Eger, wie es die 
Schweden und evangeliſchen Deputirten verlangen, könne im Receß 
nicht aufgenommen werden; der Kaifer habe dns Recht über die 
Religion zu verfügen, aber er wolle Eger in dem Stand laffen, 
in dem es fich zur Zeit befindet. Die deutſchen Gejandten gaben 
nad, die Schweden dagegen vertheidigten noch mehrere Monate die 
Reftitution Egers und der Oberpfalz. Zu Ende des Jahres erhielt 
Bott. Geihiätlige Bilder aus Defterreid. 1. 26 
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die Verhandlung ein jo „gefährliches Anſehen“, daß ein Bruch 
nahe war und dev Pfalzaraf Karl Guſtav fir eine Zeit von Nürn— 
berg abreifte. Durch die deutfchen Gejandten fam endlich eine Ver: 
mittelung zu Stande, die Schweden gaben für Eger, der Kaijer 
für die Oberpfalz; nad) und die beiden Parteien verglichen fich in 
dem Hauptreceß vom 26. Juni 1650, welder die Räumung der 
öfterreihijchen Yänder und die Entjhädigung für die Schweden 
vegelte. Wegen dev Religion war nur die Klaujel aufgenommen: daß 
der Kaiſer fi) nochmals evböte dabei zu bleiben, wozu er fi im 
Osnabrüder Frieden verpflichtet, d. h. das Religionsverhältnig 
bleibt in Oefterreich ungeändert und die Emigranten können, wenn 
fie fid) dem Gefege fügen, zurücfehren. Der Congreß wurde ge 
ſchloſſen, die Gefandten reiften im Juli und Auguft ab, die Ne 
ftitutionstiften enthielten die genauejten Angaben für die deutſchen 
Städte, aber Eger war darin nicht genannt und mit jeinen Hoff- 
mungen war es vorbei. Zuerjt haben die deutjhen Stände, d. h. 
das Reich, und dann die Schweden die Sache Egers aufgegeben. 

Der Kaiſer felbft konnte ſich bald jeines Wortes für ent 
bunden erachten, weil ſich die Protejtanten in Eger nicht „still und 
friedlich“ verhalten haben. Die Jeſuiten Hatten dafür gejorgt. Als 
eines Tags, den 17. December 1649 die Proteftanten durch die 
Chorthüre, welche ihnen vergönnt war, in die Kirche wollten, fanden 
jie diejelbe gejperrt, und als fie durch das große Kirchenthor eins 
treten wollten, ftellte ji ihnen ein Jejuit entgegen und rief: „Die 
Kirche iſt unſer“. Darüber eutſtand ein Auflauf, bis die protejtans 
tiſchen Geiſtlichen auf Befehl des Stadteommandanten die Kirche 
väumten. Auf die Klage der katholiſchen Nathöherren, daß die 
Nirche den Katholiken gehöre, wurde durch faijerlihen Befehl vom 
24. Jänner 1650 der öffentliche Gottesdienst wie die Hausandadt 
der Proteftanten unterfagt. Weil die zwei Geijtlichen geheime Zus 
jammenfünfte mit den Bürgern hielten, wurden fie überwacht, und 
der Kaiſer befahl endlich, fie als Leute, welche nicht ruhen könnten, 
auszuweiſt Am 9. März 1650 zogen die letzten Prädicanten 
unter großem Zuſammlauf des Volkes fort. Die zwei proteftan- 
tiſchen Rathsherren wurden vom Amte entfernt, die Stadtämter 
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aufs Neue mit Katholiken befegt und die Jeſuiten verwalteten die 
Seelforge. 

Die Katholiſirung ſcheint nicht fo raſch vorwärts gegangen 
zu jein als fie wünſchten, denn der Kaiſer befahl noch 1652 die 
Reformation fortzujegen und den Bürgern und Bauern einen 
Termin von zwei Monaten zur Belehrung oder Auswanderung zu 
geben; nur möge man, wo irgend eine Hoffnung vorhanden, vor— 
fihtig zu Werke gehen und fich nicht übereilen '). Der Stadtrath 
ernannte abermals eine Reformationscommiffion, welche die Bürger 
nad den Stadtvierteln vorlud und die Erklärung verlangte. Die 
Rſuiten entfalteten eine eifrige Thätigkeit. Yon 1635 bis 1646 Hatten 
fie 1125 Perſonen, von 1650 bis 1652 310 Berfonen zum katholi⸗ 
fen Glauben gebracht. Einige reihe und arme Bürger wanderten 
aus; die legteren Tehrten jedoch, von Noth und Elend getrieben, 
bald wieder zurüd. Drei betagten Witwen wurde der Uebertritt 
erlaffen. 1654 war die Bürgerfhaft wieder katholiſch. Eger ift 
alfo dreimal veformirt worden: 1. nach der Schlacht am weißen 
Berg 1628-1630, 2. nach dem Abzuge der Sachſen 1632, und 
3. nad) dem weftphälifchen Frieden 1650—1654. Auf dem Lande 
ging die Belehrung etwas langfamer vorwärts, weil e8 an Geiſt- 
lien fehlte und die Edelleute feine Pfarrer auftellten. Die Jeſuiten 
benägten dabei alle Mittel der Lehre und Gewalt. So wurden 1653 
die Einwohner von Siebenftein auf Beranlaffung eines Jeſuiten von 
Soldaten überfallen und in einer Nacht katholifch gemacht. In Wild: 
ftein waren noch 1672 10, in Altenteid 6, in Rlinfart 4 Familien 
proteftantiich und die Bezirle von Ach und Nedtwig blieben trotz 
alfer Taijerlichen Befehle proteftantiich. Im Allgemeinen blieb jedoch 
der Proteftantismns ausgerottet. 

Welche Leiden, welche Verarmung und Noth in diefer Zeit 
über Stadt und Sand gekommen find, verdiente eine ausführliche 
Darftellung. Schon die äußere Geftalt der Stadt war verändert. 
Bor dem Kriege hatte Eger feine alten Ringmauern und vor diefen 
weite und ausgedehnte Vorftädte, nach dem Kriege waren dieſe 
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Vorſtädte größtentheils vafirt und auf Begehren der böhmiſchen 
Stände die neuen Feſtungsbauten begonnen, welche die Stadt mit 
einem fteinernen Gürtel umſchloſſen und Handel und Berker hemmten. 
1634 waren von 800 Häufern nur 239 bewohnt, 50 abgebrannt, 
die übrigen Auinen und verlaffen. 1641 wurden für den Feſtungs— 
bau 41 Häujer in den Vorjtädten, welche fleißigen Handwerkern 
gehörten, weggerifjen und mehr als 6000 Bäume vor den Thoren 
gefällt. Die Stadt erlitt dabei einen Schaden von 47.600 Gulden, 
nachdem jie jchon früher von Freund und Feind ausgeplündert 
und gebrandichagt war. Bon 1632 bis 16 hatte die Stadt allein 
an die Kaijerlihen 359.326 Gulden Berpflegskoſten gezahlt. Felder 
und Gärten lagen Jahre lang wüjt, auf dem Yand waren Dörfer 
und Schlöſſer niedergebrannt. Ein Dritttheil der Bauern hatte 
Haus und Hof verlaffen. Auswanderung und Krankheiten hatten 
die Neihen der Bürger gelichtet. 1649 konnten nur 518 Bürger 
aufgezeichnet werden. Was 1635 die Bürgerihaft an den Kriegs- 
commijjär Graf Kinoky ſchrieb, Hingt wie ein Schrei der Verzweif- 
lung: „Wenn wir zu Grund verderbte, fait aufs Blut ausgejaugte 
und heutigen Tags noch mit viel Soldaten überlegte arme Yeut 
unfer ausgeftandenes Unglück und Widerwärtigkeit recht zu Gemüth 
nehmen, jo wär fein Wunder, wird dejperirten an unferer Wohl- 
fahrt, verzagten an jeder Hilf und erwarteten freudig den Tod. 
Wir haben nun am die vierthalb Jahr all unjer Vermögen vor: 
geſtreckt, all unjer Unglück willig ausgeftanden und auf unjer unter: 
thäniges Anfuchen den Segen der Hilf, die Effectuirung der Hoff 
mungen und Aufpebung der Bedrängnis mit ſehnlichem Verlangen 
und Flehen erwartet. Es wird uns aber die Zeit zu lang und will 
unfer Trübjal und Elend, das aud) einen Stein erbarmen möcht, 
fein Ende nehmen; vertröftet find wir worden eines Succurſes an 
Geld und Getreide, es ijt aber gegen unjere Darlag ein gar ge 
ringes erfolgt“. Handel und Gewerbe waren geftört, die Fünft- 
leriſche Thätigkeit erloſchen, die alte deutfche Freiheit untergraben. 
Das lag freilich nicht allein in den religiöſen Verhältnijfen, jondern 
in dem allgemeinen Zug der Zeit. Der dreißigjährige Krieg hat wie 
überall in Deutſchland und Defterreih audy in Eger dem Bürger: 
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tfum den Tod gebraht. Zwar wurden die Privilegien der Stadt 
bei jedem Thronwechjel noch immer anerkannt, das Land behielt 
fine Standſchaft, aber das Leben war entfloden; immer ſchwächer 
wurde der Widerjtand, immer feltener die bürgerlichen Beziehungen 
zu Deutihland. Die politiihe Sonderftellung Egers it nicht mit 
einem Schlag durch ein Reichs⸗ oder Landesgefeg aufgehoben worden, 
jondern der moderne Stant Dejterreich hat durch jeine Verwaltungs: 
geietge alle dieje mittelalterlichen Rechte allmälig in fi aufgenommen. 
Der legte politifcde Act der Egerer Stände war 1721 die Anerfen- 
nung der pragmatifhen Sanction des Haujes Oeſterreich. Wenige 
Jahre nachher 1725 wurde die Reichsſtadt Eger der Krone Böhmen 
einverleibt und als eine Königliche Stadt erflärt, und allmälig ging 
die gejammte Verwaltung an die böhmijche Regierung über. Während 
der Wohlftand der Stadt ſich wieder erhob, erloſch die Erinnerung 
an die alte Freiheit. Erſt 1848 tauchte diefe Erinnerung wieder 
auf, und erft 1872 wurde der legte Neft der ehemaligen Sonder- 
ftelfung hinweggeräumt, indem die legten acht Rittergüter des Landes 
in die böhmijche Landtafel eingetragen wurden. 

Wolf Adam Pachhelbel Hat den Nürnberger Congreß und die 
dritte Reformation in Eger nicht mehr erlebt. Er ftarb in Wunſiedel 
am 21. Mai 1649 1). Nach der Mittheilung der Egerer Chroniften 
wäre er in einem Walde bei Wunftedel todt aufgefunden worden 
und hätte ſich jelbft entleibt. Auf der Vollmacht, welche die Egerer 
Broteftanten ihren Glaubensgenofjen am 5. Juni 1649 aufgejtelft 
haben, ijt unterfchrieben: „Anna Maria Pachhelblin betrübte Witib 
mit ihren Waiſen“. Die Schriften, welche die Egerer Proteftanten 
beim Congreß in Nürnberg überreihten, find deßwegen nicht von 
Wolf Pachhelbel verfaßt, aber gewiß Hat er den Inhalt und die 
Richtung dafür gegeben, denn Niemand beſaß eine fo gediegene 
Kenntniß der Geſchichte und des Rechtes von Eger als der alte 
Vürgermeifter, welcher die bewegten Jahre von 1618 bis 1628 
erlebt hatte. Das Ziel, welches er und feine Genofjen anftrebten, 
hat er nicht erreicht. Er ift darin, wie in Charakter und Wiffen 
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dem berühmten Bürgermeifter von Magdeburg Otto Guerife ähnlich. 
Diejer Hatte die Kataftrophe von 1631 über Magdeburg herein: 
brechen gejehen und kaum das nadte Leben gerettet. Pachhelbel hat 
die Soldatenherrichaft und die Vernichtung des proteſtantiſchen 
Glaubens in feiner Vaterftadt erlebt und fein Vermögen bis auf 
wenige Nefte verloren. Beide waren mit feltener Hingebung und 
bis zur Aufopferung für die neue Begründung und Reihsunmittel- 
barkeit ihrer Stadt tätig: Dito Guerike als Diplomat und Bürger: 
meijter, Bachhelbel als Rechtsfreund der Proteftanten, als der Schüger 
ihres Glaubens und Gutes. Bei aller zähen Ausdauer und An- 
ftrengung blieb ihr Streben ohne Erfolg, beide erlebten den Unter 
gang der alten Neichsfreigeit ihrer Heimat. Wolf Adam Pachhelbel 
hinterließ drei Söhne und mehrere Töchter. Der ältefte Sohn 
Johann Ehriftoph (1639 —16Y91) war Bürgermeifter in Wunfiedel, 
der zweite Julius Heinrich ftarb 1704 unverheiratet, ber dritte 
Wolfgang Gabriel war geheimer Nath des Markgrafen von An: 
bach. Aber die Familie Wolf Pachhelbels ftarb jhon in den Söhnen 
und Enfeln aus. Nur das Gejchlecht feines Oheims Chriftoph pflanzte 
fi) fort. Ein Zweig nahm 1759 wieder den Titel „von Gehag“ 
an und blüht noch in Deutichland. Das Wappen der Familie Bad: 
helbel ift nody an Gebäuden und Grabfteinen in Eger und Wun— 
fiedel vorhanden und die Erinnerung an den edlen Wolf Adam 
Pachhelbel in dem Volke lebendig geblieben. Er ift der Dan, den 
Schiller, wiewohl ohne geſchichtliche Berechtigung, zu Wallenftein 
jagen läßt: „Wir waren reichsfrei, doch feit zweihundert Jahren ift 
die Stadt der böhmifchen Krone verpfändet." Wolf Pachhelbel hat 
diefe Worte nicht gejprochen, aber er Hat fie fein Leben lang vertheibigt 
als ein Mann mit einem ftarren unbengfamen Rechtsbewußtſein, 
mit der feſten Ueberzeugung im Glauben und als ein Vertreter 
des Bürgerthums der alten Zeit und der alten Reichsfreiheit. 
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Dorwort. 


Bir Anerkennung, welche der erſte Band der „geichichtlichen 
Bilder“ gefunden Hat, gibt mir den Muth, dem Publicum diejen 
zweiten Band vorzulegen. Er enthält in der Einleitung eine kurze 
Geſchichte unferes Voltsthums und fieben geſchichtliche Bilder, 
d. h. Charaktere und Biographieen aus dem fiebzehnten und adıt- 
zehnten Jahrhundert, oder wie die Ueberfchrift fagt: aus dem Zeit: 
alter des Abjolutismus und der Aufklärung. Die Männer, die 
darin gejchildert find, gehören nicht zu dem Hiftoriichen Größen, 
nicht zu den Führern und Lenfern des Staates, aber fie find 
durhaus eigenartig, Typen ihrer Zeit, und fie haben Gedent- 
und Tagebücher gejchrieben, welche ihr Seelenleben, die Entwid: 
fung ihres Charakters und die J am öffentlichen Leben 
erfennen laſſen. 

Die Hiftoriihe Richtung umferer Zeit verlangt einen Einblick 
in das nationale, jociale und culturelle Leben und zwar in frijchen 
lebensvollen Details, welche die Perfpective in die Höhe und Tiefe 
eröffnen. Der Blick ins Allgemeine wird ſchärfer und ficherer, 
wenn er von der Beobachtung des Bejonderen und Heimifchen 
ausgeht. Die äußere Gefchichte wurde deswegen nur in andeutender 
Abbreviatur wiedergegeben und dafür mehr die Volks- und Eultur- 
geihichte in Betracht gezogen. Unſere Staatöforn, unſer Volke: 
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thum und unſere Cultur haben im achtzehnten Jahrhundert eine 
tiefe innere Wandlung erfahren. Die Staatsverwaltung wurde 
centraliſirt, die Herrſchaft des Adels ging an die Beamten über, 
die alte Form der Geſellſchaft zerbrach und die Aufklärung warf 
einen leuchtenden Schein über alles Denfen und Wiffen. Das öfter: 
reichiſche Volk deutjcher und ſlaviſcher Zunge hat jih nur langſam 
von dem alten Drude losgerungen, aber c8 hat vedlich mitgearbeitet 
am der Förderung der Cultur und geijtigen Freiheit. 





Mein vornehmſtes Beſtreben war, dieje gejchichtlichen Stoffe 
in einzelnen Charakteren zu verdichten, diejelben ſcharf und ent: 
ſchieden abzugrenzen und veliefartig aus der allgemeinen Grundlage 
herauszuheben. Um jedoch dem Yejer einen unmittelbaren Cindrud 
zu gewähren, um ihm das Jahrhundert oder nad) dem Ausdrud 
Shaleſpeare's „den Körper der Zeit" gleihjam in cinem Spiegel 
vorzuhalten, jind aus den Tagebüchern und Berichten einzelne be- 
zeihnende Stellen in den Text eingefügt. 


Yeider war es mir nicht vergönnt, einen Repräjentanten des 
Bauernthums aufnehmen zu fönnen. Der Bauer führte in der 
Zeit jeiner Unfreiheit weniger ein Einzeln: als ein Geſchlechtsleben, 
und unſere Dorfgeicichten find mehr in Urbarbüchern und Gerichts: 
acten als in bäuerliden Berichten zu finden. Auch das Bürger: 
thum hat vom jichzehnten Jahrhundert herauf immer weniger Stadt: 
und Familienchroniken, Sclbitbiographieen und Gedenkbücher. Wie 
die Semeindefreipeit verfinkt, erlifcht der Reiz, das municipale Leben 
zu verzeichnen. Wenn der Bürger ein Tagebud) führt, berichtet er 
von jeinem Privatleben und von den großen Weltereignijfen wie 
von einem fernen Gewitter, defjen Drud und Stoß er verjpürt. 
Id) habe die alten bürgerlichen Einrichtungen in einer Reihe von 
Gemeindearchiven, aus Protocollen und Stadtbüchern ftudirt, aber 
mir find nur wenige eigenhändige Aufzeichnungen von Bürgern 


Bormort. v 


ud Rathsmännern in die Hand gefommen. Mit defto größerer 
Befriedigung habe ich Hier zwei Bürger und Handwerker ald Ver- 
treier des arbeitenden und erwerbenden Volkes eingeführt. 

Laube jagt irgendwo: „Für mich ift die Darftellung des 
Nenſchen auf der Bühne die Hauptſache, Wahrhaftigkeit ift mir 
alfo die Grundregel". Möge mir der Lefer diefen Spruch als Schild 
und Wappen geftatten. 


Graz, am 12. December 1879. 


Ad. W. 


Daten, Google 
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Ars der weftphälifche Friede die Souverainität der deutſchen 
Fürften anerkannte, war die ſtaatliche Selbftändigkeit Oeſterreichs 
bereit begründet und gefeftigt. Eine politifche ſtaatsrechtliche 
Trennung Defterreih® von Deutſchland ward jedod niemals aus- 
geſprochen und bi zum Untergang des Reiches nicht vollzogen. 
Noch gehörten die deutfchen und böhmijchen Erbländer zum Reiche, 
die deutjche Kaiſerkrone blieb bei dein Haufe Defterreich, feine Boten 
famen zu den Wahl- und Reichstagen, die Defterreicher Fämpften 
für Deutfchland und die Deutfchen für Oeſterreich. Nicht bloß die 
Biihöfe und Reicheritter, ſondern ebenjo die mächtigen Fürften des 
Reiches erkannten Defterreich als die Vorwacht gegen die äußeren 
Beinde, als das Haupt und den Führer dev Nation. Die Politik 
der Habsburger hat vielfach dynaftiiche Zwecke verfolgt, aber fie 
hütete zugleich mit Eiferfucht und Ausdauer die Beziehungen feines 
Staatslebens zur deutſchen Föderation. Leibnig meinte: wenn erft 
die deutfche Kraft den Erbfeind niedergelegt Habe, werde ein National- 
08 die Deutjchen befingen, das Haus Oefterreich verherrlihen und 
davon den Namen tragen. Noch in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts ſchrieb Johann Jakob Mojer: „Es war ein National- 
gebanfe, ein bis auf den gemeinen deutſchen Bürger verbreitetes 
Gefuhl, daß, wenn wir einen Kaifer haben follten, der feiner Würde 
Ehre mache, Recht und Gereditigfeit mit Nachdruck zu verwalten 
und das Reich gegen Auswärtige zu fchügen im Stande fei, das 
Haus Defterreich dabei vor allem in Betracht zu ziehen kin. Auch 
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der geiftige und wirthichaftlice Zufammenhang der öſterreichiſchen 
Deutjchen mit der Geſammtnation war im fiebzehnten und adıt 
zehnten Jahrhundert keineswegs vernichtet. Die Lebenskraft der 
deutſchen Nation hat vielmehr die Gultur und jelbft das Blut 
unjeres Volkes fortwährend erfriſcht und befebt. Von Geſchlecht zu 
Geſchlecht find Gelehrte, Beamte, Handwerfer, Kaufleute und Arbeiter 
aller Art in Oeſterreich eingewandert; fie haben hier ihren Haus 
halt, ihre Familie gegründet, Befig und Ehren erworben. In Tirol 
im oberen Bintſchgau wurde die Germanifirung fogar gewaltſam 
betrieben. In Kärnten und Krain drang das deutjche Clement 
familienweiſe in die jlaviiche Welt vor. Im weftlihen Böhmen er 
folgte um 1680 eine mafjenhafte Einwanderung von deuten Bauern; 
die Ausbiegung der deutjchen Spradjgrenze bei Pilfen ftammt aus 
diefer Zeit. Nur in Südtirol und Friaul wid das deutjche Volks: 
element vor dem romaniſchen zurüc, aber nod) hatten die Deutſchen 
in Trient ihren eigenen Pfarrer und die Triefter Kaufmannsjöhne 
gingen mit Vorliebe an die deutjchen Univerſitäten und die Fleinen 
deutjchen Höfe. Am Ende des ſiebzehnten und im achtzehnten Jahr: 
hunderte war die deutſche Spradje und Bildung durd) ganz Deutfd): 
Oeſterreich im Adel wie im Bürgerthum, im Verkehr und Amt 
allgemein herrſchend. Von Oeſterreich aus durchzog das deutſche 
Weſen wie ein Geäder alle Theile des Reiches und legte überall 
die Anfänge einer neuen Bildung in den Volksboden. Ir Böhmen 
und Mähren war jeit Ferdinand II. die deutjche Sprache neben 
der ſlaviſchen Gerichtsſprache. Leopold I. verordnete in der Landes⸗ 
ordnung fir Oberſchleſien, daß jeder Deutſche bei Gericht in feiner 
Meutteriprache gehört werden müffe. Die Tauf- und Sterbebüder, 
die Verzeichnifie der Bürger und Gemeindeinfaffen, die Chronifen 
und Städtebücher wurden gröftentheils in deutfcher Sprache geführt. 
Die ſlaviſche Sprache behielt ihre ſtarken Wurzeln nur im Volle 
grunde dev Bauern und Kleinbürger. Niemand kümmerte ſich um 
ihre Pflege und die wenigen ſlaviſchen Schriftftelter Hagen über die 
allgemeine Germanifirung. 

Deffenungeachtet war Oeſterreich feit dem weftphälifchen Frieden 
aus dem unmittelbaren deutſchen Yeben herausgetreten. Seine Herr 
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ſchaft über den flavifhen und magyarifchen Often, das Familien- 
recht, welches feine Dynaſtie in Anfprud nahm, das Kaiſerthum 
und die Stellung als katholiſche Vormacht gaben dem Staate eine 
europätjche Bedeutung. Die Politif der Habsburger konnte nicht 
mehr die gleichen politiichen Ziele der deutſchen Territorien ver- 
folgen. Sie trat in allen europäifchen Verwidelungen als jelb- 
ftändige Größe auf und fuchte im Innern Antrieb und Fortbildung 
in der eigenen Kraft und im den bejonderen Intereſſen des öfter: 
reichiſchen Staatslebens. Sie ftärfte den Abjolutismus und die 
Staatöfraft; fie Hielt mit eiferner Gewalt alles felbftfüchtige Einzeln- 
ftreben nieder und gab den Provinzen den Impuls, als Glieder 
eines mächtigen Staates zu handeln, zu dulden, zu geben und zu 
empfangen. Die Provinzen, welche aus der ſpaniſchen Erbſchaft an 
das Haus Habsburg fielen, die Niederlande und die Lombardei, 
ftanden in feinem politiihen Zufammenhange mit dem Stante, fie 
waren für die Weltftellung der Dynaftie von Werth, aber für das 
alte Defterreich ein Ballaft. Die Grundlagen feiner Macht waren 
immer die deutſchen, böhmifchen und ungariſchen Erbländer. Der 
Volksgebrauch und die Literatur faßte diejelben bereits am Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts als Oeſterreich zufammen, ſowie ſich 
jeine Dynaſtie vornehmlich da8 Haus Oeſterreich nannte. 

Bei dem Ausgange der Reformation hatte Oeſterreich noch 
einen ſchmalen Leib, feine Spigen erreichten im Norden die mittlere 
Dder, im Süden dns Meer, aber in der Mitte erſchien diefer Leib 
fo eingeferbt, daß nur eine Straße aus Inneröfterreih nad) Tirol 
führte und das türfifche Gebiet faum einen Tagmarſch von der 
fteirifchen Grenze entfernt war. Wien war eine befeftigte Grenz 
ftadt und Ungarn in feinen beften Theilen ein türfifches Pafchalik. 
Erſt als nad den langen Kriegen von 1683—1718 Ungarn und 
Siebenbürgen wieder erobert wurden, erſchien die neue Macht 
Defterreich fiher begründet. Seine territorinle Geftaltung hat im 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts noch viele Veränderungen er- 
fahren. Im den Kriegen von 1740—1748 ging Schlefien, Barma 
und ein Stüd der Lombardei verloren, dafür wurden 1773 Galizien, 


zwei Jahre nachher die Bukowina und 1779 von Baiern das reiche 
1* 
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Innviertel erworben. Joſeph II. hoffte die fleine Walachei und 
Bosnien zu gewinnen. Im Ganzen war die äußere Form des 
heutigen Oeſterreichs bereit8 vor der großen Revolution in ihren 
Hauptumriffen gegeben. Von dem deutjchen Boden war Defter- 
rei wie eine mächtige Stvomwelle der Donau oſtwärts gezogen, 
es umfaßte ihr mittleres Stromgebiet, die Alpenfetten und Karpathen, 
ſchritt in die polnijche Ebene hinaus und umfchloß den nördlichen 
Theil des adrintifchen Meeres. Die Oſtmark der Ottonen war in 
der That ein Oſtreich, Oeſterreich geworden. 

Wie befannt, hat ſich diefes Oeſterreich jeine ftantlihe Selb 
jtändigfeit in ſchweren Kämpfen erringen müffen. Mehrmals fchien 
die neue Macht mit einem ſcheinbar unvermeidlihen Untergange 
bedroht; jo 1618 zur Zeit der böhmijchen Revolution, 1683, als 
die Türken Wien belagerten, 1704 beim Einfalfe der Ungarn, 1740 
bei der Verſchwörung von halb Europa gegen Dejterreih, und no 
1805 und 1809 zur Zeit des franzöfiichen Kaiſerreiches. Immer 
wieder fand ſich zur rechten Zeit ein Helfer, von ber äuferften 
Schwäche erfolgte der Uebergang zur Kraft und Stärke und in- 
mitten der Bedrängniß erwachte im Volke das Gefühl der Zu: 
jammengehörigteit. Das gemeinfam vergoffene Blut, die gemein: 
jame Noth und die gleichartigen Intereffen haben die an Sprade, 
Sitte und Gewohnheit verſchiedenen Völker Oeſterreichs aneinander 
getittet und über alle nationalen und focialen Gegenfäge erhob ſich 
das gemeinjame Herrſcherhaus als die jtarfe Burg des Zufammen 
haltes und der Ausdauer. Im Oeſterreich ift die Dynaſtie mit 
dem Volke verwachſen wie nicht leicht in einem amderen Reiche. 
Oeſterreich kann ohne feine Herrſcherfamilie gar nicht gedacht werden. 
Ein Erlöſchen derjelben wäre mit den Zerfall des Staates und 
einem Weltkrieg verbunden. 

Ohne Zweifel haben die Herrider das Meifte zu biefer Ent- 
wickelung beigetragen. Schon Ferdinand IT. Hatte die Untheilbarfeit 
der öſterreichiſchen Erbländer verfügt. Leopold I. fegte in Ungarn 
das Erbfolgerecht jeines Haufes durch und vereinigte Tirol mit dem 
Reihe. Karl VI erneuerte in der pragmatifhen Sanction die 
Erbfolge jeine® Hauſes und jprad die Untheilbarkeit der öfter: 
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reichiſchen Länder abermals aus. Uebrigens haben die drei legten 
Habsburger ihre äußere und innere Politit wenig verändert. Sie 
hielten ihre dynaftiichen Anfprüce, die Stellung in Deutſchland, die 
abfolute Gewalt und feudale Stantsordnung aufrecht, nur die ftrenge 
Kirchliche Politif der Ferdinande haben fie aufgegeben. Leopold J. 
(1657 — 1705) kämpfte durch fein ganzes Leben gegen die Welt- 
herrfchergelüfte Ludwigs XIV. Er war in feiner Jugend unerfahren, 
ſchwach, Hing von Miniftern und Günftlingen ab, aber in der 
zweiten Hälfte feines Lebens griff er thätig und felbftändig in 
die Politif und Regierung ein. Seine Enfelin fagte von ihm: 
Leopold I. war unter meinen Vorfahren derjenige, fo über feine 
Iandesfürftliche Autorität Hand hielt und foldhe gegen jedermann zu 
mainteniven gedachte". Joſeph I. (1705—1711), ein frifcher ritter- 
licher Herr, ging über die alte politifche Praxis hinaus. Cr ſuchte 
Baiern an Oeſterreich zu bringen, er anerfannte die confeffionellen 
Rechte der ſchleſiſchen Proteftanten, er war geneigt ſich mit den 
Ungarn zu vergleichen, aber das Verhängniß bereitete ihm einen 
frühen Tod. Karl VI. (1711—1740) fam aus Spanien zurüd 
mit fremden NRäthen und fremdartigen Erinnerungen. Erft all- 
mälig lebte er ſich in die heimischen Verhältniſſe ein. Die erſten 
Jahre feiner Regierung find bezeichnet durch den glorreichen Türfen- 
frieg und die Erweiterung der handelpolitiichen Intereſſen. Ein 
allgemeiner Friede fiherte die Kraft und den Wohlftand des Volkes, 
Bon 1730 an tritt ein tiefer Verfall ein und der legte Habsburger 
hinterließ das Reich in Häglicher Verwirrung. „Alle Sachen“, fehreibt 
Maria Therefia, „kamen der Zerrüttung gleich; die Armee war 
zerfallen, die Grenzen offen, in den Caſſen nur mehrere taufend 
Gulden und aller Credit zu Boden." 

Bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war Defterreich 
feinem ganzen Weſen nad) ein mittelalterliher Staat, ein füderativ- 
feudaler Patrimonialftant. Es gab feine einheitliche Verfaffung, 
fein gemeinfames Recht, feine gleichmäßige Verwaltung. Man 
unterfchied drei Gruppen von Ländern: die ungarifchen Erbländer, 
die böhmifchen Erbländer, welche zu feinem Reichskreiſe gehörten, und 
die deutſchen Reichskreisländer: Niederöfterreich, damals Oeſterreich 
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ob und unter der Enns, Juneröſterreich, d. h. Steiermark, Kärnten, 
Krain und Friaul, Oberöfterreih, d. h. Tirol und die Vorlande. 
Dede dieſer Gruppen und Provinzen hatte ihre eigene Rechtspflege, 
Policei und Wehrpflicht, ja jogar eigene Zolllinien und Zollgejege. 
Gemeinfam waren nur die Dynaſtie, die oberfte Staatögewalt und 
einzelne Zweige der Regierung. Die oberſte Staatsgewalt wurde 
durch den geheimen Rath, jeit 1709 durch einen Ausſchuß desjelben, 
„Die Conferenz“, vertreten. Alte Angelegenheiten des Krieges und 
Frieden, die Fragen über die Schädigung der Hoheitsrechte, über 
Gefeggebung, öffentliche Sicherheit und Aufſicht floffen hier zu: 
jammen. Als Minifterien für das ganze Neid) fungivten der Hof 
friegsrath und die Hoftammer, jener für dag Heer und die Grenz: 
vertheidigung, dieſe für die gemeinfamen Einkünfte und Auslagen, 
für die Handelöfragen und Privilegien. Die öfterreihiihe Hof: 
fanzlei hatte nur in Berfaffungsfragen und bei Gejegen allgemeiner 
Natur eine Wirkſamkeit fir das ganze Neid). Die füderative Natur 
war noch fichtbar in der böhmifchen und ungarischen Hoffanzlei, 
jowie in den verfchiedenen Yandesbehörden. Inneröſterreich und 
Tirol hatten einen geheimen Rath oder geheime Stelle, einen Hof: 
triegsrath und bejondere Yandesfammern. Die inneröfterreichifche 
Hoffammer wurde erſt 1702 der Sefammtregierung untergeordnet. 
Weder die Nechtögejeggebung noch die Rechtspflege hatte einen ein- 
heitlihen Charakter. Die Hoftanzleien vertraten auch die Stelle 
eines oberjten Gerichtshofes. Zugleich Hatte jede Gruppe der Pro- 
vinzen ihr Ober: oder Appellationsgericht. Es gab Land-, Hof- 
ud Stadtgerichte, geiftliche und adelige Gerichte, Grund» und 
Dorfobrigfeiten. Volko, Fürſten- Standes: und Landesrecht floß 
hier zujammen. Die Juſtiz war von der Verwaltung nicht ge: 
jondert, der Richter des einen Yandes fonnte niemals Richter in 
einem anderen Yande werden, jedes Obergericht war aus Gliedern 
des Haren: und Nitterftandes zuſammengeſetzt. Zwiſchen den 
Central: und Provincialbehörden war feine feſte Grenze gezogen, 
die Amtsbefugniffe waren wechſelnd, der Geſchäftsgang unregelmäßig. 
Nur die colfegiale Berathung gewährte Sicherheit und Freiheit. 
Nach unten verlief die Verwaltung in ein wahres Wurzelwerk 
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autonomer Gewalten. Die Staatsgewalt hat fie überwacht, zer- 
fläftet, aber fie vermochte nicht in den Volksboden zu dringen. 
Diefe alten concreten Autoritäten boten jedoch ein Bild der Un- 
ordnung und DVerfallenheit dar. Ihre Wurzeln und Zweige waren 
verdorrt, nichts ſprach für fie als das Hiftorifche Recht und die 
Gewohnheit. Es gab nicht einmal eine allgemeine Gejegesfammlung, 
nur Private haben folde Sammlungen angelegt „zum beſſeren Ver- 
ftändnig der Gejege, zur Belehrung fünftiger Zeiten und zum 
Guten der Gefchichte". Aber „diefer Ocean der öſterreichiſchen 
Gefege”, jagt eine Sammlung von 1685, „ift bei genauer Einſicht 
nichts mehr als ein Heiner Schwemmteich gefchöpfter Rechtsſprüche 
und weitläufiger Berichte". 

Eine gemeinfame Vertretung war nad dem gewaltfamen An- 
fauf von 1609 und 1610 gar nicht wieder verfucht worden. Jede 
Provinz hatte ihr befonderes Verfaſſungsgeſetz, ihren eigenen Land- 
tag. Leopold I. und Karl VI. haben diefe Provincialverfaffung, 
wie fie von Ferdinand II. und III. geordnet und begrenzt war, in 
Form und Recht anerkannt. Karl VI. war der legte Landesfürft, 
welcher 1728 die Verfaffung von Steiermart, d. h. die ftändifchen 
Rechte und Freiheiten „mit aufgerecktem Finger und entblößtem 
Haupte beſchwor“. Das ſtandiſche Gefüge und das Ausmaß der ftän- 
diſchen Rechte war gleichartig; es gab hierin nur wenig provincielle 
Verſchiedenheiten. Im Allgemeinen galt der Grundfag, daß nur 
der Grundbefig zur Standſchaft berechtige und der Gutöherr vor 
alfenı geeignet fei, die Intereffen der Gutsangehörigen zu vertreten. 
Das Hauptgewicht lag deßhalb im Herren- und Ritterftande. Der 
geiftliche Stand, welder feit Ferdinand II. den Rang des erften 
Standes genof, hielt meift zur Regierung. Der Bauernftand war 
nur in Tirol vertreten und das Bürgertum hatte in der Refor- 
mationggeit feine politiichen Rechte beinahe gänzlic) verloren. Unter 
Leopold I. und Karl VI. hatte der vierte oder ber Bürgerſtand 
noch mit den oberen Ständen die öffentlichen Angelegenheiten, zu- 
meift die Geldfragen berathen, aber diefe Vertretung war eine 
Scheinvertretung. Die oberen Stände hatten Einzelnftimmen, der 
Bürgerftand nur eine oder zwei Geſammtſtimmen. Das Bürger- 
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thum in Niederöfterreich jandte nur 2 Abgeordnete in den Landtag, 
1 für Wien, 1 für 18 freie Städte und Märkte. Im Oberöfter- 
reich hatten 9 landesfürftliche Städte und Märkte nur 2 Stimmen. 
In Mähren erjchienen 14 bürgerlide Abgeordnete, hatten jedoch 
nur 1 Stimme. In Böhmen war das Bürgerthum ebenfalls nur 
durch 2 Abgeordnete, 1 für Prag, 1 für die Städte Budweis, 
Pilfen und Kaden, vertreten. In Steiermark vertrat 1 Abge— 
ordneter, der fogenannte Städtemarſchall, 31 Städte und Märkte. 
In Kärnten erſchienen 2 Abgeordnete aus 4 Städten und 11 Märkten, 
in Krain 2 aus 7 Städten; nur in Tirol hatten die 14 Städte 
ihre Virilſtimmen behalten. Dieſe bürgerlichen Abgeordneten waren 
dabei nicht frei gewählte Bürger, jondern abhängige jtädtijhe Ver 
waltungsbeamte; fie wurden die dienenden Brüder der Regierung 
und von den oberen Ständen mit bejonderer Geringihägung be: 
handelt. In Böhmen mußten dieje Abgeordneten dem Landtag 
jtehend beivohnen. Naifer Joſeph I. gemährte ihnen Site, aber 
außerhalb der Schranten, welche die Geiftlihen und die Edelleute 
abſchloſſen; auch durften ihre Sige nur mit Tuch überzogen jein. 
In Mähren jchloffen die oberen Stände bei der Huldigung für 
Kart VI. die bürgerlichen Deputirten ganz aus; der Kaifer rügte 
wenigftens diefen Vorgang. Die Folge war, daß die bürgerlichen 
Abgeordneten immer jeltener bei den Yandtagen erſchienen und end: 
lid) ganz ausblieben. Die ſtändiſchen Rechte waren in allen Pro 
vinzen auf ein gleiches Maß herabgebracht. Das Recht der Ge: 
jeßgebung, des Krieges und Friedens, das oberjte Richteramt, die 
Avelöverleihung gehörte unbedingt der Krone; die Errichtung von 
Zöllen und Mauten, das Münzrecht war jtaatlid; geworden. Die 
Stände hatten jedoch einen mitwirfenden bevathenden Einfluß in 
der Yandeögefeggebung und Verwaltung: jo bei der Bewilligung 
der Grundſteuer, bei der Werbung und Verpflegung der Armee, 
bei der Ausbildung der indivecten Steuer und der Gefälle und in 
allen heimiſchen Angelegenheiten. Die Regierung vereinbarte mit 
ihnen nene Bau-, Policei- und Dienftbotenordnungen, das Steuer: 
weſen vuhte ganz in ihrer Hand. Der Generaljteuereinnehmer 
wurde von 1627—1714 von den Ständen angeftellt und der 
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ftändifche Ausſchuß beforgte die meiften ftaatlihen Einnahmen. Die 
Stände hatten feit Ferdinand II. mehrmals verſucht, ihre Macht 
wieder zu gewinnen, fo 1635, 1658 in Mähren. Das legte Bei- 
fpiel einer Steuerverweigerung kam 1648 in Niederöſterreich vor, 
wo alle vier Stände erflärten, wegen ber großen Landesnoth die 
Steuern nicht bewilfigen zu können. 1661 proteftirten die nieder- 
öfterreichifhen Stände gegen das von der Regierung eingeführte 
neue Maß und Gewicht, 1724 gegen die neue Erbfolgeordnung. 
Aehnliche Verſuche der ſtändiſchen Oppofition famen unter Maria 
Therefia und Joſeph II. vor, aber fie fanden feinen Boden; es 
gab feinen rebelliſchen Grundadel mehr, die Fragen über die Grenze 
der Fürften und Adelsmacht waren ausgelöfcht. Die Landtage 
glichen ſich wie ein Ei dem anderen; dem Vortrage der Grund- 
fteuer folgte das Begehren und die Bewilligung derjelben, dann 
die Genehmigung einiger vorbereiteter Gejchäftsftüde und die Be 
rathung über Patronats-, Stiftungs- und Beamtensſachen. Die 
Regierung ging vüdfichtslos vor. Kaifer Karl VI. rügte die Be 
handlung der Landeögefchäfte, ihre Unordnung und Ungleichheit, er 
befahl, die ftändifchen Ausfchäffe alle zwei Jahre zu erneuern und 
firiete 1715 den Betrag der Grundftener auf zehn Jahre. Die 
Stände des Mittelalter8 und der Neformationgzeit waren die 
Wächter der öffentlichen Freiheit, die Stände des fichzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts erkannten nicht mehr das allgemeine Wohl, 
fondern nur ihre Standes: und Landesinterefien. Sie wurden eine 
Hilfskraft der Regierung, wenn ihnen dieje diente, fie opponirten 
der Regierung, wenn fie in da® Recht des grundbefigenden Adels 
eingriff. Allmälig verloren der Hof, die Regierung und das Volk 
das Verftändniß für den Begriff und die Nothwendigfeit der ftän- 
diihen Berfaflung. Maria Therefia fand fogar, daß die böhmifche 
Landesorbnung die Rechte der Regierung zu fehr einfchränfe: „Nach⸗ 
dem Ferdinand II.", fo ſchrieb fie, „die böhmifche Rebellion gedämpft 
und die treu gebliebenen Minifter und Andere mit Gejchenten und 
Wohlthaten überhäuft, fo haben dieje bei der Landesordnung mehr 
auf die Vorzüge des Landes als auf das Antereffe des Landes- 
fürften das Abfehen gerichtet". An einer anderen Stelle bricht fie 
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den Stab über das ganze Ständeweien: „Die fogenannten jtän- 
diſchen Prärogative", Heißt es in einer Denkſchrift, „haben größten 
theils zum Hauptzwed einen arbitraren Umgang einiger Weitftände, 
jo ſich eine wnermepliche Präpotenz über andere anmaßen". Die 
ſtändiſche Verfaſſung vepräjentivte nicht mehr das Volk, jondern 
den Grundbeſitz und die Intereffen des Adels und der Geiftlichteit. 
Aber dieje Verfaſſung war hiſtoriſch, rechtlich und konnte durch eine 
weije Reform verjüngt und vereinigt werden. 

Der Elerus war in Oeſterreich troß der abjolnten Gewalt 
der Curie und des neuen Staates mit einer Macht und Herrlich: 
feit ausgeftattet, welche die weltlichen Rechte vielfach verdunfelte. 
Die legten Habsburger waren ſich ihrer Hoheitsrechte bewußt, aber 
als Schüger der Stantöintereffen gegen kirchliche Uebergriffe find 
fie nur jelten aufgetreten. Der Clerus erſchien in der Yandjtube 
als erjter Stand, ev vermehrte jeinen Beſitz und griff vielfach in 
den Gang des politichen Vebens cin. Die Steuerfreiheit des Clerus 
beftand nur dem Namen nad), denn derfelbe mußte an den Staat 
für feinen Grundbefig die Steuer und auferdem einen Zchent von 
jährlichen zwei Millionen zahlen, welde der Papſt alle zehn Jahre 
bewilligte. Auf den geiftlihen Gütern erſchien jedod) der Abt oder 
Biſchof wie ein weltliher Herr, ev übte die Gerichtsbarkeit, vollzog 
die Einhebung der Steuer, die Stellung der Rekruten und hielt 
den Bauer in Dienjt und Arbeit. u letzter Inſtanz Tonnte das 
erzbiſchöfliche Gericht nicht am das landesfürftliche, fondern an das 
Gericht des Papſtes oder feiner Delegivten appelliven, in Eheſachen 
galt nur das Kirchenrecht. Außerdem genoß die Geiftlichfeit in 
financielfen und politiichen Dingen viele Ausnahmen und Privi- 
legien; jo hat z. B. Ferdinand II. dem Glerus in Böhmen die 
Einkünfte des Salzregals für verlorene Kirchengüter überlaffen. Die 
Biſchöfe, Aebte und Capitelherren erſchienen durchaus ariftofratijch- 
feudal. Die Biſchofſitze und Domherrenſtellen wurden größtentheils 
von Edelleuten beſetzt und mancher Adelige erhielt ſchon in der 
Wiege die Anwartſchaft auf eine geiſtliche Pfründe. Der Geſandte 
Goëes wurde Biſchof von Gurk und der erſte Miniſter Leopold J., 
Fürſt Auersperg, wollte Cardinal werden. Die Kirche war in allen 
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Provinzen der größte Grundbefiger, der Beſitz dev böhmischen Geift- 
lieit wurde auf 36 Millionen gefchägt, der Erzbifchof von Prag 
hatte 9, das Domcapitel 16 Güter. Die großen Stifte der Bene: 
dictiner und Eiftercienfer waren aus den religiöfen Kämpfen un- 
beichädigt Hervorgegangen;; nur einige Klöfterlein waren verſchwunden. 
Die todte Hand war feit der Reformation wieder lebendig geworben, 
denn die Zahl der Klöfter Hatte fid) von 1650 — 1750 in erfchredtender 
Weife vermehrt. Zu den alten Orden kamen noch die Capuziner, 
Serviten, Bauliner, die beſchuhten und unbeſchuhten Auguftiner, die 
Biariften, die Clarifferinmen, Carmeliterinnen u. a. In Immer 
öfterreich waren von 1648 bis zu Kaiſer Joſeph IT. 30 neue 
Möfter entftanden. Noch 1769 zählte man in Deutſch-Oeſterreich 
2163 Köfter mit 64.890 Mönden und Nonnen; in Steiermark 
beftanden alfein 51 Klöfter, in Niederöfterreih 76 Stifter und 
öfter. Seit die Päpfte den Bettelorden den Erwerb an liegenden 
Gütern erlaubt hatten, war das Kloſtergut ſtattlich angewachſen. 
Die Karthäufer, Dominicaner, Clarifferinnen, Carmeliterinnen be: 
jagen Güter, Häufer, Weingärten, Bergrechte, Capitalien. Der 
gewaltigfte Orden war jedoch jener der Jeſuiten, obwohl dieſe ihren 
Höhepunct bereit überfchritten hatten. Unter Leopold I. war ihr 
Einfluß in Regierungstreifen ſchon im Abnehmen. Ein faiferliches 
Decret rügte 1697 die Berläumbungen, welche von der Ariftofratie 
und der Geiftlichfeit gegen die Jeſuiten vorgebracht wurden. Aber 
fie waren nod bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts alf- 
mädjtig, fie beherrichten das Gewiffen, den Unterricht, mit der 
Cenſur die Literatur, die Univerfitäten, einen großen Theil des 
Adels und des Volkes, häufig aud die Politif. Die Jeſuiten be— 
jagen in Oeſterreich: 3 Profeßhäufer, 81 Collegien, 8 Novizhäufer, 
65 Seminarien und Convicte, 43 Reſidenzen und 63 Miffionen. 
In Niederöfterreih allein waren 9 große Jefuitenanftalten. Seit 
1623 waren Oefterreih und Böhmen in eine Ordensprovinz zu⸗ 
fammengefaßt; 1750 Iebten in dieſer „öfterreichiihen, böhmiſchen 
und polnifhen Provinz" 4061 Mitglieder der Societät, darunter 
1976 Priefter. Ihr Vermögen betrug in Deutſch-Oeſterreich nad) 
Angabe des öfterreichifchen Ranzlers 15,415.200 Gulden, in Inner: 
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öfterreich allein 6 Millionen. Die Jeſuiten waren die Vertreter 
des neuen Natholicismus, des Tvienter Concils, der abjoluten Ge- 
walt der Curie, des ſinnlichen Gultus und der romaniſchen Kunft 
in ihrer ärgſten Ausartung; ihre Moral erſchien verhängnigvoll, ihre 
Erzichungsmethode formal, ihre ratio studiorum von 1584 ale 
ein Mufter von pädagogiider Verwirrung und des ftarren Feſt 
haltens an veralteten Formen. Trotz ihrer gefürchteten Macht 
fanden ſich jedod) Männer und Corporationen in Oefterreich, welche 
mit unabhängiger Gefinnung und freiem Muthe den Jeſuiten ent: 
gegentraten. Die Regierung ſelbſt beſchwerte fi 1727 über das 
Unterrichtsſyſtem der Jeſuiten. Der Gymmafiallchrplan von 1735 
war dagegen gerichtet, aber erſt unter Maria Therefia hat van 
Swieten den offenen Kampf gegen die Jefuiten aufgenommen und 
fie ans dem Gebiete des öffentlichen Unterrichtes verdrängt. Die 
legten Habsburger haben jedod, wenn fie aud in manden kirch- 
lichen Dingen eine milde Praris übten, die Grundjäge der Duldung 
oder Gleichberechtigung der kirchlichen Bekenntniſſe nicht anerfannt. 
Auch ihre Staatsmänmer waren der Anficht, daß fih die öffentliche 
Nuhe nur in der Einheit der Religion verbürgen laffe. Die katho— 
liſche Religion blieb die Stantsreligion, und wo der Protejtantismus 
öffentlich auftrat, wurde ev verfolgt und unterdrüdt. Es gab für 
die Proteftanten in Deutſch-Oeſterreich, Schlefien ausgenommen, weder 
einen privaten noch einen öffentlichen Gottesdienst. Die wenigen 
proteſtantiſchen adeligen Aamilien oder die proteſtantiſchen Hand: 
werfer und Kaufleute, welche in Niederöfterreid geduldet wurden, 
bejuchten den protejtantijchen Gottesdienſt in den Hauskapellen des 
ſchwediſchen oder dänijchen Geſandten oder wanderten zur Erfüllung 
ihrer veligiöfen Pflichten nad) Ungarn. Als 1731 der Erzbiſchof 
von Salzburg die proteftantijchen Unterthanen aus dem Lande wies, 
begann aud) in den benachbarten Alpenländern, Steiermark, Kärnten 
und Oberöſterreich eine jtrenge Proteftantenverfolgung; die pro- 
teftantijchen Bauern mußten ihre Heimat verlaffen und ſich in 
Sichenbürgen anfiedeln. Die Regierung wollte damit die deutſchen 
Yänder von einem widerjpänjtigen Elemente befreien und der Be 
völferung Siebenbürgens friſches Blut zuführen. Von 1734 an 
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find wiederholt folde Züge von „ZTransmigranten" in Siebenbürgen 
eingetroffen, erft 1774 wurde durch den Einfluß Joſeph II. diefe 
gewaltfame Abftiftung der Proteftanten eingeftellt. Dieſer Jeſuitis⸗ 
mus und feine Unduldfamkeit haben Defterreich dem deutichen Volke 
mehr entfremdet als alle Staatsacte und politifchen Gefege. 

Die vornehmfte politifche und fociale Stelfung nahm der Adel 
ein. Die Krone war über die ſtändiſchen Rechte hinausgewachſen, 
aber der öfterreichifche Adel bildete einen gefchichtlih vorhandenen 
Stand und in Wejenheit eine wahre ftarfe Grundariftofratie, denn 
der Dienftabel erſchien nur als eine Abzweigung davon. Die Reihen 
dieſes Adels waren feit der Neformationszeit von Provinz zu Pro: 
vinz ftarf gefichtet. In Böhmen zählte man vor dem großen Kriege 
des fiebzehnten Jahrhunderts 1382 adelige Familien, 254 Herren- 
und 1128 Rittergeſchlechter; unter Leopold I. 441 Familien, 10 
Fürften-, 110 Grafen, 83 Herren- und 238 Rittergeſchlechter. In 
Mahren gab es in diefer Zeit 80, in Niederöfterreih 227, in 
Oberöfterreih 110, in Kärnten und Krain 121 landesjäffige adelige 
Familien. Die Zahl der Herrengeſchlechter ift unverändert geblieben, 
ja fie überragt hie und da die Zahl der früheren Zeit, weil die 
Küden durch eingewanderte neue Gejchlechter oder durch Aufnahme 
alter Rittergeſchlechter ausgefüllt wurden. Dagegen war der Ritter- 
ftand im fteter Abnahme begriffen und fonnte feine frühere Stellung 
troß der vielen neu geadelten Familien nicht behaupten. Das Junker⸗ 
tum war in den nördlichen Provinzen beinahe gänzlich vernichtet, 
nur in Tirol und Inneröoſterreich hatte ſich ein zahlreicher einer 
Adel erhalten. In Böhmen kam ein Edelmann auf 800 Bewohner, 
in Niederoſterreich auf 261, in Oberöfterreih auf 1686, in Inner- 
dfterreich auf 250, in Tirol in oberen Innthal auf 1222, aber im 
Kreife Bozen auf 128 und im Trienter Stift auf 126 Bewohner. 
Dieſe geiftlichen Hochſtifte von Trient, Briren und Salzburg er- 
ſchienen al8 wahre Brutftätten des Heinen Adels. 

In allen Provinzen fuchte fich der hohe Adel über den niederen 
emporzußeben und die verlorene politifche Autorität durch neuen 
Glanz und Ehren zu erjegen. Im 16. Jahrhundert fühlte ſich ein 
Edelmann von einer alten Familie geehrt, wenn er den Titel 
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Freiherr erhielt. Im 17. Jahrhundert wurde er Reichsgraf oder 
rReichsfürſt. Die Kaiſer gewährten den Familien, die aus Deutſch- 
land ſtammten oder dort Güter beſaßen, nicht ungern dieſe 
Gunft; fie gewannen dadurd) in den füdlichen Reichskreiſen fichere 
Stimmen. Niemals wurde mehr Reichsadel geihaffen, als in dem 
Jahrhundert von 1600—-1700. Bis 1700 erhielten die Reiche 
fürſtenwürde: die Auersperg, Dietrichftein, Fürftenberg, Camberg, 
Kobfowig, Portin, Salm, Schwarzenberg. Zu den älteren Reichs: 
grafengefchledhtern gehörten in Ocfterreih die Harrad, Stadion, 
Starhemberg, Breuner. Leopold I. und Karl VI. haben 120 neue 
Reichsgrafen geihaffen, jo die Althann, Clary, Eolloredo, Cernin, 
Daun, Dietrichjtein:Hollendurg, Fünfkirchen, Gleispad), Herberftein, 
Hoyos, Kaunig, Khuen-Belaſy, Kinsfy, Kolowrat, Lamberg, 
Yajansty, Lützow, Montecuculi, Nojtiz, Thun, Thürheim, Traun, 
ZTrautmannsdorf, Waldftein, Wolfenftein, Wrona u. a. Ebenſo 
ſtammen die meiften Majorate und Fideicommiffe, in denen die 
alten Familien ihren Beſitz zu binden juchten, aus diefer Zeit. Dieje 
Familien Fideicommiffe wurden fogar auf Häufer, Geld und Klein: 
odien ausgedehnt. So lich die Familie Montecueuli ein Kleinod, 
dag der berühmte General Raimund Montecuculi 1658 von der 
Königin Chriftine in Schweden erhalten hatte, fideicommiſſariſch 
erklären. Die ftolzen Landesherren des fechzehnten Jahrhunderts 
ftrebten nad) politijchem Einfluß, ihre Nachkommen begnügten ſich, 
dem Yandesfürften bei der Huldigung als Kämmerer, Falten: 
meifter, Stallmeijter, Trucjjeffe zu dienen. Viele Familien haben 
dieje prunfvolfen, aber Iceren Würden der fogenannten Erbämter 
erſt in der Zeit Yeopolds I. erworben. Die Harrad) find feit 1565 
DOberjterblandftallmeifter in Niederöfterreid, die Kufftein feit 1624 
Oberſtſilberkammerer, die Unguad-Weißenwolf feit 1658 Oberfterb: 
landhofmeiſter in Oberöfterreid, die Lamberg Erblandfämmerer feit 
1678, die Starhemberg Erblandmarſchälle jeit 1717, die Thürheim 
Erblandfalfenmeifter jeit 1705 u. a. 

Der öfterreidhifcge Adel war noch in der Reformationgzeit 
durchaus Provincialadel, ſelten bejaß eine Familie in einer anderen 
Provinz die Standidaft. ALS die fouveraine Macht die ftaatlichen 
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Rechte an ſich zog, bildete fid) allmälig ein fpecifijch-öfterreichiicher 
Adel aus. An die Stelle des Nationaladels trat ein buntes Gemiſch 
von deutfchen, ſlaviſchen, italieniſchen, ſpaniſchen Geſchlechtern. Aus 
Deutſchland ſtammen die Stadion, Fürſtenberg, Schwarzenberg, 
Salm, Schönborn und Taxis; aus Spanien die Hoyos; aus Italien 
die Eolforedo, Montecuculi und Piccolomini; aus Böhmen die Wald- 
ftein, Wratislav, Kinsky, Kolowrat, Wrbna, Schlick, Cernin, CHotef, 
aus dem deutſchen Oeſterreich die Liechtenſtein, Dietrichſtein, Harrach, 
Breuner, Ungnad, Auersperg, Herberſtein, Lamberg, Khevenhüller, 
Starhemberg, Trautmannsdorf, Windiſchgrätz, Sinzendorf u. a. 
Obwohl es kein allgemeines öſterreichiſches Adelsbuch, Feine öfter- 
reichiſche Landtafel gab, bildeten dieſe Familien nicht bloß einen 
öfterreichifhen Hof, fondern einen öfterreihiichen Grundadel, fie 
bejaßen Güter in den deutſchen und böhmischen Provinzen und ver- 
traten die Intereffen des gefammten Staates. Diefer hohe Abel, 
„der an den Stufen des Thrones geboren", wie der Ausdrud 
lautete, bildete eine befondere Genoffenfchaft, welche ſich ftreng vom 
Nitteradel und den neu nobilitirten Familien unterſchied. Die 
Dynaſtie und die Regierung fühlten das Bedürfniß, fich auf dieſe 
Genoſſenſchaft zu ftügen. Die böhmifche Landesordnung von 1627 
war darauf bedacht, den Herren- und Ritterftand in feinem „flor 
und esse" und die Neinheit des Blutes vor „jeder Makel" zu 
erhalten. Jedes Amt, das über den gewöhnlichen Kanzleidienft 
hinausging, wurde dem Hohen Adel vorbehalten, die Landes- und 
Hofämter, die Minifter- und Präfidentenftellen wurden nur mit 
vornehmen Edelleuten bejegt. Bei dem Tode Reopolds I. 1705 gab 
es 13 Conferenzräthe oder Minifter und 164 Geheimräthe; alle 
gehörten dem Hohen Adel, nicht einer dem Nitterftande an. Von 
423 Rammerherren waren nur 14 vom Nitterftande, beim Reiche- 
hofrathe waren 31 Rathe Grafen und Herren, nur 10 Räthe 
Gelehrte und Ritter, beim Hoffriegerath waren von 30 Mit- 
gliedern nur 10 vom niederen Adel, meift alte Soldaten. Die neu 
gendelten Familien find frühzeitig im Strome des Lebens verfunfen. 
Nur wenige, wie die Seillern und Bartenftein, haben fi erhalten, 
die Finanzbarone und jüdiihen Ritter find ſchon im zweiten ober 
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dritten Glied ausgeftorben, fie wurden niemals als gleichberechtigt 
anerfannt. Den Stamm: und Grundſtock des öfterreihiichen Adels 
bildeten immer der Grumdbefig und die gutöherrlichen Rechte. Wie 
in England beſaß diejer öſterreichiſche Grundadel gegen die Hinter: 
jaffen gerichtsherrliche und obrigfeitliche Rechte und Pflichten, er 
hielt die niedere Verwaltung und Auftiz, das Patronat: und Schul: 
weſen in der Hand, ev war von der Verpflichtung frei, auf eigene 
Koften im den Krieg zu zichen, aber er hatte nicht vergeffen, für 
das Yand und den Fürjten das Schwert zu führen. Zu jeder Zeit 
hat der hohe und niedere Adel im Kriege ein zahlveiches Kontingent 
tapferer Officiere geftellt. Die Menge nüglicher und vortheilhafter 
Rechte, welche der Adel in Oeſterreich geuoß, hielt jedod die Ent: 
werthung des Grundbeſitzes und die allgemeine Verarmung nicht 
ab. Vielfach juchte jid) der Adel den öffentlichen Yaften zu ent- 
ziehen. In den Ardiven der Minifterien und Stände liegen nod) 
die Geſuche won Edelleuten, größtentheild von Herren der Hohen 
Arijtofratie, welde um die Frift oder Ermäßigung der Steuer 
betteln und dabei auf den zerrütteten Zuftand ihres Vermögens 
hinweiſen. In der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
tonnte der Adel in Oeſterreich feinen feudalen Charakter und die 
politije Stellung noch unverlegt bewahren; er umgab den Hof, 
erteilte den Fürſten Rath, führte die Armee, bewilligte Geld, über: 
nahm die Schulden; er beherrfchte das Bolt und vermehrte die 
Sonderrechte, welche ihn als die ausſchließlich bevorrechtete und 
bevorzugte Glaffe aus der Geſammtmaſſe des Volkes heraushoben. 

Diejes öſterreichiſche Volt, d. h. Bauern und Bürgertfum, 
hatte im ſiebzehnten Jahrhundert ſowie das deutſche Volk eine tief 
gehende Wandlung durchgemacht. Durch die Vertreibung der Pro- 
tejtanten und den großen Krieg war die mittelalterliche Cultur zer- 
jtört und vergefjen, der nationale Sinn verfümmert und ein folder 
Drud ausgeübt, daß die innere Entwidelung des Volkes zum Still: 
ſtand fam und fein Organismus jeder jelbftändigen Thätigfeit ent- 
behrte. In Deutſchland fand der nationale Sinn Rüdhalt an dem 
Bürgertum, an dem Adel, an einzelnen Fürften und an den Uni- 
verfitäten, aber in Oeſterreich ſchien alles Xeben in ftarrem Gehorſam 
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und Druck gebannt. Mehr als ein Jahrhundert verging, bevor ſich 
der Landesfürſt und die Regierung erinnerten, daß im Bauern- 
und Bürgertfum die eigentliche Kraft des Staates ruhe und daß 
es Pflicht und Nothwendigkeit jei, der erloſchenen Volkskraft neues 
&eben einzuhauden. 

Bis zum Ende des fechzehnten Jahrhunderts befand ſich der 
Bauernftand in Deutjch:Defterreich in guten Verhältniffen. Während 
des großen Krieges und nach diefem war jedoch derfelbe in arge 
Knechtſchaft verfallen. In den deutjchen Ländern, in Ober und 
Niederöfterreih und in den Alpenländern gab es feine Leibeigen- 
haft. Die Stammeseigenſchaft der deutſchen Bauern hatte ſich 
hier in der Wirthihaft und in der Gemeinde erhalten, fie hatten 
geichloffene Höfe und genoffen ein Maß von Freiheit für ihre 
Berfon wie für ihr Eigentfum. In den ſlaviſchen Ländern, nament- 
ih in Böhmen und Mähren, Iebte der Bauer in einem erbarmend- 
würdigen Zuftand. Ein herrſchaftlicher Amtmann ſchrieb 1669: 
„Deder weiß, wie der arme Unterthan geplagt ift; wenn ein 
böhmifcher Bauer alfe Arbeit, fo ihm von der Obrigkeit auferlegt 
wird, leiſten, alle Contributionen und ſchweren Drud ausftehen 
muß, alfe Unbilden, welche ihm von den Soldaten zugefügt werben, 
mit Geduld erträgt, kann er wohl unter die Zahl der Märtyrer 
gerechnet werden". Gin Jahrhundert fpäter, 1769, fihrieb ein 
Staatsrath: „Mit Erftaunen, ja mit wahrem Graufen und pein- 
lich innerer Rührung ſieht man das äußerfte Elend, in welchem 
der arme Unterthan durch die Bebrüdung feiner Grundherren 
ſchmachtet“ · In Böhmen war die Landescultur bis auf unbedeu- 
tende Spuren vernichtet. Man mußte den Bauer in Höhlen und 
Wäldern aufjuchen, den Grund und Boden von Neuem anbauen, 
ganze Dörfer waren verſchwunden, ihre Grundftüde mit Wald über- 
wachſen oder in Meierhöfe, Thiergärten und große Teiche verwandelt. 
Der Reft beftand aus den berüchtigten böhmifchen Dörfern mit 
höhlenartigen Lehmhütten, in welchen wie in Polen oder Bulgarien 
Mengen und Vieh zufammen Hauften. Die Viehzucht, Wiejen- 
und Waldeultur war verfallen, Schulen gab es nur auf den geift- 
lien und ftädtifchen Gütern. Auf dem Lande lernten wenige leſen 

Beif. Seſchichtliche Bilder aus Oeſterreich. II. 2 


18 Einteitung. 


und fchreiben, wer mehr lernte, trat aus feinem Stand heraus. 
Dem Bauer fehlte die Möglichkeit, ſich aus ſich felbft herauszu- 
bilden. Seine Lehrer waren die Wirthicaftsbenmten, die Pächter, 
die Landgeijtlichen und Aderbau treibenden Landſtädte; was dieje 
arbeiteten, ahmte der Bauer nad. In den jlavifchen Ländern war 
der Bauer mit wenigen Ausnahmen feibeigen, perjönlid unfrei, er 
durfte die Scholle ohne Losbrief oder Weglaßzettel nicht verlaffen: 
verließ er den Grund ohne Grlaubnif des Herrn, fonnte er wie 
ein flüchtiger Sclave eingefangen werden. Er galt als Zubehör 
des Grundes, jeine Kinder als Zuwachs, mit dem der Grundherr 
nad) Willkür jhalten konnte. Die Kinder der Bauern mußten drei 
Jahre, die Kinder der Häusler zwei oder ein Jahr auf dem Herr: 
ichaftshofe dienen. Die Gemeinfreiheit war im dreißigjährigen 
Krieg untergegangen, der „Richter“ jollte für das Gemeinderecht, 
für niedere Policei und den Vollzug der ftaatlihen Gefege ſorgen, 
aber ev war meiftens nur ein Beamter, ein Organ des Grund: 
herrn. In allen perjönlichen Berhältniffen, in Vergleih und Ver— 
trag, in Eigenthums: und Nugungsfragen, ftand der Bauer unter 
dem Grundherrn. Maflos waren die Abgaben, welde der Bauer 
zu leiften hatte, der Grumdherr, die Regierung und die Kirche griffen 
in gleicher Weiſe in feinen Sädel. Außer der Grundfteuer, der 
Claſſen- und Perfonatjtener, welche der Regierung zufloffen, zahlte 
der Bauer an jeinen Herrn den Grumdzins, den großen und fleinen 
Feldzchent, die Gebühren bei Veränderung des Beſitzes, Mauth 
und Nutungsgelder aller Art. Es gab zahlreiche Privatmauthen, 
in Niederöfterreihh 70. Die Robot, d. h. die Arbeit, welche der 
Bauer jeinem Grundherrn leiften mußte, war größtentheil® ver. 
tragsmäfigen Urfprungs und durch Herkommen und Amtöverzeich: 
niffe, welche von Zeit zu Zeit erneuert wurden, geregelt. Der Bauer 
mußte für den Gutsheren das Feld beftellen, Garn fpinnen, Holz 
führen, Teiche jäubern, Wege herftellen, das Wild treiben; er durfte 
fein Getreide nur in der Herrenmühle mahlen laffen, fein Bier oder 
feinen Branntwein nur aus der Herrenfchenfe beziehen. Zahllos 
waren die Mißbräude und Auswüchſe. Die Grundbücer und 
Urbare führte bis 1787 die Grundobrigfeit, aber dieje Verzeichniſſe 
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waren nicht immer ſicher. Seit 1654 und 1683 wurden viele 
Gründe, welche den Bauern zugejchrieben waren, vom Grundherrn 
wieder eingezogen. Erſt 1750, 1770 und 1789 wurde das Bauern- 
gut firirt und geihügt. Nicht alle Gutsherren dachten fo wie der 
Fürft Johann Adolph Schwarzenberg, welder 1673 an feinen 
Hauptmann in Frauenberg ſchrieb: „Man muß den armen Leuten 
jo viel wie immer möglich helfen und gedenken, daß Gott das Un- 
recht, das ihnen gejchieht, erfordern und das Gute, das ihnen wider- 
fährt, belohnen wird". In Böhmen und Mähren galt das Sprüd: 
wort: „rustica gens optima flens, pessima ridens“, oder: „der 
Bauer ift wie eine Weide, je mehr man ihn befchneidet, befto beffer 
wãchſt er“. In der Zeit Leopolds I. waren mehrere abelige Familien 
dur ihre Gewaltthätigfeit gegen die Bauern berüchtigt, fo bie 
Lajansky, Mansfeld, Klenau, Hartig u. a. Bon Zeit zu Zeit 
brach ein Bauernaufftand los. 1680 erhoben fid in Böhmen 
mehrere taufend Bauern, verjagten die Gutsherren und Amtsleute; 
fie verlangten nicht Freiheit, fondern nur eine „gelinde Robot"; der 
Aufruhr konnte nur mit Waffengemalt unterdrüdt werden, an 
dreizehn Orten wurde gehenkt, Hunderte mußten in Ketten arbeiten. 
1662 und 1688 gährte e8 in Krain, 1705, 1707 und 1718 in 
Mähren. Die Bauern auf den Gütern der Stadt Iglau ver- 
weigerten die Robot, bis acht Rädelsführer auf den Spielberg ge- 
ſchleppt wurden. Es waren aud) nicht die gutsherrlichen Laften 
allein, welche den Bauer drüdten, die Verwüftung des Landes, die 
großen Grundbefige der Edelleute und Klöfter ſchufen ein ländliches 
Broletariat, zahlreiche Sandläufer und Bettler. Schon 1640 erging 
ein Gefe gegen alle „Winkelſtörer“, d. h. die haufirenden Hand- 
werler. Ein anderes Gefeg von 1665 verzeichnet als „fahrende 
xXeute": alle Turner, Geiger, Pfeifer, Schwegler, Hadbrettier und 
alle Spielleute, welche bei Hochzeiten, bei Banketten, auf Tanzböden 
und in den Zavernen auffpielten; ferner die Sreifechter, Hafen- 
ſchlupfer, die Komödianten, Gaufler, Seiljahrer, Trommelfchläger, 
Freifinger, Tafchenfpieler, Schalfsnarren u. a. In Niederöſterreich 
waren dieſe Leute einem eigenen Spielgrafen, zumeift den Grafen 
Breuner zugewieſen. Im jechzehnten Jahrhundert waren die Kaifer 
* 
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und Könige als Vermittler zwiſchen Gutöherren und Bauern auf: 
getreten, im fiebzchnten Jahrhundert waren die Bauern aud von 
der Regierung verlaffen. Dieje erfannte die Bauern nicht al8 Stand, 
ſondern als „die fünfte Menjchenclaffe”, und war ängjtlid bemüht, 
das arbeitende Volt in ſich abzuſchließen. Den Bürgern und Bauern 
und anderen „gemeinen Leuten“ war verboten, zu jagen oder auch 
nur Vögel zu fangen, fie durften feine Hunde halten, welche dem 
Wild fchädlid werden fonnten; die Haushunde mußten an der Kette 
liegen oder mit einem angehängten Prügel auslaufen. Die Bauern 
und „leute durften weder Scide noch Wolfs- oder Fuchspelze 
tragen, dad Tuch fir den Bauernrock durfte per Elfe nicht über 
1 ft. 30, der Hut nicht mehr als 1 fl, das Hochzeitsmahl nicht 
über 15, das Kindlmahl nicht über 5 fl. foften. Der Bauer durfte 
nicht mit Eiſen oder Tuch handeln. Ueberhaupt war ihm jeit 1540 
und L jedes bürgerliche Gewerbe verboten, nur die Hausinduftrie 
der Hufſchmiede, Schneidermeifter, Schufter und Weber war geftattet. 
Die Ueberſiedlung dev Bauern in die Stadt, um Bürger zu werben 
oder bürgerliche Gründe zu faufen, wurde als „gejeglicher Unfug” 
gerügt, weil fie dadurd) als Bauern und Bürger der Regierung 
zu entgehen trachteten. Die Gejege wurden mit den Landftänden 
vereinbart und hier war das Herreurecht und Herreninterefje vor- 
wiegend. Die Regierung betradhtete das feudale Verhältniß zwifchen 
Grundherrn und Bauer als natürlid, vechtlih und nothwendig. 
Wo ſie cingriff, geihah cs nur, um den Bauer vor allzugroßer 
Willkür zu ſchützen. Yeopold 1. erklärte 1657: „es möge mit allem 
Glimpf vegiert und der Umterthan licher erhalten als verborben 
werden"; und 1679: „die Unterthanen find die Robot ſchuldig, die 
Obrigkeit ſoll aber ihre Unterthanen nicht beſchweren und nicht an 
ihrem eigenen Unterhalt und Nahrung verhindern". Auch die Robot: 
gejege Karls VI. von 1717 und 1738 rüttelten nicht an dem Ber: 
hältniffe zwifchen Grundherren und Unterthan, Robot und Zehent 
ſollen fortbeſtehen, wie fie feit zweiunddreißig Jahren in Brauch 
waren; die Arbeitszeit wurde auf drei Tage in der Woche beftimmt, 
aber der Grumdherr fann, wenn das Recht oder das Herfommen 
für ihm fpricht, vier bis fünf Tage fordern. Er ift verpflichtet, 
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ordentliche Grundbücher zu halten, er ſoll den Arbeitern wenigſtens 
Robotbrod oder etwas Getreide geben und die Kinder auf feinem 
Hofe nicht wie Sclaven und Leibeigene, fondern wie freie Ehehalter 
und Dienftleute gegen Koft und Lohn halten. Aber der Bauer 
blieb doch dem Grundheren in perſönlichen und dinglichen Rechten 
unterworfen. Alle diefe Gefege find nur ſchüchterne Verſuche für 
die Befreiung des Bauernftandes, und es war noch ein weiter Weg 
bis zu den großen Reformen Maria Thereſia's und Joſephs II. 

Gegenüber den Bauern erſchien die Stellung des Bürger- 
thums beneidenäwerth, aber auch hier war ſeit der Gegenreformation 
der Berluft der Freiheit, der Stillftand der Arbeit, Kümmerniß 
und Beichränfung aller Art eingetreten. In der Verfaſſung galt 
das Bürgerthum der königlichen Städte als der vierte Stand. Der⸗ 
felbe war jedoch in den Landtagen nur durch wenige Abgeordnete 
vertreten und ihre Theilnahme bejchränte fh darauf, daß fie zur Ber- 
leſung der Steuerpoftulate und Landtagsbejchlüffe vorgeladen wurden 
und über die Steuerfrage ein jchriftliche® Votum abgaben. Die 
unterthänigen Städte waren wie die Dörfer ben Grundherren unter: 
worfen und mußten für biefelben zehenten und frohnden. Die 
Landesorbnungen des fiebzehnten Jahrhunderts hatten an der cor- 
porativen Freiheit der ftädtifchen Gemeinden nichts geändert, aber 
der neue Staat brach aus der alten Autonomie einen Stein nad) 
dem andern heraus, bis den Gemeinden nichts blieb als die Ver— 
teilung der bürgerlichen und ftaatlichen Laſten, der Beirath in der 
Rechtspflege und die gemeinfame Arbeit. Eine gleichmäßige ein- 
heitliche Organifation des Bürgerthums hat es in Oeſterreich fo 
wenig als in Deutjchland oder Franfreich gegeben. Jede Stadt 
bewahrte einige Fetzen der alten Verfaffung und der alten Ge— 
bräude. Im allgemeinen Hatten die Töniglichen und freien Städte 
einen äußeren und inneren Rath als den Vertreter der Gemeinde 
und den Magiftrat für die vichterliche, policeilihe und dkonomiſche 
Berwaltung. An der Spige ftanden der Bitrgermeifter, der Syn- 
dieus, einige Räthe; in größeren Städten wie in Wien und Prag 
beforgte der Stabtrichter die Strafjuftiz und der Stadtlämmerer 
da8 Gemeindevermögen. Ein Fönigliher Richter wachte über bie 
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Rechte des Königs und wohnte den Sitzungen bei, aber ohne ent 
icheidende Stimme. Die Bürgermeifter und Räthe wurden alle 
vier Jahre von der Gemeinde gewählt und von der Regierung 
beftätigt. Der Syndicus und Stadtrichter waren Doctoren der 
Nechte, Juriſten vom Fach, die anderen Mitglieder freigemählte 
Bürger, aber allmälig wurden die Bürger von den Stadtämtern 
zu Sunften dev Juriſten ausgejchloffen und das Bürgertum dem 
Nechtsbewußtjein und der öffentlichen Freiheit entfremdet. Die Ver- 
waltung fam wie zur Zeit des patriciſchen Regimentes in die Hände 
einzelner Familien, welche wieder das Semeindevermögen ſchamlos 
ausbeuteten und die ſtädtiſchen Aemter als eine Stufe zu ftaatlichen 
Ehren und Würden betradteten. In Wien war fhon 1668 ein 
Befehl nothiwendig: die Regierung habe „bei dem ambitus zu den 
Stadtämtern zu kommen“ dafür zu jorgen, daß die Bürgerjchaft 
ihre freie Wahl behalte. Das Schulweien, die Policei waren ver: 
fallen, die Gemeinden mit Schulden überlastet, und es fam dazu, 
daß das Vürgertfum nur mehr eine Rettung von der Regierung 
erwartete. Leopold 1. ließ noch das alte ſtädtiſche Regiment unver: 
ſehrt, Joſeph T. und Karl VI. beichränften die ftädtiiche Selbit: 
regierung in jeder Thätigteit. Alle Schriften, weldhe an den Hof 
oder an das Minifterium gerichtet waren, mußten von einem Ad: 
vocaten unterfertigt jein. Die Bürger durften jeit 1621 feine 
Deputationen an den Hof enden, jondern mußten ihre Geſchäfte 
ſchriftlich abmachen laffen. Die Verwaltung des Gemeindevermögens 
tonnte jeit 1724 nicht mehr von einem Rathsmann, jondern nur 
unter Aufficht des ganzen Magiftrates verwaltet werden. 1726 
wurde dieje Terwaltung füniglichen Wirthſchaftsdirectoren zugewieſen. 
Scit 1734 durften nur Nechtsgelchrte in den Rath fommen. Bis 
in die Joſephiniſche Zeit Hatten die föniglichen und freien Städte 
das Strafrecht über die Bürger und Gemeindeangehörigen. In 
Böhmen gab cs 378, in Mähren 200 „Halsgerichte". Dieſe ent- 
ichieden in erſter und letzter Inſtanz. Nur in gewiffen Straffällen, 
35. B. bei Zauberei, Vergiftung, Yandesverrath und Mord ging das 
UrtHeil am eine zweite Jnftanz, im Nieder: und Oberöfterreih an 
die Regierung, in Böhmen und Mähren an das Appellationsgericht 
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im Prag. Noch beftanden in den NRathhäufern die Marterfammern 
mit den Folterwerkjeugen für peinliche Fragen. Die Landgerichtss 
ordnungen von 1666 und 1750 hatten noch den alten Strafapparat 
der Carolina. Nur das Ertränfen und Spießen kam nicht mehr vor. 
Bei einer Hinrichtung bewegte fi ein langer Zug von Gerichts- 
perjonen, Soldaten und Bürgern zur Richtftätte. Es kam vor, daß 
nach dem Vollzug des Todesurtheild der Bürgermeifter die Schul- 
jugend in einer Rede anſprach und Geldmüngen vertheilte. Willkür 
und Mißbräude gab es überall. Der Mangel eines einheitlichen 
Rechtes machte ſich durch alle Provinzen fühlbar, aber weder bie 
Regierung noch die Stände hatten den Muth, die alten Sonderrechte 
abzujhaffen. Einzelne Verſuche gefhahen nur im Sinne des provin- 
cielfen Rechtes. Leopold I. erflärte die böhmiſchen Stadtrechte als 
allgemeine Norm für die Bürgerichaft in Mähren; feit 1697 ging 
der Appellationszug nad) Prag, während früher die Brünner Muni- 
cipalrechte gültig waren. Nicht einmal in großen Städten gab es ein 
gleiches Recht, denn die Bürgerſchaft war hier in mehrere Gemeinden 
gegliedert, von denen jede ihren eigenen Richter wählte, ihren Haushalt 
beforgte und gefonderte Rechnung führte. So beftand Prag aus 
4 Städten und Gemeinden, Brünn zählte bis 1850 26 Gemeinden 
unter 10 Grundherrichaften. Bielfad war die Abftufung und Rang- 
ordnung der bürgerlichen Elemente. Die Großbürger hatten über die 
Rleinbürger, die Stadtbürger über die Vorftädtebürger das Ueber- 
gewicht. In Trieft und Görz übte das Patriciat der reichen Fami- 
lien allen Einfluß. Unehrlich waren: die Schäfer, Scharfridter, 
Abdeder, Büttel, Schergen, die unehelichen Kinder und Eridatare. 
Sie durften weder Grund- noch Hausbefiger werden. Die Gerichts- 
diener wurden erft 1729 für ehrlich und gewerbsfähig erklärt. Die 
Boliceiordnung Leopolds I. von 1659 unterſchied vier Elaffen: die 
Bollbürger, die gemeinen Bürger, die Schulmeifter und Kanzlei- 
bedienten. Pelzwerle durften fie nur zum Berbrämen gebrauden, 
Tuch und Leinwand durften nicht mehr als 2 fl. die Elle koſten, 
ein Hochzeitsſchmaus nicht über 24, ein anderes Gaftmahl nicht über 
Ef. Silberne Becher und Löffel waren den Bürgern verboten, 
aber es war ihnen „gnädigft” geftattet, Golbringe im Preis von 
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5 bis 6 fl. zu tragen und ihre Frauen und Töchter konnten au 
Feiertagen jilberne Gürtel im Werth von 15 bis 20 fl. anlegen. 
Die Policeiordnung von 1688 verzeichnet ſchon einen Fortjchritt. 
Sie unterſchied nur drei Glaffen von Bürgern, geftattete Taffet, 
Seidenaufſchläge, filberne oder vergoldete Knöpfe und den Frauen 
goldene Ketten, Perlen und Ninge. Das vorncehmfte Element der 
bürgerlihen Gemeinde war die Zunft. Bis ins achtzehnte Jahr- 
hundert, wo allmälig Fabriken entftanden, wurde jedes Gewerbe 
zunftmäßig betrieben und jede Zunft oder Innung bildete eine 
durch Gebräuche, Sitten, häufig aud) durd) Privilegien abgejchloffene 
Genoſſenſchaft. Ohne Bürgerrecht konnte niemand ein Gewerbe 
ausüben, fein Proteftant fonnte das Bürgerrecht, fein Bauer einen 
jtädtijchen Grund erwerben. Die Regierung fuchte den Zunftzwang 
zu durchbrechen, fie geftattete 1661 da8 Herausheiraten aus dem 
Handwerk, aber die Kinder dev Bäder, Müller, Leinweber, Spiel- 
leute und „dergleichen Leut“ follten nicht in das Handwerk auf: 
genommen werden. Allgemein waren die Stiagen über die „Bos— 
heit der Dienjtboten", über die Faulheit und Xiederlichfeit der 
Handwertsgejellen. In Wien war ſchon 1655 bei dem Stadtrath 
ein Dienftbotengeridt. Seit 1714 durften die Gejelfen nicht mehr 
Degen tragen. Häufig waren die Sefege gegen die Zufammen- 
vottung und Arbeitsiperre, gegen die Collationen und Abendichenken 
der Gejellen. Auch die Regierung Karls VI. verſuchte 1731 und 
1739 die ſchadhaften Zweige des Zunftweſens auszufchneiden, aber 
im Allgemeinen behielten Handwerk und Gewerbe ihre mittelalterliche 
Zunftverfaffung. Das Bürgertfum bewahrte feine Tüchtigfeit und 
Arbeitskraft, es fehlte ihm jedoch an innerer Freiheit, an Capital, 
an Manufacturen und Handel. Mehr als ein Jahrhundert mußte 
vergehen, bis die Bevölferung wieder zunahm, bis der Handel und 
die heimische Induſtrie feften Boden gewann und die Regierung 
dem Bürgertum wieder Schutz und Kräftigung angedeihen lieh. 
Wer die Geſchichte diefes Volksthums von 1650 bis 1750 
überblidt, findet überall verfümmerte Nefte der alten Freiheit, ein 
faftenartiges Abjondern der einzelnen Stände, die priefterlice und 
adelige Herrſchaft, der ſich alles in leidendem Gehorjam fügte. Was 
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war aus dem frifchen Iebensmuthigen Volk von Deutfch-Defterreic, 
da8 eine Zeit der Führer und Träger aller geiftigen Intereffen der 
deutſchen Stämme war, geworden! In träger Gleichgültigkeit, im 
Ringen um das Dafein ſchleppte es fein Leben fort, feiner Gefchichte, 
jeder politiichen Thätigfeit, jeder Negung eines Gefammtlebens ent- 
fremdet. Nur Tangfam entwickelte fich wieder Eultur und Wohl: 
ftand, nur alfmälig gediehen die Bedingungen eines neuen ftant- 
lichen Lebens. Die Regierung war immer geldbebürftig, belaftete 
alle mit gleihem Drud und vermochte die unbehilflihe Volkskraft 
nur ſchwer in Bewegung zu verjegen. Wie in Frankreich fo ift in 
Defterreich die alte feudale Staatsordnung an der Vernichtung der 
politifchen Freiheit und an der Abjonderung der Elaffen zu Grunde 
gegangen. 

Als Karl VI., der legte männliche Habsburger, 1740 geftorben 
war, herrſchte in Defterreich auf allen Gebieten des Lebens eine grenzen- 
lofe Verwirrung. „Ich fand mich”, fehrieb feine Tochter und Nad- 
folgerin, „ohne Geld, ohne Credit, ohne Armee und ohne Rath; das 
Bolt in der Hauptftadt war zaumlos und ſchwierig und alles in Zer- 
rüttung”. In der äußeren Politik folgten Maria Therefia und ihre 
Söhne Joſeph II. und Leopold IT. den Traditionen ihrer Väter, 
welche an die Selbftändigfeit Defterreihe, an die Vorherrſchaft in 
Deutfchland und die alten Familienrechte anfnüpften. Maria 
Therefia Hatte im Beginn ihrer Regierung einen ſchweren Kampf zu 
beftehen, aber fie behauptete ihr gutes Recht und die Eriftenz und 
Selbftändigfeit Oeſterreichs. Auch die deutſche Kaiferfrone kam nad) 
dem Tode des unglüdlihen Karl VII. wieder an das Haus Defter- 
reich. Einen zweiten Krieg führte Maria Therefia mit fremden 
Mächten verbündet gegen Friedrich II. von Preußen, den „böfen 
Mann“, dem fie Schlefien wieder abnehmen wollte. Die Folge 
war, daß Deutſchland fortan unter der bualiftifchen Hegemonie von 
Defterreich und Preußen ftand und der neue Staat Preußen eine 
Großmacht wurde, mit welder Europa Fünftig zu vechnen hatte, 
Ein Jahrzehent fpäter betheiligte fih Maria Therefia, wiewohl un- 
gern an ber Xheilung Polens, aber fie wünfchte fo wenig wie 
Friedrich II. in den legten Lebensjahren einen neuen Krieg, In 
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der bairiſchen Erbfolgefvage zeigte fie ji von Anbeginn zu einem 
friedlichen Ausgleich geneigt und begnügte fid) im Frieden von 
Teſchen mit einem Gebiet des oberbairiſchen Landes. Die Politik 
Joſephs IT. griff weiter aus, jo daß ev den fremden Mächten wie 
ein rückſichtoloſer Eroberer ſchien. Der Verſuch, Baiern für Belgien 
einzutaufchen, mißlaug, aber ev fonnte im Bündnig mit Rußland 
hoffen, die jlaviichen Gebiete bis zum Balkan und dem adriatiſchen 
Meere von der Türfei abzubröden. Noch in feinem Siechthum 
schien er entjchloffen, Preußen, das feine Politif durchkreuzte, mit 
den Waffen zu begegnen. in Bruder und Nachfolger Leopold II. 
entfagte jedoch diejer friegeriichen Politik, ſchloß Frieden mit der 
Pforte und Preufen und ftügte fich bei der Ausjicht für den großen 
Weltkrieg auf Deutſchland und insbejondere auf die Bundesgenoffen- 
haft mit Preußen. Jedenfalls hatte Oeſterreich ſeit 1740 eine 
Einbuße in Deutichland erlitten, aber es behauptete jeine Oberherr- 
ihaft in Belgien, in Oberitalien, in den öftlihen Slavenländern 
und damit jeinen Einfluß in allen europäiiden Verwidelungen. 
Seine Macht war gefürchtet, jeine Meinung geadjtet, fein Bündniß 
begehrt. Der Venetianer Dolfin fonnte 1793 feiner Regierung be- 
richten: „Oeſterreich iſt durch jeine Hilfsquellen einer der mächtigſten 
Staaten Europas und übt durch jeine politiichen Verbindungen den 
größten Einfluß auf jede öffentliche Angelegenheit aus“. 

I der inneren Politif ſchlugen Maria Therefin, Joſeph I. 
und Yeopold II. Wege ein, welche von denen der legten Habsburger 
wejentlich werichieden waren. Das Ziel war dasjelbe: die Wahrung 
der abfofuten Souverainität und die Verftärfung der Staatsmacht; 
aber ſie fuchten diefe im der Vereinigung und Vertiefung der Ne: 
gierung, in der Loslöſung von der kirchlichen und ftändifhen Ge— 
malt, in dev Allgemeinheit und Gleichheit der Gejege und in einer 
neuen Wirthihafts: und Handelspolitil. Die Staatsordnung der 
Ferdinande war der feudale Abjolutismus, die Staatsordnung 
Maria Thereſia's und der Habsburg Vothringer wurde die abfolute 
bureautratiſche Monarchie. Maria Therefin und Joſeph II. können 
von der Schuld nicht freigefprochen werden, die Verfaffung in 
Oeſterreich, ſtatt fie zu beieben und zu verjüngen, angebrochen und 
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unterdrüdt zu haben. Maria Therefin ließ noch wie Friedrih II. 
die Form der Ständeverfaffung unberührt, aber fie nahm gleich 
ihrem großen Gegner einzelne Rechte heraus und legte fie der 
Regierung zu. Die ftändifchen Körperichaften wurden weder in 
der Geſetzgebung noch in der inneren Verwaltung gefragt. Die 
erften großen Reformen, die Firirung der Steuer und das neue 
Militärfyftem führte Maria Thereſia mit und ohne Einwilligung 
der Stände durd. Als 1775 die bäuerlichen Laften im Schooße 
der Regierung berathen wurden, äußerte die Raijerin: „Mit den 
Ständen ift Nichts zu richten, haben Feine Köpf und feinen Willen, 
man muß vorjcriftlich vorgehen"; und als die böhmischen Stände 
gegen ein einfeitige8 Vorgehen der Regierung proteftirten, entjchied 
Maria Therefia wie einft Ferdinand III.: „Bei Candtagsverhand- 
tungen über die allerhöchſten Befehle haben die Stände nicht bei 
der Frage: ob, fondern nur über die Frage: auf welche Art zu 
berathſchlagen“. Ihre Minifter waren berjelben Anſchauung. Der 
eine ſchrieb 1760: „Die ftändiichen Privilegien fönnen den Souverain 
nicht einfhränfen, aber es ift nicht rathſam, die Ständeverfaffung 
aufzuheben, weil die Abänderung langdauernder Zuftände gefähr- 
lich“. Auch Kaunig ſprach ſich fharf gegen Adel und Stände aus. 
Der Staatsrath, in deffen Schooße alles „Gute und Böfe“, mas 
über Oeſterreich gefommen ift, berathen wurde, hat die Frage der 
Berfaffung nur felten, die Beichränfung der abjoluten Gewalt nie- 
mals berührt; er huldigte vielmehr dem ftrengften Abjolutismus. 
Deffenungeachtet genofjen die Stände bei dem Ausgang der There 
fianiſchen Regierung noch weſentliche Rechte: die Bewilligung der 
Grundfteuer, die Refrutenftellung, die Militärverpflegung, die Be— 
willigung der Auslagen für die Landesöfonomie, die Verwaltung 
des ftändifchen Vermögens, die Beſetzung der ftändifchen Aemter. 
Joſeph IT. Hatte ſich aus erlernten Anfichten und perjönlicher Neigung 
ein neues politijches Syſtem | mrechtgemadit, welches durchaus dem 
aufgeflärten Dejpotismus jeiner Zeit entſprach. Er ſprach wie 
Friedrich II. das Wort aus: „Der Fürft ift der erfte Diener des 
Staates". Auch Reopold II. ſchrieb noch 1789: „Ich glaube, daß 
der Souverain, auch der erbberedhtigte, nur der delegirte Beamte 
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des Voltes iſt“. Aber zwiſchen dieſer revolutionären Theorie und 
der Praris lag eine tiefe Kluft. Wehe dem, der an der Souverainität 
des Fürften rütteln wollte! Joſeph II. erblidte in der ftändijchen 
Verfaſſung nur die Herrſchaft der Großen, veraltete Privilegien 
und ein Hemmmiß der Regierung. „Die öffentliche Wohlfahrt”, 
äußerte ex in einem Briefe von 1788, „foll hervorgehen aus dem 
vereinten Wirken der ganzen Geſellſchaft für die öffentlichen Pflichten, 
für die Vertheidigung des Yandes, für die Verwaltung der Juſtiz 
und die Regierung im Alfgemeinen, welche den Souverain mit den 
Individuen und dieje wieder unter einander in der Geſellſchaft ver: 
einig." Gleich) im Beginne feiner Regierung fette er der Thätig- 
feit der Stände enge Grenzen und ließ ihnen nur die Gejchäfte der 
Steuerrectification und dev Yandesöfonomie. Er ſchaffte das alte 
Ceremoniell, die Ehrenwade der Yandesofficiere, die Vorrechte der 
ſtändiſchen Mitglieder bei den öffentlichen Aemtern, die Mauthfrei: 
heit ab, er bejchränfte das Patronatsredt, die Fideicommiffe, das 
Jagdrecht, ev verbot die Abftiftung der Untertdanen, die Einziehung 
der Bauerngründe. 1782 wurden alle Zahlungen der Stände ohne 
Bewilligung der Regierung unterjagt; 1783 wurden die ſtändiſchen 
Ausihüffe und die Collegien der Verordneten, fowie das ftändifche 
Steuevamt aufgehoben. 1784 lich der Kaifer den böhmiſchen Ständen 
eröffnen, daß er ein neues Steuerſyſtem einführen wolle, fie hätten 
aud) hier wicht über das Ob, jondern über das Wie zu berathen. 
Auch das Wie hat Joſeph TI. nicht abgewartet, denn die Steuer: 
patente von 1785 und 1789 wurden ohne Ginvernehmen mit den 
Ständen veröffentlicht und ihnen nur die Art der Anlage, die 
Vertheitung und Einhebung zur „Ausführung" mitgetheilt. Die 
Verſammlungen der Stände wurden eine Ceremonie, ein „leerer 
Schatten", wie die böhmiſchen Herren fagten. Auch diefer Schatten 
mußte weichen, denn das faiferlice Edict vom 1. December 1788 
geftattete den Ständen fid) nur dann zu verfammeln, wenn Seine 
Majeftät den Gegenftand für geeignet erfennen würde. Das Geſetz 
war jedod) nicht allgemein. In Steiermark trat noch im November 
1789 der Yandtag zufammen, um die Steuer- und Urbarreform 
abzulehnen; aud) der ſtändiſche Ausihuß beftand in Inneröſterreich 
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fort. In Tirol, wo der Kaifer einige magere Rechte beftehen Tick, 
wurde 1789 der „perpetuirliche Congreß“ in einen Ausſchuß ver- 
wandelt. Joſeph II. hat die ftändifche Verfaffung nicht aufgehoben, 
aber unterdrüdt, fiftirt und auf das geringfte Maß der Thätigfeit 
herabgebracht in derfelben Zeit, wo in Frankreich die Reichsſtände 
berufen waren und dem dritten Stand die Führerfchaft der Nation 
zugeſprochen wurde. 

Maria Therefin Hatte fi in den erjten Kriegsjahren über- 
zeugt, daß die ſchwerfällige ftändifche und provincielle Verwaltung 
für alfgemeine Zwecke nicht mehr ausreichte. Sie war deßwegen 
vor allem darauf bedacht, die Regierung der böhmijch-öfterreichiichen 
Erbländer zu vereinigen, zu ftärfen und in die Tiefe des Volkes zu 
führen. Sie vereinigte die böhmiſche und öfterreichiiche Hofkanzlei 
in ein Minifterium, fie bildete die ſtändiſchen Landesregierungen 
in den Provinzen in ftaatliche Behörden um, fie trennte die Juſtiz 
von der Verwaltung, fie ſchuf eine oberfte Juſtizſtelle, fie übergab 
der Hoffammer die gefammte Finanzverwaltung, fie veformirte das 
Heerweien im Sinne der Einheit und Gleichförmigfeit und nahm 
die Rechte des Staates gegenüber der Kirche wieder auf. Die 
Tperefianifche Regierung hat zuerft in Defterreich den Feudalismus 
durchbrochen, die provincielle Verfchiedenheit überwunden und in 
Staat und Bolt das Gefühl der Einheit, Kraft und Selbftändig- 
feit wieder lebendig gemadt. Diefe Regierung blieb jedoch auf 
halbem Wege ftehen, wurbe unſicher und löfte die Gegenfäge nicht. 
Sie gewährte den Ständen weder ihr altes noch ein neues Recht, 
fie ließ in der Verwaltung den feudalen Unterbau und räumte auf 
dem kirchlich politiſchen Gebiete nur einzelne Hinderniffe hinweg. 
Maria Therefia erneuerte das placetum regium, fie unterjagte 
den unmittelbaren Verkehr mit Rom, die Vermehrung des Klofter- 
gutes, die Geldfendung der Geiftlichen ins Ausland, fie ſchränkte 
die Klofter- und Feſttage ein, aber fie konnte fich nicht entjchließen, 
den Proteftanten in Oeſterreich die bürgerliche Gleichberechtigung, 
Religionsfreiheit oder auch nur Duldung zu gewähren. Sie war 
eine Gönmerin der Mönde und der Jeſuiten und befchügte die 
Iegteren noch im Untergange des Ordens. 
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Was Maria Therefia begonnen, ſetzte Joſeph II. fort, nur 
ſchärfer, tiefer und nachhaltiger. Kühn und rückſichtslos jegte er 
ſich über das hiſtoriſche Recht, über die nationale und provincielle 
Bejonderheit, über die feudale und kirchliche Macht Hinweg. Zein 
politifches Ideal war die Staatseinheit und Staatsallmacht, die 
abſolute Monardjie, aber mit dev Herrſchaft des Gejeges, mit der 
Gleichſtellung der Stände und der Befreiung des Geijtes. In der 
Gliederung der Regierung, welche jeine Mutter eingerichtet, hat . 
Joſeph II. wenig geändert, nur veridärfte und vertiefte er die 
Wirkjamteit*diefer Regierung und umterftügte ſie durch neue Ver- 
waltungs: und Juſtizgeſetze. Dieje bejeitigten die legten Reſte der 
corporativen Freiheit, ſchufen ein neues Civil: und Strafrecht, ein 
nur von der Staatsgewalt abhängiges Unterrictsweien und eine 
neue Staatswirthſchaft, welde fi auf die Yandwirthihaft und 
Induſtrie jtügte und fir den Handel cin trenges Schutzzollſyſtem 
vertündigte. Einzelne Gejege berührten die tiefften Nerven der 
alten Ordnung in Volf und Staat. Das neue Eherecht von 1783 
erflärte die Che als cin bürgerliche Rechtsverhältniß und forderte 
von der Kirche nur die Mitwirkung. Die Erbfolgeorduung von 
1784 erweiterte die individuelle Freiheit gegenüber dem Standes- 
und Familienrecht. Das bürgerliche Recht von 1786 ſchuf ein 
gleiches Perſonenrecht und das Strafrecht von 1787, jowie der 
Strafproceß von 1788 milderten und begrenzten das Therefianiiche 
Strafgejeg; ſie bejeitigten die alten Rechtsgewohnheiten und die 
ſchreckliche Praxis der ſtädtiſchen und ländlichen Criminalgerichte. 
Am auffallendften erſchienen die kirchlich politiihen Reformen; man 
hat jpäter die ganze Richtung als Yofephinismus bezeichnet. Den 
Verſuch einer deutihen Nationalfiche hat Joſeph LI. abgelehnt, 
auch den Gedanken einer öſterreichiſchen Landeskirche Tieß er fallen, 
aber er hat zeitlebens die unbedingte Herrſchaft der Curie befämpft. 
Die Erneuerung des placetum regium, das Toleranzedict, die 
Emaneipation der Juden, die Ausiceidung der fremden Diöcefen, 
die Beſchränkung der lirchlichen Gewalt, die Aufhebung der Klöſter, 
die Pfarreintheilung, die Verordnungen für den Cultus und die 
Bildung des Clerus haben die unabhängige Priefterherrfchaft unter: 
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graben und unter den Staat geftellt. Das Toleranzedict gewährte 
jedoch nicht die unbedingte Glaubengfreiheit, fondern nur Duldung 
und die bürgerliche Gleichberechtigung der Proteftanten; auch das 
Kloſterweſen wurde nicht zerftört, fondern nur eingejchränft und 
gemindert. Durch die Klofteraufhebung von 1780—1790 find in 
Deutſch⸗Oeſterreich 477 Manne-, 261 Frauenflöfter erloſchen; 
1425 Klöſter mit 28.250 Mönden und Nonnen find geblieben. 
Deßungeachtet haben diefe Mafregeln das Volf in allen feinen 
Schichten ergriffen. Die Toleranz hatte nicht allein die Meldung 
von geheimen Proteftanten, fondern zugleich einen Abfall vom 
Katholicismus zur Folge. Im Deutjch- Defterreih wurden 1782 
13.722, 1785 107.454 und 1788 155.864 Proteftanten gezählt. 
Die Klofterauffebung war nicht bloß eine kirchliche und politifche, 
jondern ebenfo eine burchgreifende fociale Reform; fie ſchuf einen 
neuen Zuftand von Eigenthums- und Wirthſchaftsverhältniſſen, 
machte eine Summe von todten Capitalien lebendig und führte 
eine Menge Männer und Frauen, welde hinter den Kloftermauern 
den Pflichten des Lebens entrüct waren, wieder der Arbeit und 
Familie zu. 

Die Therefianifchen und Joſephiniſchen Reformen waren mehr 
ſtaatlich als volfsmäßig, mehr fiscaliſch als wirthſchaftlich; fie Haben 
nicht die politiſche Freiheit der Selbſtregierung gebracht, aber ſie 
waren nothwendig, praktiſch und ſind dem Volke wahrhaft zu Gute 
gelommen. Eine Agrarreform war in Oeſterreich wie in ganz 
Europa ſeit 1750 als nothwendig erfannt. Regierung und Stände 
ſtimmten darin überein, nur in der Frage wie und wann gingen 
fie auseinander. Maria Thereſia ſprach 1769 als Grundſatz aus: 
nDer Bauernftand, der als die zahlreichfte Elaffe der Untertanen 
die Grundlage und größte Stärke des Staates ausmacht, ift jo zu 
erhalten, daß derjelbe fi und feine Familie ernähren und in 
Friedens· und Kriegäzeiten die allgemeine Landesanlage beftreiten 
tann; hieraus fließt von felbft, daß weder ein Urbar, nod) ein Ver- 
trag, noch ein jo altes Herkommen beftehen kann, welches fid mit 
der Aufrechthaltung des Unterthans nicht vertragen fann". Sie 
wollte die alte Ordnung nicht ftürzen, fie erlanute die Robot als 
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ein wohlbegründetes Recht und Eigenthum des Grundherrn. Ihre 
Regierung begann nod 1769 mit der NRegulirung der Robot in 
Böhmen. Die Stände verbaten ſich 1773 jedes eimjeitige Vor— 
gehen der Regierung und hielten eine Reform nur durd ein freies 
Uebereinfommen zwiſchen Bauern und Grundherren für möglid. 
Mitten in den Verhandlungen brad) 1775 der Bauernaufftand im 
novdöftlichen Böhmen aus. 15.000 Bauern erhoben ſich gegen die 
Grundherren, verwüfteten Kirchen und Schlöffer und forderten die 
gänzlihe Aufpebung der Robot. Aud) in Mähren, Steiermark, 
Defterreich gährte es in der Bauernjdaft. „An unjeren Thoren“, 
ſchrieb die Kaiferin, „hier bei und wagen fie es, die größte Frech: 
heit zu begehen". Die Regierung unterdrüdte den Aufftand mit 
großer Energie und erließ die Robotgefege von 1775 und 1777, 
welche die bäuerlichen Befigverhältniffe ordneten, die Robot er- 
mäßigten und den Bauern gegenüber der Willfür des Grundherrn 
geſetzlichen Scyug gewährten. Auch Joſeph II. war nicht geneigt, 
die Rechte der Grundherren und die Robot „dur einen Macht: 
ſpruch“ abzuſchaffen. Er begnügte fi, durch eine Reihe von Einzeln: 
gefegen die Exiftenz der Bauern in einem gemäßigten Unterthans: 
verhältniffe zu fichern, die ftraffen Bande mit den Grundherren zu 
lodern, ihre gegenfeitigen Rechte und Pflichten abzugrenzen und 
dem Bauer ein feſtes Eigenthum zu gründen. Joſeph II. hat in 
der That redlich dafür gearbeitet, das Unrecht der alten Zeit zu 
fühnen und den Bauer wieder in die freie Volfsgefellichaft zurüd- 
zuführen. Eines feiner erſten Gefege war 1781 die Aufhebung der 
Veibeigenſchaft, ein zweites und drittes Geſetz ftelfte den Bauer 
unter den Schutz der ftaatlihen Behörden und gejtattete die Frei- 
zügigfeit. Auf den faijerlihen Domänen hörte alfe Hörigfeit und 
Robot auf. Jeder Unterthan konnte wieder frei nah Willen Hei- 
vaten, ein Gewerbe ergreifen, fein Grundeigenthum verkaufen, ver: 
taujhen, vererben, nur nicht über zwei Drittel verſchulden und 
nicht gegen das gejeglide Ausmaß zerjtüdeln. Außer dem Todfalls- 
und Abfahrtögelde erlojhen alle Abgaben an den Grundherrn. Zahl- 
veich find die Verordnungen für die Bodencultur, für den Wald- 
ſchutz, gegen die Willfür der Jagdberechtigten. Insbeſonders war 
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die Zofephinifche Regierung für eine gleichmäßige Befteuerung thätig. 
Das Patent von 1785 und das Steuerpatent von 1789, welches 
über die Grundfteuer und die Abgaben am den Grundherrn ent- 
ſchied, betonen ausdrücklich die Gleichheit der Beſteuerung für alle 
Provinzen und alle Stände. Die Grundfteuer foll nur 12 Procent 
betragen, bei Wäldern und Hutweiden weniger, bei Weingärten und 
Adern mehr. Die Abgaben an die Grundherren find in Geld und 
nur im Falle einer befonderen Vereinbarung in Frohnden und Lohn- 
dienften zu leiſten. 70 Procent des Grunderträgniffes bleiben frei. 
Bauern, Häusler und Inwohner können die Robot ablöfen. Herren⸗ 
gut und Banerngut bleiben gefondert. Das Gejeg war Far und 
einfach, einige Härten Könnten gemildert werden, aber niemand war 
damit zufrieden. Obwohl das Geſetz erflärte, daß e8 „nicht in bie 
Rechte der Obrigfeiten eingreifen, fondern nur dem Schwanfen ein 
Ende maden wolle”, wurde dasſelbe doch als eine gemwaltfame 
Störung aller Rechts- und Befigverhältniffe verrufen. Leopold IT. 
hat dns Geſetz ſogleich nach Antritt feiner Regierung aufgehoben. 
Die Bauern waren von den Sofephinifchen Reformen nicht volfftändig 
befriedigt. Sie klagten über die Geldabgaben, über die Theilbarkeit 
der Güter, über die Entwertfung des Grundbefiges, über die Robot 
und obrigfeitliche Gerichtsbarfeit. Joſeph II. hatte noch 1788 ver- 
fügt: „Jeder Unterthan ift nicht nur den Iandesfürftlichen Behörden, 
fondern auch feiner Grundobrigfeit Gehorfam und Unterwürfigfeit 
ſchuldig·. Im Ganzen hatten jedoch die Bauern, was fie 1680 
und 1775 verlangt Hatten, eine gelinde Robot und ben gefeglichen 
Schutz. Der Bauer war nicht frei, weder fir feine Perſon, nod) 
für feine Arbeit, aber durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft, durch 
die Sicherung des Grumdeigenthums, durd die Milderung der 
Brohmdienfte, durch die gleihmäßige Beſteuerung und die veligiöfe 
Duldung erhielt die Bauernſchaft wieder die Reime eines ftants- 
bürgerlichen Dafeins. Vor Joſeph II. war die Bauernſchaft nur 
eine Bolfsclaffe, nad) Yofeph wieder ein Stand mit öffentlichen 
Rechten und Pflichten. Die Frucht und der Segen diefer Reform 
find nicht ausgeblieben. Wo die Erbpacht eingeführt war, ftiegen 
wie mit einem Zauberſchlage neue Häufer und Dörfer empor, in 
Bolf. Geigichtlige Bilder ans Deſterreich. I. 3 
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den deutſchen und ſlaviſchen Provinzen kam die Cultur des Landes 
in neuen Flor und die Bauern behielten die Ahnung, daß eine 
künftige Zeit ihre Feſſeln vollſtändig löfen werde. Sie bewahrten 
Maria Thereſia und Joſeph II. ein dankbares Andenken. Der 
Letztere hieß, feit ev eines Tages in Mähren den Pflug eines Bauern 
in die Hand nahm, der Bauernfveund. Die Agrarreformen Maria 
Thereſia's und Joſephs IL. Haben in Oeſterreich den engliſchen und 
italieniſchen Grundpacht ſowie die franzöfiiche Theilbarkeit der Gründe 
unmöglich gemacht und jene viefenhafte gleichförmige Maffe freien 
Eigenthums gefehaffen, welche der Grund und Kern unferes Volks: 
thums geworden ift. 

Das Bürgerthum erhielt durch die neue ſtaatliche Reform ſo 
wenig eine öffentliche Freiheit als das Bauernthum, weder eine 
würdige Vertretung in der Standſchaft, noch die Selbftregierung 
oder die Gleichſtellung der freien und unterthänigen Gemeinden. 
Eine Belebung der alten jtädtifchen Corporationen war nothwendig 
und möglich, aber das Verſtändniß dafür war in der Regierung 
und im Bürgertum jelbft verloren gegangen. Im Staatsrath 
und im Miniſterium ſprachen nur wenig Stimmen für eine Reform 
des ſtädtiſchen Selfgovernments, die Regierung betrachtete das: 
ſelbe vielmehr als ein Hindernif ihrer Thätigfeit. Wo fie auf das 
bürgerliche Leben Einfluß nahm, geſchah es zunächſt nur für ftaat- 
liche Zwede: für die Steigerung der Stener- und Wehrfraft und 
für die Vermehrung der Bevölkerung. Die Regierung trug auch 
Bedenken, eine neue allgemeine Gemeindeordnung einzuführen. Die 
alten bürgerlichen Zuftände find in Oeſterreich auch nicht durch einen 
Stoß, jondern allmälig durch eine Reihe von VBerwaltungsmaßregeln 
vernichtet und himveggeräumt worden. In der Thereſianiſchen Zeit 
1745— 1765 wurden den ftädtijchen Gemeinden die Gerichtsbarkeit, 
die Policei, das Volksſchulweſen und die öfonomifhe Verwaltung 
abgenommen und den ftaatlihen Beamten zugeteilt. Ueber die 
Verwaltung des Gemeindevermögens herrſchten unfichere wechſelnde 
Grundfäge; von 1752—1761 wurde diefelbe verpadhtet, von 1761 
bis 1763 wieder dem Stadtrath, von 1763—1792 bejonderen 
Wirthſchaftsdirectoren zugemwicien, und 1792 wieder den Gemeinden 
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unter jtaatlicher Aufficht überlaffen. Bürgermeifter und Stadt- 
ſchreiber mußten von der Regierung beftätiget werden. Reine De- 
putation durfte zu Hofe, ohne früher die Bewilligung eingeholt zu 
haben, die Mauth- und Dienftbotenordnung wurden abgeändert, die 
Gemeindeweiden zerftüdelt, der Verkauf von Gewerbsrechten unter: 
jagt, die ftädtifchen Güter in Erbpacht gegeben, alles Eigenthum 
der Gemeinden, Güter, Meierhöfe, Brauhäufer als verkäuſlich er- 
Härt, fogar die Mantelffeiver der Rathsherren abgeſchafft, ohne 
früher die ehrfame Gemeinde zu fragen. Die Joſephiniſche Re 
gierung ging in diefer Bevormundung noch weiter und räumte die 
legten Reſte der bürgerlichen Autonomie hinweg. Die neuen Yuftize 
geſetze entſchieden allein über Leben, Vermögen und Ehre der Bürger, 
jede bejondere Gerichtsbarkeit der Städte oder Univerfitäten hörte 
auf. Das Ant eines Syndicus, welches feit 1621 beftand, erloſch, 
der Stadtrath oder Magiftrat beftand hinfort aus vechtöverftändigen 
Männern, welde von der Regierung beftellt, von ber Gemeinde 
bezahlt wurden. Die neuen Einrichtungen der Magiftrate von 1785 
hoben das ganze alte Regiment der Primatoren, Senatoren, Con: 
julenten, Patricier und Zünfte hinweg. Der Gemeinde und dem 
Stadtrath blieben nur die Sicherheits- und Gefundheitspolicei, die 
Marktfreiheit, die Einhebung der Steuer, die Verleihung des Bürger- 
rechtes, das Patronatsrecht, das Vorſchlagsrecht für die ſtädtiſchen 
Beamten, die Armenforge und einige Ehrenrechte. Leopold II. gab 
1796 die Verwaltung des Vermögens und Verleihung von Ge 
werberechten wieder an die Magiftrate zurüd. Die Therefianifche 
Regierung hat die alte freie Gemeindeverfaffung erjchüttert, die 
Iofephinifche Hat fie aufgelöft und die ftädtifchen Gemeinden unter 
den Schug und das Recht des Staates geftellt. Unläugbar Hat 
diefe Bevormundung einen wohlthätigen, befreienden Einfluß auf 
das bürgerliche Lchen genommen, die verſchiedenen Gemeinden einer 
Stadt wurden vereinigt, der Unterſchied der Stadt- und Borftadt- 
gewerbe verſchwand. Die Verpflichtung der Stadtobrigfeiten, der 
Kirche zu dienen, z. B. über die Faften und Beichtgebote zu wachen, 
hörte auf, der Zunftzwang wurde gefprengt, die Fortbildung des 
Handwerks begünftigt. Das Bürgerthum richtete ſich aus feiner 
ge 
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Apathie und Gebundenheit auf, und fand wieder in jeinem Beruf 
Freude und Ehre. Der Bejig wurde beweglich, das Capital (cbendig, 
Induſtrie und Handel blühten auf, aus den bürgerlihen Kreiſen 
ging eine Reihe von Beamten, Gelchrten und Künftlern hervor. 
Durch die Tore der Städte, welche Joſeph IT. geöffnet Hat, zog 
ein neuer Geiſt, ein neues Leben cin, welches nicht wieder zum 
Stilfftande gefommen ijt. 

Die Eentralifation und die neue Gejeßgebung richtete ſich 
zunächſt gegen den Feudalismus und feinen vornehmften Vertreter, 
den Adel. Die abjolute Regierung Hatte die politiiche Stellung 
des Adels erſchüttert, aber fie fuchte deffen fociale Rechte, Sitten 
und Vorurtheile zu erhalten. Bekanntlich Hat fid) diefe Erſcheinung 
bei jeder abjoluten Regierung von Auguftus bis Ludwig XIV. er 
halten. Maria Therefia überhäufte den Adel mit Ehren und 
Würden, fie nahm Einſicht in jeine Familienverhältniffe, verheiratete 
die Söhne und Töchter, zeigte dem Adel Vertrauen und pflegte fein 
Standesbewußtjein. Nach wie vor erſchien der Adel als die natür- 
liche und berechtigte Stüge des Reiches. 1774 ſchrieb der Minifter 
Graf Hagfeld: „Fin prächtiger Hof, ein reicher Adel trage viel zur 
Volkswohlfahrt bei; es müſſe für jene, welche an der Spige der 
Regierung ftehen, ein Hauptgrundiag jein, fid) die Erhaltung des 
Adels angelegen jein zu laffen". Im Verfaffungspatent für Galizien 
wurde betont, „daß der Adel von allen übrigen Infaffen zu unter: 
fcheiden jei und ihm bejondere Vorzüge und Vertrauen zugewendet 
werden müßten“. Der öfterreichiiche Adel hat Maria Therefia dafür 
schuldig, gedient und große Opfer gebracht. Ihre vornehmften 
Näthe und Generale waren böhmiſche und öſterreichiſche Edelleute, 
wie Kaunitz, Haugwig, Hatzfeld, Chotef, Khevenhülfer, Daun, Traun, 
Yiechtenftein u. a. Erft die neue Zeit von 1760 au brachte die bür 
gerlichen Elemente empor. Der Staatsrath, der in allen Gefeges: 
fragen entſchied, beftand zumeift aus Männern bürgerlicher Herkunft, 
der Freiherentitel hatte ihnen nur den Schein des Adelthums ver- 
liehen. Auch fie wurden von der feudalen Ariftofratie in Schatten 
geftellt, denn die Hofämter, Minifter- und Gefandtenftellen, die 
Biſchofſize und Meilitärcommando wurden fajt ausfchlieglih mit 
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Berfonen des Hohen Adels befegt. Joſeph II. befämpfte die poli- 
tiſche und fociale Stellung des Adels. Seine Mutter hat ihm ſchon 
zur Zeit der Mitregentfchaft den Vorwurf gemacht, daß er „die 
Zernichtung der Großen unter dem fpeciofen Vorwand den mehreren 
Theil zu conferviren" anftrebe. Im allen Joſephiniſchen Gejegen 
fteht die „allgemeine Wohlfahrt, der Nutzen und das Beſte der 
größeren Zahl" voran. Diefe Gejege griffen gewaltſam in dem 
Stamm- und Grundftoc des Adels, in die Familienrechte und das 
feudale Eigenthum ein. Sie entzogen dem Grundadel die Bauern: 
ſchaft, die Abgaben, fie forderten eine gleihe Steuerpflicht, fie 
ſchränkten den Einfluß der Wirthſchafts- und Juſtizämter ein. 
Joſeph II. geftattete 1785 die Fideicommiffe zu allodifiren, er unter- 
warf den Adel für das bürgerliche Recht dem Landrecht, für Straf- 
fälle dem allgemeinen Strafgeriht. Die feudale Ariftofcatie warf 
dem Kaiſer vor, daß fie in allen ihren Nechten verlegt, daß an 
der Geſchichte Oeſterreichs Verrath geübt werde. Die Grundherren 
waren empört von dem Sage, welden die Einleitung zum Steuer: 
geſetz enthielt: „Oft es nicht Unfinn zu glauben, daß die Obrig- 
feiten, Grundherren, Dominien das Land befeffen, bevor noch Unter: 
thanen waren und daß fie das Ihrige unter gewiffen Bedingungen 
an die letzteren abgetreten Haben?" Noch 1847 citivte eine ftän- 
diide Schrift diefen Say und fügte bei: „Was Yofeph II. Unfinn 
nennt, ift Wahrheit". Der Adel war aber mädtiger als Joſeph II., 
trog aller Reformen behielt er feine feſte Wurzel und die erfte 
Stellung in der Volksgeſellſchaft, er blicb auf dem platten Lande 
Gerichts: und Grundherr, er übte feinen Einfluß auf die Regierung 
und umgab nad) wie vor den Hof. In der allgemeinen Gährung, 
welche die Jofephinifchen Reformen veranlaften, verbanden fi die 
Brivilegirten zum Sturze des Joſephiniſchen Syſtems. Das Bolt 
war ohne Theilnahme und Vertrauen, die ariſtokratiſchen und eleri- 
calen Elemente Hofften die Herſtellung des föderativen Feudalftaates 
wie zur Zeit der Ferdinande und Leopolds I. 

Die Wünfhe und Begehren der ftändifchen Corporationen 
aus den Jahren 1790 und 1791 geben ein getreucs farbenreiches 
Bild der Zuftände und Stimmungen jener Zeit. Als Leopold IL, 
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im März 1790 die Regierung übernahm, fand er die ſtändiſchen 
Beſtrebungen durch ganz Oeſterreich lebendig. „Die inneren An— 
gelegenheiten“, ſchrieb dieſer kluge, geſcheidte Fürft im Jahre 1790, 
„ſind in der größten Verwirrung; es fehlt mir an fähigen Leuten, 
alle Provinzen ſind in Aufregung; Provinzen und Städte, Adel und 
Kaufleute, Biſchöfe und Mönche verlangen Rechte und Privilegien, 
ſie gehen zurück bis auf die Zeit Karl des Großen und wollen alles 
gleich“ I Toscana Hatte Yeopold den Grundſätzen eines auf 
geflärten Abſolutismus gehuldigt, in Oeſterreich zeigte er ich geneigt, 
die alte Provincialverfaffung anzuerkennen, fie vielleicht in General 
jtänden zu vereinigen und dem Bürgertum eine jtarfe Vertretung 
zu gewähren. Die faijerlichen Briefe vom Mai und Juni 1791 
beviefen die Yandtage von Provinz zu Provinz. Sie follten die 
Geſchichte ihrer Verfaffung und Wirkjamfeit darftellen und ihre 
Begehren durch Abgeordnete der oberften Regierung vorlegen. Wie 
die Yandesordnungen vorſchrieben, erjchienen die adeligen Herren, 
die geiftlichen Würdenträger, nebenbei beſcheiden und gedrückt die 
wenigen Repräfentanten der Städte und in Tirol die freie Bauern 
haft. Die Ordnung, das Auftreten, jelbjt die Kleidung war wie 
in der alten Zeit, auch der Geijt, der ſich in diefen Verfammlungen 
fundgab, ſchien derjelbe wie in der Zeit Yeopolds I. und Karls VL: 
aber weder die Regierung nod) die Stände, weder der Adel noch 
das Bürgerthum hatten cine ſichere Kenntniß und das richtige Ver: 
ſtändniß für das alte Ständewejen. Im der Commiffion der 
Regierung, welde die Verfaffung bevathen folfte, wurden die ver: 
ſchiedenſten Anſchauungen ausgefprodhen. Einige Mitglieder ver: 
tangten die Berufung des Bürgertfums und der Bauernſchaft, die 
anderen erklärten, die Bauernſchaft fei durd) die Grundherren ver 
treten, eine Gleichberechtigung ſei gefährlid und gegen das geſchicht 
liche Net. Bei den Ständen jelbft wurde das neue Staatsredht 
mit den alten ſtändiſchen Injtitutionen vermengt. Die Stände in 
Böhmen jpraden von einem Vertrag zwiſchen Fürft und Volf, 
ſowie von der Theilung dev Gewalten, die in Steiermarf nahmen 
jogar in vationaliftiicher Weife den „Urfprung der Geſellſchaft“ 
zum Ausgangspunct. Das Recht des Landesherren, die „Reprä- 
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fentation” zu verbeffern, z0g niemand in Zweifel. „Bon Dir, 
geliebter Vater fo vieler Nationen, deren Millionen Herzen Dir 
entgegenftreben, von Div erwarten wir unfer Glück“, heißt es in 
einer Adreffe. Der Föderalismus überragte die Eentralifation, die 
Intereſſen der Privilegivten jene des Gefammtvolfes. Die Böhmen 
ſprachen von ihrem König, die Steirer und Kärntner von ihrem 
Herzog. Nicht eine Standſchaft verlangte eine Gefammtverfaffung 
oder eine allgemeine Vertretung de Bürger- und Bauernftandes, 
nicht eine ſprach für die Löfung der Robot, für die volle perjön- 
liche Freiheit der Bauernfchaft, und dieß in derjelben Zeit, wo in 
Frankreich durch die Berfaffung von 1790 der Bruch mit den alten 
Zuftänden vollzogen und das allgemeine Bürger- und Wahlrecht 
ausgefprochen war. 

Die Hefte, welche die verſchiedenen oſterreichiſchen Standihaften 
ihren Abgeordneten nach Wien mitgegeben haben, find merkwürdige 
Documente unferer Berfaffungsgefchichte. Allgemein wurden ver: 
langt die Herftellung der ſtändiſchen Verfaffung und provincialen 
Regierung wie vor Joſeph IT. und Maria Therefia: die jährlichen 
Landtage, die alte ftändifche Gliederung, die Mitwirkung an der 
Geſetzgebung, die Steuerbewilfigung, die Wahl der ſtändiſchen Aus- 
ſchũfſe und Verordneten, die freie Verwaltung des ftändiihen Ver— 
mögen®, das freie Vorſchlags- und Verſammlungsrecht, die Ber- 
leihung des Incolats, die Abſchaffung aller Joſephiniſchen Geſetze, 
welche die allgemeine und gleiche Rechtspflege, das Verhältniß der 
Grundherren zu den Bauern und das Schulweſen betrafen. Der 
geiſtliche Stand verlangte die Anerkennung der katholiſchen Kirche 
als Staatskirche, die Aufhebung der Generalſeminarien, das Recht 
der Biſchöfe für die Büchercenſur, die Anftellung der theologifchen 
Brofefjoren an den Univerfitäten, die Rückgabe des Kloftervermögens, 
die Berwaltung des Religionsfondes durch die Stände, die geiftliche 
Gerichtöbarkeit und die Reform der Ehegefege durch die Biſchöfe. 
Der zweite und dritte Stand, d. 5. der Herren- und Nitterftand, 
begehrte den Vorfig in der Standſchaft, den privilegirten Gerichts 
ftand, die Herftellung der Landesämter und die Wiedereinfegung 
der ftändifchen Beamten und Diener bis zum Landfehaftstrompeter, 
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Trabanten und Haustuecht herab, die Mauthfreiheit, das alte Jagd 
recht, die Aufrechthaltung der Fideicommiffe, die Abjhaffung der 
bäuerlichen Erbfolgeordnung, die Beſchränkung des Erbrechtes der 
adeligen Töchter, den Heimfall eines erblojen Gutes, das ausſchließ⸗ 
liche Brau: und Schankrecht und vor allenı die Herftellung der 
Rechte der Grundherren. Der böhmijche Adel forderte insbejonders 
die Anerkennung der Yandesordnung von 1627 als Grundgejeg 
und die Herftellung dev böhmijchen Hoffanzlei, der mähriſche Adel 
die Beſchränkung der Zahl der Advocaten und Ausſchließung der 
Juden. Die ſteiriſchen Stände wünſchten einen Kandesminijter aus 
ihrer Mitte. Die Tiroler Stände bradjten auf dem Landtage von 
1792 zweitaujend Beſchwerden vor. Sie verlangten die Bejtätigung 
der Privilegien wie 1712, die Verwaltung des Vermögens wie 1720, 
die Aufpebung aller Joſephiniſchen Gefege, der Toleranz, der Klöfter 
reduction, des Eherechtes, der neuen Civil- und Strafgefege und 
der Nefrutirung. Der Adel begehrte das Recht der Edelleute auf die 
Anftellung in Civil und Mititärdienft, die Zoll: und Mauthfreiheit, 
den Anſpruch auf große Vehen und Pfandichaften und die Ritter: 
uniform. Ein Edelmann vief im offenen Yandtage: „Was geht 
den Tiroler an, was in Böhmen, Mähren und in anderen Ländern 
geſchieht? Die Tiroler haben ihren eigenen Souverain, ihre eigenen 
Rechte, ihre eigene Verfaffung“. Der vierte oder der Bürgerftand 
beklagte nicht weniger die Joſephiniſchen Reformen: die neue Juſtiz, 
die Aufhebung dev Klöſter, die Gleihjtellung der Stadt: und Bor- 
ſtadtgewerbe, der ftädtijchen und Bauerngüter, die Vermehrung der 
Meifterredhte, das Verbot des Meilrechtes, d. h. des Ausſchankes 
des ſtädtiſchen Bieres innerhalb einer Meile. Einzelne Städte 
nahmen Beſchwerden auf über das Verbot des Haufirens, über das 
Pflajtergeld, die Landſtraßen, die Armenverjorgung, jogar über das 
Verbot der ſtädtiſchen Amtötracht. Weder in Böhmen noch in 
Mähren trat das Bürgerthum für fein öffentliches Net ein. Die 
Aufnahme eines Vertreters der Wiener Univerfität in die nieder: 
öſterreichiſche Standſchaft erſchien als ein befonderes Zugeftändniß. 
Nur der Bürgerftand in Steiermark verlangte neben den veralteten 
Rechten der Mauthfreiheit und des Jagdrechtes aud) das Wahlrecht 
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der einunddreißig bürgerlichen Gemeinden und die Aufnahme ihrer 
Abgeordneten in die Landſchaft und in den ftändifchen Ausſchuß. 
Adel und Geiftlichkeit erflärten dieß jedoch als eine Anmaßung, auch 
die Landesregierung in Steiermark fand eine ftärfere Vertretung des 
Bürgerthums als vechtlich nicht begründet, überflüffig und koſtſpielig. 
Im Ganzen zeigen diefe Documente die maßloſen Anfprüce der 
Brivilegirten, die Schwäche de8 Bürgertfums, eine vollftändige Un: 
reife des Volles in politifchen Dingen. 

Die Regierung conferirte mit den Abgeordneten, welde die 
Wanſche und Begehren der verfchiedenen Standfhaften nad Wien 
braten, aber bei dem Particularismus der Provinzen, bei den 
feudalen Beftrebungen des Adels und der Geiftlihkeit, erſchien eine 
durchgreifende Reform der Verfaffung nicht möglih. Leopold II. 
gab dem Drängen nad) und ftelfte die Provincialverfaffung wieder 
her, aber nur in Form und Inhalt der Therefianifchen Zeit, ins- 
befondere des Jahres 1764. Er nöthigte die Stände zur Refignation 
und verföhnte fie zugleich durch formelle Zugeftändniffe. Die ab- 
folute Gewalt der Krone blieb unberührt, in der Steuerfrage foll 
das alte Herfommen entſcheiden, wenn in Kriegszeiten mehr ver 
langt wird, folfen die Stände nicht über das Ob, fondern das Wie 
berathen. Kaiſer Leopold ftellte die ftändifchen Ausſchüſſe wieder 
ber, er geftattete die Landeschrenämter, das alte Ceremoniell, die 
befonderen ftändijchen Beamten, die Verwaltung des ftändifchen Ber: 
mögen®, jedoch unter ſtaatlicher Aufficht; die geheimen Räthe und 
Kämmerer erhielten wieder Sig und Stimme im Landtage. Ab: 
gelehnt wurde das freie Vorſchlags- und Verſammlungsrecht, die 
Wiedereinführung der Mauthfreiheit, des alten Jagdrechtes, des 
eigenen Gerichtöftandes und insbeſonders das Verlangen eines Landes: 
minifters. In Inneröfterreih und Tirol blieb der Landeshaupt- 
mann, in Oeſterreich der Landesmarihall, in Böhmen wurde der 
Gouverneur der Regierung zugleich Präfident der Stände. Die 
Stantögewalt blieb centralifirt und der Träger des öffentlichen 
Staatslebens. Leopold II. gab nur das verhaßte Steuergefeg vom 
Jahre 1789 preis, aber die Joſephiniſchen Agrar-, Juſtiz- und 
Adminiftrativgefege hielt er unbedingt aufrecht. Er opferte den 
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Geiſtlichen die Generalſeminarien, überließ dem Biſchof wieder die 
geiſtliche Ausbildung, den Einfluß in Glaubens: und Disciplinar- 
ſachen, aber ev verweigerte die Aufhebung des Toleranzgejeges, dic 
Neftauvation der Klöſter und die Uebergabe des Religionsfondes 
an die Kirche. Wie Joſeph II. ein Freund der Bauern, fo war 
Ycopold IT. ein Freund der Städte, des Bürgertfums Cr gab 
demſelben das Wahlrecht der Magiftrate, die Verleihung der Ge- 
werbe und die Verwaltung des Vermögens zurüd. Das Gleichgewicht 
des vierten Standes in der Verfaſſung vermochte er nicht herzu— 
jtelfen, nur in Steiermark fonnten fünftig aus jedem Kreis zwei 
bürgerliche Abgeordnete in den Yandtag gewählt werden, der ftän: 
diſche Ausihuß blieb ihnen jedoch verſchloſſen. 

veopold II. hat vielmehr cine Reſtauration als eine Reform 
vollzogen und aud) dieje nicht durd) einen allgemeinen Staatsact, 
jondern durch befondere Reſolutionen an die Provincialftände (April, 
Mai, Juni 1791). Dieje reſtaurirte Berfaffung hat in Oeſterreich 
mit geringen Abänderungen fortbeftanden bis zum Jahre 1848. 
Franz II, ſeit 1804 Kaiſer von Oeſterreich, ließ die Stände fort: 
vegetiven, ev verlegte fie nicht in der Form, aber er geftattete ihnen 
nur den geringften Einfluß auf die Verwaltung, und beinahe gar 
feinen auf die Geſetzgebung. Ihr Recht und ihre Thätigfeit beftand 
nur in der Bekanntmachung der directen Steuer, in der Bertheilung 
und Einhebung derjelben, in der Führung der Adelsbücher und der 
Yandtafel als eines öffentlichen Archivs, in der Beforgung des ftän: 
difchen Vermögens, der Schulden und des Credits, der Stellung und 
Unterbringung der Rekruten. Deſſenungeachtet bewahrten die Stände 
dieje mageren Rechte als einen Foftbaren Schatz der Landesfreiheit. 
Noch 18-47 hoben die niederöfterreichiihen Stände mit Stolz hervor, 
daß der Yandesfürft die Steuern und Soldaten von den Ständen 
begehre und die Grundherren auf ihren Gütern die Gerichtsbarfeit 
und das Patronatsredt ausüben. „Dieſe Landftände", jagt ein 
öfterreichifcher adeliger Staatsmann, „hatten nicht mehr den Charakter 
von Bolförepräfentanten, fie waren privilegivte Körperſchaften, welche 
nur ihre eigenen Rechte vertraten, fie haben das allgemeine Bolfs- 
intereffe nur infofern vertreten, als es mit ihrem zufammentraf." 
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Erft 1848 erinnerten fi) Regierung und Stände des ausgefchloffenen 
Vollsthums. Die Regierung war geneigt, dem Burgerthum eine 
verftärkte Vertretung und ein neues Gemeindereht zu gewähren. 
Der mährifche Landtag gab 1848 den fichen Städten die Biril- 
ftimmen zurüd und beſchloß die Aufnahme des Bauernftandes. In 
Niederöfterreih und Böhmen erflärten ſich die Stände bereit, den 
Grund und Boden vollftändig zu befreien und dem Bürgerftande 
eine unabhängige Vertretung zu geben. Die Revolution und die 
Reichs⸗ und Yandesverfaffung von 1848 Haben jedoch das weitfchichtige 
trümmerhafte Verfaffungsgebäude gänzlich Hinweggeräumt und die 
BWiederaufrihtung des alten Ständewefens unmöglich gemacht. 
Man würde jehr irren, wenn man die ftändifchen Documente 
von 1790 und 1791 als einen volfftändigen Ausdrud der öfter 
reichiſchen Vollsgeſinnung gelten laſſen wollte. Die Yofephinifchen 
Gefege, die Aufflärungstendenz und der Geift der deutfchen Bildung 
hatten einen Kern freiheitlicher Gefinnung erjchaffen, der nicht wieder 
vertilgt werden konnte. Der geiftvolfe Georg Forfter fagte von 
Joſeph II.: „Aus der Fadel feines Genius ift in Oeſterreich ein 
Zunfe gefallen, der nicht wieder erlifcht". Gegenüber der füdera- 
liſtiſchen und ariftofratifen Strömung von 1790 fprad) Leopold II. 
als Grundiag aus, daß in Deutſch-Oeſterreich nur ein Redt, ein 
Geſetz gelten foll. Eine einzige Novelle von 1791 berückſichtigt die 
propincialen Verjchiedenheiten. Auch Kaiſer Franz II. erflärte 1792 
die Rechtseinheit in den deutfch-öfterreichiichen Ländern als Regel. 
AS eine Revifion des bürgerlichen Rechtes im Sinne der Privi- 
legirten verlangt wurde, erflärte die Gejeßgebungscommiffion 1794: 
daß fie gerne die aus Umftänden der Zeiten fo verhaften Worte 
von bürgerlicher Freiheit und Gleichheit der Rechte ganz hinweg- 
laffen wolle in der Ueberzengung, daß dem Kopf und dem Herzen 
des Geſetzgebers wie feiner Rathgeber die für die Ruhe und Zu- 
friedenheit der Völker jo nothwendige Lehre tief eingeprägt fein 
werde, daß Rechte und Pflichten alle Elaffen der Unterthanen gleich 
treffen und die Freiheit des Menſchen nicht weiter, als e8 das wahre 
Wohl der bürgerlichen Geſellſchaft fordert, beſchränkt werben foll. 
In dem Streit zwifchen Ständen und Bureaufratie lebte das Volk, 
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das allein dauernde im Stante, ruhig jeiner Arbeit, feiner Bildung, 
jeinem Genuſſe. Das Volt war den Ständen entfremdet und 
fürchtete die Negierung. ES erwartete weder von der einen nod) 
don der anderen Gewalt etwas für ſich Förderndes und Gedeihliches, 
aber der Bauer hoffte die Yöfung der Robot, der Bürger das freie 
Net der Arbeit, die Vertretung und die Selbſtverwaltung in einem 
verfaffungsmäßigen Rechtsſtaate. Scit dem dreißigjährigen Krieg 
war in Oeſterreich die eigenartige Volfsindividnalität und feit Diaria 
Thereſia die Vaterlandsliebe erwachſen, welche anderen Völkern un- 
begreiflich ſchien und dod) vorhanden war und iſt. Trotz der ver: 
jchiedenen nationalen Bezichungen bewahrte das öſterreichiſche Volk die 
Erfenntnig der Nothwendigkeit, daß jede Provinz und jeder Stamm 
ein Glied des Ganzen ſei und dieſes Ganze erhalten und gefördert 
werden müffe. Durch lange Zeit fand es feine Befriedigung in 
der Behaglichkeit eines gefiherten Rechtszuſtandes und in der emfigen 
Sorge für die materiellen Intereſſen. Daß aber die gemeinfame 
Tpätigfeit, die Energie und gemeinfame Begeifterung nit erlojchen 
war, zeigte ſich in den blutigen Nevolutionstriegen 1797 und 1809. 

Niemals war das öfterreihiiche Wolf dem Geifte und der 
Yebenöfraft des deutſchen Volkes vollftändig entfremdet, felbjt nicht 
in der Zeit der ſtaatlichen und kirchlichen Gewaltherrſchaft von 
1650--1750. Was in jener dumpfen armen Zeit von Bedeutung 
war, wurde in Defterreid) geſucht, gepflegt und nadgeahmt. Wie 
noch im fichzehnten Jahrhundert die deutſchen Bauern mit Pflug 
und Spaten in die ſlaviſche Welt vorgerückt find, haben in der 
Auftlärungszeit die Yehrer, Schriftfteller und Dichter den deutſchen 
Geiſt in die Schule und in das Leben eingeführt. Der Brud mit 
der mittelaltertichen Zeit begamm unter Karl VI Die Regierung 
jelbjt klagte über die Jefuiten, über den mangelhaften veralteten 
Unterricht in den Gelehrten: und Volksſchulen. Eine Reform er: 
folgte jedod) erjt in der Thereſiauiſchen und Joſephiniſchen Zeit, 
und zwar nicht mit einem Schlage, fondern ruckweiſe und nicht 
immer gleichartig. Die Univerfitäten erhielten 1749—1753 und 
nad dem Sturz der Jejuiten 1773 eine neue- Einrichtung, aber 
nit im Sinne der deutihen und altöfterreihiigen Univerfitäten 
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für die freie wifjenfchaftliche Forfhung und Lehre, fondern durd) 
und für den Staat. Die Wiffenfchaft follte zunächſt die ftantlichen 
Zwede unterftügen, der Univerfitätsunterricht tüchtige Beamten und 
Lehrer heranbilden. Die Leitung und Aufſicht erhielt eine oberfte 
Unterrichtsbehörde, die Studienhofcommiffton, anfangs felbftändig, 
feit 1778 unter der Hoffanzlei. Im Gymnaſialunterrichte blieb 
auch nad) dem Sturz der Jefuiten ihre Methode, welche die Pinriften, 
die Väter der frommen Schulen, aufgenommen hatten. Die Iateinifche 
Sprache und Literatur war das Hauptfach, die griechiſche Sprache, 
Mathematik, Geographie und Gedichte wurden als Nebenfächer 
angefügt; die deutſche Sprache war feit 1774 allgemeine Unter: 
richtsſprache, für den Neligionsunterricht forgten die Biihöfe. Es 
blieben die Elaffenlehrer, die monatlichen Prüfungen, der Formalis- 
mus im Geift und in der Methode des Unterrichtes. Für das 
Bollsſchulweſen ſchrieb die Schulordnung von 1771 die allgemeinen 
Grundfäge vor, das Geſetz von 1774 führte diefelben aus. Die 
Koſten der Schulen wurden wie früher von den Stiftungen, von 
den Gemeinden und Klöftern beftritten. Der Unterricht wurde nicht 
allgemein. „Jeder Unterthan foll nad) feinem Stande und Beruf 
den nöthigen Unterricht erhalten", hieß es im Geſetze. Die größeren 
Städte und Klöſter erhielten fogenannte Normaljhulen mit einem 
umfaffenden Unterrichte, bie Fleineren Städte und Dörfer Trivial- 
ſchulen für den elementaren Unterricht. Das Volf fam der neuen 
Schule nicht freudig entgegen; 1781 befuchten von 776.000 ſchul⸗ 
pflichtigen Kindern nur 208.850 die Schule. Joſeph II. ging 
einen Schritt vorwärts, verfehärfte den Schulzwang, verlangte ge- 
prüfte Lehrer und unterwarf die Schulen weltlichen Infpectoren, die 
Reform zerfiel jedoch in dem Widerftande des Clerus, der Ger 
meinden und Familien. Die fpätere Regierung hat die Schule 
wieder der Willfür der Beamten und Pfarrer preiögegeben und 
die Erfolge blieben aus. Seit der Reformationszeit war für die 
allgemeine Bildung ein Jahrhundert verfäumt worden, von den 
Thereſianiſchen und Joſephiniſchen Beftrebungen blieben nur wenige 
lebendig und es verfloß abermals ein Jahrhundert, bis die öffentliche 
Serwaltung fih auf diefem Gebiete zu neuer Thätigfeit aufraffte- 
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Dem wiſſenſchaftlichen Geiſte war jedoch trotz der mangel- 
haften Reformen ſeit Maria Thereſia und Joſeph II. eine neue 
Bahn gebrochen, denn die Yebensfrage der Wiſſenſchaft, die Be: 
freiung von der theologijhen Herrichaft, war gelöft. Die öfter: 
ichiichen Gelehrten der Auftlärungszeit folgten im Allgemeinen der 
deutſchen Nichtung in der Wiffenfchaft des Geiftes und der Natur. 
Ihre Leiſtungen find nicht immer jelbftändig, aber fic geben Zeug 
niß von einer freimüthigen Forſchung, von ernfter Arbeit, von dem 
geiftigen Erwachen des Volkes. Namentlich zeichnete ſich die medi— 
ciniſche und die Schule der Rechtsgelehrten und Gejchichtsforjcher 
aus, ihr Licht leuchtete noch in die Lehre und Praxis des ncun 
zehnten Jahrhunderts herein. Auch die Dichtung in Oefterreih 
folgte den deutſchen Vorbildern. Jede Phafe der deutſchen Literatur 
von der Naturſchilderung und der Oſſianiſchen Gefühlspoefie an 
bis zu den jtolzen Bardieten und der freien jehönen Yiedform fand 
in Oeſterreich Pflege und Nachahmung. Die öfterreihiihen Dichter 
der Aufklärungszeit find nicht jelbftändig, auch nicht volksthümlich, 
aber ihre Schöpfungen bilden einen Zweig des deutſchen Geiftes 
lebens und enthalten wahrhaft dichteriiche Züge und Bilder: fo die 
Oden von Denis, die epifchen Geſänge des Alxinger, felbft die Frei- 
maurerliedev des Blumauer. Zu dem hohen Ziel der Haffischen 
Dichtung, welche den griechiſchen und deutſchen Geift vermäßlte, 
fonnte fi) die Dichtung in Oeſterreich nicht aufjchwingen und erſt 
in unferem Jahrhundert trieb diefelbe in der Epif und Lyrif neue 
blühende Zweige. In der Aufflärungszeit ſetzte ſich die deutjche 
Bildung aud) an die zähen nationalen Elemente der Slaven und 
Magyaren an; fie befebte und vergeiftigte ihre Sprache und Literatur. 
Dieſer Strom des deutſchen Gulturlebens Hatte in Deutſch-Oeſter⸗ 
reich alle reife ergriffen; fie hat am Hofe die italienifche Poeſie 
verdrängt, den Adel und das Bürgerthun neuerdings gewonnen 
und die beften Stoffe in die Tiefe des Volfes abgefegt. Wie wurden 
veſſing und Windelmann in Oeſterreich gefeiert und aufgenommen, 
wie beliebt war Gelfert in Ocfterreih. Seine Fabeln waren in 
Städten und Dörfern zu finden. Derjelbe Adel, der fih fo ab 
Ichnend gegen die Reformbewegung des achtzehnten Jahrhunderts 
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verhielt, zeigte eine veiche Theilnahme und freifinnige Förderung 
der literarifchen Beftrebungen. Die Bibliothelen in den adeligen 
Sclöffern enthielten die beften Werke der franzöfiichen, englifchen 
und deutfchen Literatur. Wenn ein öfterreichicher Edelmann Deutſch⸗ 
land bereifte, unterließ er nicht, hervorragende Schriftfteller aufzu- 
ſuchen und eine geiftige Verbindung anzufnüpfen. Klopftod ließ in 
jedem Briefe nad) Oefterreich den „Heinen Bathyany" grüßen, ein 
Efterhazy gehörte zu den älteften Freunden Wielands, ein Windifch- 
gräg ftand mit Jacobi, Graf und Gräfin Harrach mit Herder in 
brieflichem Verkehr. Goethe genoß als Dichter und Minifter die 
Berehrung, die er verdiente. Namentlich pflegten die böhmischen 
Herren die deutſche Art und Kunft. Im der alten Slavenftadt 
Brag Herrichte eine geiftige Rührigfeit ohne Gleichen, deutſche Schulen, 
deutfche Bücher waren über das ganze Land verftreut. Im jener 
Zeit Haben die Deutfhböhmen die nationale Bildung wieder ge: 
wonnen, welde noch heute ihre treibende Kraft ift. Den bürger: 
lichen Söhnen war es nicht vergönnt, deutjche Univerfitäten zu 
befuchen, aber die jungen öſterreichiſchen Standesherren zogen un- 
gehindert nad) Deutſchland, ftudirten in Göttingen, Jena, und be 
hielten zeitlebens eine Vorliebe für geiftige Beſtrebungen. Erft unter 
Leopold II. und Franz II. trat ein Rückfall in diefen Kreifen ein. 

Die bildenden Künfte entwidelten ſich in Defterreih vom Ende 
des fiebzehnten bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in einem 
folgen Reichtum und in einer folden Schönheit, daß man fie als 
einen felbftändigen Factor im deutſchen und europaiſchen Kunftleben 
bezeichnen muß. Stattlih und ſchön war der Eintritt der Re— 
naiffance, großartig und prunfhaft die Barode, zierlih und gefällig 
das Rococo. Nicht alle Künftler waren geborne Defterreicher, aber 
die fremden fanden in Defterreih Gunft und Arbeit und ihre 
Werle find Werke öfterreichicher Kunft geworden. Die Blüthezeit 
der Baufunft ift an die Namen Karl VI. und Maria Therefin 
genüpft, ja mit Ausnahme der romaniſchen und gothiſchen Epoche 
hat fi die Bauthätigfeit auf öfterreichiihem Boden niemals fo 
reich und mächtig entwidelt, als in der erften Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts. Die Kirchen: und Palaftbauten find durchwegs im 
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Barockſtil aufgeführt, er war der Stil der Zeit und entſprach den 
öfterreichiichen Verhältniſſen: der Pracht des Hofes, dem ſtolzen 
Sinn des Adels und dem üppigen Leben des Clerus. Wir be: 
wundern noch heute die großartige Form und reiche Schönheit, in 
welcher die Fiſcher von Erlach, Martinelli und Hilfebrand ihre Palaſt— 
bauten darzujtellen und die Portale, Etiegenhäufer, Säle und Eorri- 
dore auszuführen verftanden. In Wien erhielt der Barodftil eine 
eigenthümliche öfterreichiiche Färbung. Wien wirkte auf die Pro- 
binzen, und wer in Defterreid Stadt und Sand durchwandert, 
findet in Adelsichlöfern, in Abteien, in den Rathe- und Wohn: 
ftuben der Städte, Spuren jenes glänzenden lebendigen Stils. Das 
Rococo gehört der Zeit Maria Thereſia's an und hat zumeift für 
die Decoration geſchaffen. Seine ſchönen Wand- und Dedenver 
zierungen find noch heute zahlreich zu finden, in Böhmen und 
Mähren find aud) einige Schlöffer in diefer reizenden fpielenden 
Form ausgeführt. Am Ende des Jahrhunderts hat die Barode 
volftändig aufgehört und an ihre Stelle trat der nüchterne fran- 
zöſiſche Glafficismus, der unferer Anſchauung durchaus fremd blich. 
Die Bildhaner in Oeſterreich waren theils Jtaliener, theils in 
Italien gebildete Deutjche, fie huldigten wie alle Welt der Barode, 
in ihrer gefunden ernſten Richtung wie in ihrer Ausartung. Neben 
den exſtatiſchen heiligen Jungfrauen und den dicken Putten der 
Iefuitenfirhen Haben wir im Ocfterreich zahlreiche Statuen, Por: 
traits, Büften und Reliefs, welde den beften Theil der Barode, 
die friſche Yebendigfeit, die zarte Weichheit und einen gefälfigen Reiz 
offenbaren. Der große Nafacl Donner hat ſich von der Tradition 
der Bernini'ſchen Nichtung losgefagt und wieder den Sag Dürerd 
zur Geltung gebracht: die Kunſt fteeft in der Natur, nimm fie 
heraus. In der Therefianijchen Zeit folgte für die Plaftif eine 
wũſte Entartung, bis Zauner und Martin Fischer die Reinigung 
vollzogen und die formale Antife zur Geltung brachten. Die Barod- 
maler in Defterreih waren wie die Baufünftler Meifter in der 
Compoſition und Durchführung. Ihr Blick ift ſtets auf das Große 
gerichtet, fie haben eine pielende Leichtigkeit der Erfindung, beherr- 
ſchen die Technik, wenden ſorgſam die Gejege der Perfpective und 
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Optit an und mwiffen mit dem Winkelmaß fo ficher zu hantiren 
wie mit dem Pinfel. Der größte Meifter und Maler in Defter- 
reich war Daniel Graun. Er hat feine Vorgänger Rottmayer und 
ott, wie feine Zeitgenofien Strudel und Altomonte weit übertroffen. 
Bindelmann nennt feine Tolofjale Allegorie in der Wiener Hof- 
tzibliothel „ein erhabenes Wert, ein maleriſches Heldengedicht". Die 
Epoche, welche mit Joſeph II. begann, hielt fih an Windelmann 
und Klopftod. Ihr malerifcher Ausdruck ift Füger, der feit 1783 
in Defterreich lebte. Mit feinem „fterbenden Germanicus" 1789 
übernahm er die Führerfchaft der antififivenden Richtung in der 
Malerei, welche bis in die neue Zeit vorherrfchte. Die öfterreichijchen 
Maler des achtzehnten Jahrhunderts waren nicht nur auf dem 
Gebiete der großen Kunſt heimiſch, fie hinterließen zugleich lebens⸗ 
volle Bitdniffe unferer Kaifer, Fürften und Gelehrten, fie entwidelten 
nad) niederländifcher Art eine ausgezeichnete Miniaturmalerei, eine 
Genre: und Blumenmalerei, eine Holzſchneide und Kupferſtecher⸗ 
funft, welche mit den beften Leiftungen der Franzoſen wetteifern 
lonnte. Die Blätter der Stecher Schmuger und Haid werden noch 
heute Hochgefhägt. Die öfterreichifche Kunſt ift nicht aus dem Volke 
hervorgegangen wie die Kunſt in Holland, dafür fehlte die bürger- 
liche Grundlage; fie verdanfte ihre Blüthe der Vorliebe der Großen 
und Vornehmen. Sie war aud) nicht national, aber von echt fünft- 
leriſchen Ideen befeelt und Hat eine Fülle von Werken geſchaffen, 
welche viel zu wenig befannt und gewürdigt find. Die öfterreichifchen 
ftolgen Mäcene haben Galferieen und Sammlungen angelegt, welde 
dem Künftlerifchen Sinne noch heute zu Gute fommen; fie hatten bei 
ihren Bauten und Bildern nicht die Nüglichfeit, fondern die Schön- 
keit vor Augen, ließen den Künftlern freie Hand und fegten ſich 
zuweilen wie in der ſchönen Zeit der Mediceer in ein patriarchaliſches 
Berhältniß zu den Künftlern. Viele Talente find verfommen, aber 
einzelne Meifter bezogen fürftliche Honorare und Iebten in Selbft- 
bewußtfein und Befriedigung. Der Hof- und Kammermaler Peter 
Strudel gründete aus eigenen Mitteln die erfte Kunſtſchule, welche 
von Leopold I. favorifirt, von Karl VI. 1726 als eine öffentliche 


Kunſtſchule begründet und von Maria Therefin 1772 als eine 
Boll. Geſqichtliche Bilder aus Oefterreich. IL. 4 
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Atademie für bildende Nünfte erklärt wurde. Bis in die Joſephi— 
he Zeit dauerten auch die bürgerlichen Malerſchulen und Zünfte 
fort und durch ſie erhielt ſich, obwohl der politische Sinn todt war, 
im Bürgertum cine regſame Kleinkunſt und Kunftinduftrie. Die 
Tischler, Schlofier, Töpfer, Bildſchnitzer arbeiteten im Barod und 
im Nococo nicht weniger fleißig und zierlich als ihre Väter in der 
Nenaiffancgzeit. Die Wiener Schmicdwerfe des achtzehnten Jahr 
hunderts, die eingelegten Käjten, Tijche und Rococouhren, die Defen, 
Thon und Glasg e find auserlefene Arbeiten. Erſt die neue 
gelehrte Kunſt, die evolutionsfriege und die Noth der Zeit haben 
diefe kunſtgewerbliche Thätigteit ausgelöjcht. Der Sinn des Volkes 
zog fich von dem fremdartigen antitifivenden Geſchmack in ein anderes 
tünftleriiches Gebiet zurück, in das Neid) der Mufif, in welcher die 
drei großen Meifter lud, Haydn und Mozart eine neue Welt voll 
Schönheit und unvergänglichem Zauber gejhaffen haben. 

Die folgenden Bilder und Portraits gehören der Zeit an, die 
hier gejehildert it, dem Zeitalter des Abjolutismus und der Auf 
tlärung. Wie die gejchichtlichen Geftalten im erften Bande, jo 
charakteriſiren auch dieje auf Grund cigenhändiger Aufzeichnungen 
die verſchiedenen Voltsclaffen und geiftigen Richtungen. Maria 
Eliſabeth Stampfer ift der Mittelpunet einer Familie, welche durch 
ihre bergmännifche Tätigkeit in Steiermark und Kärnten berühmt 
war; Graf mund Joachim Trautmannedorf ift der Soldat und 
Officier, Fürſt Ferdinand Schwarzenberg der landjäffige Edelmann 
und Hofherr aus der Zeit Yeopolds J. Graf Sigmund Kheven 
hüller der Edelmann im ſtändiſchen und ftaatliden Dienfte zur 
Zeit Karls VI. Graf Karl Zinzendorf bezeichnet die bureaukratiſche, 
namentlich financielle Thätigfeit der Therefianifchen und Joſephi 
niſchen Negierung, Friedrich Juſtus Riedel ift eine typiſche Geſtalt 
aus der Auftlärungszeit und die zwei Bürger aus Olmüg und Graz 
ſtellen das ehrliche, fleißige Bürgertum in der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts dar. 

















I Marin Elifabeth Stampfer. 
1637—1695. 


In den öſterreichiſchen Alpenländern wurde im fünfzehnten 
und fechzehnten Jahrhundert ein blühender Bergbau betrieben, und 
ein großer Theil der Gewerböthätigfeit, des Vollswohlſtandes und 
der geiftigen Bildung fam auf Rechnung diefer Arbeit. Die Berg- 
werte in Tirol, Kärnten, Krain und Steiermark lieferten Gold, 
Silber, Kupfer, Eifen, Blei, Quedfilber und Arjenif. Die Hänge 
und Thäler der Tauern waren mit zahlreichen Hütten: und Pod: 
werfen bededt und taufende von fleißigen Arbeitern darin be 
ihäftigt. In Oberfärnten, namentlih im Möll- und Drauthal 
ging die Anzahl der Gold- und Silbergruben in die Taufende und 
der Werth des producirten Golded betrug in den Jahren 1460 
bis 1560 etwa 15,800.000 Mark, eine für die damaligen Werth: 
verhaͤltniſſe gewiß außerordentlich große Summe !). In Steiermarl, 
im Enns und Paltenthal, in der Gail, im Thal der Ingering 
wurde auf edle Metalle, im Waldengraben, in der Klamm, bei 
Irdning auf Kupfer und Blei getrieben. Die Goldwäfchereien bei 
Knittelfeld und Leoben waren berühmt. Im Abmonter Thale, bei 
St. Gallen, gewährten die reihen Salgborne eine ergiebige Aus- 
beute. Seit dem Ende des fechzehnten Jahrhunderts ift jedoch diefer 


») Wöllner, Nachrichten über den vorm. Gold: und Gilberbergbau in 
Obertarnten. Kärntner Zeitfehrift 1820, IT. 88-187. gl. Carinthio 1829, 
17, 18. 1868, 9. 
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alte Bergbau wie vergefien und verscholfen. Nur die Ruinen der 
Schmelz und Pochwerke und verjtreute ardivaliihe Nadjrichten 
geben Kunde davon, und auch dieje Kunde klingt mehr wie cine 
Sage durch das Volt, wie ein Märden von unermeßlichen Schägen, 
welche die Natur in diejen Gebirgsländern aufgejpeihert Hat. Den 
erjten Stoß erhielt diefer Bergbau durd) die Verödung der Handels 
wege aus Italien und das Sinfen des Preiſes von Edelmetalfen. 
Die Gegenreformation hat ihn noch tiefer gejhädigt und der große 
deutjche Krieg vollends ruinirt. Durch den unduldjamen Ferdinand II. 
wurden 1599 und 1604 wegen der Religion taujende von fleikigen 
Arbeitern in die Fremde getrieben. Die Regierung ließ fogar in 
beſchränkter zünftiger Auffaffung die Salzquelfen bei Hall und 
Weißenbad zu Gunſten Auſſee's und des Stiftes Admont ver: 
ſchütten, ſo daß kaum mehr eine Spur davon zu finden ift. Auch 
hat die Regierung von 1604—1738 feinen weſentlichen Verſuch 
mehr gemacht, die verlaffenen Gold: und Silberbergwerfe in den 
Alpenländern wieder emporzubringen. Die Entwidlung diefer reichen 
Induſtrie, der gefammte wirthſchaftliche Fortichritt wurde dadurch 
für mehr als ein Jahrhundert unterbrochen. Erſt die Regierung 
Karls VI. und Maria Thereſia's erinnerte fi) wieder des alten 
Bergbaues. Sie lieh einige Gruben auf eigene Rechnung wieder 
anbauen, aber ohne den Rath verftändiger Bergleute, ohne geübte 
Arbeiter und ohne die beſchränkenden, drückenden Gefege abzufchaffen. 
So übernahm die Regierung 1738 die Erzlager im Graagraben, 
1765 den Goldbau im Fleißner und Zirknitzthal, mußte jedoch die 
Werke 1770 und 1793 wieder einſtellen. Der Goldbau in der 
Sieflig, wo 1551 nicht weniger als zehn Gruben im Umtriebe 
waren, wurde 1746 aufgenommen und 1754 wieder aufgelaffen. 
Alte Verſuche der Regierung find mißglüct und nod) heute ift das 
Zauberwort nicht geſprochen, welches diefe Quellen der Arbeit und 
des Wohlſtandes wieder der allgemeinen Cultur zuführen würde. 
Woht find einzeme Werke erſchöpft oder liefern fo geringhaltige Erze, 
daß fie die Arbeit nicht lohnen. Die Berichte der Regierung ſchweigen 
über Kärnten; in Steiermark betrug 1848 die Silberausbeute nur 
458 Mark, aber Viele find der Meinung, daß die alten Werke einer 
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Unterfudung und fogar die Schladenhaufen des Durchſchmelzens 
werth feien. 

Nur der Eifenbau, die Herzader aller induftriellen Thätigkeit 
in den Tauern, erhielt ſich immer in einer gewiffen Höhe, obwohl 
auch hier duch die Proteftantenverfolgung eine Einbuße und Ab- 
nahme erfolgte. In Steiermark gab e8 im fechzehnten Jahrhundert 
acht Eifenwerke in Neuberg, Mariazell, Radmer, Pöllau, Liezen am 
Hölferberg, in der Reg und am Erzberge. Einige davon find in 
der NReformationgzeit eingegangen. Der Eifenbau am Stalfberge bei 
Liezen dauerte bis 1608, jener im Abmonter und im Jonsbachthale 
bis 1632. In St. Gallen wurde 1509 in fiebzehn Hammerftätten 
gearbeitet. Der Mittelpunct des ſteiriſchen Eifenbaues ift jedoch feit 
mehr als einem Jahrtaufend der Erzberg in Oberfteiermarf, ein 
Ausläufer des Neichenftein zwiihen der Enns und Salja. Vom 
Brebüdl aus ftelft er fi dem Beſchauer dar als ein kegelförmiger 
bewaldeter Berg von mäßiger Höhe, aber er ift ein wahrer Magnet: 
berg, ein fo großartiger Eifenfoloß, daß feine Erzſchichten noch für 
mehr als ein Jahrtauſend ausreichen. Nirgends findet man die 
fogenannte Eifenblüthe in folcher Vollendung. Durch den einfachen 
Tagbau wird das Eifen fo rein und unvermifcht gebroden, daß es 
ohne weitere Scheidung in den Schmelzofen fommt und wie die 
Kundigen verfichern, gibt e8 in ganz Europa fein befjeres Eifen zur 
Stahlfabrication. 

Die alten Schriften nennen den Erzberg „das Kleinod, die 
Schagfammer des Landes, den uralten Brunnquelf der gottgejegneten 
Eiſenwurzel“. Die Ueberlieferung läßt den Eifenbau dafelbft im 
Jahre 712 n. Chr. entftehen, aber er ift jedenfalls älter, ſtammt ficher 
aus der Keltenzeit und wurde niemals ganz aufgegeben. Die eifernen 
Schwerter und Lanzen, die Ringe und Spangen, welche in den 
Gräbern von Halfftatt gefunden wurden, gehören der älteren Eijen- 
zeit an und ſtammen vom Hüttenberg in Kärnten oder vom Erz 
berg in Steiermark. Bei geringer Nachforſchung müßte man hier 
wie im Berner Jura Schmehöfen aus vorrömiſcher Zeit finden, 
Die erften, welche die Eifenerze in der Nähe des Prebüchl zu Tage 
brachten, waren die Bewohner von Trofaiad. Unter Karl dem 
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Großen jiedelten ſich Coloniften am Fuße des Berges an, aber die 
Eijenproduction und Induftric kam erſt in die Höhe, als 1158 die 
Gruben bei Zeiring verjunten find. Seitdem drängte ſich auf und 
an dem Erzberg cine rührige Thätigkeit zufammen, Was Induftrie 
und Wirthſchaft, Maſchinenkraft und Menfchenhände zu leijten ver- 
mögen, wurde hier aufgeboten, um dem widerftrebenden Erdgeijte 
feine Schäge abzuringen. Die Zwerge, welde nad) dem Volls— 
glauben dieje Schätze bewachen, haben längſt Eigenthum und Arbeit 
an die Gewerker, Techniker, Arbeiter, Holzfäller und Köhler über: 
laſſen. Die Eijenfteine werden in die Thäler gebracht, im Schmelz: 
ofen oder Blahhaus gejhmolzen und in flachen Stüden, ſogenaunten 
Floſſen, in die Eiſenhämmer an der Enns, Pur und Mürz geführt. 
In zahlloſen Werkjtätten wird das Erzberger Eifen zu Waffen, 
Haus, Wirthſchafts und Sciffgeräthen geſchmiedet. Die Schwerter, 
mit denen unſere Väter gegen die Türfen gefochten, die Stäbe und 
Nägel dev Schiffbauer in Venedig und Trieft, waren und find aus 
fteiriihem Eiſen gearbeitet. Nahrung und Wohlftand, der wirth: 
ſchaftliche und geijtige Fortſchritt in diefem Lande hängt mit dem 
Eiſenbau zujammen. Der Exzberg hat die Orte Eiſenerz und 
Vordernberg im Norden und Süden gefhaffen. Schon im bdrei- 
zehnten Jahrhundert unteridied man „inner dem Berg", Innerberg, 
Eifenerz zum Unterfdiede von dem Orte „vor dem Berg", Vordern: 
berg. Die primitiven Anfiedlungen des Mittelalters find Heutzutage 
Induftvieftätten mit einem rieſigen Beiwerf an Maſchinen und 
Menjchentraft, wie man jie nur in England, Belgien und Ober: 
ſchleſien findet. Wie überall galt aud) hier der Grundfag, daß der 
unterivdijche Reichtum nicht zu dem Grund und Boden, fondern 
dem Yandesheren gehöre. Dev Erzberg und feine Colonien waren 
„Kammergut”, die Eigenthümer dev Gruben, die Radmeifter und 
Gewerfer hiegen „des landesfürjtlihen Kammergutes Beförderer". 
Die Gemeinden von Eifenerz und Vordernberg behielten ihre bürger: 
liche Freiheit und wurden vielfad) begünftigt, aber die Regierung 
ſetzte den Bergrichter, den Amtmann ein und regelte in befonderen 
„Eiſenſatzungen“ die Arbeit, den Preis, den Zoll und Handel des 
Eiſens. Die ältefte ift von Friedrich III. 1448, die Iegte von Maria 
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Therefia 1748. Diefe Gefege find von culturellem Intereffe, denn 
fie fpiegeln die Rechtsverhältniſſe, den Fortfehritt oder Rüdgang der 
Eifeninduftrie, das Recht dev Herren und Arbeiter ab. 

Der Markt Bordernberg liegt in dem engen Thal, weldes 
der Bach füdlih von Prebücl ausgehöglt hat. In alter Zeit 
ftanden die Wohnhäufer und Schmelzwerte näher dem Berge; fpäter 
rüdten fie vom Wildwaffer und von Lawinen bedrängt weiter hinaus, 
aber noch immer ift die Schlucht jhmal, der Verkehr beengt. Auf 
der einen Seite erhebt fi die Vordernberger Mauer mit ihren 
zadigen Felſen, auf der anderen der Kohlberg mit grünen Matten 
und Wäldern. Ein Blid von der Höhe zeigt uns den Flecken: 
die rauchenden Hochöfen, die Schutthalden, die fhönen Wohnhäufer 
der Gewerker, die Kohlgärtlein und Brunnen. Der Bad ift die 
Lebensader des Thales. Seine Wafferfraft treibt weit hinaus Eifen- 
und Stahlwerke, Blehhämmer, Schmieden, Mühlen und Walten. 
Alles trägt den Charakter des Hochlandes, der Wald und die 
Menſchen. Der Winter dauert hier fieben bis nt Monate. Nur 
ſpärlich leuchtet dann die Sonne in dns Thal, ſcharfe Nordwinde 
blafen herein, Lawinenſtürze verwehen die Straße und gefährden 
Leben und Eigenthum; aber Luft und Arbeit haben hier einen Fräftigen 
altdeutichen Vollsſtamm gezeitigt. Wie die Kinder verfchoffene alt- 
deutſche Namen tragen, Hitta, Litwina, Frida u. a., fo haben ſich 
in Brauch und Sitte altdeutihe Züge erhalten. Die heimifchen 
Bergmannslieder find fromm, ernft und ſchildern das Leben und 
Treiben des Bergmanns von der Geburt bis zum Tode. Einige, 
wie der Eiſenerzer Bergreyen ober die fünf Bergwünſche, gehören 
einer frühen Zeit an i). Bis ins jechzehnte Jahrhundert gingen 
die Arbeiter bewaffnet, bis in unjere Zeit trugen fie die Gebirgs- 
tracht, Bundſchuhe, Strümpfe, den rothen Bruftfled und die Loden- 
joppe. Oftmals wurde das „Glückauf“ der friedlichen Arbeit von 
dem wilden Schrei der Selbfthilfe und Empörung unterbrochen. 
In der Reformationgzeit ftanden in Eijenerz wie in Vordernberg 
evangeliſche Kirchen. 1599 wurden die Prediger verjagt, die pros 
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teftantijchen Bücher verbrannt, aber die Reformationscommijjion 
mußte 300 Scharfſchützen zu Hilfe vufen, um das Bergvolf zu be- 
tehren. Achtzehn Radmeifter wanderten damals aus. Nod 1683 
erhoben fid) die Arbeiter gegen die Jeſuiten. Deßungeachtet ſchonte 
die Regierung dieje VBerggemeinden und verlieh ihnen ſchon von 
Friedrich IIT. her bejondere Rechte und Freiheiten '). Ferdinand II. 
befreite ſie 1625 von allen Militärlajten, Yeopold I. löfte alle 
Berg: und Hüttenarbeiter von der Wehrpflicht 108, und das blieb 
bis in unjere Zeit. Die Oberleitung der Regierung war jedod 
mehr eine fiscaliſche als cine wirthichaftlihe. Sie beftiimmte den 
Preis dcs Eiſens, den Zoll, fie unterband die Erwerbsthätigteit 
durch Taren und Monopole. Schon Ferdinand I. Hatte 152 Bürgern 
von Yeoben Häufer, Wälder, Almen als Eigenthum zugefprogen und 
ihnen das Monopol des VBordernberger Eifens ertheilt. Das Geſetz 
öffnete dem Eifenhandel nur bejtimmte Wege und Märkte. Das 
Inmerberger Eijen durfte nur über Stier und Yinz „ins eich“, 
über Wien und Krems nad) Böhmen wandern. Das Vordern: 
berger Eiſen ging über Murau und das Yavantthal nad dem 
Süden, über Rottenmann, Auſſee und Salzburg nad) dem Weiten. 
Eigenthümlich war die fogenannte Widmung, d. h. jeder Radmeifter 
mußte eine Anzahl Hammermeifter mit Roheifen, dieſe wieder ge: 
wiffe Verleger mit Schmiedeijen verfehen, während umgefchrt dieje 
an die Nadmeifter Geld und Yebensmittel zu liefern hatten. So 
war das Zeller, Aflenzer, Mürztal und dev Murboden den Rad 
werfen „verwidmet“, ja es beftand eine Kohlemvidinung, d. h. die 
Köhler durften ihre Holzfohlen nur an beftimmte Radwerke ver: 
faufen. Diejes Zwangsſyſtem dauerte von 1570—1781. Erft Kaifer 
Joſeph IT. löſte den mittelalterlichen Bann und überließ Abfag und 
Handel wieder der freien Betriebſamkeit. 

Von alter Zeit hev unterfchied man im Organisınus der 
Eijeninduftrie die drei „Eifenglieder": Radmeifter, Hammermeifter 
und Verleger, als Erzeuger, Arbeiter und Verfäufer. Nadmeifter 
oder Radgewerker hieß derjenige, der einen Antheil am Erzberg 
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und einen Hochofen beſaß. Im fechzehnten Jahrhundert waren in 
Eifenerz neunzehn, in Vordernberg vierzehn Radmeifter. Sie ver- 
einigten ſich ſchon 1510 in Genoſſenſchaften, ſchloſſen Verträge, 
tauften Häufer, Bauern und Herrengüter, Wälder, Holztriften. 
Aber zahllos waren aud die Streitigkeiten über Wald: und Waffer- 


vecht, über Gruben und Werkftätten. Da fi die Gewerfichaften 


von Innerberg und Bordernberg im Grubenbau auf dem Erzberg 
begegneten, mußten fie fih von Jahrhundert zu Jahrhundert über 
die Grenzen ihres Eigenthums vergleichen. Schon die Bergordnung 
Ferdinands I. von 1524 beftimmte eine ſolche Scheibelinie, „Eben: 
höhe“ genannt. 1669 wurde abermals eine Horizontale Linie ge- 
zogen und mit eifernen Pflöcken bezeichnet. Die Gewerkſchaft von 
Innerberg erhielt den unteren Theil, die Communität von Vordern⸗ 
berg den oberen Theil zugeſprochen. Nach zwei Jahrhunderten, 
1868, mußte diefe Scheidelinie wieder erneuert werben. 

Die Verwaltung diefer Gewerkſchaften ſcheint niemals be— 
friedigt zu Haben, denn die Klagen über das „schlechte Geſchäft“ 
gehen von Jahrhundert zu Jahrhundert. Der Verleger drüdte 
den Hammermeifter, diefer den Radmeifter, die Regierung drückte 
ale, es fehlte an fähigen Technikern, an Controle und Ordnung, 
an einer Berbefferung der Transportmittel und des Hüttenbetriebs, 
der noch ſehr primitiv war. Weil die Gewerkſchaften ihre An: 
gelegenheiten nicht zu ordnen vermochten, griff die Regierung einige 
mal gewaltthätig ein. Ferdinand II. vereinigte 1625 durch einen 
Machtſpruch, die fogenannte Capitulation, alles Eigenthum der 
Hammer: und Radmeifter in eine Maffe, ließ die Schulden ab- 
reiben und theilte die Intereſſenten neuerdings in die Haupt: 
gewerkfchaft von Innerberg und die Communität von Vordern⸗ 
berg. Die letztere hatte damals bei einem Vermögensftand von 
40 Millionen 925.960 fl. Schulden und 946.630 fl. Reingewinn. 
Unter Leopold I. 1669 wollte die Regierung die Innerberger Haupt- 
gewerlſchaft wegen ber großen Schuldenlaft auflöfen, bi die Ent- 
deckung eines ſchweren Erzftüces, der fogenannten „Wunderftufe”, 
der verzagten Genoffenfchaft wieder Muth einflößte und den Eijen- 
erzer Bergbau wieder belebte. 
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Die Rad. und Hammermeifter find mit geringen Ausnahmen 
aus dem Bauern und Bürgerjtande hervorgegangen. Viele wurden 
rei. Wie Edelleute lebten dieje Gewerker in ihren Häuſern und 
Schlöſſern, hochgeachtet im Ju- und Ausland, gejund, friſch, mäßig 
im Genuſſe, ſtark in der Arbeit, verſtändig im Betrieb. Aber ihre 
Geſchlechter haben ſich ſelten ins vierte oder fünfte Glied erhalten. 
Ihre Nachtommen wurden Beamte, Grundbeſitzer, oder fie ver- 
armten und traten in die Maſſe des Volkes zurüd. In dem Ver— 
trag der beiden Gewerffchaften von 1670 find genannt): Won 
Innerberg Franz von Kriechbaum auf Kirchberg, Radmeiſter, Mit: 
gewerk und Vorgeher dev Hammerwerkwirthſchaft, Mathias Morgen, 
Nat in Stcier, Hans Bernhard Biihoff, Hans Gerftl, Hans 
Scheuchenſtuel, Mathias Stenber, Johann Chrijtoph Weißenberger 
als Mitgewerker, Wolf Holfer, Kaftner, Joachim Stachel, Markt: 
ſchreiber in Eijenerz. Yon Vordernberg: Hans Adam Stampfer, 
Nadmeifter und Marftrihter, Hans Chriſtoph Neichenauer von 
Reichenau, Kat) und Nadmeijter, Wolf Riedimayr und Johann 
Simon von Yeuzendorf ald Nadmeifter, ferner als Abgeordnete der 
Stadt Yeoben, welche in der Communität war: Wilhelm Pantleier 
und Paul Egger, Näthe von Yeoben, Wolf Springenfels, Verweſer 
der Stadt Yeoben in Vordernberg. 

Der vornehmfte diefer Radmeiſter des fiebzehnten Jahrhunderts 
war der genaunte Hans Adam Stampfer, geboren den 24. Juni 
1623, gejtorben den 3. Juni 1695. Nach allem, was wir von ihm 
wiſſen, war ev cin verftändiger Bergmann, ein erfindungsreicher 
unternehmender Kopf, voll Herz und Sinn für das Gemeinmefen, 
dabei cin chrbarer wohlhabender Hausvater und der Gründer einer 
Familie, welche erſt in unjerem Jahrhundert auögeftorben iſt. 
Stampfer war aus Yeoben gebürtig, befaß von feinem Vater ein 
Haus in Yeoben, überfiedelte nad Vordernberg, faufte 1656 von 
vintſchingers Erben das Radwerk Nr. 2, erwarb das Gut Pögl 
und den Glögglhof bei Hafning. In den Jahren 1653—1684 
wohnte er in feinem Haufe im unteren Theile des Marktes bei der 
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fogenannten Jägermühle. 1684 faufte er ein Haus im oberen 
Theile des Marktes und baute es um!). Es hieß ehemals „das 
fräntifche Haus”, war in der Reformationggeit ein proteftantifches 
Bethaus und gehörte jpäter dem Nadmeifter Riedlmayr. Noch ift 
über der Thür der Pfalm 103 zu leſen: „Herr wie groß und herv- 
lic find deine Werke! Du Haft alles weislich gemacht, die Erde ift 
mit deinen Gütern erfüllet. 1684." An der Nüdfeite des Haufes 
war eine Inſchrift zu leſen, welche feine Geſchichte erzählte: „Solches 
hab ich Hans Adam Stampfer von Walchenberg, des inneren Raths, 
E. Rammerguts-Beförberer und 3ljähriger Radmeifter allhier, auch 
freier Kupferbergwerls⸗Gewerke in der Walden, nachdem das Ge: 
mäuer durch zwei Feuersbrünſte ſehr vuinirt worden, a0 1684 
unterſchiedlich ausbrechen und in dieſe jegige Form ausbauen lafjen. 
So 30 1686 verfertigt worden. Der höchfte Gott ſegne und be- 
ſchũtze es ſammt allen Inwohnern lange Jahre” 2. Die Infchrift 
iſt jedoch Heutzutage übertündht. 

Stampfer hatte feinen Reichthum weniger dem Eiſenbau als 
anderen Bergwerfen zu danken. 1666 faufte er das Rupferberg- 
werk „in der Walchen“ bei Oeblarn in Oberfteiermarf. Das Berg: 
wert beftand ſchon feit 1496, wurde aber erft unter Stampfer 
ergiebig, der hier reiche Kupfererzlager mit Gold- und Silbergehalt 
aufdeckte. Er bradite einſt feiner Frau eine Silberplatte heim, 
welche einen Centner wog. 1679 ließ er feiner Frau von ben 
Goldplättchen aus der Walchen zwei goldene Ketten maden, die 
eine vierzig, die andere zwanzig Dufaten ſchwer. Noch 1706 bis 
1715 betrug die Ausbeute in der Walchen 1000—1400 Ctr. Kupfer. 
Stampfer wurde der veichfte Dann in Vordernberg. Schon 1684 
lonnte er ein Capital von 21.000 fl. auf vier Procent anlegen. Er 
gab jeder feiner Töchter ein Heiratögut von 6000 fl., laufte ihnen 
Eifenhämmer und Wirthichaften. Als die Regierung 1689 bei 
Beginn des Türfenkrieges ein öffentliches Darlehen ausſchrieb, ver- 
mochte er 10.000 fl. anzubieten. Der Kaiſer verlieh ihm dafür 
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den Titel „von Walchenberg“. Wenige Jahre fpäter, 1691, kaufte 
er in Obertärnten ein Bergwerk „in der Fragant”, ebenfalls auf 
Kupfererz und dabei ein Kleines Rittergut mit dem Schloß Drabuſchgen, 
welches Tandtäflih war, und dem Yandesverwejer Graf Attems 
gehört hatte. Stampfer baute in der Fragant neue Gruben, er: 
zeugte Vitriol und trieb alles mit glänzendem Erfolge, jo daß er 
icon 1692 einen Reingewinn von 8000 fl. verredjnen Eonnte. Noch 
in demfelben Jahre übergab er die Werfe in Vordernberg feinem 
zweiten Sohne und überfiedelte mit der Familie nad Kärnten. Den 
Sommer verbrachte er in der Fragant oder im feinem Schlößchen 
bei Obervelladh, den Winter in Klagenfurt in einem Haufe, das 
er gefauft und eingerichtet hatte. Die kärntneriſchen Landherren 
begrüßten ihm als einen dev Ihrigen; nod 1693 verliehen fie ihm 
die Landmannſchaft und zeichneten ihn im jeder Weiſe aus. Sie 
hofften von ihm die Wiederbelebung des Bergbaues in Kärnten. 
Gewiß Hatte cr dafür den Verftand und Muth, war aber ſchon 
ein alter Mann und ftarb bald nachher am 3. Juni 1695, zwei: 
undſiebzig Jahre alt, in Obervellach. 

Nur wenig können wir von Hans Adam Stampfer berichten, 
deſto mehr aber von feiner Fran, Maria Elijabeth Stampfer, 
geborne Delator, weldhe von 1666—1694 ein „Gedenkbüchel“ ge: 
führt '), und darin alles aufgezeichnet hat, was fie und ihre Familie 
und Unglüd berührte: Geburt, Heirat und den Tod ihrer 
Kinder, ihre eigenen Sorgen und Freuden und von den großen 









Ereign ſoviel, als in ihre Heimat hereinſchlug. Sie war die 
Tochter eines Beamten in Graz, des Kriegsfanzeliften Andreas 


Delator 2), geboren 1637, fam als ein junges fiebzchnjähriges 
Mädchen zu ihrem Onkel Demgen, der als kaiſerlicher Amtmann in 
Vordernberg angeſtellt war. Hier lernte fie den Radmeifter Stampfer 
fennen und heiratete ihn am 18. Juli „Hat nit nad) Geld 
und Gut gefragt”, ſchrieb fie dreißig Jahre fpäter, „hat mid) fo 

IM. Eigentum des Grafen von Meran in Graz. 

>) Die Nachlommen fingirten eine Abftammung von dem italienif—hen 
Furſtengeſchlechte della Torre. Die Frau Stampfer ſchreibt „Delator”, das 
Stadtpfarrbuch in Graz „Ietatori”. 
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gerne gehabt, meine Erbſchaft ift in allenı 800 fi. geweft. Gott 
hat's ung reichlich vermehrt." Ihr Mann war vierzehn Jahre 
älter, ernft und ftreng, aber voll Vertrauen und Zärtlichkeit für 
fie. Sie liebte ihn und kannte nichts anderes, als jein Glück und 
Leben. „Wir haufen jegt", ſchrieb fie 1678, „drei und zwanzig 
Jahre mit einander und wünſche mir feine größere Gnad, als daß 
mid) Gott noch einige Jahrl mit meinem liebſten Ehewirt ließ 
leben, bis ich meine fleine Kinderlein Fönnt helfen verjorgen und 
noch größer aufziehen, nacher will ich mich in Gottes Willen er- 
geben." Wir haben fein Bild von ihr, aber wir fünnen fie uns 
vorftellen als eine ftattliche lebhafte Frau mit ausdrudsvollen Ge- 
fihtszügen und in der Tracht der Gewerferfrauen jener Zeit: im 
ſchwarzen Rod, das Wamms mit Pelz oder Goldborten ausge 
ſchlagen, um den Hals eine Schnur Perlen oder eine goldene Kette, 
die Goldhaube mit Perlen geſtickt, den Gürtel mit Silber und Gold 
eingelegt. Gering waren damals die Anſprüche auf die Bildung 
einer Frau. Bei Bürger: und Edelfrauen wurde mehr auf häus- 
liche Tüchtigfeit als auf geiftige Bildung gefehen. Die „Stampferin" 
legte, wie andere Frauen im Lande, felbft mit Hand an, nähte, 
fpann, forgte für Küche und Keller, befaß einige ärztliche Kenntniffe 
und leitete die Wirthſchaft. Bücher Hat fie nicht gelefen, aud nicht 
die Bibel, denn das Bibellefen war von den Yefuiten und den 
Landgeiftlichen, welche die Jefuitenart angenommen, ftreng verboten. 
Schwerlich hat fie in ihrem Alpenwinkel von Moſcheroſch, von den 
Scäfergedichten und dem Schwanenorden gehört. Sie hat wenig 
Reifen gemacht, aber das Land in allen Winkeln kennen gelernt. 
Oftmals fuhr fie im Schlitten das enge Thal Heraus zu ihren 
Töchtern in Mürzzufhlag, Murau, Steier, in die Stifter Neuberg, 
St. Lamprecht, nad Mariazell, nur nit nad Wien. Sie und 
ihr Mann hatten eine gewiffe Scheu vor der Hauptftadt, ja fie 
verfagten ihre Tochter einem jungen Manne nur deßwegen, weil 
fie in Wien leben follte. Aus ihrem „Gedenkbüchel“ Tann man 
herausleſen, wie fromm, ehrbar und gottesficchtig fie im Haufe 
waltete, wie fie ihrem Mann in Liebe und Gehorfam ergeben 
war, welches Mitgefühl fie für die Leiden der Armen, welche 
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Teilnahme fie für das Wohl und Weh des ganzen Xolfes 
bewahrte. 

Sie hat ihrem Mann fechzehn Kinder geboren. Einige ftarben 
gleid) nad) der Geburt, einige in jungen Jahren. Mit Herzeleid 
und Ergebung berichtet fie davon. So nad einer Niederkunft: 
„Das Kindlein ift gleich geftorben, hab’ alſo ein liebes Enger! im 
Himmel droben." „1679 am 4. October", fährt fie fort, „habe 
ich zehn Kinder am Leben gehabt, wern mir Gott die Gnad gäb, 
daß ich's kann zu ihrer Scligfeit aufziehen. Ein ehrlih und gut 
Stück Brot hat mir Gott wohl dazu geben, für welches ih ihm 
hunderttanjendmal Dank jage. Unfer große Gott nehme fie alle 
in jeine heiligen fünf Wunden auf und verleihe ihnen nad) dieſem 
vergänglicen Yeben die ewige Freud und Seligfeit. Amen." Als 
der eine Knabe, Karl Sigmund, 1689 an den Blattern erkrankte, 
ſchrieb fie: „Wie verftändig er ift, ift gar mit zu fchreiben, Hat 
Gott alleweil angerufen, hat bet, wie er nur hat veden fünnen; hat 
auch ein Teftament gemacht, jein Schatrüchel begehrt und jeiner 
alten Maria einen Dufaten herausgeben; aud) einen Dufaten in 
die Kirchen und einen zur h. Dreifaltigfeit, dem Herrn Vater einen 
Thaler und mir auch einen Thaler. Die Herren haben ſich ver- 
wundert über ihn, denn fie find alle da geweft und gejagt, von 
einem ſolchen Bübel, das erſt ins ſechzehnte Jahr geht, Hätten fie 
ſolches niemals erhört. Ad) mein Gott, was haben wir für Herze- 
leid gehabt. Erſtlich hat er uns erbarınt und nacher ift ung fein 
großer Verftand jo zu Herzen gangen und feine Anrufung zu Gott; 
er wär gar fo gern gejund worden." „Hab alle Mittel braudt, 
und vermeint, wir werden ihn davonbringen", fügte fie nach dem 
Tode des Knaben hinzu, „ift aber Gottes Willen geweft und er 
hat ihn am 4. März von diefer Welt genommen, Gott fei ge 
benedeit, da5 er meine Lieben Kinder zu dem Himmel auserforen 
hat, ift mein Wünſchen und Begehren, meine Kinder zu der Selig: 
feit geboren zu haben." 

Ihre ältefte Tochter Eva Maria machte ihr ſchwere Sorgen. 
ALS der Bräutigam des Mädchens, ein Kaufmann aus Judenburg, 
plötzlich ſtarb, wurde fie tief traurig, blieb jahrelang ſchwermüthig 
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und entſchloß fich erſt jpät, einen anderen zu heiraten. Die Mutter 
erzählt davon: „Im 1677. Jahr ift Herr Hierftel zu Judenburg 
mit unferer Eva Maria verfprodhen worden, wir find auch zu 
Judenburg geweft und haben feine Hauswirtſchaft beſicht, hat uns 
allen gar wol gefallen und haben hernach ordentlich ein rechtes 
Berfprechen gehabt und feind alle zwei content mit einander geweft. 
Iſt hernach auf den Grazer Markt gereift, Hat unten bie hitige 
Rranfheit befummen, ift krank heim nad) Judenburg gereift und 
dazu die befümmerniß erfahren, daß man in fein gewölbel hat ein- 
brechen wollen. Sein Zuftand Hat man uns nit recht geftanben, 
ſondern alfeweil vertufcht, bis aus mit ihm ift geweſen; hat viel- 
leicht auch Feine rechte Wartung gehabt und hat die Krankheit fo 
gar überhand genummen, daß er aljo in Gott ſeliglich entichlafen 
it. Hab vorher die Ever in einem Klagkleid nad) Judenburg zu 
der Beftattung geſchickt, auch ein ſchönen grünen Rosmarinkranz 
binden Laffen, den fie ihm auf den Kopf gelegt und ins Grab mit- 
geben hat, das Brautgemand und andere Sachen, die er ihr geben, 
feind ihr blieben. Sie Hat ein großes Leid gehabt, ift dann in der 
hitzigen Kranfheit gar krank geweſen, hab vermeint, fie wird ihrem 
Bräutigam nachfahren; Hat nacher lang nit geheirat. Weil Gott 
es hat fo haben wollen, müffen wir alfes in feinen Willen befehlen 
und mit Geduld annehmen, bis Gott weiter jegnen thut." „Im 
jelben 1677. Jahr", fährt fie‘fort, „ift Herr Georg Anderl Körner 
nad) Vordernberg fummen, hat eine Lieb zu meiner Tochter Anna 
Elifabet gefaßt; fie ift ihm verſprochen und die Hochzeit bald ge- 
halten worden. Im 1679. Jahr feind Herr Körner und feine 
Ehewirtin alle zwei in der Higigen Krankheit auf den Tod geweſen 
und wir haben ſchon vermeint, es wär aus mit ihnen, hat aber 
der allmächtige Gott allen zweien wieder Gefundheit verliehen, Haufen 
auch Gottlob gar einig und friedlich mit einander und hat ihnen 
Gott fon zwei Kinder geben." Auch die „Everl" hat ſich von 
ihrem Leid erholt und ift 1680 im Peſtjahr, als ihre Eltern auf 
ein Gütlein bei Hafning geflohen waren, eine glückliche Frau ge 
worden. „Anno 1680”, erzählt die Mutter, „ift Herr Chriftian 
Diewalt von Murau fummen um das Everl, haben hernach gleich 
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den 26. September das Verſprechen in der Huben gehalten. Seind 
dabei geweſt der H. Pfarrer von Trofaiad, Herr von Leuzendorf, 
H. Riedelmayr, der Gegenfchreiber und feine Frau und H. Georg 
Safteiger, welcher Mittwod) darauf gejtorben ift. Herr Diemalt 
ift zu uns in die Huben fummen, und hat rechte Bekanntſchaft 
gemacht. Wir Haben nader die Hochzeit im Haus zu Leoben an- 
gefteltt. Ich hab es felber ausgericht am 5. November, Hab in der 
großen Stuben den Kaften herausgethan und das Bett, fo feind 
drei Tafeln ſtattlich geftanden und haben Plag gehabt. Seind die 
Grazeriſchen Yeut dabei geweit, Herr Hochkofler, feine Frau und 
Töchter, H. Doctor Prandtauer und feine Frau, Frau von Kol- 
ſtäm und ihre Tochter, lauter gute Herren und Frauen. Ceind 
gar fröfid und guter Ding geweft. Nacher feind der Herr Vater, 
die Baberl und der Joſeph mit ihr auf Murau gereift und haben 
H. Diewalt feine Braut Heimgeführt. Gott gebe ihnen Glü und 
ſegne ihren Eheftand, Amen." 

Nicht leicht, nur durch harte Arbeit, Glück und Fleiß find 
die Stampfer zu einem gedeihlihen Wohlitand gekommen. Be: 
trügeriſche Menſchen, Glementarunfälle, Waffer und Feuer haben 
ihr Eigenthum geſchädigt, und erſt nad Jahren konnten fie ſich 
wieder herausarbeiten. „Im 1666. Jahr", berichtet die Frau, „Hat 
mein liebſter Ehewirt die Walchen gefauft, hat uns viel Müh und 
Arbeit foft, Haben and) große Trübjal gehabt, Hat uns der Ver— 
wejer Poftl um 2800 fl. bracht und nichts dafür befummen, ift 
gar ein ſchlechter Lofer Menſch geweien, haben ihn im Gefängniß 
gehabt. Derweil ift uns die Walchen abbrunnen, dabei allein um 
600 fl. Kolen; eine Schneelän hat uns großen Schaden gethan, 
fieben Perjonen erſchlagen, viel hundert Kübel Erz in einen Graben 
verworfen. Der Arbeitslohn und was die Peut verfäumt hat über 
500 fl. austragen. Das Jahr darnach hat uns ein großer Waſſer⸗ 
guß Schaden than, das Holz weit wegtragen, und eine Rattenfäg, 
melde ganz neu erbaut war. Wir hatten durch diefe Unglüd über 
9000 fl. Schaden und feind in große Schulden geftedt, daß wir 
ſchier vor Betrübniß nit gewußt, was anfangen." In ihrer Seelen- 
angft ging fie, wie jo viele taufend fummervolle Menſchen, nad 
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Mariazell wallfahrten. Sie erzählt nicht, welchen Weg fie genommen, 
über Eifenerz oder über Aflenz und Seewieſen; die friſche Alpen- 
luft, der Glanz der Berge und Wälder erquidten fie nit. Still, 
in ſich gelehrt, fuhr fie die Bergftraße, nur in Gebet und Seufzern 
bedacht, wie fie den Segen der Heiligen Jungfrau für fi und ihre 
Bamilie erflehen könne. „Haben“, fährt fie zu dem Jahr 1666 fort, 
min unferer großen Not zu Gott dem Allmächtigen fleißig bet, hat 
uns Gott gnädiglich wieder gefegnet, bin zu unferer lieben Frauen 
auf Zeil irchfahrten gangen. Wie ih auf den oberen Gang bin 
die Tafel anſchauen, fo fomm id) auf das Chor und find in dem 
alten Getäfel ein altes Erucifig, dabei ein gemeines Menſch, die 
mit ausgefpannten Armen andächtig betet und thut von Herzen 
weinen. Ich ſchau ihr eine Weil zu, wie fie weg geht, fo geh id 
auch Hinzu, bet auch und jag: mein Gott, ich jeh, daß du da in 
ein Winkel lehnft, dag dir aljo gar wenig Ehr widerfahrt. Ich 
verſpreche dir, mein lieber Jeju, wann du uns einmal wirft mit 
unferer Walchen fegnen und wirft unfer Kreuz und Betrübniß von 
uns nehmen, fo will ich dein Heiliges Crucifix und Bildniß in die 
Kirchen Hinablaffen maden, damit div aud; mein Gott die Leut 
und Kirhfahrter ein Vaterunfer mehr beten. Ueber ein Jahr kumm 
ich wieder und find meinen Gott noch im Winfel lehnen. Da geh 
ih zu den H. Patern und bitt, fie wollen das Crucifix in der 
Kirchen auf einem Pfeiler aufmachen, follen es pugen laſſen und 
geb zehn Dufaten her von meinem Schaggeld. So haben fie es 
herabbracht und fteht bei dem Hodaltar droben. Nacher hat man 
mix wieder gejagt, fie wollten e8 auf dem Friedhof aufmaden. Bin 
ich wol betrübt worden, bring wieder vier Dufaten und bitt, fie 
ſollen e8 in der Kirchen laſſen. Weiß nit, was fie nod werden 
anheben. Wenn fie e8 gar nit wollen in ber Kirchen leiden, jo 
will ich bitten, daß fie mir's geben und wann ichs befumm, fo führ 
ichs nach Vordernberg, denn ic hab jo große Gnad von Gott 
empfangen und Gott hat uns aud fo hoch mit der Walden und 
anderen Sachen gejegnet, daß ich Gott mein Lebtag nit genug 
danken kann.“ Wie es fcheint, Haben die Geiftlihen in Zell fein 
Gefallen an dem Crucifig gefunden, denn die Frau Sumpfer ließ 
Wolf. Geſchiqhtliche Bilder aus Oeſterreich. II. 


66 1. Maria Eliſabeth Stampier. 


dasjelbe im Peſtjahr 1680 auf dem Gries in Vordernberg auf 
jtelfen und jtiftete eine Frühmeſſe dazu. 

Die furchtbaren Yeiden, welche in den nächſten Jahren über 
das Volk in Oeſterreich hereinbradjen, löſchten alle Fröhlichfeit aus 
und erſchütterten Glück und Wohljtand der Familien bis in die 
fernften Alpemoinfel. Die Türtennoth, welde Steiermarf 1664 
bedroht hatte, war durd) die Schlacht bei Et. Gotthard glüdlid) 
abgewehrt. Die inneren Wirren in Ungarn, der Miniſterwechſel 
in Wien berührten das Volt nicht tiefer, aber es kamen die jchred: 
lichen Peſtjahre 1679 und 1680, und der Türkenkrieg von 1683, 
der die Hauptftadt dem Falle nahe brachte und räuberiſche Schaaren 
bis ins ſchöue Raabthal führte. 

Bon 1480-—1680 war die ‚Pejt nicht weniger als zwölfmal 
in Steiermarl eingekehrt). In den legten dreißig Jahren war 
die furchtbare Krankheit mehrmals aufgetreten, 1656 zeigte fie ſich 
in der nordöſtlichen Steiermart, 1678 in den benadbarten un- 
gariſchen Gomitaten, bio fie 1679 und 1680 ganz Oeſterreich und 
den Süden von Deutjchland ergriff. Es war cine Heimfuchung 
ohne Gleichen, jehredlich, unheimlich im Anfang und Ende, ein wahr- 
haftiger Todtentauz, wie ihm die Künſtler des ſechzehnten Jahr 
hunderto dargeſtellt haben. Noch verkünden Kirchen, Kapellen, 
Votivgemälde, Bildſäulen die Augſt und Noth des Volkes in jener 
3 Die Krankheit war die orientaliſche Beulenpeſt, eine Blut 
vergiftung der ärgjten Art. Die Verbreitung war furdtbar und 
raſch, miasmatiſch und contagide. Gin befannter Wiener Arzt 
schrieb: „Sie entſteht zu jeder Jahreszeit, durchſtreift Städte und 
Yand, achtet weder Stärke noch Werte, weder Jugend noch Tugend, 
weder Geſchlecht noch Recht, weder Gunſt noch Kunſt, weder Geftalt 
noch Gewalt, weder Gut noch Muth, jondern macht bald diefem 
bald jenem den Garaus“. Sie überjprang mandes Thal, mandes 
Dorf, aber wo jie einfehrte, forderte fie in jedem Haufe ihre Opfer. 
Ein leichtes Fieber ergriff den Nranten, in wenig Tagen lag er auf 
der Bahre. Weder das Volf noch die Negierung waren zur Abwehr 

















) R. Peinlich, Geſchichte der Peit in Steiermark, IL Bd. 
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vorbereitet. Wohl ließ die Regierung 1679 eine „nfectionsordnung” 
lundmachen, befahl Hunde, Kagen, Tauben zu vertilgen, verbot das 
Reifen, den Handel mit Salz und Eifen, Tanz und Spiel, aber in 
der größten Noth 1680 fand fie fein anderes Mittel, ale zum Gebet 
zu ermahnen. In den Städten wurden Lazarethe erbaut, ein Sani- 
tätrath, verjah die Gefundheitspolicei, auf dem Lande walteten 
ftändifche Peftcommiffäre ihres Amtes, aber die Mittel reichten nicht 
aus. Einfame Ortjhaften und Häufer wurden ihrem Schidjale 
überloffen. Die Aerzte waren rathlos. Dr. Adam Lebenwaldt, 
Arzt in Graz, hat ein dickes gelehrtes Werk über Urfadhe und Ab- 
wehr der Pet gefchrieben, aber ev wußte jo wenig als die anderen. 
Es gab Peſtpulver und Peſtpillen in Menge. Allgemein war das 
Mittel, gedörrte Kröten in Efjig erweicht oder ein Pulver von 
gedörrten Kröten als Medicin oder Amulet zu verwenden. Die 
Jeſuiten verfehlten nicht, die Peft als eine Strafe des zovnigen 
Gottes für den Proteftantismus darzuftellen. Wer fliehen konnte, 
floh, der Adel auf feine Schlöffer, der Bürger in feinen Meierhof 
oder Weingarten, die Bauern in die einfamen Gehöfte und Hütten 
auf den Berghöhen. Dazu fam noch die Löfung aller Ordnung, 
der wilde Egoismus, das Treiben der Bettler und Diebe und der 
entjegliche Aberglaube. Die Regierung bezeichnete den Kometen von 
1680 als die „aufgezogene Ruthe des ftrafenden Gottes". Das 
Bolt betrachtete ihn als Mahner und Schließer der ſchrecklichen Zeit. 
Man war der Meinung, er fei aus peftartigen Gaſen zufanmen- 
gezogen umd veinige die Luft. Auch Dr. Lebenwaldt Iegte ihn gut 
aus und gab die troſtvolle Verſicherung: das hochlöbliche Haus 
Oeſterreich habe niemals einen unglüdfjeligen Kometen gehabt. In 
Graz gab es 1680 399 verjperrte Häufer und 2490 Peſttodte, in 
Marburg 483, in Pettau 234. Einzelne Gebiete blieben verſchont, 
fo Borau, Auffee, Eijenerz. In Vordernberg wurde die Peſt von 
Biener Flüchtlingen eingefchleppt. Im November und December 
ftarden 32, im Mai bis zum October 1680 60 Menfchen. Alle 
Bere ftanden ftill, die Eifenftraße war durch Monate abgeiperrt, 
die Arbeiter kamen um ihren Lohn, die Radmeiſter waren mit ihren 
Familien entflohen. 
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Die Stampfer hielten 1679 noch getreulich in Vordernberg 
aus. Frau Maria Elijabeth erzählt, wie die Wiener Flüchtlinge 
durch das fteirische Hochland zogen, „Handwerker und Studenten, 
Vornehme und Gemeine“, wie der Scuchenftoff eingefchleppt wurde, 
wie im Pfarrhof zu Tragös allein dreischn Perfonen ftarben. Noch 
glaubte fie nicht an die Pet: „Man kann nicht jagen, daß eine Peit- 
krankheit gewejen, aber wir haben Furdt und Schreden empfangen”. 
Auch ihr Geſinde hat tz und Kälte” ergriffen. Cie bereitete 
eine Mediein aus Heilfräutern, Kirſchwaſſer und Mithridat, lieh 
den Kranken im Bett liegen, tüchtig ſchwitzen und hatte die Freude, 
ihn nad) drei Tagen wieder gefund zu jehen. Sie war von der 
Heilkraft ihres Hausmittels feft überzeugt. Ihre Yeute mußten täg 
lid) einnehmen und gerne theilte fie den Nachbarn davon mit. Aber 
im Sommer 1680, als es ärger wurde, flüchtete die ganze Familie 
in ihre Huben bei dem Dorf Hafning ") und brachte dort den 
Sommer md Herbit zu. 

Ihre Berichte über jene Jahre enthalten jo viele friiche, 
Icbendige Züge aus dem Familienleben, daß wir Einzelnes daraus 
mittheiten: „Anno 1680 hat man wol Hoffnung gehabt, es wäre 
feine Pet in Vordernberg. Die Yeut jeind jo gottlo8 gemeft, daß 
fie alles geleugnet haben und feind unter die Yeut gangen; wie aber 
jo viel gejtorben, nacher haben wir glauben müſſen, daß die leidige 
Peſt ift geweit. Im Mauthaus der Egidi mit jeinen Leuten, zwei 
Schuſter im Gräberiſchen Haus, im Pfarrhof, im Meßnerhaus, 
beim Binder, Schmied, Wagner, Ringelſchmied, Zellerbäden, im 
Holzmeifterhäust, welches unſer ift geweft, in der Leobner Mühl 
jeind an der Peſt an 90 Perſonen gejtorben und Kinder aud. Es 
it eine erſchreckliche Furcht geweſt. Auch H. Georg Gafteiger ift 
am 19. Juni gejtorben. Vor Schveden jeind gar viele Leut auf 
die Berg geflohen. Wir feind aud) alle in die Huben hinaus. Bin 
nacher in drei Wochen Kindbetterin worden, hab ein Dierndl ge 
boren, hab niemand gehabt als ein Weib und wol viel Betrübniß 
ausgeftanden. Der Malmüller, der Schreiber auch ein altes Weib 
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feind im Haus hierin blieben, wir Hätten ung fonft nit dürfen weg 
maden; die Mül haben wir nit dürfen einftellen, aber die Leobner 
Mil ift ausgeftorben. Auch in Gräz ift das Sterben geweft und 
die Leut jeind haufenweis herauf geflohen auf Queben, Brud, Yuden- 
burg, Mautern. Im September hat e8 Gott Lob und Dank aufs 
gehört. Vorher ift ein Soldat kommen; der hat ſich brauchen laſſen 
und den Leuten gewartt, die Häufer ausgeraucht, jeind mit ihm gar 
wol zufrieden geweſt, ijt aber nacher auch geftorben und mit Gott der 
legte geweft, für welche große Gnad wir Gott taufendmal Dank gejagt 
und auch ſchöne Proceffionen gehalten, mit dem h. Sacrament um 
den Markt gangen, ift eine ſchöne Andacht gehalten worden. Gott 
der Allmädhtige wolle und vor ſolchem Unglück gnädiglich behüten. 
Unjer Herr Pfarrer Chriſtian Schazer ift zu den inftcirten Leuten 
gangen, hats Beicht gehört und mit unferem Heren verjehen; Hat die 
Krankheit mit feinem Gewand heimbracht, die Köchin und der Lieber- 
geher feind im Pfarrhof geftorben, der Pfarrer ift davon kommen. 
Am h. Barbaratag, da man bei und das Feſt gar ſchön gehalten, 
jeind der Herr Pfarrer und zwei Jeſuiter beim Gafteiger gar lang 
bei Tiſch gefeffen und alle frölich geweft; jähling fällt der H. Pfarrer 
vom Tiſch ab, hat ihn die rechte Frais angriffen, ift gar nit mehr 
zu ſich jelber fomımen, daß er nur hätt beichten können, und ift 
geftorben. Gott wolle ihm gnädig und barmherzig fein. So lang 
als warm ift geweft, feind wir in der Huben wol zufrieden gemeft; 
aber wie's falt ift worden, ift und das Haus fchier zu eng worden, 
hab aber Gott wol taufendmal dankt um dieſes Oertl. Nacher wie 
die Hochzeit der Diewalt ift vorüber geweft, feind wir den 11. No- 
vember mit guter Gejundheit Gott Lob Ehr und Preis wieder in 
Vordernberg hereinzogen, was mir eine große Freud ift geweſt. 
Gott behüt uns vor folhem Wandern." 

„1680 den 29. December jeind wir nad) Hafning hinaus: 
gefahren und haben den großen Kometen gejehen. Seinesgleichen 
gedenft fein Menſch. Der Beſen ift gangen über das Hubenhaus 
und über den Stadl, ift wol recht furchtſam anzufehen gemeft. 
Ueberall Hat man ihn gejehen, in Vordernberg erft gegen die legt 
und wie er ſchon flein worden. Der H. Vater hat gejagt, er nähm 
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wol den dritten Theil des Himmels cin. Was er bedeut, weik 
unjer lieber Herrgott im nmel droben. Ein Theil profezeit 
schlecht und jagt von grojem Krieg und Sterben. Müſſen uns in 
Gottes Willen begeben und erivarten, was er mit ung zu machen 
willens iſt. Das Beſte iſt fleißig beten und fich allezeit bereiten 
zu jterben. 1681 bin id am h. Dreifönigtag zu Murau bei der 
Everl Diewaltin geweſt und hab's Heimgejucht, hat mir ihre Haus- 
wirtjchaft, Hammer und Mül gar wol gefallen. Gott geb ihr 
tauſendmal Glück und jegne ihr Stücdl Brot. Hab auch H. Diemalt 
Frau Aehnl kennen lernen, eine gar liebe verftändige Fran. Sonntag 
vor h. Dreitönig bin ic) auch zu S. Lambrecht im Kloſter geweit, 
ift des 9. Prälaten Frau Mutter Fran Kaftenhaufen 81 Jahr alt 
gejtorben. Den 12. Februar ift Herr Diewalt mit der Ever! zu 
uns kummen und haben uns heimgefucht; feind gar wol auf gemeit. 
Wir jeind gleich nad) Trofaiach gefahren, hab dort die h. Drei- 
faltigteitsſäul auffegen laffen und wieder heim. Aber ich meint, id 
müßt vor Schmerzen im Geſicht und Hals vergehen, hab nit ſchlingen 
können md Tag und Nacht fein Ruh gehabt, bin aber Gottlob 
wieder beffer worden. — Den 1. März ijt H. Körner und feine 
Annaliesl hereinfummen und Haben uns ihr Töchterl, mein erſtes 
Enkerl hereinbracht; iſt drei Jahr und gar ein gefcheidtes Dierndl, 
hab ihr ein neues Gwandl geben und aufpugt, hat überaus Freud 
damit gehabt. So aufputzt hab ich's zu ihrer Frau Urähnl auf 
Lueben gefürt, welche aud eine große Freud mit ihr gehabt hat. 
Gott geb, daß fie zu jeiner Chr auferzogen wird. — Im Mai ift 
unjer ältefter Sohn Hans Joſeph in die Walchen hinaufgereift; er 
muß oben alles recht lernen, ſchmelzen und bei dem Bergwerk alle 
Sachen recht erfahren. Gott geb ihm feine Gnad. — Den 4. Ce: 
tober 1681 iſt cin jo großes Waffer geweſt und Hat auf vielen 
Orten großen Schaden gethan. In Weißkirchen hat's uns den 
neuen Kolboru mit jammt den Stofen wegtragen, ift ung um 500 fl. 
Schaden. Gott hat's geben, hat's genummen, kann wieder geben, 
der Name des Herrin fei gebenedeit. Auch unferer Diewaltin Hat 
das Waffer bei dem Hammer und der Mül großen Schaden gethan, 
um 400 fl. Wolltens wol jelber gelitten haben, feind junge Haus- 
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wirt und ſchon ſo großen Schaden. Gott wird es ihnen wieder 
erſetzen und ſeinen reichen Segen mittheilen. — Den 12. November 
bin ich mit dem Herrn Vater in die Walchen gereiſt und haben 
einen gar ſchoͤnen Augenſchein genommen. Gott ſei Lob und Dank. 
Bin ſelbſt in den neuen Stollen eingefahren; hab ſchönes gelbes 
Erz gefunden und mich gar hoch erfreut. Gott wolle noch ferner 
ſeinen Segen dazu geben, daß wir es noch genießen können.“ 
„Anno 1682 den 24. Januar iſt eine ſo große und grau— 
ſame Schneelän geweſt, dergleichen in Vordernberg niemals geſehen 
worden. Hat des H. Springenfels Haus ſammt dem Stall und 
Wagenſchupfen verſchütt und zerbrochen, ein Weib erdrückt, die 
anderen Haben noch beim Fenſter hinausſchliefen kͤnnen. Dem 
Kürſchner Hats fein Häusl noch erhalten, wiewol die Schneelän 
herum gelegen ift; er und fein Weib Haben noch können beim 
denfter hinaus. Bei dem Leobner Schmiedhäusl ift die Län nur 
ein Hein wenig an die Ed angangen, aber in dem Kammerl, wo 
fie feind gelegen, ijt der Boden eingefallen und hat den Schmied 
und fein Weib gleich erſchlagen. Herunter nadjer ift des Kriſtaller 
Häusl geftanden. Dasfelbige Hat e8 ganz zuſammengeworfen, auch 
ein panr Mann und Weib, welche gejchlafen haben, erdrüdt. Die 
noch auf ſeind geweft, feind davon fommen. Hat die ganze Nacht 
kracht und gearbeit, wir haben uns gefürdt und gemeint, wir 
mäffen alfe Augenbli begraben werden. Im der Nacht um 11 Uhr 
lommt Herr Springenfel® vors Fenfter und ruft uns, wir follen 
ung gleih aus dem Haus begeben, bei ihm oben hätt’ es übel 
gehauft, wir wären auch in Gefahr. Ich fteh geſchwind auf, weck 
die Leut alle auf und jchiet zum Herrn von Leuzendorf, und laß 
bitten, er ſollt uns hinüber erlauben, ſchick Bettgewand und laß 
die Kinder hinüber tragen. Wir jeind faum fünf Vaterunfer lang 
unten geweſt, ift glei ober des Leuzendorf Haufes eine große Län 
abgangen und in den Bad, daß das Waſſer auf die Strafen 
tummen ift und daß man hat über die Knie müffen im Waffer 
gehen, hat ſchier ein Ausſehen gehabt, als wollt der jüngfte Tag 
werden. Der Schnee ift groß geweit, der Wind ift gangen und 
inwenten hats alleweil fracht. Sonntag darauf ſeind wir alle in 
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die Kirchen gangen, hat ein Geiſtlicher feine erfte Meß gelejen, 
9. Stefaner, der bei H. Reichenauer Präceptor geweit. Wir haben 
müſſen in lauter Waffer hinauf. Unſer Fieber Herrgott wolfe uns 
gnädig behitten und bewahren; diejes 1682. Jahr ift uns wohl recht 
ſchwer und unglückſelig. Altes opfere ich zu Gottes Ehre auf und 
bitt, er wolle uns diejes Jahr glücklich enden laffen. Wollten wol 
von Grund des Herzens frölich jein, wenn nur Gott einmal ein 
ruhiges Yeben und die liche Geſundheit thät geben. Sonften iſt 
mir das Leben zuwider, hab aud) wenig Freud gehabt auf diejer 
Welt als allein meinen liebften Ehewirt, der ift mein Freud, obwol 
wir ſchon alt werden. Jetzt zu Allerheiligen haben wir wollen 
unferen Hans Joſeph auf Gräz zu einem Doctor ſchicken. Da ift 
auf einmal das Gejchrei, daß die Türfen ankommen. Die Rebellen 
in Ungarn haben auch ſchon die Jeſuwiter austvieben, jeind viel auf 
Leoben kommen. Jetzund Haben die Iejuwiter mit den Leobnern 
Händel wegen dev Mühl. Sie wollen nit das Waffer durch den 
Gries herlaſſen und haben alles verbaut, daß den Yeobnern großer 
Schaden ift gejchehen. Seind alſo die Bürger mit Haden hinaus: 
tummen und haben das Werf abgehadt. Die Jeſuwiter habens hoch, 
empfunden, aber es ijt ihnen recht geſchehen. Id bin felber als 
ein einfältig Weib gangen ſchauen und hab wol gefehen, daß die 
Leobner höchſtes Recht haben. Die Jeſuwiter habens nur von ihnen 
befummen, aljo jeind fie vor Gott und der Welt jhuldig, ihnen 
das wieder zu geben, was jie jo hoc, bedürftig. Die Jeſuwiter 
können nichts davon genießen, fondern wenden ihre Spaziergänge 
ein. Mein Gott, jollt eine ganze Gemein wegen eines Spazier- 
gangs leiden, das wär Höchft unbillig." 

„Den 28. Januar 1683 hats bei ung ſechs Wochen nadheinander 
geichneit und einen großmächtigen Schnee geben. Wir Haben uns 
vor der Schneelän jo hart gefürdt, auch die Herren haben uns 
gerathen, wir jolfen aus unferem Haus, möcht gähling ein Regen 
dreinfommen, fo würden wir in der größten Lebensgefahr fein. 
Seind alfo den 28. alle hinaus nad Queben in unfer Haus und 
ſechs Wochen dort geweſt, ift aber Gottlob feine Län abgangen. 
Die Leut, die im Haus blieben, haben ſich wol mächtig gefürdt, 
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feind alfeweil in der unteren Stuben blieben. Bei H. Kielenprein 
oben ift der Schnee jo hoch geweft, daß man mit der Art an das 
Dad anjegen konnte und die Kirchengaſſe war voll Schnee biß über 
die Blanfen hinaus. Ueberall Hat man müffen in die Häufer fünf 
bis acht Staffel Hinabgehen. Yon unferem Holzmeifterhäust hat 
man gar nichts gefehen als den Gang oben, die Leut haben nur 
ein Loch gehabt, daß fie haben fönnen ins Häusl jchliefen. Unfer 
Herrgott wolle ung gnädig vor ſolchem Schnee behüten. Zu Lueben 
hats uns gar wol gefallen. Bei den Jejuwitern waren alle Tag 
wei Predigt und drei Kirchgäng, in allen Kirchen ein Gottesdienft 
über den andern, hat man aljo wol Gelegenheit gehabt Gott zu 
dienen. Die H. Jeſuwiter feind auch alle Wochen drei oder vier: 
mal fummen uns heimſuchen. Die Luebner haben uns aud alle 
gern gehabt und gewünſcht, daß wir gar draußen bleiben möchten; 
hat mid; gefreut, daß wir noch überall gute Freund haben, hab 
aber auch alle Ehr bewiefen, jo es nad) meinem Vermögen hat fein 
tönnen. — Den 22. März 1683 denfelben Abend als wir heim- 
tommen, haben wir das große Herzeleid und Elend erfahren, daß 
die Stadt Brud ift abprumnen. Wir feind um neun Uhr in 
der Nacht zu dem Ed, wo der Franz Geiger wohnt, gangen und 
haben die Stätte und das Gewöllk voll Feuer herauf bis Leoben 
geiehen. Die Brunft ift Nachmittag zwei Uhr bei einem Wirth 
ausfummen. Nein Menſch Hat mehr Löfcen fünnen und ift der 
Ort, wo die Häufer an einander geweft, ganz abprunnen. Der 
Goldſchmied in Brud ift auch ganz abprunnen. Er hat von und 
um etfiche Hundert Gulden Werth in Arbeit gehabt: ein filbernes 
Kandl, ein ganz goldenes Crucifix mit Diamanten und Rubinen 
verfegt, filberne Nadeln und noch Gold, hat uns aber alles gar 
fleißig zugeftellt. Seind auch viel Leut verprunnen. Unſer lieber 
Herrgott wolle uns gnädig vor ſolchem Unglüd behüten; fürcht mic) 
vor dem euer, ift alles hölzern und die Ställ gar bei dem Haus. 
Benn ein Unglüd ſollt austommen, könnts fein Menſch erwehren. 
Verlag mid alfo allein auf Gott. — Den 6. Juni 1683 jeind 
wir auf Zell gereift mit unferem Kreuz. Am 5. Pfingftmontag 
feind wir in der Kirchen geweft und um acht Uhr gleich zur Beicht 
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gangen. Da ijt ein großes Erdbeben geweit und hat einen ſolchen 
Kracher getan, daR ich vermeint, die Kirchen möcht einfallen. Die 
Yeut jeind vom Markt in die Kirchen gelaufen und haben gefragt, 
was es wär. Weil jegt dev große Türfenfrieg ift, haben wir ge: 
deut, es gäb etwa ein Anzeichen, daß Gott und unjere liebe Frau 
wollt Helfen und einen glücklichen Sieg geben. — Den 30. Mai 
1683 hat unſere Tochter Marin Waberl ihr Verjprehen mit 
9. Johannes Yorenz von Vorbeerau, und den 29. Juni am h. Peter 
und Paultag ihre Hochzeit gchabt. Zeind gar viele Herren und 
Frauen dabei geweſt, Habens in unjerem Haus in Leoben jelber 
ausgericht auf fünf Tafeln, drei den erſten Tag, zwei den anderen 
Tag. Haben aud einen Gegemritt gehabt und viele Herren dabei 
wader geihoffen. Der Joſeph und der junge Springenfel® waren 
Brautführer. Gleich in einer Stund feind die Hochzeitfeut mit der 
Braut, dem H. Vater und den anderen Kindern aus VBordernberg 
mad) Peoben kummen; der Diewalt ſammt jeinem Ever! von Murau, 
die Körnerin von Mi schlag, hab aljo in einer Stund von dreißig 
Meiten Weg meine neun Kinder zuſammenbracht, was mid und 
meinen liebſten Ehewirt hoch erfreut hat. Seind auf der Hochzeit 
gar luſtig gewejt. Gott jei in Ewigfeit Dank gejagt. Wie aber 
die Everl iſt heimgereift, Hat fie ihre beften Sachen unterwegs ver: 
loven: ein guldene Ketten, cin Perfengürtel, Ringel. Wir habens 
auf alten Kanzeln verfünden laffen, hats ein Bauer bei S. Stephan 
gefunden und habens Gottlob wieder bekummen.“ 

Mitten in dieſem fröhlichen Sommer, wo die Frau Stampfer 
alt ihre Kinder um jich ſah und voll Freude und Glüd in die Zu- 
kunst blickte, tam die Nachricht, daß die Türken vor Wien erſchienen 
und die Stadt zu beingern begannen. Im Frühjahre 1683 war 
das türkiſche Heer von Adrianopel aufgebrodgen. Wie in der Zeit 
der großen Völkerſtürme flutete eine gewaltige Menſchenmaſſe über 
die Ebenen Ungarns, nad) Sieg, Raub und Beute begierig. Am 
13. Juli erſchienen die erſten türkiihen Neiter vor Wien, am 
17. Juli war die Stadt umfdloffen, am 12. Scptember wurde 
mit Hilfe der Polen und Deutihen an den Mauern von Wien die 
Schlacht gejchlagen, welche die türfiche Armee vernichtete und Oefter- 
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reich für immer von aller Türfennoth befreite. Aber in dieſen 
Monaten wurde das Volf an den Grenzen furdtbar heimgeſucht. 
Dörfer und Kirchen waren zerftört, die Felder zerftampft, Frauen 
und Kinder fortgefchleppt. Auch Steiermark wurde vom Kriege 
berührt. Ungarifche Infurgenten ftreiften bis Vorau, eine Türken- 
horde in das ſchöne Raabthal. Der Schreden ging bis in das 
Märzthal. Taufende von Menſchen flüdteten in das Gebirge: 
Beamte, Hofdiener von Wien, Edelleute, Mönche und Nonnen. Aus 
Kirchberg an dev öfterreichifchefteirifchen Grenze flüchtete die Priorin 
eines Kloſters mit vierundzwanzig Nonnen nad Hohenwang im 
Mürzthal und weiter in die Veitſch. Regierung und Volk empfanden, 
daß an’ dns Schickſal von Wien die Exiftenz der Monarchie geknüpft 
fi. „Der ganze Staat", ferieb der Minifter Jörger ſchon im 
December 1682, „ift in Gefahr, Ungarn ift dem Fall nahe, der 
obere Theil, wo die Kraft und Stärke Ungarns, ift verloren; erſt 
wird Wien, dann Regensburg, das Grenzhaus fallen, die Vor— 
mauer der Chriftenheit geht verloren." Als die Nachricht von der 
Befreiung Wiens kam, athmete alles freudig auf. Aber welche 
Opfer bradjte das Volk nod; in dem vierzehnjährigen Kriege. Das 
fteirifche Infanterieregiment, 1682 errichtet, focht bei Wien, Parkany, 
Neuhäufel, Ofen und Zenta. 

Die brave Frau Stampfer war von den Ereigniffen tief er- 
griffen. Sie fürchtete für ihr Heinweſen, für das Land, für den 
Laiſer und feine Familie. Sie haßte die Franzofen und ihren 
König, der fih mit den Türken verbunden. Ihr Herz erbebte bei 
jeder Nachricht, welche die Flüchtlinge Über den Semmering brachten. 
Rden neuen Sieg begrüßte fie wie ein frohes Familienereigniß. 
Mit Freude zeichnete fie auf, daß der edle Herzog von Lothringen 
mit feiner „Köntgin®, der Erzherzogin Eleonore, nad) Brud und 
Leoben fam. Ihre Berichte find wie ein Reflex der Volfsftimmung, 
umd fo wenig Neues fie auch bieten, ein Nachhall der großen Er- 
eigniffe. „Den 6. Juli 1683 hats gar eine ſchlechte Zeitung geben, 
iſt der Türk völlig auf, von den Ungarn haben ſchon die meiften 
gehuldigt. Fürftenfeld Haben fie abbrennt und feind gen Graz 
herauf, daß alfo eine erſchreckliche Furcht ift und die meiften Grazer 
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herauf ins Oberſteier geflohen find: auf Knittelfeld, Judenburg, 
Murau, Rottenmann und Salzburg, aber der Fürſtbiſchof will 
niemand mehr in Salzburg einlafien. — Den 21. Juli ijt es in 
Oeſterreich gar ſchlecht hergangen. Da jeind die Türken fummen, 
haben die Vorſtädt abbrennt und viel Leut gefangen weggefürt, 
aud gegen die Neuftadt und alle umliegenden Oerter alles ver: 
derbt, auch gar gegen Steier hereingeftreift und abbrennt, dag aljo 
in Eifenerz, Vordernberg, Yeoben, Bruck und im ganzen Mürzthal 
eine große Forcht ift. Der Kaiſer hat wollen nod) auf die Jagd 
veiten, da ſeind ihm Yeut begegnet, die geflohen und er hat ſie 
fragen laffen, was das bedeut, und wie ſie's ihm jagen, ift er 
wieder in die Stadt geritten. Wär er fortgeritten, hätte fie ihm 
im Wald ertappt. Nacher ift der Kaiſer mit der Kaijerin und den 
Prinzen bei der Nacht in aller Still fort von Wien auf Linz und 
da die Türken und Rebellen auch auf Yinz ftreiften, ift er weiter 
auf Paſſau. Daß Gott erbarın, jo geht es auf diefer betrübten 
Welt. Yon Wien jeind viel Yent auf Yinz, Salzburg und an dic 
300 Perjonen auch auf Vordernberg geflohen. Haben uns Hagt 
und geweint, dag ein Stein hätt erbarmen mögen. Haben uns 
and) gefürcht, der Feind fünne über das Gebirge zu und fommen. 
- Den 23. Juli iſt die Körnerin von Mürzzuſchlag mit fünf 
Kindern hereingeflohen, weil ſie aud) in Gefahr gewejen. Der 
Semmering ift zwar gut verhadt aber wenig Leut auf der Wacht; 
der Feind ijt gar oft fummen umd hats verſucht, ift aber mit 
Sotteshilf wieder abgetrieben worden. Wenn fie aber einmal hätten 
überhand genummen, wär das ganze Mürzthal und vielleicht auch 
Steiev Hin geweit. Yon Mürzzuſchlag ift aud) alles geflohen und 
nad) Leoben fummen. Ach mein Gott, was feind noch für Leut 
hereingeflohen, 2000 haben nit kleckt, hab mein Lebtag nit fo fliehen 
und fahren geſehn Tag und Naht. Dabei ift ein Weinen und 
Heulen gewejt, daR einem dns Herz hät bluten mögen. Es hat 
ſchon das Anfehen gehabt, als jollt alle® zu Grund gehen, eine 
Schlechte Zeitung um die andere ift fummen und es hat neun Wochen 
gewährt, daß der Türf ift vor Wien gelegen und hat die Stadt 
belagert und beſchoſſen. Herr Graf von Starenberg ift den Wienern 
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ihe Glüct geweft, der hat den Leuten ein Herz eingeſprochen, hat 
ſich wader gehalten und gewehrt. Wie oft ift die Zeitung kommen, 
die Wiener Fönnten fi nimmer halten und erwehren, fie hätten 
nit Pulver oder Proviant. Ach was haben wir für Schreden aus- 
geftanden und zu Gott gebet’t. Dreimal haben wir ſchon in die 
Walchen fliehen wollen, dann haben wir uns wieder gedacht, wenn 
Bordernberg Hin ſollt fein, fo würden wir wol auch nit ſicher fein 
und habens alfeweil aufgehoben. — Den 7. Auguft 1683 hat ſich 
gar ein ſchönes Stud! zutragen. Die landlerifchen Holzknecht, die 
Blahhausleut und Kappen von Eifenerz aud) von uns die Blah- 
hausleut und Kappen, die von den Eifenerzern angereist worden, 
haben eine Rebellion angehebt und den Jeſuwitern ihr Gut in der 
Trafeng in Eifenerz ganz plündert. Sie haben vermeint, die 
Jeſuwiter hätten ihr Geld Hineingeflücht, wie fie aber Feines gefunden, 
haben fie im Haus ärger genrbeit als der Türk, die Thüren ein- 
geftoßen, Defen und Fenſter eingeſchlagen, und alle Saden, was 
in einem Winkel geftect war, zu fi) genommen. Sie haben gar 
auf Leoben wollen über die Jeſuwiter und Klofterfrauen, feind gegen 
800 geweft, auch die Bauern haben fid) hören Iaffen, fie wollten 
mithalten. Wir feind wegen diefer ſchlimmen Leut in großer Forcht 
geweit; hat uns jo hoch verdroffen, daß wir vor unferen eigenen 
euten nit ficher, da wir dod) vermeint, wenn wir in Not wären, 
würden fie uns helfen wider den Feind. So haben wir müfjen 
nod gute Wort ausgeben, daß man c8 geftillt hat, dieweil es mit 
den Türken ift am ärgften Hergangen und man feine Soldaten 
gehabt hat, die ihnen ein Ernſt gezeigt hätten. Auch zu Admont 
ift ein großes Umwefen wegen der Bauern geweſt und wir haben 
uns aud wegen der Walden gefürdt. — Den 29. Auguft feind 
wieder Zeitung eingangen, der Türk hätt unter der Wiener Stadt 
neun Minen graben lafien, daß ſchon 50.000 Epriften gefangen 
und viel umbracht fein. Ach daß Gott erbarm, ift ein großmächtiges 
Elend. Mir erbarmen die armen betrübten Leut wol vom Herzen. 
— Den 16. September ift, Gott fei Lob in Ewigkeit, wieder ein 
mal gute Zeitung fommen, daß die Türken aufs Haupt gefchlagen 
und abgezogen feien. -- Den 18. September ift H. Körner von 
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Mürzzuſchlag fommen, jein Weib und Kind abzuholen und bringt 
die fröliche Zeitung, daß Gottlob die Türken völlig aufs Haupt 
gejchlagen worden. Der Kaiſer iſt von Linz mit Hilfsvölfern an- 
fummen, wie aud) der König in Polen mit feiner Armee und haben 
um 12 Uhr in dev Nacht angehebt am 12. September, erjtlich mit 
Feuerwerfen, da die Türken im bejten Schlaf feind geweft, und 
haben fic dann an ficben Orten angegriffen und in Gottesnamen 
verjagt zum Teufel. Der Feind hat über 100 Stüd verlaffen, des 
Bezier jein Zeit, in dem fie in Gold und Silber über 10 Millionen 
an Werth) gefunden, auch ein goldenes Tiſchl mit Edelfteinen be- 
ſetzt md ihre Mohammedfahn. Dieje Haben fie dem Papjt auf 
Rom gejchiett und das Tiſchl der Kaiſerin zu ihrem Kindbett. Iſt 
alſo eine große Freud, daß ums der allmächtige Gott erhört hat; 
iſt ihm wol allein darum zu danten. — Den 1. September 1685 
haben fie uns die fröliche Poft bracht, daß unfere Völker wieder 
Neuhäuſl befummen und die Türken verjagt; Haben auch einen 
großen Schatz erbeut und viel gefangene Chriften erledigt. Da hat 
fid) dev Baierfürft wader gehalten, hat aud) zu diefer Zeit dos 
Kaiſers Tochter geheiratet, eine überaus ſchöne Prinzeffin, fo nod) 
von der ſpaniſchen Naiferin geboren ift. Gott gebe dem Haus 
Oeſterreich Glück und Segen, aud) ein langes Leben dem Feind zu 
Furcht und Schreden. — Im September 1686 ift und die erfreu- 
liche Pot kommen, daß die Unjrigen die Stadt Ofen in Ungarn 
mit ſtürmender Hand eingenommen. — Im 1687. Jahr Hat unfer 
lieber Kaiſer Yeopold gut Glück gehabt, hat Fünffichen und noch 
mehr Oerter, die idy nit alle nennen kann, wieder bekommen, ift 
auch im November mit jeinen jungen Prinzen nad) Preßburg gereift 
und alldort zum König gefrönt worden. Der junge Prinz foll ein 
ftattliches Herrl ſein, Gott geb ihm Glück, Segen und langes 
Leben. Geb Gott auch, daß Kaiſer Leopold feinen Namen und 
Stand erhalte und glüclicd) vegiere. Anno 1688 um den 20. Sep 
tember iſt der Herzog von Yothringen mit feiner Königin !) in 


1) Erzherzogin Eleonore, Witwe des Könige Michael in Polen, 1678 
vermählt mit Herzog Narl V. von Lothringen. 
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Yeoben anfummen. Da feind Joſeph, die Stanzl und Liefer! auch 
hinaus, haben ihr aufgewart. Die Königin hat fie gar in das 
Zimmer gelaffen, mo fie gefpeift und fie haben dürfen vor ber 
Tafel aufwarten und die Königin genug gefehen, haben gejagt, was 
fie für eine fchöne Frau fei. Der Herzog ift nit zur Tafel gangen, 
war am Fieber krank. Er ift aus Ungarn vom Krieg herauf 
fommen, fein Gemahl die Königin von Wien her, feind in Brud 
zuſammkommen, wol in großer Freud. Die Leobner Herrn haben 
ihm gar fhön aufgewart, feind ihm entgegen gangen, 24 Herren 
alle fhön ſchwarz Heidet und aufpugt, nacher erft die gemeine 
Bürgerfhaft mit dem Gewehr und feind fo neben der Sänften 
gangen. Hat dem Herzog überaus wol gefallen, zu Gräz aber 
haben fie dem Herzog gar wenig Ehr angethan. Seind hernad 
auf Brud herauf und haben ihm erſt aufgewart, diemeil die Königin 
felber ift dabei geweit. Hat alfo den guten Herrn verdroffen, daß 
er für feine große Müh und Arbeit feinen befjeren Dank hat 
gehabt. — Anno 1689 Hat unfer lieber Kaijer Leopold einen harten 
Krieg mit den Franzofen gehabt. Ad du mein Gott, fteh dem 
frummen, gotteöfürchtigen, lieben Kaifer bei, gib ihm Sieg wider 
feine Feind, den gottlofen König in Frankreich. Brich dem feine 
Gewalt und Kraft und gib ihm nit jo viel Glüd, denn er hats 
um dich mein lieber Jeſu nit verdient. Erbarm dich doch unfer 
und unſeres gnädigen Kaiſers und ſchenk uns den licben Frieden. 
Zu dieſem Krieg hat unfer Kaiſer Geld zu leihen genummen, hat 
ihm unfer Herr Vater nud) eines geliehen, den 1. September 1689 
10.000 fl. bar Geld. — Anno 1690 foll der Krieg im Reich 
wider den Frauzoſen ſtark angehen. Gott geb unferen Leuten Glück 
und Segen, daf fie den Franzoſen verringern fünnten und einmal 
der erwünfchte Frieden kommt. Am alferbejten wär's, wenn der 
Franzos ftürbe, iſt Gott und der Welt nichts nuß; er erfennt Gott 
nit, hat fein Gewiffen, ift ärger als der Türk, feine Sünd und 
Laſter feind der ganzen Welt bekannt. Er ift unſere Ruthe, Gott 
wirds einmal verbrennen. Gegen die Türken hat uns Gott Glüd 
und Segen geben, daß man fie hat weit hinein verjagt. Soll aber 
heuer 1690 erſt wader angehen. Auch Kaniſſa hat ſich ergeben, 
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muß ein feſter Ort fein, weil jie fid) jo lang erhalten haben. Wird 
ung eine gute Schugmauer wider die Türken jein." 

Von dieſem leidenjchaftlichen Mitgefühl für das Allgemeine 
kehrte die Fran Stampfer, wie jede Frau, gerne wieder zu ihren 
häuslichen Freuden und Yeiden zurüd. Es kam die Zeit, wo Sorge 
und Krankheit ihre Kraft zu breden drohten, wo die Kinder all: 
mälig das Haus verließen, die Töchter heirateten, die Söhne in 
die Fremde wanderten, wo ca einſam und till um fie wurde. „Hab 
in der Auferziehung meiner Kinder“, ſchrieb fie 1684, „große Sorg, 
Miüh und Arbeit angewendet, daß id) wohl vecht ſchwach und müd 
bin worden, wollt aud) einmal cin ruhiges Yeben führen.” Aber 
diejes ruhige Yeben ift ihr nicht zu Theil geworden. Bon Jahr 
zu Jahr hatte fie die Geburt eines Enkels, die Reifen dev Söhne, 
den Beſuch der Kinder und Verwandten zu verzeichnen. Mit be: 
jonderer Befriedigung ſchrieb ſie von ihrem glücklichen Eheleben, 
von ihrem Mannue, von jeiner Sorgfalt für die Söhne, von dem 
Auſehen, das er genof, und von dem Reichtum, den er erworben. 
„1684 hat unjer Herr Vater dem Hans Joſeph 100 Dufaten geben 
und hat ihn hintan gelaffen, dag er follt was fehen. Iſt alfo von 
Salzburg ganz allein ausgereift, id weiß die Städt nit alle zu 
nennen, auf Innobruck, Münden, Nürnberg, Bamberg, Würzburg, 
Köln am Rhein, hat alle fieben Kurfürſten gejehen, ift Oftern fort 
und zu Weihnacht wieder fommen, Gottlob mit Gejund und Freude. 
— 1684 den 4. Augufti hat uns Gott der Allmächtige die große 
Gnad erwieſen und jeinen reichſten Segen dazu geben, daß wir 
21.000 fl. bav Geld zu vier Perzent auf Intereſſen legen konnten. 
— Den 24. Juni 1686 am h. Sonnwendtag Hat unjer lieber Herr 
Bater Hans Adam Stampfer jein drei und jechzigftes Jahr gehabt. 
Gott geb ihm mod) etlich Jahr fein Leben und den lieben Geſund 
ung zum Trojt. — Den 18. Juli 1686 ift es dreißig Jahr geweft, 
daß id, und mein liebfter Ehewirt haben Hochzeit gehabt. Wir haben 
Gott zu einer Dantjagung einen ſchönen Kirchgang gehalten, auch 
die Herren zu Gaſt gehabt und den Frauen und Herren ein Schießen 
und Kegelſchieben geben zu einer Gedächtniß. Gott fei Lob, Ehre 
und Preis um ſeiner heiligen Wolthat, Amen. — 1686 am 
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5. Latharinatag ſeind wir im Namen der h. Dreifaltigkeit und mit 
dem Geleit der Engel in das neue Haus im Markt heroben ein- 
zogen. Bin zwar krank geweſt und hab vermeint, ich werd nit 
herauf fommen fünnen. Weil aber ſchon die meiften Sachen oben 
gewejen und wir uns vorgenommen, heraufzuzichen, hab ich meinen 
liebſten Ehewirt gebeten, er foll mir's erlauben und hab mic) laſſen 
heraufführen. Bin nader wol noch vierzehn Tag frank geweft an 
der hitzigen Krankheit, Gott hat mich aber wieder zu dem lieben 
Geſund kommen laſſen. Und befinden uns gar wol heroben und 
thut uns wol von Herzen, dag es jett ſchön ftill und vuhig ift, 
auch wegen des Lichts, des jtetigen Windes und der Mül, die uns 
viel taufend Nãcht den Schlaf genummen hat. Gott fei taufend- 
mal um diefe Gnad Dank gejagt. — 1690 den 1. Juni bin ich 
im die Walchen ins Bad gereift, ift der Hans Jofeph zum dritten 
mal aus fremden Landen frijch und gejund heim kummen und hat 
mid in der Walchen antroffen. Hab große Freud gehabt, ift her- 
nad glüklih zum H. Vater nach Haus gereift. Ich bin noch ein 
Beil in der Walchen blieben und hernach mit Frieden heim geveift. 
Aber unfer H. Vater ift naher frank worden, daß ich hab großes 
Herzeleid gehabt. Gott der Allmächtige Hat ſich erbarmt und ihn 
wieder gefund werden laffen." 

Die Liebe zu ihrem Mann blicb der Grundzug ihres Lebens, 
ihr Stolz, ihre Freude. Hat fie Logau's Sinngedichte und die 
Stelle gefannt: „Denn die angetraute Treu herrſchet über Leid 
und Zeit, wird durch alt fein immer neu." Durch alf die langen 
Jahre Hat kein Echatten diefes wahrhaft innige Familienglüd ver- 
dunlelt. Unbedingt fügte fi die Frau den Anordnungen ihres 
Mannes. ALS er feinen Befig in Vordernberg aufgab und nad) 
Kärnten überfiedelte, folgte fie ihm ohne Klage und Wideripruc in 
die neue Heimat und übernahm wie in jungen Jahren die neuen 
Plhten und Sorgen, bis fie beide der Tod Hinlegte zur ewigen 
Ruhe. „Anno 1691 zum neuen Jahr", erzählt fie, „haben wir 
unferem Sohne Hans Friedrich unfer gutes und wol eingerichtetes 
Radwerk übergeben mit allen Sachen und Grundftüden, Mül, Haus 
und Hof. Gott geb ihm Glüd und Segen. Der Amtmann von 
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veuzendorf aber hat ſich geweigert, ihm zu inftalliven, hat wollen 
die Tax haben, als wenn der H. Vater gejtorben wär. Mußten 
aljo mit dem geizigen Menſchen rechten. Man denfts in Vordern: 
berg nit, daß ein ſolch eigennügiger und falſcher Amtmann im 
Bergwerk geweit. Man kaun ihm nit genug geben, begeht eine 
Falſchheit über die andre. Gott Helfe cinmal von ihm, vielleicht 
hätten fie Hoffnung, daß es befjer würde. — Anno 1691 Hat unjer 
lieber 9. Vater im Kärnten zu Bellach ein neues Bergwerk be: 
kommen. Es hat ein guten Augenſchein, iſt auch ein Kupfererz. 
Den 7. Mai jeind id, der H. Vater und der Hans Jofeph hinein 
gereift, evjtlid auf Klagenfurt, dann auf Velfad) und wieder herab 
auf Spital, dann durd Gmünd, Kremsbrüden über den Katſchberg 
nad Naftadt, Schladming in die Walden. Bin alfo auf diejer 
Keis 72 Meilen Weg gereift. Im Vellach hat mir alles gar wol 
gefallen. Gott gebe feinen Segen, dag es wol von Statten gehe. 
Den 2. Juni geht der Hans Joſeph wieder hinein, wird drinnen 
bleiben, Schmelzhütten banen und alles, was dazu gehört. — Den 
27. Auguft 1691 bin id) in Gottes Namen ins Kärntnerland ge: 
veift und hab Gottlob das Bergwerk in gutem Stand angetroffen. 
Der 9. Vater hat alles von Grund aus bauen laffen und 120 
Perjonen gebraucht, allerlei Handwerker, Maurer und Zimmerleut, 
meift aus dem Salzburger Yand. Die haben müfjen auch den 
Weg zum Erzberg machen. Wir haben dann zu Obervellad vom 
H. Grafen Attems ein Schlöfl gelauft, die Trabuſchgen genannt, 
mit 164 Pf. Herengilt, mit adeligen ‚Freiheiten, Bergwerk und 
UntertHanen. Habens ihm bar bezalt mit 19.000 fl. und 100 
Dutaten Yeihfauf. Haben dem H. Grafen nod 3000 fl. dazu 
gelichen. Gott der Allmächtige geb uns feinen göttlihen Segen, 
daß wir es noch genießen können. — Wir feind hernach in Gottes 
Namen von Vordernberg ganz hinweg und Haben uns völlig ins 
Kärnten gezogen, all unſere Sachen mit uns genummen und völlig 
auf dem Gut gewohnt, jeind aud) gar gut eingericht, ift auch ſchön 
gebaut, daf wir gar wol zufrieden fein. Im Vordernberg haben 
wir unferem Sohn Hans Friedrich) das Radwerk mit allem Zubehör 
mit Haus und Hof übergeben. Mein Haus zu Leoben und den 
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Gloglhof, das große Haus im Markt VBordernberg, das von uns 
neubaut ift worden, das haben wir noch felber behalten und das 
Pöglgut dazu. Wer von unfern Kindern es haben will, der Tanne 
haben. Wie wir cin halbes Jahr in Trabuſchgen gewohnt, hab 
ih müffen fünfzehn Wochen liegen, hab gräulice Schmerzen in der 
Hüft befommen, hab Tag und Nacht geweint und gefchrieen, hab 
müffen auf Krüden gehen. Hat nichts geholfen als das Bad von 
Kranamettbeeren. Wenn das Wetter ſich verändert, bekomm ich 
wieder Schmerzen, muß das ſchon in mein Grab nehmen, kann 
mir niemand helfen. Hernach feind wir auf Klagenfurt und den 
Binter dort verblieben. Haben ein Haus in Beftand genummen, 
darin ift der H. Vater krank worden, daß wir an feinem Leben 
ſchon verzweifelt. Wie er wieder gefund worden, haben ihn der 
Burggraf, der Landeshauptmann und andere vornehme Herren auf 
dem Landtag zu einem Herrn und Landmann aufgenommen. Die 
Herren aud) der Burggraf haben ins Haus geſchickt und dem H. Vater 
Glũck wünschen laſſen zu feiner neuen Würde. Haben den H. Vater 
lieb und feind froh, daß fie ihn ins Kärnten befummen, der ihnen 
ihre Bergwerk aufricht und wieder Geld ins Land bringt. — Wir 
feind dann nad Vellach und Trabuſchgen. Der H. Vater hat 
wieder mit feinem Bergwerk viel zu thun gehabt, und aud ein 
großes Gebäu aufgeführt. Seind 18.000 fl. aufgangen aber Gott 
lob aud) wieder eingangen. Sie haben um 8000 fl. Kupfer gemadjt 
und fo ein ſchönes feines Kupfer, daß fie genug Kaufleut dafür 
haben; fie nehmen es auf der Möllbruden und in Salzburg. Wenn 
Gott nur viel gäb, wir hätten Kaufleut genug dazu. Hans Fried- 
rich hat und auch auf der Trabufchgen heimgefucht, Hat ihm gar 
wol gefallen. Er hat 1693 geheiratet des H. Primbiſch feine Tochter 
Anna Maria, Hauft gar gut mit ihr und hat fon ein Töchterlein. 
— Anno 1694, da wir zu Klagenfurt im Winter gewohnt, hat 
unfer Lieber H. Vater dem Hans Joſeph das Gut Meifelberg Tauft. 
Bar ganz abgehettert, kein Zeug und Fahrniß vorhanden, habens 
ganz zurichten laſſen. Iſt uns mit der Einrichtung auf 12.000 fl. 
tommen. Aud hat der H. Vater den Hans Joſeph für einen Mit- 


gewerlen in der Fragant angenummen und gibt ihm järlih zu 
or 
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ſeinen Unterhalt 2000 fl. Gott hat ihm auch eine ſchöne Fräuln 
Braut bejcheert, Aräulein Thereje Kemetter. Die Hochzeit joll im 


October werden bei H. Dompropft zu Gurk, Gott der Allmächtige 
geb jeinen Segen dazu. Der 9. Yater hat im Winter von dem 
Rath ein eigenes Haus Fauft und in- und auswendig bauen laſſen. 
Ich hab mir von meinem eigenen Geld von H. Graf Khevenpiller 
ein Sarten fauft, Hab mit jammt dem Häusl 130 fl. zalt und ein 
Dufaten Yeihlauf geben, ijt mir gar lieb und handfam. Wie ih 
bin Hevanf auf die Trabujchgen fommen, hab id) Gottlob den 
9. Pater wolanf angetroffen; ift hernach in die Walchen gereiſt. 
Id) bin derweil zu Haus blieben, hab Brief befommen, daß meine 
Töchter Miedl Vorigin und Annaliejl Körnerin auf den Tod franf 
geweſt. Und ſolche Kümmernif hab ic alleweil. Gott fei gelobt 
und jein göttlicher Witte geſchehe.“ — 

Hier bricht das Tagebud) ab. Wie es ſcheint, hat die Frau 
Stampfer noch den 2. December 1694, den Hodjeitstag ihres 
älteren Sohnes, erlebt, ijt aber bald nachher geftorben, wahrjdein- 
lich in Klagenfurt. Ihr Mann ift ihr bald nachgefolgt; er ftarb, 
wie erwähnt, am 3. Juni 1695 in Obevoellad). Die Aufzeichnungen 
jeinev Fran haben uns einen Blick in ihr Leben und Streben, in 
die Familie und damit in das Wolfeleben gewährt. Was ihre 
Seele bewegte, was ſie in Glück und Yeid berührte, fpielte hinaus 
in weite Kreife, an die Stufen der Werkftatt, der Schachte und 
Stoffen, wie an die There von Haus und Garten. Die Frau 
Stampfer ift ein getreues Bild jener chrbaren fleißigen Gutsfrauen 
der alten Zeit, die nun allmälig abjterben und einem jüngeren 
Geſchlechte mit verſchiedeuer Neigung und Thätigkeit Plag machen. 
Mit müder, zitternder Hand hat fie in ihr Tagebud) als letztes 
Wort geſchrieben: „sein göttlicher Wille geſchehe“‘. Gewiß war 
diejes Wort aud) der legte Spruch, der legte Hauch ihres Lebens. 
In der Sorge um ihre Rinder war fie lebensmüde geworden, aber 
wenn fie den Schleier der Zukunft hätte lüften Fönnen, wäre ihre 
Seele frei und froh geworden. hr Name blieb Enkeln und Ur 
enkeln im Gedächtniß, ihr Geſchlecht hat mehr als ein Jahrhundert 
gedauert und alle Ehren erworben, welde den Vornehnften und 
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zuweilen aud den Beten vorbehalten find. Ihre Enfel führten 
den Titel: „Grafen von Stampfer, Freiherren von Walchenberg, 
Herren auf Trabuſchgen, Meifelberg, Oberreih, Wildaun, Leifling, 
Therberg, Walchen und Fragant". 

Bon den Töchtern waren die zwei älteren an wohlhabende 
Hammermeifter in Murau und Mürzzuſchlag, die jüngeren an 
Beamte und Eifenhändler verheiratet. Bon den Söhnen der Frau 
Stampfer überlebten fie nur drei, auch der jüngfte, Franz Adam, 
ftarb bald. Nur der ältere Hat das Geſchlecht fortgepflanzt. Seine 
Nachtommen führten nicht allein den Namen ihres Ahnherrn, fie 
folgten auch feinen Fußtapfen in ihrer ganzen Lebensrichtung. Sie 
beſaßen Güter, trieben Bergbau oder widmeten fid) dem öffentlichen 
Dienft als Bergwerlsverweſer, Berg- und Hoffammerräthet). Hans 
Joſeph Stampfer blieb nach dem Tode feines Untere als Bergherr 
und Gutsbefiger in Kärnten jeßhaft. Frühzeitig Hatte ihn der 
Sater in die Studien und Praxis de8 Bergweſens eingeführt und 
zu weiten Reifen ermuntert. Der junge Mann war 1684 in 
Deutſchland, 1686 in Wien, 1687 in Holland und England, 1690 
in Italien. Ex überfiedelte mit feinen Eltern 1691 nad) Kärnten. 
Um ihn felbftändig zu ftellen, nahm ihn der Vater als Mitgewerter 
an, kaufte ipm ein Gut und jegte ihm für feine Heirat eine jähr: 
liche Beifteuer aus. Er vermehrte fein Vermögen, war im Berg- 
weſen jehr erfahren und diente der Regierung durch lange Jahre 
als Hoflammerrath und erfter Commiſſär der ungarischen Berg: 
ftädte. Kaiſer Leopold I. verlieh 1700 ihm und feinem Bruder 
den Titel „Sreiherren von Walchenberg". Der Enkel des Hans 
Stampfer, Yohann Gottlieb, Ieiftete der Regierung als Berg: 
commifjär und Bergrath in Ungarn ausgezeichnete Dienfte und 
erwarb dafür den 12. Mai 1731 den Grafenftand. Er war ein 
Gänftling und Gönner der Jeſuiten und Tieß fih aud in ber 
Ifuitenfirche zu Schemnig begraben. Sein Sohn und Erbe, 
dohann Joſeph, war Beifiger des Landrechtes in Klagenfurt, 
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f. Bergenth, beſuchte 1750 im Auftrag der Regierung die Berg- 
werfe im Erzgebirg und im Harz, ftarb jedod; bald naher. Er 
führte mehrere hochklingende Titel, aber das Vermögen ging ab: 
wärts. Zeine junge Witwe, Katharina von Teuffenbady, Hagte 
ſchon 1753 über den Verfall der Bergwerfe in der Walchen und 
begehrte von dev Regierung einen Steuernachlaß. Yon ihren 
Söhnen ftarben einige frühzeitig, nur der jüngjte, Johann Gott: 
lieb, erreichte ein höheres Alter. Wie jo viele junge adelige Herren 
ftudirte er im Therefianum in Wien und lernte gleich jeinem Groß: 
vater den praftiichen Dienſt in den ungariſchen Bergftädten unter 
dem berühmten Inſpector Gerstorf. Er wurde 1758 Bergrath, 
1764 Oberfttammergraf in den ungariſchen Bergjtädten, 1774 
Hofrath, 1775 geheimer Rath, 1787 Vicepräfident bei der Hof- 
fammer im Münz- und Bergwejen und trat 1801 in den Ruhe 
jtand. Die Reformen in der Verwaltung der Bergwerfe unter 
Maria Therefin und Joſeph II. waren zumeift feiner Anregung 
zu danken. Nach ſeiner Penfionirung zog er fih nad) Klagen- 
furt in fein Haus zurück und ftarb dort am 9. Februar 1807 
als der letzte feines Geſchlechtes. Die Kupferwerfe in der Walchen 
und Fragant hatte er ſchon 1802 verfauft; fie kamen für eine 
Zeit in Aufſchwung, fieferten aber nie mehr die frühere reiche 
Ausbeute. 

Hans Friedrich Stampfer, der zweite Sohn der Frau Elijabeth, 
welcher 1691 das Radwerk jeines Waters in Vordernberg über 
nommen hatte, behauptete den Beſitz nur wenige Jahre. Er ver- 
kaufte das Radwerf ſchon 1700 an Johann Friedrich Hillebrand, 
übernahm dasjelbe nochmals 1701 und verkaufte es 1703 wieder 
an Johann Wilhelm von Monsberg !). Die Regierung verwendete 
Stampfer ald VBergmerkscommilfär in Idria. Er wurde 1714 
Hoffammerrath und ftarb 1730 ohne männliche Nahfommen. Das 
Radwerk und das Haus, weldes Hans Adam Etampfer umgebaut 
und bewohnt Hatte, gingen am Anfang diejes Jahrhunderts von 
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Hand zu Hand, bis fie 1822 der Erzherzog Johann faufte und 
1859 feinem Sohne, dem Grafen Franz von Meran, vererbte. 
Der Name Stampfer ift erlofchen, fo wie alle Geſchlechter, welde 
im ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert den Eiſenbau am Erz 
berg betrieben haben, verſchollen und vergeffen find. Im jedem 
halben Jahrhundert tauchen neue Namen auf. 

Heutzutage beftehen in Vordernberg vierzehn Radwerle oder 
Eifenfhmelzhütten. Sie gehören der Vordernberg-Köflacher Montan- 
induſtrie⸗Geſellſchaft, der Stadt Leoben, der Egidi-Rindberger-Gefi 
ſchaft und einigen Privaten, die fih 1829 in die „Radmeifter- 
Communität" für eine gemeinfchaftliche Erzeugung und Förderung 
der Erze vereinigt Haben. Seit 1871 führt diefe Vereinigung den 
Namen „Vordernberger Erzberg-Verein“. Die Regierung war feit 
einem Jahrhundert geneigt, jede Bevormundung und fiscalijche 
Ausbeute fallen zu laffen. Joſeph II. Hat zuerft das erlöfende 
Wort ausgeſprochen, indem er die Widmung aufhob und 1782 der 
Gewerkſchaft das Recht der eigenen Verwaltung eingeräumt hat. 
Damals waren jedoch die Gewerffchaften wie die Gemeinden dem 
Selfgovernment gänzlid) entfremdet und mußten ſich nicht zu Helfen. 
Die Regierung mußte 1798 wieder die Oberleitung übernehmen und 
übte fi fortan in Verſuchen zu manmichfaltigen Reformen. Heut: 
zutage ift der Eifenbau volljtändig frei, die Regierung Hat weder 
in Vordernberg noch in Eifenerz einen Vertreter; nur für die vecht- 
lichen und allgemein adminiftrativen Verhältniffe ftehen die Gewerk- 
ſchaften unter dem Bergamt in Leoben, unter der Berghauptmann- 
haft in Klagenfurt und unter dem Aderbauminifterium. Seit 
der Einführung der Dampfmaſchinen und Eifenbahnen ift eine 
neue Welt entftanden. Die Eifeninduftrie der öfterreichifchen Alpen- 
länder ift im Hocofen und Hüttenbetvieb nicht zurüd geblieben, 
aber die Klagen über das „ſchlechte Geichäft" find nicht ausgeftorben, 
obwohl die Eifen- und Stahlproduction viefig gefteigert ift. Bon 
der Eifenerzeugung Oberfteiermarfs entfielen 1877 915.000 Meter: 
centner oder nahezu 60 Percent bloß auf den Vordernberger Erz 
bergverein. Die Vertheuerung der Transportmittel und der Pro- 
ductiongfoften, der Mangel an Stein und Braunkohlen, vor allem 
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aber der Fall der Eifenpreife feit 1873, legen dieſer Induſtrie 
eine größere Mühe und Entjagung auf als in früheren Jahr. 
hunderten. Die überſchwänglichen Weijen, in welden nod die 
Scriftjteller des achtzchnten Jahrhunderts diefe Industrie und 
ihren Einfluß auf den Wohlſtand des ganzen Volkes preijen, find 
vollſtandig verllungen. — 


I. Graf Sigmund Joachim von Crautmannsdorf. 
1636— 1706. 


DAahrend in der Zeit Leopolds J. das innere Staatsleben 
völlig erſtarrt war, vollzog ſich im öſterreichiſchen Heerweſen der 
Umſchwung zu einer geordneten ſtehenden Armee. Kern und Grund⸗ 
lage derſelben wurde die kleine Soldarmee, mit welcher die Krone 
die Kämpfe des dreißigjährigen Krieges begonnen hatte. Der eigent- 
liche Schöpfer derjelben war jedoch der große Feldherr Wallenftein. 
Die Heere, welche dieſer 1625 und 1632 ins Feld geftellt hat, 
beftanden allerdings nur aus geworbenen Truppen, aber er ver- 
pfüchtete fie dem Haus Oefterreih, formte Fußvolk und Reiterei 
nad) neuen Grundfägen, löfte die Selbftregierung der Negimenter 
und ſchuf die Soldatenzuht und den Soldatengeift, welcher das 
Heer vom Volföboden abhob. Aus der Schule Wallenſteins ift 
zugleich eine Schaar von Officieren hervorgegangen, welde die 
Tradition feiner Kriegsfunft auf die nächfte Generation verpflanzte, 
Die Armee Walfenfteins von 1632 ift mie wieder ganz aufgelöft 
worden. Die Oberfte wechielten, die Regimenter blieben. Von 
der feinen Soldarmee Buquoy's von 1619 und 1620 blieben 
2 Küraffierregimenter, von der Armee Wallenfteins 3 Küraffier- 
und 8 Infanterieregimenter, aber nad dem breißigjährigen Kriege 
18 Gavalferie- und 10 Infanterieregimenter. Die Regierung 
Leopolds I. Hat diefe Waffenmadt in den Jahren von 1672 bis 
1705 verdoppelt und verdreifacht. Im Jahre 1672 zählte die öfter- 
reichiſche Armee ohne die Artillerie und Grenzer 19 Infanterie- und 
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20 Cavallerieregimenter, 1705 bei dem Tode Yeopolds I. 37 Anfan: 
terie, 20 Küraſſier,, 10 Dragoner-, 4 Huſaren- aljo 34 Cavallerie: 
regimenter!). Wohl wurden nad) dem Kriege einzelne Regimenter 
aufgelöft, aber der Stock blieb und die Regimenter, welde in jener 
Zeit am Rhein und in Ungarn gefochten haben, find Heute noch 
Glieder der öfterreichiichen Armee. Die Errichtung einer großen 
jtehenden Armee hat Yeopold I. beharrlich abgelehnt, denn die Heere 
des ſiebzehnten Jahrhunderts waren nad) unjeren Begriffen kaum 
jo ſtark wie eine Heevesabtheilung. Montecuculi hatte im polnijchen 
Feldzug 1658 16.000 Mann, bei St. Gotthard ohne die Hilfs: 
truppen nur 20.000 Man, 1672 nicht mehr als 17.000 Dann 
faiferliger Truppen. Er meinte, ev fünne mit 10.000 Mann 
eigener Truppen mehr ausrichten als mit 40.000 Dann, melde 
von unſicheren Bundesgenofjen geftellt würden. In dem Heere, 
welches 1633 Wien befreite, waren nur 27.000 Defterreiher neben 
31.000 Deutſchen und 26.000 Polen. Prinz Eugen befehligte in 
den Niederlanden nie mehr als 20.000 Mann öſterreichiſcher 
Truppen, der Reſt beftand aus engliichen, Holländifchen und deutjchen 
Truppen, weldje von England bezahlt wurden. Die Kriegenoth 
und der teigende Militarismus drängten jedoch zu einer fort- 
währenden Vermehrung der Truppenmadt. Die ftärkjte Armee 
hat Defterreid im ſpaniſchen Erbfolgefvieg 1712 aufgeftelit, fie 
betrug 103 Man. 

Neben diefer Armee, welche damals nod) allgemein als „Ihrer 
kaiſerlichen Majeſtät und des deutjchen Reiches Kriegsheer bezeichnet 
wurde, bejtand das ſtändiſche Aufgebot unverändert fort, aber nur 
als eine Art Yandmiliz oder Landwehr, welche nur in feltenen Fällen 
zur Vertheidigung dev Grenze und Wahrung der inneren Ordnung 
berufen wurde. Die Stände hüteten dieſes Recht als einen fojt- 
baren Reſt ihrer alten Aveiheit und gejtatteten nur ungern die 
Verwendung ihrer Truppen über die Grenzen der Provinz. In 
der großen Kriegsgefahr 1683 gegen die Türken und 1702 und 








) Franz Müller, ff. öfter. Armee I. Graeffer, Geſch. d. k. 1. Kriege: 
wölter 1800. Meynert, Geh. d. ft. Armee. 
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1703 gegen die Franzoſen und Baiern hat fi diefe alte Landmiliz 
vortrefflich bewährt. Die Regierung Karls VI. wollte diefelbe um- 
formen, mobernifiren, und verhandelte deswegen mit den Ständen, 
aber die Reform fcheiterte im Anbeginn und Oeſterreich entbehrte 
deshalb bis ins neunzehnte Jahrhundert einer auf Beſitz und An- 
fäßigfeit begründeten allgemeinen Volkswehr. Aud das ftehende 
Heer war in der Stellung der Mannſchaft, in der Lieferung der 
Waffen und insbefonders in der Verpflegung am bie ftändifche 
Verwaltung angewiejen. Es gab bereit® in der Zeit Leopolds I. 
fteirijche, böhmifche, mähriſche, öfterreichifche Regimenter. Jede Pro- 
vinz bildete dafür einen oder mehrere Kantone. Der Hofkriegsrath 
ſchloß mit den Ständen einen Vertrag zur Stellung und Aus- 
rüftung der Mannſchaft. Die ftändifchen Behörden beforgten die 
Berbung und Aushebung des achtzehnten oder zwanzigften Manns. 
Die Refruten wurden auf beftinmten Mufterplägen gefammelt, in 
Eid genommen und den Negimentern zugetheilt. Die Leute follten 
groß, ftarf, 24—35 Jahre alt, mit Kleidern und Waffen, die 
Reiterei insbeſonders mit Carabinern und dem Sattelzeug wohl 
veriehen fein. Die Regierung forderte für die Cavallerie nur Pferde 
deutfcher Nace, für die Küraffiere 14—15, für Dragoner 15 bie 
16 Fauft hoch. Nebenbei beftand noch die Werbung namentlich für 
die Cavallerie. Irgend ein tüchtiger Oberft erhielt vom Hofkriegsrath 
ein Werbepatent und ſchickte dann feine Officiere in die Provinz 
oder in das Ausland für die Werbung aus. Sie follten fi) des 
Menfgenhandels enthalten, weder Franzoſen noch Welſche, auch 
nicht Kriegsknechte aus Deutſchland aufnehmen, weil ſie ſich ſchwer 
an Zucht und Kameradſchaft gewöhnten. Es war verboten, reiſende 
Handwerksburſche abzufangen oder die Rekruten wieder an die 
Grundobrigkeit zur Stellung zu verkaufen. Weil dieſe nicht ſelten 
allerlei Geſindel und unbrauchbare Leute ſtellten, erließ die Re— 
gierung ſtrenge Befehle. „Die Rekruten“, Heißt es in einer Ver— 
ordnung, „dürfen nicht ungeſchickt, einfältig, dallig ſein, müſſen ein 
mannliches Geſicht und gute Phyſiognomie haben, feine Schelme, 
Diebe oder Schinderknechte fein, am beſten find Schmiede, Fleifd- 
hauer, Fuhrleute, Bauernknechte; man trachte Handwerksleute, 


2 1. Graf Sigmund Joachim von Trautmannederf. 


Büchſenmacher, Schujter, Schneider und Bäder zu befommen." 
Sobald die Rekruten bei dem Regimente anlangten, wurden fie in 
die Compagnien vertheilt; die Xeibcompagnie hatte unter der Mann: 
schaft und unter den Pferden die Auswahl. Der Werbeofficier 
machte dem Oberft, diefer dem Hoffriegsrathe die Rechnung. Wie 
überall flofjen hier mittelalterliche und neue Zuftände in einander. 
Erſt unter Marin Thereſia wurde die ftändifhe Mitwirkung theil- 
weiſe ausgejchieden und die Aufbringung und Erhaltung des Heeres 
den landesfürſtlichen Behörden übertragen. 

Noch bejtand der Name Fußvolk, das ſpaniſche Wort Infan- 
tevie wurde erſt im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts allgemein. 
Statt den Fähnlein und Haufen unteridied man bereits Regimenter, 
Batailfone, Compagnien und Schwadronen. Ein Regiment zu Fuß 
zählte 2500—3V00, ein Regiment Reiter 8OU—1000 Mann. Das 
Fußvolk beſtand in dev Zeit Yeopolds I. nod) immer aus Pikenieren 
und Mustetieren. Die Pifeniere trugen einen Eifenhelm, ein eifernes 
Bruſtſtück, den Degen und die 15—18 Fuß lange Pike, Sie 
wurden allmälig veducirt, Montecuculi duldete bei einem Regimente 
nur ein Drittel Pifeniere. Der Musfetier trug eine Pikelhaube, 
den Degen, die ſchwere lange Musfete mit dem Luntenſchloß, die 
Gabel zum Auflegen, das Bandelier mit Patronen, die Pulver: 
und Nugelflafche und einige Yunten. Die Officiere der Pifeniere 
führten Pifen, jene dev Musketiere Partijanen. Nod 1702 in 
dem Kampf gegen die Franzoſen waren diefe Officiere mit Partifanen 
bewaffnet. Allmälig erhielten die Musketiere Gewehre mit Rad: 
ſchlöſſern. An ihre Stelle traten 1684 die Füfiliere mit Stein- 
ichloggewehren und Spundbajonneten, welde in den Lauf geftedt 
und beim Feuern abgenommen wurden, Erſt feit 1700 wurden 
die Bajonnete angejchraubt. Seit 1670 war jede Compagnie des 
Fußvolkes von 8 Grenadieren begleitet, welde Handgranaten aus 
warfen. Erſt 1701 erhielt jedes Regiment 1 oder jpäter 2 Com- 
pagnien Gvenadiere. Die Grenztruppen, im dreißigjährigen Krieg 
Kroaten genannt, bildeten bis 1687 nur 3 NRegimenter. Sie haben 
1674 in den Niederlanden und 1683 gegen die Türken vortreffliche 
Dienfte geleiftet. Das Exercieven der Fußtruppen war jchwerfällig 
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und zeitraubend. Für die Pifeniere galten 21, für die Musfetiere 
143 Commandowörter. Zum Feuern und Wiederladen waren 
allein 99 Tempos erforderlich. Die Ausbildung des Reiters und 
des Pferdes, die Fechtart und der Gebraud der Feuerwaffen er- 
forderten längere Zeit. Die Cavallerie beftand bis zu Ende des 
fiebzehnten Jahrhunderts nur aus Küraffieren und Dragonern. Die 
Lanziers oder Lanzenreiter, aus denen Wallenftein feine Leibwache 
gebildet hatte, waren feit dem dreißigjährigen Kriege verſchwunden. 
Die Küraffiere vertraten die ritterliche Neiterei der alten Zeit und 
bildeten die vornehmfte und tüchtigfte Waffengattung. Die ge- 
fürchteten Eifenreiter haben auf den Schladtfeldern in Ungarn und 
Böhmen oftmals den Entſcheid gegeben. In der exften Zeit Leopolds 
1658 und 1672 trugen die Küraffiere noch die volle eiſerne Rüftung, 
den Helm, Bruft- und Rüdenpanzer, Arm: und Beinfchienen. Jedes 
Regiment hatte feinen eigenen Plattner oder Harniſchmacher. All 
mälig legten die Neiter ein Stüd nad) dem andern von ihrem 
Küftzeug ab und behielten nichts mehr als den eijernen Helm und 
Küraß, auch diefer war oft nur von Leder. Die Waffen des 
Küraffierd waren der lange Stoßdegen mit dem eifernen Bügel, ein 
Baar Piftolen mit Radſchloß, 20 Zoll ang und der Carabiner mit 
dem Rad: und fpäter Flintenſchloſſe. Auch die Eiſenſchürze des 
Pferdes war weggefallen, nur die ſchweren bequemen Sättel find 
geblieben. Die Dragoner, die ehemaligen Arquebufiers, waren bei 
den Raiferlihen veitende Fußfnechte und lernten wie dieſe ſchießen 
und exercieren. Sie trugen den Eifenhelm, den Bruſtharniſch, 
Adfelipnüre zum Binden der Fourage und nebft dem Degen eine 
Slinte mit Bajonnet, was erſt 1768 abgeſchafft wurde. „Der 
Dragoner”, heißt e8 in den Obfervationspuncten des Grafen Kheven- 
hülfer von 1729, „befteht darin, daß er treu, gehorfam und wach⸗ 
fam fei gegen I. M. als auch gegen feine Officiere. Er muß 
traten höher hinauf zu kommen, die Bauernart muß heraus und 
die gute Soldatenart angenommen werden; er muß fid) eine gute 
Air geben und im feinem Thun der Wolanftändigfeit befleißen, auch 
fonft in feine Lũderlichkeit gevathen, jonft ihm Arreft in Eifen und 
Banden, Spieruthen oder Steigriemen, Prügel, Strafwachten und 
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dergleichen Züchtigungen zu Teil werden. Und it nichts ſchänd 
licher, als wenn cin Mann mit Prügeln muß zu feiner Schuldig: 
feit getrieben werden. Was die Sauberfeit und Propertät anbelangt, 
fo joll jeder Dragoner wenigftens 4 Hemder, 2 Paar Strünpf, 
1 Paar Schuh, 2 ſchwarze Halobindel, leinwandene Stiefeljtrümpf, 
1 Paar efletten und die Bürften haben. Auf daß, wenn er 
difitirt wird, er den Ruhm eines rechtſchaffenen Mannes bekomme.“ 
Die Dragonerescadron hatte 10 Pferde in der Tiefe und 20 in der 
Breite. In der Schlacht mußten fie abfteigen, die Pferde Foppeln 
und ſich jo aufjtellen, daR fie einen Zug Pikeniere in der Mitte 
und die Mudtetiere au den Flanken hatten. Die Hufaren waren 
urſprünglich eine berittene Laudwehr, eine Art irregulärer Reiterei; 
erſt 1688 wurde cin ftehendes Huſarenregiment errichtet. Die 
Uplanen kamen erſt vor, als Galizien öſterreichiſch wurde. 

Die öſterreichiſche Artillerie hatte feit dem ſechzehnten Jahr 
hundert nur geringe Sortjchritte gemacht, unter Leopold I. wurde 
fie mit mehr Sorgfalt beachtet, aber fie entbehrte jeder tactiſchen 
Gliederung und trug noch immer den zunftmäßigen Charakter). 
Ungeachtet der vielen Städtebelagerungen blieb die Artillerie nur 
eine Hilfokraft des Fußvolls. Noch 1685 hatte die öſterreichiſche 
Armee nur 600 Mann Artillerie. Bei Lützen waren nur TI, bei 
Breitenfeld 26, bei Wittjtod 42, bei Wien 1683 ſchon 186, bei 
Ofen 2 bei Boun 1689 150 Gejhüge in Verwendung. Ein 
Artillerie Zeughaus jener Zeit glid) einer großen Rumpelfammer, 
denn die verſchiedeuſten Geſchütze wurden darin aufbewahrt. Noch 
waren die langen engen Rohre in Gebrauch; man unterſchied ganze, 
dreiviertel, Halbe Cartaunen, welde Kugeln zu 48, 36, 24 Pfund 
ſchoſſen, ferner ganze und Halbe Feldſchlangen, Falfone und Faltonette, 
Heine Schlangel u, a. Die Haubigen ſchoſſen Feuerkugeln, die Mörſer 
Steinfugeln von 24—100 Pfund. In der Feldſchlacht wurden zu: 
meift Vierundzwanzig, Adhtzchn:, Zwölfpfünder angewendet. Die 
Kanonen vuhten nur, wenn fie in der Batterie aufgeftellt waren, 
auf Lafetten, auf Märſchen wurden fie hevabgenommen und auf 
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befonderen Karren fortgeführt. An der Spige der Artillerie ftanden 
ein Generalfeldzeugmeifter, unter ihm der Oberſt, Oberftlientenant, 
Stüdhauptmann und Stücdjunfer, dev Zeugwart, alte und junge 
Feuerwerker, der Büchſenmacher, der Gejchirrmeifter u. a. Noch 
weniger als die Artillerie war das Sanitäts-, Train: und Brüden- 
weſen entwidelt. Statt einer Genietruppe hatte das kaiſerliche Heer 
einige Ingenieure und zünftige Mineure !). 

Die Tactif des fiebzehnten Jahrhunderts, welche Guſtav Adolph 
geichaffen hatte, beftand in der Kunft, Infanterie und Cavallerie 
in und mit einander wirken zu laffen. Aber die geringe Manövrir- 
fähigfeit ließ der Tactik nur einen geringen Antheil an den Schlachten. 
Die kriegeriſche Mechanik war nur unvollfonmen, die Gewalt des 
Stoßes, die Kraft des Widerftandes galten mehr als die Richtung, 
welche ihuen die Kunft verlieh. Das Fußvolf hatte, obwohl die 
großen Vierede der Landsknechte längft aufgegeben waren, nicht die 
Berveglichfeit, fi dem Boden und dem Gefechte anzupafjen. Die 
Reiterei Hatte noch ein entſchiedenes Webergewicht über die Infan- 
terie. Erft im ſpaniſchen Succeffionsfriege kam das Fußvolk wieder 
zu Ehren. Bei Hochftädt wurde Prinz Eugen von der Keiterei im 
Stiche gelaffen und vermochte nur mit ſechs ſchwachen Infanterie 
brigaden Stand zu halten. Jene Feldzüge liefern unferer Zeit feine 
Mufter, aber fie bleiben an moralifhen Triebfedern und Kräften 
lehrreich ?). Der perfönliche Charakter des Feldherrn, die Kunft, 
auf die Gemüther der Truppen zu wirken, die Geifteögegenwart 
und Seftigfeit entfchieden fo viel al& der Mafjenfturm. Die Stellung 
eines Taiferlichen Feldherrn war ſchwierig, denn er follte ehrgeizige 
Verbündete, den Hofkriegsrath und die Soldaten befriedigen und 
zum Siege führen. Nicht die Liebe zum Vaterland, fondern nur 
die Disciplin und Beuteluft hielten dieje Mafjen zuſammen. 

Die Heeresleitung und Verwaltung verfah der Hoffriegsrath 
als Gentrafftelte, die Generalate und Feftungscommanden in ben 


YA. a. O. I. 182. Leber, L. Zeughaus. 
2) Schels, Feldzüge Montecucul’s gegen bie Türken. Deflerr. Militär- 
ritſchrift 1834, 7. 
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Provinzen und mit und neben ihnen eine Reihe von militärijchen 
Aemtern: jo das Generalfriegscommiffariat, das Brückenſchiffamt 
und andere. Der Hoffviegörath in Graz oder Innsbruck hatte 
feine jelbftändige Wirkfamfeit, jondern Hing in allem von der 
oberjten Behörde in Wien ab. In der Nangordnung der Armee 
folgten nacheinander der Generallieutenant, welder nur dem Kaijer 
verantwortlich, war, der Generalfeldmarſchall, welder eine Heeres- 
abtheitung, der General der Gavallerie, der ein Cavalleriecorps, 
der Feldmarſchalllieutenant, welder Infanterie und Cavallerie com- 
mandirte, dev Generalquartiermeifter, der Generalmajor und der 
Oberſt. Der Feldmarſchalllieutenant galt damals weniger als heut- 
zutage, der Oberſt aber mehr als der General. Es gab viel zu 
viel Oberofficiere bei der Armee, die Defterreicher hatten mehr 
Generale, aber weniger Officiere als die Franzofen. 1705 zählte 
das Heer 22 Feldmarſchälle, 11 Generale der Kavallerie, 11 Feld- 
zeugmeifter, 36 Feldnirſchalllieutenants, 60 Generalwachtmeiſter, 
aljo 140 Generale gegen 59 Oberjte der Infanterie und Cavallerie. 
Der Oberft war der Herr des Negimentes, er forgte für die Durd- 
führung der Kricgsartifel und Dienftvorigriften. Zum Stab des 
Negimentes gehörten der Oberſt, Oberftlieutenant, Oberftwadht: 
meifter, Tuartiermeijter, 1 Seeretär, 1 Adjutant, 1 Caplar, 1 Aus 
ditor als Nichte, der Proviantmeifter, der Feldideerer, der Wagen- 
meifter und Negimentstambour. Zu einer Musfetiercompagnic 
wurden gezählt: der Hauptmann, Yieutenant, der Fähnrich, Feld: 
webel, Führer, Fourier, 6 Corporale, 4 Feuerfhügen, 4 Spielleute, 
12 Gefreite, 106 Gemeine, zujammen 140 Dann. Zu einer Reiter 
compagnie: dev Rittmeiſter, Yieutenant, Cornet, Wagenmeijter, der 
Fourier, Trompeter, Feldſcheerer, 1 Sattler, Schmied, Platter, 
75 gemeine Reiter, zujammen 80—90 Dann umd Pferde. „Die 
Capralcharge“, heißt c8 in den Objervationspuncten, „ift die ſchwerſte 
und fatigaljte dev Compagnie, indem ev Tag und Nacht keine Ruh 
hat, und alles zum erſten wiſſen und dem Wachtmeifter vapportiven 
joll. Die Befehle bei der Compagnie gehen durch den Wachtmeifter 
und Negimentsadjutanten, aber die Capraldarge ift die ſchwerſte.“ 
Der Fourier Hatte die Compagnicbücher und Rechnungen zu führen, 
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die Mund» und Pferdeportionen zu vertheilen: „Er foll ein ver- 
trauter, verſchwiegener Mann fein, deſſen Alter und gute Conduite 
wohlbelannt find“. Der Proviantmeifter machte den Proviantent- 
wurf, der Quartiermeifter ſteckte das Lager ab und war zugleich 
des Regimentes Zahlmeifter. Der Profoß war nicht allein der 
Sefangenwärter, er hatte auch die Spielleute, Marketender unter 
fih, wachte über Mag und Gewicht, Fleifh, Heu und über die 
Sauberkeit des Lagers. Der Secretär führte die Correſpondenz 
mit dem Hoffriegsrathe, mit den Kriegscommiffären, mit ben 
Kauf: und Handwerlsleuten. Der Fähnrich Hatte nicht bloß die 
Standarte oder Fahne zu tragen, fondern auch die Auffiht im 
Lager und war der Vertreter der Leute. Weil er für jeden De- 
linquenten Fürbitte einlegen mußte, nannte man ihn „die Mutter 
der Compagnie". 

In der Uebergangszeit Leopold8 I. hatten die Regimenter 
gewiffe Privilegien. Der Oberft konnte noch die Chargen bis ein- 
ſchließlich des Oberftlieutenants vergeben, mußte jedod den Officier 
der Mannſchaft vorftellen und von dieſer wenigftens der Form nad 
aufnehmen lafjen. Der Verlauf der Stellen war ſeit Prinz Eugen, 
namentlich feit 1703, 1708 und 1721 ftreng verboten, aber e8 gab 
Zaren, Präfente und Discretionsgelder in Menge. Die Dragoner- 
und Infanterieregimenter hatten ihre eigene Gerichtöbarfeit, die 
Bejorgung der Wirthſchaft und bejondere Gebräuche, welde den 
Küraffieren als Nachfolger der ritterlihen Edelleute nicht zufamen. 
Das Dragoner- und Infanterieregiment hatte das Recht über Leben 
und Tod, bei den Küraffieren mußte an den commandirenden 
General und den Hoffriegsrath berichtet werben. Ein Soldat, der 
über drei Meilen von feiner Compagnie ein Berbrechen begangen 
hatte, verfiel dem, bürgerlichen Gericht. Auch mander fröhliche Zug 
der alten Zeit hatte ſich erhalten: jo das Neujahrsſchießen und der 
alte Gebrauch der Dragoner, am 1. Mai einen Maibaum zu 
Pflanzen, einen Maifönig zu wählen und den Officieren einen glüd- 
lichen Maitag zu wünſchen. Weil aber der Brauch oft in eine 
Bettelei und Rauferei ausartete, wurde er verboten. Noch folgte 
der Armee ein Troß von Knechten, Weibern und Kindern. Strenge 
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Verordnungen fuchten dieſe Landplage zu beſchränken. Der Officier 
ſollte feine Coucubine mitſchleppen, der Feldpater kounte es ihm 
unterſagen. Wurde eine unter dem Namen einer Köchin mitgeführt, 
konnte ſie der Profoß abſchaffen und wenn ſie zu Pferde war, dieſes 
weguehmen. Liederliche Weibobilder wurden in die Fiedel geſpannt 
oder durch Steckenknechte ausgezogen und ausgepeitſcht. Es gab 
auch ehrliche verheiratete Soldatenweiber, aber ein Eheverſprechen 
ohne Einwilligung des Commandanten war ungiltig. Ließen ſie 
ſich doch copuliren, wurde der Soldat geſtraft, das Weib meggejagt. 
Wer heiratete, ſchenktte dem andern einen ſilbernen Löffel. Die 
Weiber mußten waſchen, koden, aber beim Marſche zurücbleiben. 
Noch waren Kirchen, Klöſter und Friedhöfe Aſyle, aber nicht für 
Straßeuräuber, Todtjehläger, Ketzer, Verräther und Dejerteure. Die 
Strafen waren firdtbar: Arveft mit oder ohne Eijen, Stodftreice, 
Spiefruthenlaufen, die Ehrlofigfeit, der Tod am Galgen oder durch 
die Kugel. Den Gehenften mußten drei Mann bis zum Abend 
bewachen, bis der Henker den Yeib begrub. Die Duelle waren 
nad) den Kricgsartifeln für die Officiere und die Gemeinen ver: 
boten. Graf Khevenhüller jagt: „Solche Raufpändel und Duelle 
entftehen meift bei Trunk und Spiel, wo ſich ſolche Eifenfreffer ein- 
finden, die fi für die vornchmften Raufer und Fechter Halten und 
zu diefem End wieder andere vaufluftige Gemüther aufjuchen, um 
mit ihnen eines zu wagen. Es ijt ein gemeines Sprichwort: Wer 
fi) unter die Kleie miſcht, den freffen die Säue. Wer allzeit mit 
chrbaren und braven Yeuten umgeht, geväth mit leicht in ſolche 
Ausgelaffenheit und Verdrießlichkeit, denn zwiſchen braven Leuten 
hält ein Degen den andern in der Scheide". Die Soldaten des 
ſiebzehnten Jahrhunderts führten ein trauriges, wüftes, abenteuer 
liches Yeben. Noch war der Krieg für den Dfficier und den 
Soldaten ein Geſchäft; fie waren auf Erwerb und Beute ange 
wiejen, ſpärlich floffen Dank und Anerkennung. Wurde ein Re 
giment nad) dem Feldzug veformirt, d. h. aufgelöft, mußte der 
Soldat mit dem Stod in der Hand in die Heimat wandern. Wer 
nicht ein Handwerk gelernt, dem war es ſchwer, eine bürgerliche 
Eriftenz zu gründen. Viele trieben ſich als „gartivende", vaga- 
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bundivende Knechte herum wie die alten Landsknechte, vom Bolfe 
verachtet und gefürchtet. Unter den Soldaten gab es Weiffager, 
Zauberer, Beſchwörer, Wahrfager, Zeichendeuter, folche, welde die 
Todten befragten. Die einen wollten Kranke curiven, verlorene 
Dinge und Schäge wieder finden, die anderen trugen, um kugelfeſt 
zu werben, bejchriebene eingenähte Zettel, Kreuze und Amulete bei 
fh. Die Strafen für folde Zaubereien waren ftreng, aber die 
Tradition erhielt diefen Soldatenaberglauben. 

Im dreißigjährigen Kriege forgten noch die Grundobrigfeiten 
und die Werbeofficiere, welche die Mannſchaft fteliten, für die Be- 
lleidung der Soldaten. Seit 1657 Hatte der Oberſt dafür zu 
forgen, feit 1699 die Meilitärbehörde; fie behielt dafür einen Theil 
des Soldes zurüd. Die Soldarmeen Buquoy's und Wallenfteins 
waren durchaus nicht uniform. Die Officiere unterfchieden ſich 
durch einen gleihfarbigen Rod und die Feldbinde, die Mannſchaft 
nur durch den Hut, die Feder und die Waffe. Nur ftändige 
Regimenter behielten auch ihre ftändige Uniform. Das Kleid und 
die Uniform der öſterreichiſchen Soldaten des fiebzehnten Yahr- 
hundert8 war bequem, pafjend und maleriih. Die Fußknechte 
trugen einen weiten bis ans nie veichenden Rod mit breiten 
Mappen und einem ſchmalen Kragen, darunter ein Camifol mit 
engen Aermeln, kurze Lederhofen, Gamaſchen, die Schuhe und 
einen Ranzen von Kalbfell. An die Stelle der Pickelhaube trat 
der dreiedige Hut, auf der einen Seite aufgeſchlagen und mit 
einer Schnur eingefaßt. Die Grenadiere und Zimmerleute trugen 
hohe rauhe Mügen. Im fiehzehnten Jahrhundert war noch das 
Bandelier mit den Kapfeln für die Patronen allgemein. Das 
Lederzeug war weiß. Die Küraffiere trugen den Helm, unter 
dem Küraß eingı farbigen Rod, tucene Beinfleider, ſchwere 
Stiefel, und den Degen am Schultergehänge. Die Dragoner 
hatten einen waſſerdichten Hut mit einer filbernen Treffe, einen 
voten oder blauen Rod mit Aufjclägen und Achſelſchnüren, ein 
blaue oder weißes Camifol, Tuchhojen, einen weißen Tuchmantel 
einen fpigen Pallaſch, Yuchtenftiefel mit Sporen, Flinte und 
Biftole. 

7* 
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Der Unterhalt des Heeres Fojtete viefige Summen !), nad 
den Verhältniſſen umjerer Zeit fajt das Dreifahe an Sold und 
Verpflegung. 1672 wurden die Koften der Armee auf 120.000 
bis 130.000, 1674 und 1677 auf 210.000 fl. ohne die Gehalte 
der höheren Dfficiere berechnet; aber in Wahrheit Tamen die 
Summen viel höher. Die Werbegelder allein betrugen 1673 für 
4 Regimenter zu Fuß 138.420, für 3 Regimenter zu Pferd 
161.460, für 4 Dragonerregimenter 70,200 fl. Ein Dragoner: 
oberft brauchte für jid) und jein Regiment monatlih 7000 bis 
8000 fl. Die Armec von 1673 Foftete mit Sold und Verpflegung 
4,150.224 fl. Böhmen übernahm davon 1,152.840, Mähren 
384.280, Schleſien 768.560, Inneröſterreich 922.272, Niederöfter: 
reich 614.848, Oberöfterreid, d. h. Tirol und die Borlande 301.421, 
alſo Deutjch. Orjterreihh übernahm 3,144.224 fl. Die Stände 
zahlten an dic Hoffammer, der Hoftriegsrath an den Oberft und 
diefer übergab den baaren Sold an die Mannſchaft. Die Ver: 





Bon den Soldaten Wallenfteins erhielt 1632 jeder Fußfnecht einen 
monatlihen Zold von 4 fl., der Kürajjier 9, der Arkebufier 6 fl.; 
jeder Manu hatte täglich 2 Pfund Brot, 1 Pfund Fleiih, 2 Maß 
Bier oder Wein zu fordern, der Reiter noch die Fourage für das 
Pferd. Der Oberſt erhielt monatlih 500, der Oberftlieutenant 
90 fl. Sold. Zeit 1657 überließ die Negierung die Verpflegung 
den Officieren und Soldaten und zahlte die Nationen. Die Norm 
dafür gaben die Verpflegsreglements von 1642, 1645, 1672, 1679, 
1697 und 1699. Bei der Armee von 1672 erhielt der Oberft 
eines Infanterie. oder Cavallerieregimentes monatlich 450 fl. und 
12 Pierdeportionen, der Oberftlieutenant 120 fl. und 8 Pferde 
portionen, dev Oberſtwachtmeiſter 50 fl. mit & Pferdeportionen, 
der Ouartiermeifter JO fl, der Adjutant 30 fl, der Secretär 20, 
der Gaplan 20, der Heerpaufer 24, der Proviantmeifter 20 fl. 
Bei der Compagnie erhielt dev Rittmeifter oder Hauptmann 175 fl. 
mit 6 und 3 Pferdeportionen, der Yieutenant 7O fl., bei der In— 


') Meynert a. a. O. III. 172. Cod. austr. Austria 1847, 65. 
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fanterie 40, der Fähnrich 18, der Feldſcheer 15, der Feldwebel 13, 
der Sorporal 18, der Gefreite 17, der gemeine Weiter 15, der 
gemeine Fußknecht 6'/, fl. Die Verpflegung wurde für den Krieg 
und Frieden, für Sommer und Winter beredinet. Noch 1697 
waren die Soldaten und Unterofficiere an die „Hansmannstoft" 
angewiefen. Von 1699 an erhielten die Soldaten nur das Brot 
und für die Koft einen Beitrag an Geld: der Gemeine 6%, Fr., 
der Gefreite 9, der Corporal 12 und der Feldwebel 18 kr. Nach 
dem damaligen Geldiverthe und nad) dem Preiſe dev Lebensmittel 
wäre der Sold und die Verpflegung hinreichend geweſen, aber nad) 
den Berichten der Generale und Landſtände begleiteten Noth und 
Mangel die Armee auf allen ihren Wegen. Die Oberfte und 
Hauptleute betrachteten das Regiment und die Compagnie wie ein 
Gut oder Capital, aus welchem fie fo und fo viel Einfommen 
herausfchlagen müßten. Bei der Werbung zahlte die Regierung 
für einen Mann zu Fuß 8, für einen zu Pferd 20 Thlr., aber 
der Werbeofficier warb die Fußfnedhte um 2 oder 3 Thlr., den 
Reiter für 10 oder 15 Thlr. und ſchob das andere in den Beutel. 
Die Klagen über das Proviantwefen, über den ſchlechten Zuftand 
der Magazine, über die Unterfchleife der Höheren und niederen 
Dfficiere waren allgemein. Ein Ranımerrath, der in die Berhält- 
niffe eingeweiht war, rügte 1673 „die blinden Lucken“ der Com- 
pagnie, den Unterfchleif und die Willfür der Zahlherren, die Be— 
veiherung der Oberfte, Hauptleute und Feldwebel, die nachläffige 
Berwaltung von oben bis unten'). Die Kriegsfteuern der Land- 
ftände reichten für die Armee und ihre Vebürfniffe nicht aus, 
Oeſterreich konnte davon höchſtens 80.000 Dann erhalten. Zu den 
ordentlichen Steuern famen daher außerordentliche, die Perjonal-, 
Bermögens-, Kriegäfteuer, Anlehen, welche die Regierung ausſchrieb, 
aber die Klagen der Feldherren über den Geldmangel und die Noth 
der Soldaten find niemals ausgeftorben. Prinz Eugen ſchrieb an 
die Regierung: „Ich möchte doch endlich wiſſen, ob der Kaifer gar 
nicht remediren wolle; fein Geld, fein Volt, keine Magazine, keine 


') Oeconomia militaris, Kaltenbed. Austria 1851, 11. 
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Munition, fein Ernſt, fein Eifer, feine Sorge umd doch gleichwohl 
Krieg führen, triumphiren und ron und Scepter mit Sand und 
Leuten gewinnen wollen, das find Contradictoria, die ich nit aus 
einander klauben kann". Diefen Klagen muß man jedoch die Be 
richte dev Landftände gegenüber ftelfen. Die „treu gehorfamjten 
Stände" leifteten alles, was die F. Commiffäre verlangten, mehr 
Truppen, mehr Geld, aber fie befennen offen, daß die Provinzen 
nie jo beſchwert wurden; aud) waren die Laſten ungleich vertheilt. 
So jtellte Böhmen, Mähren und Schlefien für die ganze Armee 
113/,, die öfterreichifchen Länder nur 61/, Theile. Davon entfiel 
die eine Hälfte auf Oeſterreich ob und unter der Enns, die andere 
auf Inneröſterreich; von diefer Hälfte übernahm Steiermark wieder 
den halben Theil, Kärnten drei Fünftel, Krain zwei Fünftel. Steier- 
mark und Kärnten konnten nicht mehr fo viel Rekruten ftellen, als 
die Regierung verlangte, die Bevölferung war gering, der männ: 
liche Nachwuchs im Gebirge wenig tauglich, die Berg: und Hütten: 
arbeiter von der Wehrpflicht frei. Die Klagen der Bürger und 
Bauern find in feinem Protocoll aufgezeichnet, aber in den ſtädtiſchen 
Chroniken finden ſich demüthige Seufzer über die Koften der Durd: 
märſche, über die Kinquartierung, über die entlaffenen Soldaten 
und die Soldatenweiber und Kinder. 

Der Soldat ftand überall feindlic zum Volt. Losgelöft vom 
Heimatsbegriffe, ſchlecht verpflegt, ſchlecht bekleidet, verfchaffte er fih 
das Nothiwendige durch Yift oder Gewalt. Eine Verordnung von 
1672 befichlt: „Der Bauer jolt bei feiner Feldarbeit gefhügt und 
nicht daran gehindert werden, aud den Reijenden foll feine Be— 
feidigung zugefügt werden“; aber das alles half nichts. Wo die 
Armee ihr Lager aufichlug, wurden die Feldfrüchte insgefammt aufs 
gezchrt. Bei den Fejtungsbauten wurden die Vorſtädte abgebrochen, 
Bürger und Handwerker ins Elend verwiefen. Die Soldaten gingen 
aus dem Bolt hervor, blieben aber dem Volfe fremd und fahen 
geringfchägig auf Bürger und Bauern herab. Sie galten als ein 
verdorbener, abgejtorbener Zweig des Volksſtammes. Nur wenige 
fehrten in die Heimath zurück. Es war nod ein Glück, daß die 
Kriege, nachdem der erſte Türfenftoß abgewehrt war, weitab vom 
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öfterreichiichen deutſchen Lande im tiefen Ungarn, am Rhein oder in 
Halien geführt wurden. Nur wenige unklare Nachrichten jegten ſich in 
die Tiefe des Volles ein. Der Bürger und Bauer begriff noch die 
Nothwendigkeit des Krieges gegen die Türken und Franzofen, aber die 
Frage, wer König in Spanien fein folle, blieb ihm völlig gleichgiltig. 

Deſſenungeachtet war die Armee eine öfterreichifche, treu, ver- 
laßlich, verwendbar. Sie bewährte die alte Friegerifche Kraft des 
Bolfes, fie war der Zeuge und die Stüge der Zufammengehörig: 
teit, der Ritt des neuen Stantslebens. Die Zeit Leopolds I. war 
voll biutiger langdauernder Kriege. Auf den polniſchen Feldzug 
von 1657 und 1658, wo Oeſterreich für den Polenfönig Partei 
nahm gegen Rakoczy und die Schweden, folgten die Befreiungsfriege 
in Ungarn: der Türfenfrieg von 1661—1664, geendet durch die 
Schlacht von St. Gotthard, zwanzig Jahre fpäter der große Türken- 
frieg von 1683—1699 mit den Siegen bei Wien, Ofen, PBeter- 
wardein, Mohacs und Zenta. In den Kriegen gegen Frankreich 
von 1672—1679, ferner von 1681—1684 und 1688—1697 ver: 
theidigte Oeſterreich die Freiheit Hollande und Deutſchlands, im 
ſpaniſchen Exbfolgekriege 1701—1714 das dynaſtiſche Recht und 
das Uebergewicht in Italien. Oftmals wechſelten Sieg und Nieder⸗ 
lage. Jahre lang wurde über den Frieden verhandelt, während 
die Armeen ſich noch im Felde ſchlugen. Zuletzt endete alles in 
Compromiſſen. Aber dieſe Schlachten in Ungarn waren nicht 
weniger werth als die Kämpfe gegen die Hunnen und Avaren und 
die Schlachten auf den belgiſchen und italieniſchen Ebenen berührten 
gleichmäßig die deutichen und öfterreichiichen Intereſſen. Für Oefter- 
reich bildeten jene Kriege nicht wie der große deutſche Krieg einen 
Zerftörungsd-, fondern einen Verjungungsproceß. Das Refultat 
war die ftaatliche Erxiftenz Oeſterreichs. 

Aus dem Blut umd Dunft jener Zeit tauchen Geftalten 
auf mit eifernem Herzen, Uugem Sinn, in den Mitteln nicht 
wählerifch, aber tapfer, feft und treu. Die Feldherren Montecuculi, 
Karl von Lothringen, Prinz Eugen, Ludwig von Baden, find dem 
Bolfe unvergeßlih. Sie ftammten nicht aus öſterreichiſchem Blute, 
aber fie lernten die Kriegskunft auf öſterreichiſchem Boden und ver- 
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wertheten ihre Kraft und Kunſt für Dejterreih. „Der einheimijde 
Adel“, bemerkte damals ein venetianischer Gejandter, „hält fi von 
Staats: und Kricgsdienft zurüd, er licht c8, auf jeinen Gütern zu 
figen, zu trinfen und zu jagen." Sieht man jedod die Liſten der 
Generale von 1672—1700 durch, jo findet man neben Walfonen 
und Italienern zumeift deutſche und ſlaviſche Oeſterreicher im Dienſt, 
jo die Harant, Naplit, Schlick, Kaunig, Traun, Starhemberg, 
viehtenftein, Saurau, Herberftein, Trautmannsdorf u. a. 

Zu diefen Edelleuten und Officieren gehört Graf Sigmund 
Joachim von Trautmannsdorf (1636—1706), ein tüchtiger 
rReitergeneral und Gorpsführer, der in feiner Zeit viel von ſich 
reden gemacht hat. Die Geſchichte feines Lebens ift mit wenigen 
Worten evzählt. Er war mit 15 Jahren Coruet in einem Reiter: 
vegiment, wurde Yieutenant, Rittineifter, commandirte von 16 
bis 1679 ein Dragonerregiment, jtand von 1683— 1688 als Oberjt 
und Kriegsrath in ſächſiſchen Dienften, fehrte nad) Oeſterreich zurüd, 
focht 1688 —1692 ala f. Oberſtwachtmeiſter in Ungarn, befehligte 
1694 die Yandtruppen dev Republif Venedig, 1697—1699 
ſſiſche Armee in Polen und Lithauen, trat 1700 abermals 
in f£. Dienfte, wurde 1701 General der Cavalferie, mußte jedoch 
1704 aus der Armee ausſcheiden, wurde Generalfeldmarſchall und 
ſtarb 1706 in Wien als cin verlebter, halbvergeffener Mann. Wir 
wüßte aud) wenig mehr von ihm zu jagen, weil fein Name in den 
militäriſchen Berichten nur felten zu finden ift, aber er Hat Tage 
bücher gejehrieben und darin Tag für Tag, Jahr für Jahr feine 
Erlebniffe, jeine Neijen, jeine Beihäftigung in Krieg und Frieden 
aufgezeichnet"). Zie gewähren ung nicht bloß einen Einblid in fein 
individuelles Leben, jondern cbenjo in die höfiſchen und militäriichen 
Verhältniffe ſeiner Zeit, und find deswegen der Erinnerung werth. 

Graf Sigmund Joachim Trautmannsdorf jtammte aus dem 
alten öfterreichiichen Geſchlechte der Trautmannsdorf, das auf jedem 











) Tagebuch des Grafen Sigm. 3. v. Trautmannsdorf, 1674, 1675, 
1630, 1681, 1684, 1685, 1688, 1690, 1692, 1698, in 10 8. Mi. Bibl. d. 
t. ung. Atademie d. W. in Peſt. 2.8. 1690, 1691 in d. k. k. Hofhibl. in 
Wien. Die anderen Bände fehlen. 
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Blatte unferer Geſchichte zu finden ift. Das Stammſchloß ber 
Trautmannsdorf lag in Steiermark, füdöftlich von Gnas, war aber 
ſchon im fünfzehnten Jahrhundert verfallen; an feiner Stelle fteht 
ein Bauernhaus. Die Familie fiedelte ſich im Schloffe Gleichen: 
berg an und führte aud den Titel Freiherren von Gleichenberg. 
Ein zweites Schloß Trautmannsdorf lag in Defterreih. Die 
Familie zerfiel im fechzehnten Jahrhundert in fünf, dann in zwei 
Linien. Der Stammvater der lebenden Trautmannsdorf ift der 
befannte Staatsmann und Diplomat Ferdinands III., der Frei 
herr und feit 1623 Graf Mar von Zrautmannsdorf (1584 bie 
1650). Er ift der Gründer der böhmifchen Linie, welche 1806 
gefürftet wurde, und der fteirifchen Linie, welche Gleichenberg und 
andere Güter in Steiermark beſitzt. Seit 1650 hießen fie Reiche: 
grafen von Trautmannsdorf. Graf Sigmund Joachim Traut- 
mannsdorf gehört jedoch der älteren öfterreichifchen Linie an, welche 
fi 1596 abgezweigt Hatte und in Niederöfterreih anfällig war. Sein 
Bater, Adam Mar Trautmannsdorf, 1602—1670, war Oberft, 
Kämmerer und Gutöbefiger und hatte drei Frauen. Aus der erſten 
Ehe mit der Baronin Engelburg Hager ftammten der genannte Graf 
Sigmund Joachim Trautmannsdorf und zwei Schweftern, Sophie, 
vermählt mit Herrn Gariboldi auf Dürnthal, und Dorothea, ver- 
mäplt mit einem Freiherrn von Weichſelburg. Aus der zweiten 
Ehe mit Gräfin Eleonore Herberftein waren feine Kinder vor- 
handen; aus der dritten Ehe mit Gräfin Regine Windifchgräg 
ftammten zwei Schweftern, ebenfall® an öfterreichifche Edelleute ver⸗ 
heiratet, und vier Söhne: Ferdinand Mar, welcher 1683 bei Wien 
fiel, Hector Seifried, der in venetianifhe Dienfte trat, Adam Karl, 
welder 1685 im Türfenfrieg getöbtet wurde, Franz Ehrenreich, 
welcher 1719 als BVicefammerpräfident in Graz ftarb. Sigmund 
Trautmannsdorfs Vettern und Zeitgenofjen waren von der böhmifchen 
Linie Johann Friedrich, geftorben 1696, von der fteirifchen Linie der 
Landeshauptmann in Steiermark Friedrich Sigmund, geftorben 16%, 
und fein Sohn Georg Sigmund, geheimer Rath, geftorben 1708 '). 





1) Zedlers Lexicon XLV. 258, 
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Wie jo viele junge Edelleute wurde Sigmund Trautmannd: 
dorf bei den Jejuiten in Graz und Wien erzogen und griff dann 
zu „Spieß und Schwert", um als Soldat im kaiſerlichen Dienjt 
jein Fortfommen zu finden. Er trat mit 15 Jahren 1652 ale 
Cornet in das Küraffierregiment Piccolomini, feit 1656 Monte⸗ 
cuculi, fodht in Ungarn unter de Souches und Rüdiger Starhem- 
berg, und erjcheint bereits 1664 in der Schlaht von St. Gotthard 
als Adjutant des Commandirenden Graf Montecuculi. Hier lernte 
er die alten Generale Sparr, Sport, Dünnewald, den Herzog Karl 
von Yothringen, den jüngeren Herzog von Holjtein und andere 
Dfficiere kennen, welche jpäter feine Kameraden und Kriegsführer 
wurden. Einer jeiner Vettern, Karl von Trautmannsdorf, blieb 
in der Schlacht. In den nädjften Friedensjahren lebte Sigmund 
Trautmannsdorf in Wien und Böhmen, heiratete 1670 die Gräfin 
Marie Herberftein und richtete ſich ein, als Landedelmann auf einem 
Gute des Baters zu leben. Als jedoch Montecuculi die Armee von 
1672 aufrichtete und drei Niüraffier- und zwei Dragonerregimenter 
nen aufgeftellt wurden, erhielt Trautinannsdorf ein Dragoner- 
regiment und commandirte dasfelbe als Oberft in den Franzoſen⸗ 
friegen bis 1679. Seine Officiere waren durchaus Defterreicher: 
ein Graf Kottulinsty diente als Oberftlientenant, ein Graf Ruf: 
ftein als Nittmeifter, ein Baron Clam als Fähnrid, ein Rindsmaul 
als Yieutenant. 

Das Regiment foht in den Schlachten 1674 bei Senef in 
den Niederlanden, 1675 bei Saßbach im Badniſchen, 1676 vor 
Philippsburg, 1677 abermals in den Niederlanden und 1678 in 
Schwaben. Troß des Aufſchwungs der öjterreihifchen Politik und 
der Theilmahme von Deutjchland und Holland nahmen die Kriege 
einen Mäglichen Verlauf. Montecuculi Hatte 1673 am Main und 
Rhein einen meifterhaften Feldzug ausgeführt, aber Bournonpille 
und de Souches waren Stümper, die Feldherren und Bundes: 
genoffen blieben uneinig, jeder wollte feine Truppen ſchonen und 
der König von Frankreich bficb feinen Gegnern mit den Waffen 
und in der Politit überlegen. Die Armee war gering an Zahl. 
Oeſterreich Hatte am Nhein jelten mehr als 20.000 —22.000 Mann 
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und zwei Drittel davon beftanden aus Deutſchen und fremden 
Bundesgenoſſen. Desungeachtet wurde der Krieg von Freund und 
Feind mit vieler Graufamkeit geführt. Im April 1674 mußte 
Graf Trautmannsdorf auf Befehl des Commandirenden das Land 
des Biſchofs von Münfter überfallen. Er ritt mit feinen Dragonern 
und drei Küraffierregimentern ins Land, nahm in Redlingshaufen 
eine Abteilung möünfterifcher Truppen gefangen, ließ die Stadt 
plündern und wirthſchaftete fo arg, daß der Biſchof fih bei Hofe 
beflagte und raſch ein Bündnig mit dem Kaifer abſchloß. Oftmals 
lamen die Raiferlichen mit den Bauern in Streit und Kampf. Als 
Trautmannsdorf im Mai 1674 über den Rhein ging, griffen die 
Bauern auf einem Gute des Freiherrn von Metternich feine Reiter 
an, fo daß diefe Feuer gaben und fieben Bauern erſchoſſen. Bei 
aller Strenge des Kriegsrechtes begingen die Soldaten furdtbare 
Exceſſe. Auch Trautmannsdorfs Dragoner waren eine wilde Rotte. 
Der Oberft ließ einft einen Reiterjungen henfen, weil er einem 
Bauern Rod und Schuhe ausgezogen; drei Dragoner mußten 
Spießruthen laufen, weil fie eigenmädtig fouragirt hatten. Bei 
Hagenau im Elfaß ließ er wegen besjelben Vergehens einige Dra- 
goner um ihr Leben würfeln; auf Bitten des Regimentes begna- 
digte er fie, aber der eine, der ausriß, wurde erfchoffen. Ein Ritt: 
meifter, Graf Magni, verlor feine Compagnie auf ein Vierteljahr, 
weil feine Leute „gemauft“ hatten. Die Officiere betranfen ſich 
und fchlugen ſich trog aller Verbote dev Duelle wegen dev geringften 
Dinge. 1674 erftadh der Hauptmann Ferdinand Graf Saurau 
einen Officier vom Fußregiment Grana; 1675 flug ſich der 
DOberftlieutenant Graf Kottulinsfy mit einem Hauptmann und 
töbtete ihn mit zwei Schüffen und einem Degenftih. In den 
BWinterquartieren waren die Soldaten kaum zu zähmen, ihre Tage 
vergingen im Egercieren, Effen, Trinken und Spielen. Biele hatten 
ihre Weiber bei ſich, auch die höheren Officiere führten ihr Frauen 
mit, fo der Graf Gallas, der junge Spork u. U. Es gab Hod- 
zeiten und Kindstaufen im Lager; die Paufer und Trompeter des 
Regimentes fpielten dabei wacker auf und des Trintens wurde nicht 
vergeſſen. Trautmannsdorf fchließt jede Angabe eines Feftes mit 
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den Worten: „Mauche Officiere haben ſich einen Rauſch ge: 
trunken“. Er ſelbſt war cin lebensluſtiger, unruhiger Herr, der 
gern die Edelleute der Nachbarſchaft aufſuchte und mit ihnen fröh— 
liche Tage zubrachte. Als 1673/74 die kaiſerliche Armee in Weit: 
phalen überwinterte, blieb Trautmannsdorf mit ſeinem Regimente 
zu Salzkotten bei Paderborn. Oftmals ritt er zu dem Biſchof 
hinüber und erfreute den freundlichen Herrn, der gerne Politik trieb. 
In der Nähe lag das Schloß Rietberg und Trautmannsdorf war 
bei der verwitweten Gräfin, ihren Söhnen und Töchtern ein gern 
geſehener Gaſt. Wenn der Oberſt mit ſeinen Officieren kam, wurde 
Kegel geſpielt, mit Piſtolen oder mit den Heinen Kanonen auf dem 
Burgwall geſchoſſen, am Abend gejpielt und getanzt und im Faſching 
jogar in Masken. Der eine Rietberg ſchloß ſich insbeſonders an 
Trantmannsdorf an und fie blieben aud) jpäter im Briefwechjel. 

Im Sommer 1674 begann wieder die ernſte Kriegsarbeit. 
Trautmannsdorf brach im Mai von Salzkotten auf, ging bei Köln 
über den Rhein und vereinigte ſich mit der faijerlihen Armee, welche 
de Souches dem Prinzen von Dranien in den Niederlanden zu— 
führte. Bei Senef im Hennegau trafen fie auf die Franzoſen 
unter Conde, und dort wurde am 11. Auguft 1674 eine der 
biutigjten Schlachten jeues Krieges gejchlagen. Die Franzofen ver- 
foren fajt all ihr Fußvolf, die Defterreicher und Holländer einen 
großen Theil ihrer Officiere. Graf Chavagnac, Karl von Loth: 
ringen u. A. waren verwundet. Trautmannsdorf ftand mit feinem 
Regimente und drei Bataillonen Fußvolf am linfen Flügel, erſchoß 
im Gefecht einen feindlichen Reiter und war nahe daran, gefangen 
zu werden. Die Kaijerlichen blieben in der Naht auf der Walftatt, 
zogen ſich jedod) nordwärts nad) Mons und Gent zurüd. Der 
Commandirende, de Souches, hatte im Feldzuge nicht ganz nad 
dem Willen der Spanier gehandelt und verlor das Commando. 
Am 20. October 1674 verjammelte der alte General in Brüjfel 
nochmals die öfterreichiichen Oberfte, las ihnen den faiferlichen Brief 
vor und nahm mit Thränen in den Augen von ihnen Abfchied. 
Er ging auf feine Güter in Böhmen und ftarb dort 1682. Traut- 
mannsdorf blieb während des Winters mit feinem Regimente in 
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Namur, zog im Mai 1675 wieder zur Hauptarmee, welche Monte: 
cuculi in Speier vereinigte und über den Rhein zurüdführte. Im 
der Schlacht am 27. Juli 1675 bei Saßbach im Stinzigthal, wo 
der Marſchall Turenne erſchoſſen wurde, deckte Trautmannsdorf 
mit ſeinem Regimente die Artillerie, befehligte dann die Avantgarde 
und nöthigte die Franzoſen bei Köln über den Rhein zurück. In 
dem Gefecht bei Willftädt ftürmte er mit feinen Dragonern zu Fuß 
eine Schanze ber Franzoſen und fam ins Gebränge, bis ihn feine 
Leute Herauspieben. Er verrichtete noch manche tapfere That im 
Elſaß, bis Montecuculi bei Lauterburg wieder auf das rechte Ufer 
zurückging und den Feldzug ſchloß. Die Dragoner vom Regimente 
Trautmannsdorf Hatten die Ehre, den Feldherrn ins Hauptquartier 
nad Eplingen in Schwaben zu geleiten. Sie erhielten dann ihre 
Binterquartiere von dem ſchwäbiſchen Kreistag in und bei Augs- 
burg angewieſen. Trautmannsdorf wohnte damals „in der Traube”, 
verkehrte in Augsburg mit den Rathsherren und Bürgern, die ihm 
eines Tages 300 Dufaten verehrten, aber es litt ihm nicht lange 
in der fröhlichen Reichsſtadt. 

Ein Taiferlicher Brief hatte ihm ſchon im Jahre 1674 die 
Anerkennung ausgeſprochen, „daß er feine Schuldigfeit gethan habe". 
Da er im November 1675 zum Kämmerer des Wiener Hofes er- 
nannt worden war, fo drängte es ihn nad Wien, um dem Kaiſer 
zu danken und feine Familie zu befuchen. Eine Winterreife nad) 
Bin war damals ein bejchwerliches Unternehmen und erforderte 
kräftige Lungen und Muskeln. Graf Trautmannsdorf legte diefe 
Reife theils zu Schiff, theils zu Pferde in acht Tagen zurüd. Er 
fuhr in einem Wagen von Augsburg an die Donau nad; Regens: 
burg, befuchte dort feine Tante Fräulein Maria Elifabeth von 
Hager, traf am 23. Januar Nachmittags zu Schiff in Paffau und 
Abends in Aſchau ein, wo er übernachtet. Am 24. war er in 
Binz, befuchte den Landeshauptmann Graf Weißenmwolf, den Feld: 
marſchalllieutenant Graf Starhemberg, hielt einen Tag Ruhe, ritt 
auf einem Poftpferd am 27. nad) Enns, laufte dort ein Pferd 
und ritt Tag und Nacht in fünfundzwanzig Stunden nad) Wien, 
wo er am 28. Januar früh 5 Uhr eintraf. Bei Hofe wurde er 
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wohl empfangen: bei dem Kaiſer Leopold I., der bei allem feinem 
fteifen Exnft feinem Diener eine wohlwolfende Freundlichkeit bezeigte, 
bei der jungen Kaiferin Claudia, fowie bei der Stiefmutter des 
Kaiſers, der verwitweten Kaijerin Eleonore. Trautmannsdorf durfte 
den Kaiſer in der Reitſchule aufjugen, auf feinen Kirhengängen 
und auf der Jagd begleiten. Er befuchte die Hofherren und 
Minifter, den öfterreichiichen Kanzler Hocher, den böhmischen Kanzler 
Graf Ulrich Kinsty, den Oberjthofmeifter Graf Lamberg und ins: 
bejondere den Präjidenten des Hoffriegerathes, Graf Montecuculi, 
der ihm jeit St. Gotthard ein wohlwollender Gönner und Freund 
geblieben war. „Hab zeit meines Lebens alle Gnade von ihm 
empfangen”, ſchrieb Trautmannsdorf in fein Tagebuh. Auch fand 
er in Wien eine Reihe von höheren Officieren aus den Feldlagern 
am Nhein und Ungarn: den alten Hardegg, Rüdiger Starhenberg, 
Max Trantmannsdorf, Graf Caraffa u. A. Es verging fein Tag, 
an dem er nicht zu einem Effen, zu Spiel und Tanz geladen war; 
„wo wir jehr luſtig waren“, fügt ev feinem Berichte Hinzu. Für 
feine Familie, für feine Frau und Stiefmutter, für feine Schweftern 
fand er wenig Zeit. Die Hauptſache war ihm die Ergänzung feines 
Negimentes, die Ausrüftung und Einſchulung der neuen Rekruten. 
Schon im December hatte er feinen Yieutenant zur Werbung nad) 
Wien vorausgeſchickt und hatte im Februar das Vergnügen, die 
neugeworbenen Dragoner bei der „Schlagbruden" muftern zu können 
und fortreiten zu jehen. Er ſelbſt verabſchiedete ſich erſt am 5. März 
bei dem Kaifer und den Miniſtern und reifte Tags darauf über 
Linz, Paffau, Negensburg nad) Augsburg, wo er am 21. März 
eintraf. Auf dem Wege Hatte er nur hie und da bei befannten 
Edelleuten eingeſprochen, aber zulegt vitt er von Regensburg nad) 
Augsburg in einem Tage mit fünfmaligem Pferdewechſel. Seine 
Rekruten kamen erſt einige Tage fpäter, das Regiment zählte wieder 
1000 Mann, fa vortrefflich aus und Trautmannsdorf konnte für 
das nächſte Kriegsjahr auf einen glüclichen Erfolg hoffen. Als er 
im April durch das badniſche Land zog, fand er eine faft menſchen⸗ 
leere Landſchaft; die Dörfer waren verwüftet, die Bauern tobt oder 
entflohen. Im Jahre 1676 commandirte die Laiferlihen Truppen 
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der Herzog Karl von Lothringen. Er verlegte den Kriegeihauplag 
wieder in das Elſaß und Trautmannsdorf beftand mit der Avant- 
garde ein fiegreiches Gefecht bei Zabern, als von Wien der Befehl 
eintraf, die Armee, wo fie immer ftehe, aufbrechen zu laffen und 
die Fefte Philippeburg zu belagern. Der Herzog Karl von Loth: 
ringen ging ſogleich über den Rhein zurüd, rückte in Eilmärſchen 
ftromabwärt® gegen den Heinen Ort, welcher jebod damals als die 
ftärkfte Feſtung und als der Schlüffel für die Nheinpfalz galt. Die 
Belagerung dauerte dritthalb Monate und nahm das Intereſſe aller 
triegführenden Parteien in Anſpruch. Eine Elite von Regimentern 
und Officieren war bier verfammelt, mehrmals wurde geftürmt. 
Marcheſe Pio, der zwei Jahre früher den Minifter Fürft Lobfomig 
arretirt hatte, wurde hier erjchoffen. Das fteirifche Regiment, das 
in Ungarn und in den Niederlanden tapfer gelämpft hatte, verlor 
bei einem Sturme alle feine Officiere und follte retiriven; die 
Soldaten wählten jedbod einen Corporal zum Führer und blieben. 
Auch Trautinannsdorf machte einen Sturm mit, aber feine Auf 
gabe war, mit feinen Dragonern ins Land zu ftreifen und die 
Rheinlinie zu überwaden. Die Feftung ergab fi am 9. September 
1676, die Garnifon durfte mit Gewehren und Fahnen, mit allen 
militärijen Ehren abziehen. Der Fall von Philippsburg war das 
einzig bedeutende und aud legte Unternehmen des Feldzuges von 
1676. Der Herzog von Lothringen nahm fein Winterquartier in 
Schwaben. Die faijerlihen Truppen wurden von hier bis nad) 
Thüringen vertheilt. Graf Trautmannsdorf erhielt Stadt und 
Land von Sachfen-Meiningen zugewiefen und marfchirte mit feinen 
Reitern im December bei großer Kälte über Würzburg ins Thüringer- 
land. Er verlebte hier angenehme Tage, las, ſchrieb, ritt und fuhr 
im Schlitten, verehrte mit feinen Officieren und einigen benad- 
barten Edelleuten, bis ihn der Frühling wieder in den Krieg führte, 
1677 im die Niederlande, 1678 nad dem Elſaß. Die Kreuz- und 
Querzüge der faijerlichen Truppen und einzelne glüdliche Gefechte 
führten jedoch zu feinem Ergebniß. Die Franzoſen waren überall 
im Vortheil, die Verbündeten uneins, des Krieges überdrüffig und 
fielen einer nad) dem andern ab. Oeſterreich ſelbſt fügte fi am 
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5. sebruar 1679 dem ruhmlojen Frieden von Nimwegen. Es 
mußte die alte habsburgiiche Stadt Freiburg an Frankreich über: 
laffen und hatte von allen feinen Anftrengungen nichts als zer 
rüttete Finanzen und den Sturz der einheitlichen Regierung in 
Ungarn. Der Krieg endete mit dem Triumphe Frankreichs und 
Xudwig XIV. fonnte ſich für eine Zeit ald den Herrn von Europa 
betrachten. In Deutſchland und Oeſterreich wurde jedoch der Friede 
als ein nationales Unglück betrachtet und die Ahnung war allgemein, 
daß die Waffen nochmals entſcheiden müßten. 

Trautmannodorf kam in jenen Jahren viel herum, in Belgien, 
im Elſaß und in Schwaben. Seine legte Station war im Winter 
1678/79 Rottenburg am Neckar. Er beſuchte von hier den Fürjten 
Egon Fürjtenberg in Trochtelfingen, der vom Kaijer wieder feine 
Güter erhalten hatte, den Grafen Montfort in Ravensburg oder 
feinen Bruder Ferdinand, der in Waldfee in Garnijon war. Ja 
er unternahm wieder eine jeiner forcirten Touren, indem er in 
neun Tagen um den ganzen Schwarzwald herumvitt. Im Fajching 
verbrachte er einige Wochen in dem maleriſchen, vielthürmigen 
Städtchen Günzburg an der Donau, wo der Herzog Karl von 
Yothringen mit jeiner Frau, der Schwefter des Kaiſers und ver: 
witweten Königin von Polen, feinen Heinen Hofhalt eingerichtet 
hatte. Der Kaiſer Hatte nämlich jeiner Schweiter die Einfünfte 
der Markgrafſchaft Burgau zugewieien und mehrere Officiere er 
hielten Befehl, fid) dort vorzuftellen. Im Winter und Frühjahr 
1679 fand ſich in dem Schloſſe Günzburg, wo einft der Markgraf 
Karl von Burgau, der Sohn der Philippine Welſer, gewohnt hatte, 
eine fröhliche Geſellſchaft von öfterreichiihen Herren und Frauen 
zufammen: Graf Caprara, der junge Montecuculi, Graf Grand- 
mont, Graf Franz Taaffe, feit 1677 Oberjt und Commandant des 
Küraffierregimentes Karl von Yothringen, Oberft Detwin, Freiherr 
von Zehentner, Commifjär der Kaijerin u. U. Die Feſte welche 
hier gefeiert wurden, waren ganz im Stil der Zeit: Heine Wirth: 
ichaften, wo ſich Herren und Frauen maskirten, Schlittenfahrten, 
Kopfrennen, Spiele und Tänze. Trautmannsdorf hatte feine Frau 
von Wien fommen laffen und fie wurde wohl empfangen. Er 
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notirte insbefonders, daß die Kaiferin auf einem Balle „die Gnade 
gehabt, mit jedem der Herren zu tanzen und daß er fogar mit 
einem Hoffräulein eine Menuette tanzen mußte". Nad) dem Frieden 
überfiedelte der Herzog mit feiner Gemahlin nad Innöbrud, wo 
er durch einige Jahre als Gouverneur von Tirol Hof hielt und 
von den Stürmen und jEmerzlihen Erinnerungen feines Lebens 
ausruhen konnte. 

Zu jener Zeit hatte Trautmannsdorf einen Streit mit zwei 
Officieren feines Regimentes, der Zeugniß gibt von der Zuchtlofig- 
feit und Raufluft der faiferlihen Soldatesca. Ein Graf Bellen, 
Dragonerhauptmann, hatte einen Bauer erftochen, ein Graf Saurau, 
ebenfalls Hauptmann, gegen den Secretär des Regimentes den 
Degen gezogen. Um ber Unterjuchung zu entgehen, wollten beide 
den Dienft quittiven, aber Trautmannsborf verweigerte den Aus- 
tritt. In Blaubeuren, auf der Reife nad Günzburg, fam der 
Graf Saurau zu Trautmannsdorf, begehrte abermals feine Ent- 
laffung, und berichtete zugleich, daß Bellen mit ihm gekommen fei 
und vor dem Thore warte, um bon Trautmannsdorf Genug- 
thuung zu verlangen. Dieſer ſchickte einen Officier hinaus und 
ließ Bellen jagen: er Fönne ſich für jegt nicht fehlagen, weil er auf 
Befehl des Herzogs nad; Günzburg müffe, aber er ftehe fpäter zur 
Verfügung. Als Trautmannsdorf vor das Thor ritt, famen ihm 
die beiden Officiere nad), verlangten zur Stelle die Satisfaction 
und wollten mit Gewalt an ihn. Der enge Weg ließ jedoch einen 
Angriff nicht zu. Im Günzburg erzählte Trautmannsdorf die 
Bermefienheit der beiden Officiere dem Commandivenden und diefer 
ließ fie ſogleich in Blaubeuren arretiven und mit einer Escorte von 
zwölf Dragonern ins Hauptquartier nach Eßlingen abführen. Nach— 
dem Trautmannsdorf feine Klage fhriftlic eingebracht und die 
Dfficiere fie beantwortet, wurben beide Parteien in Biberach vor 
ein Kriegögericht geftellt. Um einen Scandal zu vermeiden, brachte 
der Vorfigende, Graf Rabatte, die beiden Officiere dahin, ſchrift⸗ 
lich und mündlid Abbitte zu leiten. Nach einigem Zögern gab 
Trautmannsdorf nad und die Officiere gingen nad einem fröh- 
lichen Eſſen anfcheinend friedlich auseinander; aber Trautmannsdorf 
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ſchickte ſogleich durch jeinen Oberjtlientenant Graf Grandmont dem 
Bellen „ein höfliches Cartell" nach und überließ ihm Zeit und Ort 
des Rendezvous. Secundanten des Trautmannsdorf waren der 
Graf Grandmont, Hallwyl, jene des Gegners Graf Dar Styrum 
und Baron Gall, Hauptleute von dem Infanterieregiment Graf 
Mannsfeld. Das Duell fand ftatt zu Illerdiſſen bei Unterfirchberg 
am 9. Mai 1679, und zwar um 7 Uhr früh auf freiem Felde zu 
Pferde mit Degen und Piſtolen. Trautmannsdorf gewann beim 
erften Gange feinem Gegner die Croupe ab und verwundete ihn 
an der rechten Hand, fo daf Vellen ganz verwirrt wurde und beide 
Steigbügel verlor. Trautmannsdorf vief ihm zu: er möge fi 
erholen, ev jei bleffirt und fein Pferd für dns Gefecht gar nicht 
geeignet. Bellen wollte nod) einen zweiten Gang, aber feine Secun: 
danten erklärten: c8 fei genug. Die Herren ritten dann fort und 
trafen auf dem Wege den Generalauditor Hofmann, der Befehl 
hatte, fie alle zu arvetiven. Vor der Hand geihah das noch nicht, 
ja dns Duell Hatte noch ein zweites zur Folge, denn der eine 
Sccundant, Graf Grandmont, ſchlug fi noch mit Saurau, und 
zwar ebenfalls zu Pferd mit Degen und Biftolen. Der Erftere trug 
einen leichten Schuß in die Schulter davon und es war nur ein 
Verdienft der Secundanten, daß Feiner auf dem Plage blieb. Traut: 
mannsdorf zeigte jein Rencontre allen Officieren feines Regimentes 
jowie dem Herzog von Yothringen an; als er aber ihn eines Tages 
beſuchen wollte, wurde ev mit den Worten abgewiefen: es fei noch 
nicht an der Zeit wegen diefer Händel. Der Herzog ſcheint jedoch 
die Sache nicht weiter geahndet zu haben. Die beiden Officiere 
quittivten und Trantmannsdorf war nod im Frühjahr im Wild- 
bad und in Günzburg ein gern gefehener Gaft bei dem Herzog und 
jeinev Gemahlin. 

Er war guter Dinge, hoffte auf Beförderung und erbot ſich 
noch im Juni, jein Regiment auf eigene Koften zu ergänzen ). 
Aber der Friede war geſchloſſen, verkündet, dev Hofkriegsrath löſte 
einige Negimenter auf und vief die anderen nad) Oeſterreich zurüd. 


») 24. Juni 1679, Kriegsarhiv in Wien. 
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Trautmannsdorf erhielt am 9. Juli vom Herzog die Nachricht, daß 
auf Befehl des Hofes fein Regiment auf ſechs Compagnien reducirt, 
die Mehrzahl der Officiere entlafen werde und er jelbft mit feinem 
Stabe abgebanft fei. Er war troftlo8 darüber, feine ganze Zukunft 
ſchien vernichtet, die Vergangenheit gebrochen, denn er war Soldat 
mit Leib und Seele. Aud eine pecuniäre Einbuße mußte er er- 
leiden. Die Refrutengelder, welche er von ber Regierung erhalten 
hatte, reichten nicht aus, er Hatte den Compagnieen Geld vor 
geitrett, was er niemals zurüd erhielt. Auf den Rath des Herzogs 
von Lothringen reiſte er fogleich nad Wien. In drei Tagen bei 
Tag und Nacht ritt er von Augsburg nah Wien. Vergebens 
bemühte ex fich bei dem Kaiſer und bei den Miniftern, fein Regie 
ment zu erhalten, „ed war", wie er jchrieb, „alles umfonft". Auch 
fein Bruder Ferdinand, fein Sohn Sigmund, der Graf Karl Saurau 
und andere Officiere wurden entlaffen. Trautmannsborf ritt nad 
kurzem Aufenthalt abermals in drei Tagen nad Augsburg zurüd, 
meldete fi) in Günzburg bei dem Herzog von Lothringen, Löfte in 
Rottenburg feinen Haushalt auf und entließ am 1. Auguft zu 
Heilbronn die Hälfte feines Negimentes. Der Abſchied griff ihm 
ans Herz und Leben. „Indem ich", fchrieb er, „anjegt den 1. Auguft 
1679 bin veformirt worden, auch dato Fein Krieg mehr ift, habe 
id mein Journal geendet.” Aber er fügt demfelben einen kurzen 
Bericht über die Jahre 1679, 1680 und 1681 Hinzu. 

„Am 2. Auguft,” fährt er fort, „ging ic) von Heilbronn nad 
Saufen am Nedar, blieb allda über Nacht und fam den 3. nad 
Rottenburg, wo ich. meine meifte Bagage und Pferde verkaufte, 
Bon Rottenburg ging ich nah Ulm, ſetzte mich) mit meiner Ge 
mahlin auf das Waffer und kam gegen den halben Auguft nad) 
Bien. Meine Hand- und Kutſcheupferd ließ ich über Land durch 
Baiern nad Wien gehen. Eben um bdiefe Zeit war die leidige 
Bet in Wien eingeriffen, daß S. M. mit allen Herrſchaften ſich 
wegbegeben, erſtlich nach Mariazell, dann anfangs September nad) 
Brag in Böhmen. Weil aller Adel ſich mwegbegeben, ging ich den 
legten Auguft auch weg, befuchte meine Schwefter in Dürnthal und 
ferner die andere in Weichfelburg. Weil mir diefe ihr Haus zur 
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Hälfte angeboten, lich id) meine Gemahlin und Kind im September, 
als die Peft in Wien grauſam graffirte, auch hinfommen. Im 
October begab id) mid) nad) Prag und blieb dort bis Ende Februar 
1680, als die Peft fi aud in Böhmen und Prag einfhlih. Den 
1. März veifte ih mit S. D. Herzog zu Sachſen Lauenburg nad) 
Schlaggenwerth, blieb bis 15. April und alsdann mit dem Herzog 
in das Fürſtenthum Anhalt, wo wir von dem Fürften in Deffau 
herrlich tractivt wurden. Von da gingen wir nad der Mark 
Brandenburg, bejuchten den Kurfürften in Potsdam 4 Meilen von 
Berlin in einem recht fürjtlihen Schloffe, jehr Iuftig an einem 
Waffer liegend, dabei auch ein ſchöner Thiergarten. Dort ver: 
blieben wiv 5 Tage und cempfingen alfe erdenklichen Ehren. Ich 
aber ging unterdefien auch nad) Berlin, befah die Stadt und fürft- 
liche Refidenz, jo ſehr wol zu ſehen. Durch die Stadt fließt der 
Fluß Spree und wird der cine Teil der Stadt „Cöln an der 
Spree" genannt. Aus Brandenburg ging id) mit dem Herzog 
durch Medlenburg, ein Herzogthum nächſt der Elbe gelegen. Unter 
wegs befah ich die Walftatt bei dem Paß Fehrbellin, wo vor 
2 Jahren der Kurfürft die Schweden blos mit der Kavallerie 
geichlagen, ohne daß er jein Fußvolf und die Stüde erwartet hat; 
und nad) dem Treffen jagte der Kurfürft die Schweden völlig aus 
der Mark. Ich blieb mun bei dem Herzog bis Ende Mai in feiner 
Refidenz zu Neuhaus, welches an einem Moraft liegt und mit 
einigen Eleinen Aufenmwerfen und Stüden verjehen ift. Auch bat 
dev Herzog eine Garde zu Fuß. Zu Ende des Monats gingen 
wir nad) Holftein, paſſirten Yübed und befuchten den Herzog Johann 
Adolph von Holjtein in Plön, wo er ein wol erbautes Tuftiges 
Fürftenhaus an einem See hat, und dann des Herzogs von Gottorp 
Bruder, der zugleich Biſchof zu Lübeck ift, in Eutin. Schloß und 
Stadt liegen au an einem Sce, was die Gegend fehr angenehm 
madt. Von hier gingen wir nad) Travemünde, dem Seehafen 
der Lübecker, delectirten ung mit Schießen und Seefahren, bejahen 
allerlei Rauffahrteifchiffe, welche hier aus Franfreih und Spanien 
anfommen, und ritten dann durch Lübeck nach der Feftung Rageburg, 
ebenfalls an einem Sce gelegen. Das Schloß hat einen Hohen Wall 
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und ift dur den See ganz von der Stadt abgejondert. Stadt 
und Schloß gehören dem Herzog zu Sachſen, der geiftliche Dom 
aber ift beim münſteriſchen Friedensfchluffe an die Herzoge von 
Mecklenburg fommen. Wir befuchten auch einmal den Herzog von 
Zell auf einem feiner Yagdhäufer, Danenberg an der Elbe, aber 
8 geht dort alles franzöfiih zu. Ich blieb den ganzen Sommer 
über bis 1. December bei dem Herzog und verfpielte die Zeit gar 
wol mit Jagen, Schiegen, Fiſchen und anderen Recreationen bald 
in einem Jagdhaus und Thiergarten in Ratzeburg bald im Jagd⸗ 
haus Schwarzped bei Lauenburg, fo ein feines Städtel ift und an 
der Elbe liegt. Das Schloß aber ift abgebrannt. Den Sommer 
über wurde der Herzog von anderen benachbarten Fürften und 
Fürſtinmen beſucht. Wir gingen aud einmal nad Graba zu dem 
Herzog Friedrich von Medienburg, der eine von Heffen zur Ger 
mahlin und zwei Prinzen hat. Der regierende Herzog Chriftian, 
der fonft zu Schwerin refidirt, war dieſes Jahr mit feiner Gemahlin 
nad) Frankreich verreift. — Dieſes Iahr im Juli retirirte ſich 
S. M. der Kaifer von Prag, weil da die Peft eingeriffen, nad) 
Linz in Oberöfterreih. Im vergangenen Jahr gab es unter den 
böhmifchen Bauern einen Aufruhr wider ihre Herren und mußte 
mit den Waffen geftillt werden. Die Bauern find in etlichen 
Scharmügeln unterlegen. In Hungarn haben die Rebellen immer 
eingebüßt und verſprachen deswegen den Türfen einen jährlichen 
Tribut von 100.000 fl. S. M. verlor in diefem Yahr drei treff- 
liche Generale, den Generallieutenant Graf Montecuculi, den 
Generalfeldzeugmeifter Graf von Arco und den Generalwachtmeiſter 
Schmidt, einen gar guten und glüclichen Soldaten. Als ih am 
1. December von Neuhaus abgereift, ging ich über Braunſchweig, 
wo ich mit dem Herzog Rudolph Auguft zu Mittag fpeifte, nach 
Bolfenbüttel, ferner über den Harz nad, Erfurt, Koburg, Nürn— 
berg und Regensburg nad) Linz in Oberöfterreih; allwo ich den- 
felben Tag angefommen, als die Kaiferin von einer Prinzeffin 
glüclich genejen war. Den Winter über war große Kälte und 
Schnee, daher die Eavaliere ſich viel mit Schlittenfahrten erluftigten. 
Auch der Raifer ftelfte, nachdem die Kaiſerin zu Ende Januar 1681 
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ihren Fürgang gehalten, eine Schlittenfahrt an, wo der Herzog von 
Lauenburg, die Herzogin, ihre beiden Prinzen und der Prinz Ludwig 
von Baden mitfuhren. Auch ich hatte die Ehre dabei zu fein. In 
den legten Tagen der Faſtnacht hielten die Maj. eine Wirtſchaft bei 
Hof, wo ich ſpaniſcher Bauer war umd die Fräulen Dorothea 
Jörgerin zu meiner Bäuerin hatte. Zu Neujahr wurden dem 
Prinzen Louis von Neuburg und Oberft Baron von Stadel, 
Kommandanten in Goftnig, Patente gegeben, jeder ein Regiment 
zu Fuß von 1500 Mann aufzuridten. Mittlerweile nahmen die 
Franzofen Aemter und Dorfichaften im Breisgau, Pfalz und Trier 
nad) einander weg mit dem Vorwand, c8 fomme ihnen zu vermöge 
de8 Friedens von Nimmwegen. Graf Mar von Stahremberg, Com: 
mandant in Philippsburg hielt immerfort an, ihm beffer mit Geld 
und Volk zu verfehen, weil die Franzofen fid) jenfeits des Rheins 
in allen Orten feitfegten und Germersheim und Hüningen ftark 
befeftigten. Diejes Jahr wurde die Stelle eines Stadtoberften in 
Wien dem Generalfeldmarſchall Graf Rüdiger Stahremberg ver: 
lichen. Als id) im halben März zu Waffer nad) Wien veifte, Hatte 
die Peft in ganz Oeſterreich völlig aufgehört. I. M. kamen 8 Tage 
nad) Oftern auch zu Waffer nach Wien und wurden von den Herren 
Sandftänden mit einer ſchönen Oration empfangen. Gleich nad 
Dftern wurde ich fehr unpäßlich und blieb frank bis Ende Juli. 
IM. gingen im Mai nad) Neuftadt und Dedenburg um dem 
ungarifchen Yandtag beizuwohnen, wo fid) alle Magnaten und andere 
Ungarn, aber feiner aus Oberungarn, eingefunden. Jedoch wurde 
General Graf Paul Efterhazy zum Palatin erwählt, den aber die 
Oberungarn nicht annchmen wollten. Weil der Stilfftand mit den 
Rebellen zu Ende läuft und man einen Einfall beforgte, zog General 
Graf Caprara die Armee in Oberungarn zufammen. Graf Rabatta 
erhielt das Commando zu Trencin und drei Regimenter mußten 
zwiſchen Neuftadt und Dedenburg zur Bededung I. M. ftehen 
bleiben. Indem der ungariſche Landtag immerfort continuirte, zogen 
die Rebellen die Siebenbürger mit einigen Taufend Türfen an fih, 
gingen über die Theiß und ftreiften gegen Trencin wobei bald die 
eine bald die andere Partei die Oberhand gewann. Zu Ende des 
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Monats ergab ſich die freie Reichsſtadt Straßburg an den König 
in Frankreich, der ſelbſt Hinfam und die Domlirche den Katholiken 
einränmte. Auch im Surenburgerlande mußte alles dem König 
Huldigen. In diefem Monat (Sept.) fielen die Türken 6000 Mann 
ſtart in Steiermark bei Radkersburg ein, verbrannten etliche Dörfer 
und führten über 300 Ehriften als Sclaven fort. Den 10. October 
farb unverfehens am Schlag der Landmarſchall Graf Hoyos und 
eben dieſen Tag wurde ein franzoſiſcher Cavalier Namens Maſcheau 
von dem Marquis Fleury vor dem Kärntner Thore im Duell er- 
ſtochen. Im November ftarb die Gemahlin des Herzogs von Sachſen⸗ 
Lauenburg, eine geborne Pfalzgräfin. Erſt im December wurde der 
ungarifche Landtag geendet, mit dem die wenigften zufrieden waren; 
I. M. famen nad) Wien und gleich nachher fand ſich aud der 
Herzog von Lothringen ein.” 

Bei all ‚feinen Verdienften, feinen Neigungen und Kenntniffen 
konnte Trautmannsdorf feinen Dienft in der öfterreichifhen Armee 
finden. Faſt wehmüthig zeichnete er auf, wie neue Regimenter er⸗ 
richtet, diefem oder jenem verliehen wurden. Sein alter Gönner, 
Graf Montecuculi war in Linz bei dem Einreiten in das Schloß 
durch einen herabjtürzenden Ballen arg beſchädigt worden und ſtarb 
an den Folgen der Verlegung am 16. October 1680. Der neue Kriegs⸗ 
präfident Prinz von Baden und der Herzog von Lothringen fonnten 
oder wollten nichts für ihn thun. Erſt das Jahr 1683 führte ihn 
wieder auf den Kriegeichnuplag, und es war ihm das Glück befchieden, 
an dem Entjage von Wien und an der Schlacht am 12. September 
teilnehmen zu können, aber nicht in den Reihen der Defterreicher, 
fondern in dem ſachſiſchen Hilfscorps, deffen Reiterei er felbft nach 
Oeſterreich geführt hatte. Seit dem Anfang des Jahres ftand 
Trautmannsborf im Dienft des Kurfürften von Sachen, Johann 
Georg II, der ihn von dem franzöſiſchen Krieg her fannte. Er 
verlieh ihm ein Küraffierregiment, überließ ihm während des 
Marſches den Befehl über die Eavallerie und vereinigte das fäch- 
fie Corps mit 11.400 Mann bei Tuln mit der großen Bundes- 
armee unter dem Herzog von Lothringen. In der Schlacht bei 
Bien ftanden die Sachſen mit ben Kaiſerlichen am linken Flügel. 
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Trautmannsdorf griff mit feinem Regiment in das Gefecht bei 
Döbling ein und war wie der tapfere Kurfürft in Gefahr, zufammen- 
gehauen zu werden. Sein Bruder Ferdinand Mar, der in der 
Stadt eine Compagnie commandirte, fiel in der Schladt; ihm war 
es bejchieden, am 13. September mit dem König von Polen und 
dreißig anderen Fürjten unter dem Jubel des Volfes in Wien ein- 
reiten zu fönnen. Als der Kurfürft von Sachen, der ſich vom 
Kaifer zurückgejegt fand, abreifte und die Hälfte feiner Truppen 
abberief, folgte ihm Trautmannsdorf nad Dresden und blieb im 
ſächſiſchen Dienft bis 1688, anfangs als Oberft und Kriegerath, 
jeit 1685 als Generahwachtmeifter. 

Der Kurfürft Johann Georg III. und Trautmannsdorf 
waren verwandte Naturen, kriegeriſche fröhliche Herren, ausgezeich⸗ 
nete Reiter und Jäger und den Tafelfreuden nicht abgeneigt. Traut- 
mannsdorf behauptete ſich auch im der Gunft des Kurfürften, aber 
bei dem ſächſiſchen Adel fonnte ev nicht Wurzel faffen, obwohl er 
fid) den einflußreichen Männern und Frauen anfchloß: dem geheimen 
rRathsdirector Gersdorf, den beiden Boje, dem Oberften der Leib: 
garde, Rudolph von Neidſchütz und feiner Frau, dem Freiherrn 
Johann Rechenberg, jeiner Frau u. A. Der Oberft Wolf Cafpar 
Klengel, der Stadteommandant von Dresden und Schöpfer der 
vortrefflichen ſächſiſchen Artillerie, wurde fein bejonderer Freund. 
Bon ihm lernte Trautmannsdorf das Artillerieweſen von Grund 
aus fennen. Er beſuchte das Zeughaus, die Pulvermüßle, legte 
jeloft mit Hand an „Feuerballen, Trauben und Korbhagel, Raketen 
und Leuchtkugeln“ zu verfertigen. In den erften Jahren war 
Trautmannsdorf wie der Kurfürft felbft immer auf Reifen, fo im 
Winter 1684 in Wejtphalen und Holland, im Frühjahr in Teplig, 
im Sommer zu Eger, „um zur Abfühlung des Blutes das Sauer- 
maffer zu trinken“. In Dresden fam ev jeden Tag zu Hofe, be 
gleitete den Kurfürften auf die Hirſch- und Schweinsjagd, ritt mit 
Gavalieren und Frauen in den Plauen’shen Grund und verfäumte 
fein Fefteffen, fein Trinfgelage. Dabei notirte er immer: „Wo 
wir ſehr luſtig waren, wurde ſtark getrunken und gefpielt". Aber 
die Unthätigfeit drücte ihn, am liebften wäre er wieder im Sattel 


I. Graf Gigmund Ioadim von Trantmannsdorf. 121 


geweien. Als der Kurfürft neue Hilfstruppen nad Ungarn fandte, 
bat er um ein Commando. Der Kurfürft ertheilte ihm eine 
„gnädige Nefolution”, fchenkte ihm fein Bild in einem koſtbaren 
Rahmen, der 300 Thlr. werth war, aber Trautmannsdorf fand 
keine Berwendung, weder 1684 noch in den folgenden Jahren, 
während die öfterreichifche Armee in Ungarn einen Sieg nad) dem 
andern erfocht. 

Dafür erhielt er im September 1684 eine andere angenehme 
Nachricht, welche ihn mit neuen Banden an Oeſterreich feſſelte und 
feinem Leben in mander Beziehung eine andere Richtung gab. Sein 
Better von der fteirifchen Linie jchrieb ihm, daß er nach dem Tode 
des Grafen Otto von Trautmannsdorf, der vor Ofen gefallen war, 
die jchöne Herrſchaft Trautenfel® in Steiermark, wie es ber ver- 
ftorbene Landeshauptmann Sigmund Friedrih Trautmannsdorf in 
feinem Teftamente angeordnet, geerbt Habe. Schloß Trautenfels 
liegt in Oberfteiermart am Fuß des Grimming an der Enns, weit- 
Gh von Irdning. Im Mittelalter hieß das Schloß Neuhaus, ge⸗ 
hörte den Erzbifchöfen von Salzburg und den Herzogen von Steier- 
marf, in ber Reformationgzeit dem reichen Hofmann auf Grünbühl, 
den Freiherren von Praunfalk und feit 1632 den Trautmannsdorf. 
Der Landeshauptmann Graf Sigmund Friedrih von Trautmannd- 
dorf Hat das Schloß 1672, wie noch Heute eine Inſchrift über 
dem Portale verkündet, neu aufgebaut und dasjelbe Trautenfels 
genannt '). Es ftellt ein großes zweiftödiges Gebäude dar mit ber 
Front gegen Süden, mit einem Thurm am Eingang einer Kapelle 
und einem Rundgang im Hof, umſchloſſen von einer ſtarken Mauer. 
Der Eingang führt über eine gemauerte Bogenbrüde in ben Hof. 
Am Abhang war damals ein Obftgarten, an der Enns trieben 
Mühlen. Zum Schloß gehörten acht Gemeinden und verftreute 
Untertanen in vielen Dörfern, auch einige Weingärten in Lutten- 
berg. In der Thalfohle ift der Boden fruchtbar, an den Höhen 
glänzen Wälder und Wieſen. Das Klima ift rauh, der Winter 
lang und ftreng. 

Biſchers Schlöfferbud) enthält zwei Anfichten des Schloffes von 
Süden und Ofen. 
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Sigmund Trautmannsdorf hatte jogleic nad) der erjten Mit⸗ 
theilung jeinen Secretär nad) Graz geſchickt, um die Herrihaft zu 
übernehmen, aber jo geſchwind ging es nicht. Er mußte jelbft nad) 
Steiermark, mandes Geſchäft abwideln und Zahlungen leiften, be: 
vor er im den Beſitz der Herrſchaft fam. Aber er hatte Freude 
daran, baute, richtete ein Zeughaus und eine Rüſtkammer ein, als 
wollte er, wie die alten Fürſten des Landes, von hier aus die 
Straßen beherrſchen. Er verweilte damals in Trautenfel® vom 
9. October 1684 bis 17. Januar 1685. Sein Reiſebericht und 
die Schilderung feines Landlebens enthalten fo viele frifhe an: 
muthige Züge, daß wir einiges daraus mittheilen: „Den 1. October 
1684 langte id) Mittags in Gräz an und (ogirte mic im guldenen 
Hafen cin, empfing Briefe von der Poft und blieb den ganzen 
Tag zu Hauje. Den 2. ſchrieb ih nad) Wien und Dresden und 
beredete mich mit einem Advocaten, um bei der Landeshauptmann: 
haft einzufommen, damit mir das ererbte Gut eingeantiwortet 
werde. Alsdann ging id) bei den Franciscanern Meffe hören, nad 
dem Efjen bejuchte ich etliche Cavaliere und Abends die Gräfin 
von Rindsmaul, die im Sindbette lag, Den 3. Vormittag ging 
ic) vor das Thor fpazieven, aß zu Mittag bei dem H. Kammer: 
präfidenten Graf Franz von Dietrichftein, allwo id nad Mittag 
eine Zeit lang fpielte; gegen Abend ging ich die Gräfin von Purg- 
ſtall befuchen, jo im Kindbette lag, allwo die Zeit auch mit Spielen 
verzehrt wurde. Den 4. Vormittag beſuchte mid Graf Carl von 
Saurau, ic fuhr alsdann in die Kivden und im Heraudgehen 
übergab id) dem H. Yandeshauptmann ein Memorial wegen der 
Einantwortung des Gutes Trautenfels. Sonft erhielt ich diejen 
Morgen Briefe von der Poft. Auch lief die Nachricht ein, daß 
General Schulg den Töcköly unweit Eperies in der Nacht über: 
fallen und gejchlagen habe. Nach dem Eſſen beſuchte ich meine 
Baſin die Gräfin Trautmannsdorf und am Abend fpielte ich bei 
Graf Rindsmaul a lhombre. Den 5. früh fam mein Secre- 
tarius von Trautenfels umd gab mir Nachricht von dem Gut. 
Sonft ſchrieb ich nad) Dresden Weftphalen und Coftnig am Boben- 
jee. Zu Mittag af Baron Malovetz bei mir; nad dem Effen 
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befuchte mic) Graf von Saurau, mit dem id vor die Stadt 
fpazieren fuhr und Abends fpielte ic) bei Graf Sigismund von 
Stubenberg. Den 6. ging ich Vormittag vor das Murthor fpa> 
zieren; zu Mittag erhielt ich ein Decret an H. von Welfersheimb, 
um mir das Gut Trautenfel® einzuantworten. Dann ging ic 
vor das Thor Lerchen ſchießen und fpielte Abends bei Graf Rinde 
maul a Y’hombre. Den 7. ſchrieb ih nach Dresden und Wien, 
dann fam H. Johann Franz Niderl zu mir, welcher mir wegen 
der Weingärten in Luttenberg und Nadferspurg und wegen ber 
Unterthanen zu Geyaffzen Bericht gab; alsdann frühftücte ich und 
ritt diefen Tag noch 3 Poften bis Brud an der Mur, allwo ih 
über Nacht blieb. Ganz fpät fam hieher H. Graf Ludwig von 
Thurn aus Schwaben mit feiner Gemahlin und Kindern, der vor 
etlichen Jahren unter meinem Dragonerregiment, fo ih in J. Maj. 
Dienften gehabt, Eapitaine gewejen ift. Den 8. früh war ich auf 
und hatte bis auf Loiben!) die Poft, von hier aus aber mußte ih 
Bferde dingen bis nad Trautenfels, machte aljo bis Mittag noch 
3 Meilen bis Mautern, ein fein Marktflecken, worin ein ſchönes 
Franziscanerfiofter. Nachmittag machte ih noch 3 Meilen bis 
Köfdhing. Den 9. früh vitt ich Hier weg, fütterte Mittags in 
Rottenmann, eine ziemlid, feine Stadt, wobei ein Clofter Canonici 
regulares. Um 2 Uhr fam id nad meinem Gut Trautenfels, 
welches ich den Tag über ganz befah. Den 10. brachte ich den 
meiften Tag zu mit Befichtigung der Stüde, ließ felbige puzen und 
aus dem Zeughaus auf die Baftionen führen, welde genannt find: 
eine ‚Friedrichs Baſtei“, die andere „Siegreih", die dritte „Lueg 
ins Sand“, die vierte „Scharfenegg”, die fünfte „Sieh dich für". 
Sonft ſchrieb ich auch diefen Vormittag nad Salzburg an Herrn 
Graf Philipp von Lamberg. Den 11. Vormittag kamen die beiden 
von der Landeshauptmannſchaft verordneten Commiffarien der Baron 
von Welfersheimb und der Landpfleger von Fridftain, um mir das 
Gut Trautenfels mit allen Appertinentien einzuantworten, wie dann 
noch Bormittag mit einem Handftreih 9 Aemter Untertanen das 
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homagium tidelitatis et obedientise ablegten. Sodann übernahm 
ich zum Teil die Meubles, fo wol was in den Zimmern ale in 
den Kiften vorhanden war. Gegen Abend erhielt ich einen Brief 
vom Grafen von Wagensperg, auch von einer löbl. Landeshaupt- 
mannſchaft mid) nicht in des jeligen Grafen Otto feine Allodial- 
güter einzumengen. Den 12. Vormittag übernahm ich noch ein 
und andere Meubles, wie auch die Nüftfammer. Gegen Abend 
gingen wir auf die Baftionen, lichen auf allen einige Canonen 
losbrennen und gaben denelbigen ihre Namen. Den 13. ordinirte 
id) ein und andere Fahrnis in den Zimmern, ließ alsdann 3 
Meffen leſen für den verftorbenen Landeshauptmann und den Nach— 
mittag brachte ich meijt zu in Discourſen mit den Geiftlichen. Den 
14. Vormittag lich id) mod) immerfort an den Zimmern etwas 
ändern, ordnete Nachmittags in der Rüſtkammer und ließ alle 
Stückkugeln ſammt den unten hinauftragen. Ganz fpät fam mein 
Yafai von Gräz und bradte mir Briefe, deven ich ein Teil nad 
dem Nachteffen noch beantwortete. Den 15. fuhr ich nad) Irning !) 
in die Kirchen, nad) dem Eſſen expedirte ich nod Briefe nad 
Dresden, Wien und Gräz, gegen den Abend ging ich fpazieren, 
ſchoß auch mit gezogenen Nohren und Piftolen. Den 16. erpedirte 
ich noch mehrere Briefe nad) Gräz und Nadmittag ließ ich alles 
Tiſch- und Yeinenzeng zujammenrichten. Den 17. ließ ich Bor- 
mittag die Gewölber auspuzen und einige Zimmer im oberen Stod 
reinigen, Nachmittags mein Schlafzimmer austapezieren. Den 18. 
Vormittag ließ id anfangen das Zeughaus zu brücknen, damit die 
Stück nit auf der bloßen Erden ftehen dorfften. Nachmittag ließ 
id) nod) 2 Kammern nächſt meinem Schlafzimmer austapezieren, 
und gegen Abend vertrieb ic) die Zeit mit Leſen. Den 19. brachte 
id) den meijten Tag zu mit Yejen und Beſichtigung der Arbeiten 
der Handwerfeleute. Gegen Mittag kamen zwei Franciscaner zu 
mir, fo Mei laſen und nad) dem Effen wieder weggingen. Ald- 
dann ſchrieb ic) nad) Dresden und gegen Abend ließ ich alle Stüde 
probiven, weil noch niemalen aus allen geſchoſſen worden und ging 
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alles ohne Unglüd ab. Ganz fpät kam mein Koch, fo ich jüngft 
in Graz angenommen. Den 20. Bormittag fertigte ich meinen 
Serretarius nach Gräz ab mit Briefen, gab ihm auch vier carta 
blanca zu Bollmagten mit. Nachmittag ftedte ich die Batterieen 
aus auf den Holzwerlen, wie fie follen gemacht und mit Brettern 
die Bettung belegt werden. Den 21. Vormittag brachte ich die 
meifte Zeit mit Lefen zu; auch fam der Caplan von der Birda !) 
und la8 Meß. Nachmittag ließ ich die Stüd zufammenführen und 
puzen. Den 22. October fuhr ih um 8 Uhr nad) Irning in die 
Kirchen, um 10 Uhr kam ich wieder nach Haufe. Nachmittag ging 
ih in die Au ſchießen. Den 23. früh ſchrieb id) nad) Dresden, 
Nachmittag ließ ich anfangen, die hiefigen Batterien gleichzumachen 
und mit Brettern zu belegen. Den 24. ließ ich noch mit Madung 
an ben Batterieen fortfahren, Nachmittag erhielt ich drei Brief von 
der Boft, die ich zum Teil noch diefen Abend anfing zu beant- 
worten. Den 25. Vormittag depeſchirte ich meine meiften Briefe 
nad Gräz und Dresden und fehite meinen expreffen Boten nad 
Gräz an meinen Agenten Yerdinand Egger und Nachmittag fah 
ih zu, wie die Zimmerleut an den Batterieen arbeiteten. Den 26. 
ließ ich noch immerfort an der Arbeit fortfahren, auch Schußicharten 
auf den Batterien durch die Mauer brechen, womit bie Abende 
continuirt wurde. Den 27. brachte ich den meiften Vormittag bei 
den Handwerfsleuten zu, gegen Mittag fam der Caplan von der 
Birden und laß Meß. Nachmittag erhielt ich Brief dur einen 
Erpreffen von meinem Secretario und ſchickte mir dieſer zwei große 
Spiegelgläfer, jo aber noch nit gefaßt. Den 28. fuhr ih nad 
Irning in die Kirchen und als ich nad) Haus kam, vertrieb ich 
meine Zeit mit Leſen. Nach dem Effen ging ih um die Teich 
fpazieren und gegen Abend ließ mid Hans Adam v. Saurau com- 
plimenticen, welcher 1'/, Stunt auf feinem Gut zu Donnerspach 
anfommen, welchen ich auch durch meinen Cammerdiener compli- 
mentiren lief. Den 29. fuhr ich abermald nad Irning in die 
Kirchen, zu Mittag aß der Landpfleger von Fribftain neben einem 
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von der faijerlichen Kammer Herr Fiſcher genannt bei mir. Nach— 
mittag bejuchte mich der jüngere Herr von Welfersheimb und Herr 
Buderer, alödann probirte id) mit Stüden nad der Scheiben zu 
ſchießen auf 560 Schritt, da id) dann unter 8 Schuß 3mal die 
Scheiben traf. Den 30. Vormittag ſchrieb ich na) Dresden, Gräz, 
Wien und Nitberg: weil id) meinen Schloßteich abließ, fing ich bei 
dem Ort, wo der Fall ift und wo das Waffer von der Grimming 
in den Teich lauft, 3 Forellen, 7 von 2'/, Pfund, die achte war 
ein Larforellen von 3'/, Pfund. Zu Mittag agen H. von Welfers: 
heimb und Monfieur Buderer bei mir; nad dem Efjen, ließ id, 
weil man noch etliche Fiſch jpürte, fiſchen und fing noch viel Forellen, 
Aeſch, Ruthen und Hechten von ziemlicher Größe. Gegen Abend 
fuhren beide Gavaliers nad) Haufe. Den 31. ließ ich Vormittag 
noch etliche Fiiche aus dem Teich auflefen, jo man hie und da 
liegen jah. Zu Mittag erhielt id) von 2 Poften Briefe und Nad- 
mittag ſchoß ich mit Stüden nad) der Scheiben, traf aber nur ein» 
mal nächſt dem Schwarzen mit einem Regimentstüdel. 

Den 1. November fuhr id nad Irning in die Kirchen und 
Nachmittag lieh ich alle Stüd Imal rund um das Schloß los⸗ 
ſchießen, jchiefte mich übrigens auf die morgige Reife. Den 2. früh 
lieg ich die Stück alle recht vein machen und die Dietallen wiederum 
in das Zeughaus führen, alsdann kam der Caplan von Irning und 
laß Meß. Um 12 Uhr veijte ich von hier weg und blieb über 
Nacht zu Rottenmann in dem ſchwarzen Röffel. Den 3. ritt ich 
früh weg, jpeifte Mittags zu Grieß 3 Meilen von Rottenmann 
und Abends ritt id bis Mautern, allwo ih von einem Säumer 
ein kleines Pferd pr. 12 Rthlr. kaufte. Den 4. ritt ih Mittags 
bis Yoiben 3 Meilen und Abends bis Brud an der Mur 2 Meilen, 
allwo id) unterwegs mit dem Pferd fiel. Hier traf ih H. Graf 
Hans Adam von Saurau an. Den 5. hörte ih früh bei den 
Franciscanern Meß, nach dem fuhr ich auf dem Waffer nad) Gräz, 
altwo id um 3 Uhr Hinfam und viel Briefe von der Poft empfing. 
Auch kam diefen Abend H. Baron Falbenhaupt zu mir und führte 
mid) in Geſellſchaft zu Frau von Manndorf, die im Kindbette lag, 
allwo id) jpielte. Den 6. früh bis gegen Mittag beantwortete id) 
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teils Brief nad; Dresden, Wien und Holland und aß zu Mittag 
bei Graf Franz von Stubenberg, allwo feine Gemahlin aud war 
mit Frau Hauptmann von Hohenftein und Fräulein Ranfftin; 
ſonſt war fein Cavalier an der Tafel als Monſ. Klengel. Gegen 
Abend jpielte ich wieder bei Frau von Manndorf. Den 7. Bor- 
mittag gab ih Bifite an Generalmadhtmeifter Graf Ferdinand von 
Trautmannsdorf und fpeijte Mittag bei Graf von Mersberg. Nad;- 
mittag befuchte ich) Baron Falbenhaupt und fuhr alsdann Abends 
mit ihm zu Frau von Manndorf, von da mit Graf Georg Sig- 
mund zum Abendeſſen. Den 8. brachte ich den Vormittag meift 
zu Haufe zu, zu Mittag aber fpeifte ich bei meinen Vettern mit 
Monf. Klengel. Am Abend fpielte ich bei Frau von Manndorf. 
Diefen Morgen empfing ich aud Briefe von Dresden und Ofen. 
Den 9. Vormittag ſchrieb ich nad; Dresden, Wien, Brünn und 
Nürnberg, aß zu Mittag mit M. Klengel bei dem General Graf 
Ferdinand Trautmannsdorf, allwo aud der General Graf von 
Lodron war. Nach dem Effen ließ der Graf feine Muſik hören, 
die jehr gut war. Am Abend gingen wir in Geſellſchaft zu Frau 
von Lengheimb. Den 10. fpeifte ich zu Haufe und beſuchte nach 
dem Effen die beiden geheimen Räte H. Graf Erasmus Friedrich 
und Georg Sigmund von Herberftein. Am Abend fpielte ich bei 
Frau von Manndorf. Den 11. wurde ih Vormittag von 9. 
Grafen von Saurau befucht und ſchrieb auch an meinen Pfleger. 
Zu Mittag fpeifte ih zu Haufe und Nachmittag fuhr ich mit 
Dr. Egger in das Landhaus zum Landihaftspräfidenten H. Graf 
Hans Adam von Saurau, allwo eine Commiffion zwifchen 9. Grafen 
von Wagensperg und mir angeftellt worden unfere Prätenfionen zu 
adjuftiren, welche ſich aber ganz fruchtlos zerfchlagen. Abends fpielte 
ich bei Frau von Manndorf. Den 12. empfing ih früh Briefe 
von der Poft, die ich zum Teil noch Vormittag beantwortete, fpeifte 
Mittags bei Graf Georg Sigismund von Trautmannsdorf, wobei 
ich erfuhr, daß fein Bruder Graf Adam Mathias den 2. in Teinig 
mit Tod abgegangen fei. Abends waren etliche gute Freunde bei 
mir, wo wir bei Trompeten und Pauden ſehr Iuftig waren. Den 
13. expedirte ih Vormittag alle Briefe nad; Dresden und Wien, 
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jpeifte zu Mittag mit Monſ. engel bei Graf von Kuenburg und 
war Abends bei Fran v. Manndorf in Geſellſchaft. Den 14. be: 
ſuchte id) Graf von Mersperg in meinen Angelegenheiten und Nad: 
mittag den H. Hoffanzler und Baron Henning, und fpielte Abends 
bei Frau von Yengheimb. Auch wurde mir diefen Tag ein Befehl 
vom Yandeshauptmann zugeſchickt in Betreff der Prätenfion des 
Grafen von Wagensperg, vermög welden fie mir einen Sequeftrator 
auf das Gut fegten. Den 15. befuchte id) Vormittag den Baron 
von Falbenhaupt, mit dem id) alsdann in die Kirchen fuhr, fpeifte 
zu Mittag zu Haufe und befuchte Nachmittag die geheimen Räte 
Grafen von Stubenberg, Grafen Georg Sigismund von Herber- 
ftein und Grafen Georg Sigismund von Trautmannsdorf ihnen 
meine Sachen recommandivend. Abends jpielte ich bei der Frau von 
Yengheimb. Sonft befam id) Morgens Briefe von Dresden, Wien 
und Gojtnig. Den 16. beantwortete ich die Briefe, erhielt auch 
jolche von meinem Pfleger und von Salzburg, aß zu Mittag zu Haufe 
und befuchte Nadmittag den Grafen von Ratmannsdorf und Graf 
Franz von Stubenberg. Den 17. unterſchrieb ich einige Sachen 
in Betreff des Grafen von Wagensperg und übergab fie dem 9. 
Yandeshauptmann; zu Mittag fpeifte ih bei Graf Georg Sigismund 
von Trautmannedorf. Den 18. ſchrieb ich durch einen exprefien 
Boten an Baron von Veljersheimb, dann nad Salzburg und an 
meinen Pfleger und ſchickte einen Kaplan und einen Koch nad 
Trautenfels voraus. Nach dem Fam Herr Sollicitator Niderl zu 
mir, mit dem id) mid) über meine Affaiven unterredete. Zu Mittag 
fpeifte ich bei H. Statthalter Graf von Mersperg und Abends zu 
Haufe. Den 19. erhielt id) Briefe von Ritberg und Dresden, 
jpeifte zu Mittag bei Grafen von Natmannedorf, fpielte Abende 
bei Frau v. Manndorf und fpeifte Abends abermals bei Grafen 
von Ratmannsdorf. Sodann bejah id mir mit Monf. Klengel 
den Tanz, der bei Herrn Grafen von Stubenberg war und bis 
2 Uhr dauerte. Den 20. ſchrieb id) Vormittag nad Dresden und 
Nitberg, fpeifte zu Mittag zu Haufe und Nachts bei Graf Georg 
Sigismund von Trautmannsdorf. Den 21. fuhr ich Vormittag 
zum Grafen von Natmannsdorf und bat ihn mein Beiftand zu 
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fein im Falle, daß e8 noch zu einem gütlichen Vergleich mit Graf 
von Wagenöperg fäme; von da zu den Franciscanern in die Kirchen 
und fpeifte zu Mittag bei Graf von Herberftein, der mich früh mit 
Monf. Klengel Hatte einladen laſſen. Nachmittag ritt ich mit Graf 
Rudolph von Saurau vor das Thor fpazieren und fhoffen wir 
mit Piftolen. Den 22. früh empfing ic) Briefe von Dresden, Wien 
und Nitberg, fpeifte zu Mittag bei Grafen von Dietrichftein und 
Abends bei Grafen Georg Sigismund von Herberftein. Abends 
erhielt ich auch ein Decret vom Landeshauptmann wegen der 
Wagensperg'ſchen Saden, daß für Sanıftag eine Commiffion an- 
geſetzt fei, zu deren Hintertreibung ich ein Memorial an den ge- 
heimen Rat auffegen ließ. Den 23. fchrieb ich nad) Dresden, Wien 
und Ritberg, unterſchrieb einige Sachen an den geheimen Rat und 
fpeifte zu Mittag bei Graf von Ratmannsdorf, wohin ich auch 
Nachmittag meinen Secretarium mit meinen Schriften Holen lich, 
worauf wir und wegen der angeftellten Commiffion beredeten und ich 
Abends zu dem Heren Canzler Meröperg fuhr und meine Saden dem 
geheimen Rat übergab. Den 24. erhielt ich ein Memorial, fo mir 
wegen der morgigen Commiſſion zu decretivet worden, fpeifte Mittags 
bei Grafen Georg Sigismund von Trautmannsdorf. Den 25. fuhr 
ih zu der zwifchen mir und Graf v. Wagensperg angeordneten Com⸗ 
miffion, wozu 2 Commiffarii verordnet worden, Graf Hans Adam 
v. Saurau und H. Gedlinger; meinerſeits waren Beiftände Graf 
Waldmann von NRatmannstorf und Dr. Egger, gegnerfeit® der 
ältere Graf von Rottal und Baron Dirntl. Die Commiffion 
dauerte bis Abends um 6 Uhr ohne Efjen und Trinken und wurde 
endlich alles dahin verglichen, daß ich ftatt der prätendirten 14.000 fl. 
nur 3000 fl. und zwar 2000 fogleid) bar, 1000 fl. nad Weih- 
nachten zu zalen, dagegen H. Graf v. Wagensperg nichts al8 einige 
Allodialfahrniffe wegzuführen Habe. Abends af ich neben Graf 
dv. Ratmannsdorf und Graf Hanns Adam v. Saurau bei dem 
älteren Grafen v. Rottal, allmo feine Gemahlin, die eine Kufftein 
ift, mit feiner Fräulein Torhter zur Tafel war. Den 26. erhielt 
ich Briefe von Dresden, hörte bei den Franciscanern Meß und 
fpeifte Mittags bei H. Vicepräfidenten Baron Behenine, Den 
Wolf. Geſchichtliche Bılder aus Deſterreich. II. 
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27. ſchrieb ic) nad) Wien und Dresden und fertigte dem Ver— 
gleidocontraet gemäß mit 9. Grafen dv. Wagensperg noch einige 
Sachen. Zu Mittag jpeijte ich bei H. Grafen Hauns Adam von 
Saurau, fuhr Abends zu Fran v. Manndorf in Gejelljhaft und 
jpeifte Nachts zu Haufe. Den 28. ſchickte id durd meine Bauern 
einige Sachen nad) Trantenfels voraus, fpeifte Mittags mit Monſ. 
Klengel bei dem älteren Grafen von Nottal, gegen Abend fpielte 
id) bei Frau v. Manndorf und Nachts fpeifte ich bei Graf Georg 
Sigismund von Trautmannsdorf. Den 29. machte id Anftalt zu 
meiner heutigen Abreije, ging aber vorher zum Grafen v. Attems, 
altwo id) jah, wie man 2 Bergknappen, die eine Rebellion an- 
gefangen, auf dem Plage decolletirte. Dann frühftüdte ih zu Hauje 
mit Monſ. Klengel, der in Graz blieb, vitt um 11 Uhr per poste 
weg, und Tam Abends nad) Brud an der Dur. Den 30. beant- 
wortete id) hier die Briefe, die ich geftern von Dresden, Wien und 
rRitberg erhalten, hörte alsdann Meß und vitt Mittags bis Xoiben. 
Ueberall ijt ſchon jehr tiefer Schnee. Abends fpeifte ich in Dlautern. 

Den 1. December fuhr id im Schlitten bis Seren, allwo id 
zu Mittags jpeijte und Abends bis nad) Trautenfels. Den 2. beauf- 
tragte ich den Pfleger mir über die Angelegenheiten der Herrichaft 
Bericht zu erjtatten, ließ dann einige® in den Zimmern zuredt 
machen, hörte Meß und nad) dem Eſſen brachte ich die Zeit mit 
Durchleſung meiner Sachen zu; abends ritt ich jpazieren. Den 3. 
ſchrieb id) für die morgige Post, hörte Meß und ſchoß Nachmittag 
mit gezogenen Rohren nad) der Scheiben. Den 4. ließ ich im Tafel- 
wie im Gaftzimmer einige Spiegel aufmachen. Gegen Mittag fam 
meine Fuhr von Gräz, daher ic) das Altarbild in dem Altar der 
Capelle einmachen ließ und Nachmittag ließ ich einige Heden um 
das Schloß abhauen, damit man beſſer den Berg hinabjehen fönnte. 
Abends verzehrte ich die Zeit mit Yefen. Den 5. gegen Mittag kam 
Graf Saurau zu mir und Monf. Klengel ſowie mein Secvetarius 
von Gräz. Nachmittag fuhr ich mit Graf Saurau im Schlitten. 
Den 6. reifte Graf Saurau früh um 7 Uhr nad) Gräz ab, dann 
las id in den Herrſchaftsſchriften und ließ einige erfaufte Stüd- 
tugeln und Granaten und Pulver in die Rüſtkammer bringen. 
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Nachmittag ging ich vor das Schloß fpazieven, ließ noch einige 
Heden abhauen und überjah eine und die andere Pflegsrechnung. 
Den 7. ſchoß ih an der Enns; fonft brachte ich den Tag mit 
Leſen zu. Den 8. verzehrte ich, nachdem ich früh die Meß gehört, 
die Zeit mit Lejen, fehrieb auch noch vor dem Effen an den Prä- 
laten von Atmunt'), vertrieb nach dem Effen die Zeit mit Piftolen- 
ihießen und den Abend mit Lefen. Diefen Abend wurde Monf. 
Klengel Frank und ſcheint ein Higiges Fieber im Anzug. Den 9. 
befuchte ich früh den Monf. Klengel und brachte fonft den meiften 
Tag mit Durdlefung Hiefiger Schriften und Stiftsregifter zu. Am 
Abend wollte e8 mit Monſ. Klengel beffer werden. Den 10. ſchickte 
ich, weil es mit dem Monf. Klengel nicht beffer werden wollte, um 
einen Doctor nad Atmunt. Nachmittag fuhr ih zum Schießen 
und beſuchte noch einmal Monf. Klengel, mit dem es aber mit 
beffer werden wollte. Den 11. kam der Doctor von Atmunt, der 
Moni. Klengel aljogleih Medicamenta verordnete. Ich fuhr dann 
wieder aufs Schießen, befuchte dann M. Klengel und brachte die 
übrige Zeit mit Leſen zu. Den 12. ließ der Doctor dem M. Klengel, 
um ihm die Hige etwas zu benehmen, zur Ader. Bon Graz fam 
ein Büchfenmeifter zu mir um mir meine Stüde in Ordnung zu 
bringen. Den 13. ordinirte ih einige Sachen in Betreff der Stüde 
und Rüftlammer. Nach dem Eſſen ſetzte ich für den Pfleger eine 
Yuftruction auf und fing an einen Entwurf zu maden, wie das 
Schloß zu verteidigen wäre, wenn der Feind füme. Den 14. beſah 
ih die Schloßuhr, die ich durch den Uhrmacher zu Admunt ganz 
neu hatte machen laſſen und continuirte bie Inftruction wegen des 
Schloſſes Defendirung, die ich auch Nachmittag fertig machte. Abends 
ließ ich die eifernen Stüde aus den Lafetten heben und ſah zu wie 
der Büchjenmeifter die Raketen machte. Den 15. brachte ich die 
Zeit zu mit Zeichnen einiger Fortificationsriffe und ließ ein Ante- 
pendium an den Altar machen. Den 16. ſchrieb ich einige Feier⸗ 
tagswũunſch nah Gräz, Wien und Nitberg und beſuchte Monf. 
Kiengel, dem der Doctor auf dem anderen Fuße Ader gelaffen hatte. 


) Admont, Benedictinerftift. 
9* 
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Den 17. beſuchte id) ſtracks Monſ. Klengel, der heute Nacht ſehr 
ſchlimm geruht, was aber jegt befjer ward. Den 18. ließ ih in 
der Capelle einigen Kirchenornat zurichten, jah wie der Büchſen- 
meijter die Nafeten und Granaten machte und verzehrte den Abend 
mit Yejen. Den 19. ging id), weil das Wetter fehr falt und truden 
war, vor das Schloß jpazieren, beſuchte Monſ. engel, überjah 
einige Herrſchaftoſchriften, ließ etwas Bulver in Heine Tonnen geben, 
damit nicht alles in großen Fäſſern fei, ließ abends einige Raketen 
fteigen und brachte die übrige Zeit mit Lefen zu. Den 20. wurde 
ich in der Nacht ſehr unpaß und dauerte dieß durch den ganzen 
Tag mit einer jtarten colica, ingleihen die ganze Nacht wic auch 
den 21. noch den ganzen Tag bis Abends um 5 Uhr, wo es an: 
fing, bejfer zu werden. Den 22. befand id) mich ſchon wol und 
fand auch M. Klengel ſchon gebejjert, nur war er noch fehr matt, 
wogegen ihm alle Hige verlaffen hatte. Dann lich id) einige Fal- 
conen aus dem Zeughaus führen auf die Baftei „Sieh did für", 
damit fie der Büchſeumeiſter nad) dem Eſſen probiren jollte; er 
ſchoß aud Nachmittag und traf Amal die Scheibe. Gegen Abend 
ließ ic) einige Raketen jteigen. Den 23. ftand es mit M. Klengel 
ſehr gut. Nachmittag lieh id) einige Zimmer aufräumen, da ih 
einige Gäfte erwartete und den Abend brachte id) bei Herrn Klengel 
zu. Den 24. befand ſich M. Stengel ſehr wol; gegen Abend lieh 
id) einige Handgranaten probiven und 3 Duzend Raketen fteigen. 
Um Mitternacht hörte ic) die erſte Meſſe und ließ 3 Salven mit 
Stüden dazu geben. Den 25. bejuchte mich früh M. Kiengel, dann 
hörte ich die zweite Meſſe und gegen 10 Uhr die dritte. Nad dem 
Effen vertrieb idy die meifte Zeit mit M. Klengel. Den 26. kamen 
gegen Mittag die beiden Herren von Weljersheim nebſt H. Buderer 
zu mir wie aud) der Yandpfleger von Fridftain und die beiden Ber- 
walter von Gitatt und Söll. Nach dem Effen gab mein Pfleger 
einen Bock zu verſchießen, der jelbjt wieder da Veit gewann. Am 
Abend fuhren alle Gäfte wieder nad) Haufe. Den 27. fchrieb id 
an den Prälaten von Rottenmann, befuchte M. Klengel, der fih 
ſchon ſehr wohl befand, dijponirte noch einige Sachen zu morgiger 
Stift, lieh zu Mittag das Effen zu M. Klengel hinauftragen, ging 
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etliche Schüffe mit dem Pfleger hießen und vertrieb am Abend 
die Zeit mit Leſen. Den 28. fing ih früh an das Amt Schlad- 
ming zu ftiften und hatte damit bis zum Abend zu thun. Dann 
lam der Hofrihter von Atmunt zu mir und blieb auch die Nacht 
alfhier. Den 29. ftiftete ich das Amt Aich und Thurn, womit id) 
den Tag bis 7 Uhr Abends zubrachte. Den 30. ftiftete ich das 
Amt Frauenftain und Gröbming, womit id) bis 5 Uhr Abende 
fertig wurde. Den 31. fpeifte ich im Zimmer des M. Klengel und 
richtete einige Angelegenheiten in’ Betreff meiner Herrihaft. Auch 
fertigte ich den Büchjenmeifter aus Gräz mit einem Brief an den 
Landichaftöpräfidenten Herm Graf Hans Adam v. Saurau ab. 
Damit endete aljo das 1684. Jahr. Gott fei höchft gedankt für 
die Gnad, daß Er mich folhes überleben laffen und gebe mir fer- 
ners Gnad und Segen zum andern. 

1685 1. Januarii. Nachdem ich angezogen, beurlaubte ich 
den Büchfenmeifter mit einer Verehrung von 26 Rthlr. Alsdann 
ſchoß ich an der Enns wilde Enten, bezahlte einige Handwerfsleut 
und fuhr Nachmittags gegen Irning im Schlitten ſpazieren. 
M. Klengel kam das erftemal zur Tafel und zog in fein voriges 
Logement. Den 2. fuhr ich mit der Stift von Oeblarn und Ir— 
ning fort. Den 3. nahm id) die legten zwei Aemter vor, das Hof 
amt und Laßniz, womit der Tag bis 7 Uhr zugebracht wurde. 
Den 4. ließ id) etwas Pulver in Fleine Tonnen füllen, bejah die 
Ueberfchiffung der eifernen Haubizen und ließ die metallenen Stüde 
vein maden. Nachmittag fuhr ih mit M. Klengel im Schlitten 
fpazieren. Den 5. ließ ich im Zeughaus und in der NRüftlammer 
einige Sachen zurecht machen, ging etwas ſchießen und ſchrieb am 
Abend. Den 6. zalte ich meinem Secretario 5000 fl., davon er 
1000 fl. dem Grafen von Wagensperg und 4000 der Landſchaft 
bezalen folfte. Den 7. ſchrieb ich nad) Dresden und Eoftnig, ſchoß 
Nachmittag mit M. Klengel zum Ziel mit Piftolen und expedirte 
meinen Secretarium völlig nad) Gräz mit 5503 fl. 3 Schilling 
und 16 Pfennig. Den 8. machte ic ein Inventarium der Meubel, 
welche ſowol im obern als im untern Stodwerf in den Zimmern 
bleiben und dem Pfleger zur Verantwortung übergeben worden; 
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auch was in der Nürttammer, im Zeughaus an Stüden, Gewehren 
und Munition vorhanden. Gegen Mittag reifte mein Secretarius 
nad Gräz. Den 9. früh machte ich einige Steinbette in die Hau- 
bizen. Dam famen unterjchiedliche Bauern, welche teils an der 
teils an ihren alten Ausftänden etwas bezalten. Nachmittag 
probirte ich ein Steinbett aus den Haubigen zu werfen, was von 
perfecter Wirfung war. Abends ließ id) meine Sachen einpaden, 
auch 2 Startin Yuttenberger Wein diefe Wochen nad) Dresden ab- 
ſchicken. Den 10. ließ ich einige Schriften einpacken und beſchrieb 
die Sachen, die nebjt den Pferden noch hier blieben. Nachmittags 
ſchoß ich mit Pijtolen zum Ziel. Den 11. lich ich früh das Stift- 
zimmer austapezieren, fuhr Mittag mit M. Klengel nad Fridjtain, 
allwo ung der Yandpfleger tractivte und nad) dem Ejfen einen Bock 
zum Verſchießen hevgab, welchen mein Pfleger für des Landpflegers 
Frau gewonnen. Gegen Abend fuhren wir wieder nad Hauje. 
Den 12. unterjchrieb und fertigte ich einige Sachen und dem Paß, 
richtete dann ein Brennzeug zu Handgranaten, füllte Nachmittag 
etliche Zteintörb zu den Haubizen und probivte am Abend etliche 
Handgranaten. Den 13. ſchrieb id) nad) Linz und fertigte meinen 
Trompeter dahin ab, damit er dann Wein zum Kurfürften führe, 
und gab ihm auch einige Sachen mit. Nachmittag befuchte mic 
der ältere Herr von Welfersheim und blicb biß gegen Abend. So: 
dann zalte ich die Handwerksteute aus. Den 14. fpeifte H. Stän- 
ginger von Irning bei mir; Nadjmittag ordnete ich einige Herr- 
ſchaftsſachen und zog ans dem Stiftsregifter, wer von den Unter 
thanen in dieſem Jahre etwas ſchuldig geblieben. Ebenſo überjah 
ich die Beſchwerden des Pflegers über die ihm von mir gegebene 
Inftruction und ſetzte meine endliche Refolution dazu. Den 15. 
fertigte ich meinen Caplan ab und unterfchrieb nod einige Sachen 
betveffs der Herrichaft. Abends zälte ich etwas Geld zufammen und 
verpetichirte es. Den 16. jekte ic) eine Inftruction auf, was mein 
Secretarius nach meiner Abreije verrichten foll und unterfchrieb die 
Inſtruction für meinen Pfleger. Nach dem Eſſen famen beide Herren 
v. Weljeröheim und 9. Buderer um ſich von mir zu beurlauben. 
Nachdem fie weg waren, jchrieb ich an meinen Secretarium Befehle, 
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was er für mich noch thun folfe und ſchickte mich völlig zur mor⸗ 
gigen Abreife." 

Am nachſten Tag brach Trautmannsdorf auf und fuhr im 
Schlitten durch Schnee und Eis über Spital, Linz, Prag nad 
Dresden, um nochmals den Kurfürften zu begrüßen, der damals 
nad Benedig reifte. Von nun an kehrte Trautmannsdorf in jedem 
Jahre wenigftens einmal in fein „liebes Trautenfels” Heim, holte 
Geld, ſchrieb Briefe und trieb feine militärifchen Spielereien im 
Laboratorium“ oder auf den Bafteien des Schloffes. Die Bauern 
im Thal empfanden feinen geringen Schreden, wenn die Kanonen 
trachten und Feuerpfeile und Feuerfugeln über die Enns Hinflogen. 
Den Sommer und Herbft brachte Trautmannsdorf zumeift in 
Dresden zu, aber bei aller Gunft des Kurfürften kam er doch zur 
Erfenntniß, daß hier nichts zu Hoffen fei. Er knupfte wieder in 
Defterreih an, und feine Freunde, namentlich der Herzog von 
Lothringen, verjprachen ihm 1688 wieder einen kaiſerlichen Dienft. 
As ihn am 1. Juni eine Stafette von Trautenfeld nah Wien 
berief, reifte er fogleih ab und legte den Weg von Mürzufchlag 
bis Wien in einem Nitte zurüd, aber es bedurfte noch vieler Gänge, 
bis er den Befehl erhielt, als Generalmarhtmeifter zur Armee nad) 
Ungarn zu gehen. Schon das Verſprechen, daß bei einer fünftigen 
nGeneralpromotion" auf in Rüdficht genommen würde, erſchien 
ihm als eine Auszeichnung. 

Am 29. Juni verließ er Wien, fand fein Dragonerregiment 
in Altenburg und marſchirte mit demfelben über Raab und Ofen 
nad Südungarn, um fi) mit dem Corps des Prinzen Ludwig von 
Baden zu vereinigen. Er entwirft eine grauenhafte Schilderung 
von ber Berwüftung des Landes. Ofen war halb zerftört, die 
Feſtungswerke nicht wieder hergeftellt, ja einzelne Breſchen mit Holz 
verbaut. An der unteren Donau war alles Land wüſt gelegt, 
Kirchen und Dörfer zerftört und meilenweit fein Bauer oder Fuhr- 
mann zu treffen. Trautmannsdorf vereinigte fein Regiment mit 
der Hauptarmee und commandirte, als der Kurfürft von Baiern 
Mar Emanuel am 28. Yuli das Commando übernahm, eine Bri- 
gade, bie aus zwei Dragonerregimentern und einem croatiſchen 
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Negiment Fußtruppen beftand. Während des Marſches nad Bel: 
grad befehligte er die Arrieregarde, namentlich bei dem Uebergang über 
die Save, nahm an der Belagerung von Belgrad, aber nicht an 
der Erjtürmung der Feftung tHeil, weil er in den erften September- 
tagen zu einem Streifzuge gegen die Türken ausgejchiet war. Auch 
der Herzog von Yothringen, dev auf einen Tag in das Lager ge 
fommen war, wohnte dem großen Sturm am 5. September nicht 
bei, weil feine Gegenwart dem Kurfürsten nicht angenehm war. Da 
der Feldzug als beendet angejehen wurde, nahm Trautmannsdorf 
Urlaub und verlieh am 22. September das Lager. Nah feiner 
Schilderung war die Armee durch Strapazen und Erfranfungen 
aller Art furchtbar herabgefommen. Er flagte, daß alle feine Offi- 
ciere erfranft und feine Yeute theils todt, teils entlaufen waren. 
Seine Neije durch Slavonien und Grontien war bejehwerlicher als 
alfe jeine Winterreifen. Tage lang blieb er ohne Nahrung und 
Trunk, mehrmals mufte ev in Wäldern oder in den Ruinen eines 
Haujes oder einer Kirche übernachten. Dafür verlebte er Fröhliche 
Tage in Graz und in Schloß Trautenfels, wo er den Winter zu: 
brachte. Mit Befriedigung vernahm er im Frühjahr die Nachricht, 
daß der König von Frankreich den Frieden gebroden und der 
Kaiſer eine deutjche Armee fir den franzöfifchen Krieg rüfte; er 
ſehnte ji nach einem Commando am Rhein umfomehr, als ber 
Herzog von Lothringen die Reichsarmee befehligte, aber er mußte 
1689 und 1690 abermals in den Türkenkrieg nah Siebenbürgen 
und Serbien, wo nicht alles nad) feinem Sinne ging. Er fand 
auch wenig Gelegenheit ſich auszuzeichnen. Seine befte That war 
1689, daß er im dem Gefecht bei Widdin (14. October) den 
General Veterani gerettet hat, und 1690, daß er ein Corps In— 
fanterie und Cavallerie aus Siebenbürgen nad Serbien führte, um 
die Hauptarmee in Nis zu verjtärfen. Der kühne Zug gelang voll- 
ftändig, aber das Unglück in Albanien, wo fieben faiferliche Regi— 
menter zufammengehauen wurden, den Verluft von Nid und Widbin 
vermochte er nicht abzuwenden. Während die Kaiferlihen am Rhein 
fiegreich waren, mußte fi die Südarmee an allen Buncten über 
die Donau und Save zurüctziehen, obwohl die Regierung die Slaven 
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zum gemeinfamen Kampfe gegen die Türlen aufrief. Wie Ludwig 
von Baden erfannte Trautmannsborf die Schwächen und die Fehler 
der. Kriegsmacht, ihre Klagen wurden jedod von der Wiener Re— 
gierung nicht günftig aufgenommen. Trautmannsdorf vermeilte 
damals vom 10. December 1690 bis 18. Februar 1691 in Wien, 
feine Mißftimmung wurde noch durd ein ärgerliches Zerwürfniß 
mit feinem Stiefbruber Heftor vermehrt, ber ihm in Wien eine 
foftbare Sammlung von türfifhen Waffen, Teppichen und anderen 
Beuteftücen veruntreut hatte. Trautmannsdorf ließ ihn arretiven 
und bat den Landmarſchall, ihm den Proceß zu machen, nahm 
jedoch auf die Fürbitte feiner Stiefmutter die Klage zurüd. Die 
Commiffion, welche der Landmarſchall eingefegt hatte, verglid den 
Streit. Trautmannsdorf erflärte: „Obſchon des Bruders häß- 
liches begangenes Factum und feine mündlih und fchriftlich aus 
geftoffenen Lügen feine Verzeihung verdienen, wolle er in Rücficht 
auf ihren Bater und die Mutter, welche noch am Leben und in 
egard der Familie ihm vergeben mit ausbrüdlichem Vorbehalt daß, 
wenn derſelbe fein Maul nicht beffer im Zaume halten und von 
mir Uebles reden follte, ich mit ihm vorgehen laffe, wie er es ver- 
dient“. Heltor mußte ihm bei Gericht feierlich Abbitte leiften und 
einen Schuldbrief von 1500 fl. ausftellen. Auch diefen Schuldbrief 
ſchickte Trautmannsdorf einige Monate‘ fpäter an die Familie 
unter der Bedingung zurüd, daß Heltor den Schuldſchein von 
700 fl., den Sigismund Trautmannsdorf vor Jahren feinem 
Bruder Ferdinand übergeben, ausliefere. Hektor Seifried war 
damals f. Rittmeifter und ein wahrer Thunichtgut. Er trat dann 
in venetianifche Dienfte, wurde Gouverneur in Lepanto und ſtarb 
in Morea. 

Auch Sigmund Trautmannsdorf verſuchte für einige Jahre, 
1692 und 1693, fein Glüd im Dienfte der Republif. Der vene- 
tianifche Botfchafter in Wien VBenier hatte ihm in mehreren 
Briefen das Commando über die Landtruppen angetragen, welde 
Benedig in Kreta und Morea verwenden wollte. Nach einigem 
Zögern und auf den Rath feiner Freunde nahm Trautmannsdorf 
an, der Kaifer ertheilte ihm den Abſchied als k. Feldmarſchall 
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Lieutenant!) und da der venetianijche Geſandte drängte, beſchleunigte 
er feine Abreije. Wie ein großer Herr mit einem Gefolge von 
Officieren, mit Gepäck und Pferden durchzog er Steierinarf, Kärnten, 
Friaul 6i8 Portoguaro, wo ihn ein venetianiſches Schiff aufnahm. 
Er fam am 19. Mai 1692 nad) Venedig, wurde von der Signoria 
feierlich empfangen und ging dann zu Schiff nad) Nauplia, wo er 
die Flotte und die Truppen treffen jollte. Die fleine Armee fam 
ihm jedoch) bei der erſten Revne wenig Triegstüchtig vor; fie war 
aus aller Herven Yänder zujammengelejen, ſchlecht gekleidet und nicht 
geübt, die bejten waren mod) die Malteſer und Slavonier, die 
Hanstruppen der Nepublif. Die Flotte und die Armee waren be 
ſtimmt, Sana, den erjten Handelsplag der Inſel Kreta, zu erobern. 
In der That wurde die Fahrt unternommen. Trautmannsdorf ließ 
jeine Truppen ausjchiffen, Hatte einige glücliche Gefechte mit den 
Türken umd begann eine vegelvechte Belagerung der Stadt, ald der 
Generalcapitän der Venetianer, welcher die Flotte commandirte, die 
Belagerung unterbrechen lich und Schiff und Soldaten nach Nauplia 
zurückführte. Trautmannsdorf mußte trog aller Proteſte nachgeben, 
begehrte deswegen von Nauplia aus feine Abberufung und fam 
am 30. November jelbjt nad) Venedig. Auf fein Verlangen er 
neuerte ihm die Nepublit den Vertrag und ftelfte ihn unabhängiger, 
aber es ift nicht aufgezeichnet, daR er in der nächften Zeit einen 
Erfolg hatte. Die VBenetianer waren zur Eee unbedingt ben Türken 
überlegen, aber fie jtrengten fich zu Yande nicht übermäßig an und 
überliegen den großen Krieg den verbündeten Mächten. Morea war 
von ihmen bejegt und wurde ihnen aud im Frieden 1699 zu: 
geiprochen. 

Trautmannsdorf hatte ſchon 1693 der Republit gekündigt 
und lebte einige Jahre zurückgezogen in Wien oder auf feinem 
Gute, bis ihn der Ehrgeiz und die Politif des jungen Kurfürſten 
Friedrich) Auguft von Sachſen wieder in eine kriegeriſche Thätigfeit 
und auf einen größeren Schnuplag brachte. Friedrich Auguft kannte 
Trautmannsdorf noch aus der Zeit, als fein Vater und Bruder 
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den Kurhut getragen hatten, und der General verfäumte nicht, ſich 
dem ritterlichen galanten Kurfürften vorzuftellen, beſonders in den 
Jahren 1695 und 1696, als berfelbe das Obercommando in 
Ungarn führte. Trautmannsdorf war im Gefolge des Rurfürften, 
als derjelbe am 2. Jänner 1697 in Baden bei Wien zum 
Katholicismus übertrat. Er begleitete ihn nad Dresden und über- 
nahm, nachdem die Wahl zum König von Polen entfchieben war, 
als ſachſiſch⸗polniſcher Generallieutenant das Commando über die 
18.000 Mann ſachſiſcher Truppen, welche Friedrich Auguft in der 
Laufig bereit Hielt und die in dem folgenden Wirren feine befte 
Stüge, ja fein einziger Halt geblieben find. Trautmannsborf blieb 
durch drei Jahre im Dienfte des Königs und zwar in ber beften 
Zeit desjelben, wo ihm Ehre, Ruhm, Liebe und alles Glüd des 
Lebens in reihem Maße zu theil wurden. Trautmannsdorf be 
gleitete ihn nach Polen, wohnte der Krönung am 15. September 1697 
und dem prunkvollen Einzug in Warſchau beit), Er war der 
Quartiermader des Könige in Danzig und Lemberg, ber treue 
Begleiter desjelben auf allen Jagden, Bällen und Hoffeften. Nur 
wenn Abends ſtark getrunfen wurde, zog er ſich zurüd. In kurzer 
Zeit fam er zur Erfenntniß, wie unzuverläffig die polnischen An- 
hänger des Königs waren, wie fie in Habgier und Titelſucht wett- 
eiferten und wie die Unordnung felbft in der Armee einriß. Die 
polnifchen Dragoner fahen wie Bettler aus, fie hatten weber Ge: 
wehre noch Schuhe, Officiere und Gemeine Hagten über die Quar- 
tiere, die Edelleute auf dem Lande wollten weder Sachſen noch 
Bolen aufnehmen. Oftmals mußten die Soldaten auf Feldern und 
Wieſen lagern; viele dejertirten, wenn fie gefangen wurden, mußten 
fie Spießruthen laufen oder um ihr Leben würfeln. Die Officiere 
hatten immer Händel und Duelle. Der Generallieutenant war 
außer Stande, alle Streitigkeiten zu ſchlichten. Generalmajor von 
Beuft, welcher zwei ſachſiſche Schwadronen aus Ungarn gebracht 
hatte, fam fo betrunfen zu Trautmannsdorf, daß er ihn mit Mühe 
fortbringen fonnte. Dem Oberften Schober mußte Trautmannsdorf 
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vor dem Regimente jeine Unthaten vorhalten und ihm entlaifen. 
Im Lager bei Yeinberg brachte ein junger Edelmann mehrere Hundert 
polnifche Reiter zu einem Aufjtand, um die Deutſchen zu vertreiben 
und zu ermorden, Trautmannsdorf ftelte mit 1000 Mann Dra— 
goner die Ordnung wieder her. Wenn er dem Könige klagte, ant- 
wortete dieſer gutmüthig: ev wolle es jo maden, dag man mit 
ihm zufrieden fein werde; aber am andern Morgen war alles 
wieder vergejfen. Im October 1698 führte Trautmannsdorf die 
ſächſiſche Armee nad) Yitthauen, um die Gegner des Königs zu ent- 
waffnen. Was er über den Zuftand des Landes und die Leiden 
der Soldaten ſchrieb, ift grauenerregend. Durch Tage und Wochen 
fanden fie nichts als clende Dörfer, ſchmutzige Edelhöfe, Moraſt 
und Wälder. Die Soldaten hatten nichts als Brod und ftahlen 
wo ſie fonnten. Aber der Zug gelang, die Gegner unterwarfen 
id) freiwillig, der König kam felbft nad) Grodno und fonnte fi 
als Herrn des Landes betrachten. An den weiteren Kriegs- und 
Eroberungsplänen des Königs hat Trautmannsdorf nicht theil- 
genommen. Er hatte die Luſt verfoven, die jlavifche Unordnung zu 
befämpfen, nahm zu Ende des Jahres 1699 feinen Abſchied und 
ging nach Oeſterreich zurück. 

Sein alter Freund Graf Rüdiger Starhemberg war Präſident 
ftriegsrathes und ſetzte c8 durd), daß Trautmannsdorf wieder 
angeftellt und 1701 als General der Kavallerie der Armee in 
Italien zugetheilt wurde. Aber ev war alt, kränklich, unzufrieden, 
der Armee und ihren Führern entfremdet und fam zu feinem vechten 
Erfolg mehr. Es war die Zeit des ſpauiſchen Succeffionstrieges 
und Prinz Eugen hatte mit einer feinen Armee den Krieg in Ober: 
italien ſiegreich eröffiet. Weder Eugen nod der Feldzeugmeifter 
Graf Guido Starheinberg waren Trautmannsdorf geneigt umd er 
wurde nicht freudig aufgenommen. Prinz Eugen übertrug ihm im 
Jahre 1702 die Blofade von Mantua !), während er jelbft Cremona 
überfich und den Marſchall Villeroi gefangen nahm. ALS die Armee 
auf das vechte Ufer des Po überging, führte Trautmannsdorf die 
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zweite Abtheilung des Heeres. Ex focht in der Schlacht von Luzzara 
2. Auguft 1702 unter Guido Starhemberg am linken Flügel und 
bat noch am Abend durch einen glüclichen Angriff zum Entjcheid 
beigetragen. In dem Berichte an den Kaiſer lobte Prinz Eugen 
die „Kriegserfahtenheit und tapfere Conduite" des Grafen Starhem- 
berg, aber erwähnte des Grafen Trautmannsdorf, der verwundet 
war, mit feiner Silbe‘). Im Spätherbft 1702 reifte Prinz Eugen 
nad Wien, um die Rüftung und Verftärfung der Armee zu be 
treiben. Sein Stellvertreter in Italien war Guido Starhemberg 
und Trautmannsdorf hatte mit ihm einen ſchweren Stand. Beide 
waren verbroffene eigenfinnige Herren?), einer Magte über den 
andern, Trautmannsdorf wollte felbftändig handeln und war in 
Allem an Starhemberg gewiejen. Die Armee ftand damals bei 
Oſtiglia am Bo, um den Franzofen die Verbindung mit Tirol und 
Baiern zu verwehren. Al dann Starhemberg (im Herbft 1703) 
den Zug nad; Piemont unternahm, ließ er Trautmannsdorf um 
Bo auf dem halbverlorenen Poften in Oftiglia und Nevere zurüd, 
Starhemberg felbft Hatte an Eugen gefchrieben: „Es fei beſſer 
alles zu wagen als in. Oftiglia Hungers zu fterben“. Ex Hatte 
15.000 Dann und die beften Truppen mit fi genommen. Traut- 
mannsdorf blieben 4 Gefhüge und 10.000 Dann ausgehungerter 
Soldaten, deren Reihen fih von Woche zu Woche minderten. Er 
war ohne Geld, ohne Hoffnung auf eine Verftärktung; er konnte 
und durfte den Feind nicht angreifen und Starhemberg ſchrieb an 
Eugen’): „Wenn es Ihnen nur möglich ift, fommen Sie, ohne 
einen Augenblid zu verlieren, nad; Revere, denn ich fürdte von 
jener Seite mehr von unferen Freunden als von unferen Feinden“. 
Trautmannsdorf erfuchte den Prinzen, ihn unabhängiger zu ftellen, 
aber er belam den Befehl, dem Zeldzeugmeifter zu gehorchen, fo 
lange die Verbindung mit Piemont offen fei; nur wenn dieſe 
unterbrochen würde, fönne er nad eigenem Ermeſſen handeln. 


4) Arneth, Graf Guido Starhemberg 275. 

2) Eugen felbft ſchrieb von dem „wiberwärtigen Nature” des Grafen 
Starhemberg, Arneth a. a. D. 348. 

%) 24. Dec, 1703; Arneth, Prinz Eugen. I. 308. 
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Deffenungeadptet erklärte Trautmannedorf: er könne die Befchle 
Starhembergs nur infofern berüdfichtigen, als er nichts vernach— 
läjfigen werde, was der Dienft und der Vortheil Seiner Majeftät 
verlange). Diejer Ungehorſam brad) den Stab über ihn. Prinz Eugen 
befahl Starhemberg ſelbſt nach Tftiglia zu gehen oder den Prinzen 
Vaudemont als commandivenden General hinzufdiden. Starhem- 
berg wählte das Yegtere, Prinz Vaudemont der Jüngere fam am 
27. März 1704 in das Yager am Po und Trautmannsdorf über- 
gab das Kommando. Es war wohl die bitterfte Stunde feines 
vebens. Er war 68 Jahre alt, einer der ältejten Generale der 
Armee, aus einem vornehmen öfterreihifchen Gejchlechte, bei Hofe 
wohl angejchen, und mußte nun beinahe fdimpflid, die Armee ver- 
laffen, denn man bejhuldigte ihm zugleich, daß mit feinem Bor: 
wiffen und im jeinem Regimente ein Officier feine Stelle verkauft 
habe?). Er ging zuerft nad) Venedig, fpäter nad Wien. Seine 
Gegner mußten in furzer Zeit erfahren, daß der Poften am Bo 
wegen der troftlojen Lage der Soldaten in der That nicht haltbar 
jei. Prinz Vaudemont war geneigt, da8 rechte Ufer zu räumen 
und jein Nachfolger, Graf Xeiningen, führte ſchon im Juni 1704 
den Reſt der Truppen nad) Tivol zurüd. Starhemberg ſelbſt kam 
in Piemont in eine jo unangenehme Xage, daß er feine Abberufung 
begehrte und nad) Ungarn verjegt wurde. Trautmannsdorf feheint 
ſich wegen jeines Verhaltens und namentlich wegen der ehrenrührigen 
Anklage glänzend gerechtfertigt zu haben, denn er wurde beim Hof 
friegsrathe chrenvoll empfangen und erhielt die Genugthuung, daß 
ihn der Kaifer nod) im April 1705 zum Generalfeldmarſchall er- 
nannte. Aber feine militärijche Laufbahn war abgebrochen, feine 
Geſundheit tief erſchüttert, die alten Leiden und Wunden quälten 
ihm und bei Yuzzara war er nod aufs neue verwundet worden. 
Er ftarb in Wien am 1. April 1706, kaum ein Jahr nad dem 
Tode Kaiſer Yeopold I., dem er zeitlebens in Treue und Hingebung 
zugethan war. 


) Guido Starhemberg 330. 
2) Prinz Eugens Feldzüge. I. 265. 
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Seine Frau Marianna, welche in den legten Jahren erblindet 
war, ftarb ein Jahr naher, 1707. Sein Sohn Sigmund Leopold 
hatte unter dem Bater in den Niederlanden und in Ungarn ben 
Krieg gelernt, wurde Hauptmann und Oberftlieutenant im Regi— 
mente Salın, 1717 Kriegsrath in Inneröſterreich, heiratete im 
ſelben Jahre Maria Anna Gräfin von Starhemberg und ftarb 1732. 
Bon den Stiefbrüdern des Grafen Sigmund Joahim Trautmanns- 
dorf überlebten ihn nur Graf Franz Ehrenreich, feit 1698 Vice- 
präfibent der inneroſterreichiſchen Kammer und eine Zeit Gefandter 
in der Schweiz. Das Schloß Trautenfeld kam an den Grafen 
Sigmund Leopold Trautmannsdorf, an deſſen Sohn und Entel, 
mit welchem diefe Linie der Trautmannsdorf am Anfang des neun- 
zehnten Jahrhunderts ausgeftorben ift. Das Schloß und Gut wurde 
verfteigert, geplündert, ging von Hand zu Hand, wurde in unferen 
Tagen abermals feilgeboten und gehört feit 22. Jänner 1878 dem 
Grafen Joſeph Lamberg von der fteiriichen Linie. 

Wer die Mittheilungen zufammenfaßt, die wir hier aus ben 
verfcholfenen Tagebüchern aufgelefen haben, dem ſtellt ſich das echte 
Bild eines öfterreichifchen Edelmannes und Soldaten de fieben- 
zehnten Jahrhunderts dar. Der kriegeriſche Sinn hatte ſich in 
dieſen Geſchlechtern fortgeerbt. Ohne Vorbildung, ohne befondere 
Kenmtnifie traten fie in den Dienft, leicht und fröhlich wie auf den 
Tanzſaal gehen fie ins Gefecht, fallen in der Schlacht oder fteigen 
von Stufe zu Stufe. Wenige bringen es zu einem Feldherrnſtab, 
die meiften ruhen als Oberfte oder Generale auf einem Gute aus. 
Trautmannsdorf Hatte einige gelehrte Neigungen in feinen Stand 
mitgebradit; er fprad) lateiniſch, franzoſiſch, italieniſch, las viele 
Bücher, führte eine ausgebreitete Correſponderz und fuchte fih an 
Ort und Stelle von allem zu unterrichten: von der Gejcichte einer 
Stadt, eines Schlofjes, einer Kirche u. a. In den Niederlanden 
überrafchte ihm das vegfame Stadtleben, in Serbien ritt er aus, 
die Trajansbrüde zu fehen, im Klofter Oliva bei Danzig erinnerte 
ex fi an den ſchwediſchen Frieden, auf den Feldern bei Argos an 
die alten griechiihen Helden. Hie und da hatte er fogar fünft- 
leriſche Anwandlungen, fammelte alte Waffen, Möbel, Bilder. 
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Viermal hat er fid) malen oder nad) jeinem Ausdrud „abſchilleru“ 
laſſen: 1675 in Paderborn, 1679 in Günzburg von dem Hof: 
maler des Herzogs von Yothringen, 1684 in Dresden fogar in 
Yebensgröße und 1685 nochmals in Dresden. Am liebften jaß er 
im Sattel an der Spige feines Negimentes. Seine perjönliche 
Tapferkeit war allgemein bekannt. Sein ganzer Leib war voll 
Wunden, eine Schußwunde, die er bei Widdin erhielt, wurde nie 
ganz geheilt. Er war in jedem Zoll Soldat, aber er glich in 
jeinem unruhigen Weſen doch mehr den fühnen Söldnerführern, wie 
fie der dreigigjährige Krieg emporgebracht hat, als den Feldherren 
jeiner Zeit, welche durch ihre Kriegskuuſt wie durch ihren perjönlichen 
Sharatter und ihr jelbjtbewußtes Handeln die Siege in Belgien und 
Ungarn entſchieden gaben. In früheren Jahren hatte fid) Traut- 
mannodorf nur alo ein tüchtiger Keitergeneral hervorgethan. Erjt mit 
fünfzig Jahren begamm ev artilleriſtiſche und tactijhe Studien. Wic 
die meijten Tfficiere jeiner Zeit trieb aud) ev den Krieg als ein Ge— 
ihäft. Er kaufte Waffen und Nüftzeug, ließ Soldaten werben, bezahlte 
fie und machte dem Hoftriegorathe die Rednung. Oftmals war Ber: 
luſt dabei, aber dev Gewinn überwog. Jedes Jahr jdidte er jeiner 
Frau zwei bis dreitanjend Thaler. Er unterftügte jeine Brüder 
und Schweſtern und legte Geld an. Sein Vermögen, jein ganzes 
Hauswejen hielt ev in ſtreuger Ordnung. Er war fein Schulden- 
macher, fein Verſchwender. Als Oberſt und General vergrößerte 
er jeinen Haushalt, nahm ſich einen Secretär, einen Koch, hielt 
für jeine Officiere offene Tafel und veifte wie ein großer Herr 
mit Dienern und Pferden. In feiner Jugend war er cin wilder, 
trogiger Gejelle, ging einem Zweitampf nie aus dem Wege, liebte 
Tanz und Spiel, aber ev blieb immer mäßig, feujh und fittlid. 
Scine Gejundheit war bis ins Alter wie von Eijen, aus jedem 
Unwohlſein vüttelte er ſich raſch auf. Er war nod einer der 
wilden Keiter, welche Tag und Nacht im Sattel aushalten konnten. 
Es wurde erzählt, welchen ſcharfen Nitt er von Augsburg nad Wien 
und zurüd unternommen hat. Noch 1634 ritt cr Tag und Nacht in 
dreiumdzwanzig Stunden von Dresden nad Prag. Ein bejonderer 
Zug jeines Charakters war jeine tiefe Krömmigfeit und feine Hin- 
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neigung zu ben Jeſuiten und Mönden alfer Art. Sein Jahrbuch) 
ſchloß und begann er mit einem kurzen Gebet: „Gott jei gedankt, 
daß er durch feine göttliche Gnade mic gefund und vor allem be- 
wahrt hat, Gott gebe, daß ich auch das zufünftige nad feinem 
Willen überlebe". Wenn möglich, hörte er jeden Tag die Meſſe, 
beichtete zu Weihnachten und Oftern und jedenfall® vor einer 
Schlacht. In Wien verfäumte er nie, fih dem Beichtvater des 
Kaifers vorzuftellen. In Weftphalen, in den Niederlanden, in 
Ungarn und Polen, auf alfen feinen Zügen ſprach er gern in 
Köftern, zumeift bei den Jeſuiten ein, in allen ihren Ordenshäufern 
fand er Freunde und Gönner. Wir vermögen nicht zu beftimmen, 
inwiefern ihm die Jeſuiten die Bahn nad Sadjen und Venedig 
eröffnet haben. Trautmannsdorf war ber Chef eines Zweiges der 
Familie, aber er nahm Antheil an Ehre und Glüd eines jeden 
Trautmiannsdorf. Mit feinen Vettern von der fteirifchen Linie 
ftand er in freundſchaftlichem Verkehr; er beſuchte fie in Graz und 
Gleihenberg. Er freute fih, wenn er einen alten Grabftein eines 
vergeffenen Trautmannsdorf entdedte. Er ftudirte und ſchrieb eifrig 
an dem Stammbaum feines Geſchlechtes. Das ariftofratifhe Be— 
wußtſein Hatte ihn nie verlaffen. Immer fühlte ev ſich als Edel: 
mann über die Maſſe des Volles herausgehoben. Bürger und 
Bauern ſchienen ihm nur zum Dienft, zur Arbeit verpflichtet. Auf 
feinem Gute fümmerte er fi wenig um das Wohl und Wehe der 
Unterthanen. Er ritt, ſchoß und jagte, aber die Wirthfchaft über- 
ließ er feinem Verwalter. Ebenjowenig kümmerte er ſich um die 
Bolitit oder um die Vorrechte feines Standes in der Verfaffung; 
er erachtete es als Pflicht und Ehre, zu Hofe zu fommen, dem 
Kaifer Höfifh und foldatifch zu dienen. In allen Widerwärtigfeiten 
vertraute er der Gunft des Hofes und in dieſer Gunft Bat er fi 
teoß feines Eigenſinns und feiner Ausjcreitungen in und außer 
dem Dienfte erhalten. Niemals hat er fein Vaterland vergeffen 
oder aufgegeben. Auch im fremden Dienfte diente er der Sache 
Oeſterreichs und bis zu feinem legten Hauche ift er ein echter Traut- 
mannsdorf, ein loyaler öfterreichischer deutjcher Edelmann geblieben. 
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II. Fürſt Ferdinand von Schwarzenberg. 


1652— 1703. 


Von alfen Provinzen hat Böhmen in der Reformationszeit 
die größte Veränderung erfahren in der Religion und Verfafjung, 
in der Nationalität, im Adel wie im Bürgertfum. Der alte 
böhmijche Adel deutfher und ſlaviſcher Zunge war decimirt. Von 
den alten Familien hatten fid erhalten: die Lobkowitz, Gernin, 
Walditein, Sternberg, Nolowrat, Wrbna, Schlick, Noftiz, Martinitz 
Worajdigiy. Durch den Kauf und die Schenkung der confiscirten 
Güter wurden in Böhmen ſeßhaft: die Aldringen, Althann, Collo- 
redo, Gallas, Götz, Dietrichſtein, Maradas, Morzin, Mannsfeld, 
Colalto, Fürſtenberg, Piccolomini, Eggenberg, Schwarzenberg, 
Trautmannsdorf, Thun u. a. Sie traten zumeiſt in den Herren 
Stand, verachteten und fürchteten den nationalen Ritteradel und 
bildeten eine Genoſſenſchaft, welche Land und Volk beherrſchte. 
Mehrere dieſer Familien haben mitgeholfen, den öſterreichiſchen 
Staat auszubauen, die Kronrechte zu erweitern und die Regierung 
zu kräftigen: jo die Noſtiz, Kinsfy unter Leopold I, Johann 
Wratislaw unter Joſeph I. und Karl VI, die Chotef und Kolowrat 
unter Maria Thereſia und Joſeph II. Viele diejer böhmiſchen 
Herren waren eijerne Naturen, ohne Herz, dünkelhaft, ftolz, begierig 
nad Ehre und Herrſchaft, aber dabei von ehrbaren Sitten, gejchidt 
für die Verwaltung, geijtig gebildet, voll Thätigkeit und Treue für 
ihre Fürjten. Mit ſtolzer Sorgfalt hielt fi) der Hohe Adel fem 
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dom Bürgerthum und dem niederen Adel, und je mehr fi die 
Herren abſchloſſen, deſto feindjeliger wurden die Ritter. Schon die 
bohmiſche Zandesordnung ſprach „von der großen Zwietradht, dem 
Biderwillen und der Uneinigfeit zwiſchen dem Herren- und Ritters⸗ 
ftand von Alters her". Die Verfaſſung begünftigte überall den 
hohen Adel. Die oberften Landesämter des Oberftburggrafen, Land» 
hofmeifters, Landesfämmerers, des oberften Kanzlers, Oberſthof⸗ 
richters und Appellationspräfidenten waren dem Herrenftande vor⸗ 
behalten. Die Mitglieder des Nitterftandes Tonnten nur Land- 
fchreiber, Unterfämmerer, Burggrafen des Königgräger Kreiſes oder 
Landrechtöbeifiger werden. In ber böhmiſchen Statthalterei ſaßen 
unter Leopold I. 23 Berjonen, 20 Grafen und Herren und nur 
3 Ritter, im Landrecht 14 Herren und 9 Ritter. Auch in Defter- 
reich Fonnte ein Edelmann des Nitterftandes nur Landesunter- 
marſchall werden. Dafür trugen diefe Edelleute eine Ritteruniform 
und von den öffentlichen Aemtern mußte ihnen der Titel „edler ge- 
ſtrenger Ritter" ertheilt werden. Auch der Nitteradel ſchloß fich 
von den neuen Gejchlechtern ab. Seit Rubolph II, 1594, und 
Gerdinand II, 1628, wurde gejeglih im Herren- und Ritterftande 
an alter und neuer Adel unterſchieden. Kaifer Leopold I. Hatte 
diefe Ordnung 1702 neuerdings betätigt. Für den Herrenftand 
waren ſechzehn Ahnen und der Befig eines Iandtäflichen Herren 
gutes nothiwendig, für den Nitterftand der Beſitz eines Rittergutes 
und der Nachweis, daß die Vorfahren bis ins dritte Glied chelich 
geboren und adelig waren. Die Stände in Nicderöfterreic begnügten 
fi für die Aufnahme in den Ritterftand mit einer Incolatscaution 
zur Sicerftellung einer Steuer von 60 fl., jene in Steiermarf mit 
einer Summe von 10.000 fl., welde bei der Landſchaft hinterlegt 
wurde. Der niebere Adel war jeit dem großen Kriege furdtbar 
herabgefommen. In Böhmen waren unter Ferdinand II. 214 Ritter 
geihlechtern die Güter ganz oder theilmeife confiscirt worden !). Unter 
Leopold J. wurden 238 Iandfäffige Rittergeſchlechter gezählt, aber 
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die meijten waren Neuadel, Militär und Beamtenfamilien. In 
Krain waren von den alten Familien 168 ausgeftorben, 22 aus: 
gewandert; nur 58 blieben jehhaft, aber meben ihnen gab es in 
dem Heinen Lande 87 andere Adelsfamilien, welche nicht zur Ritter: 
ſchaft gehörtent). In Oberöfterreidh waren noch 25 landtäfliche 
Nittergejchleter übrig, wie die Hohenegg, Hayden, Bergen, Clam, 
Engel, Hackelberg, Schmelzing, Hager, Schallenberg, welche noch 
blühen. 

Der niedere Adel hatte noch viele nützliche Rechte, aber er 
verarmte in dem Maße, als er den Antheil an der Regierung und 
das Geſchick dazu verlor. In Deutjchland hatte fi ein wiffen- 
ſchaftliches Ritterthum gebildet, die Söhne der Junker ftudirten, 
famen in die Regierung und erhielten ſich und ihren Stand frei. 
In Oeſterreich kamen nur wenige im öffentlichen Dienft in die 
Höhe. Die jüngeren Söhne wurden meift Soldaten, tüchtige Offi- 
cieve, und fehrten dann auf das Yand zurüd. Viele Heine Guts- 
befiger waren alte Soldaten, weldye, der Kriegsfurie überfatt, ſich 
nad) dem Ausdrude der Zeit „dem Ban und der Ceres“ ergaben. 
Die Rittergeſchlechter bildeten noc) einen Yandadel und die Familien 
juchten das Gut zu erhalten, aber das Rittergut hatte nur einen 
feinen Anbau, kleinen Wald und geringe Viehweide. Es trug nur 
wenig „Bediente“, d. h. Wirthſchaftsbeamte, höchjftens einen Amt: 
mann, einen Meier, einen Förfter und Yäger, einen Kaftner und 
mehrere Hirten. Das „Schloß“ war ein alter Steinfaften mit einem 
Thurm, oft noch mit Stroh oder Schindeln gedeckt und mit einem 
Vajfergraben umgeben. Es zeigte ſchon von Geſchmack, wenn das 
Portal einige Säulen Hatte und darüber das Wappen in Sandftein 
ausgemeifelt war. Die Stuben hatten einfache Dielen, die Fenfter 
Pfennigſcheiben, die Küche einen großen offenen Herd. Im erften 
Stocdwerte waren ein oder zwei Prunfzimmer, mit verfcliffenen 
Tapeten behängt. Ju einer Kammer Bingen die Gewehre, die 
Armbruſt und der Degen. In einem Schranke lagen der Wappen: 
brief, ein Schreiben Seiner Majeſtät oder Briefe eines Generals und 


1) Yalvaifor IN. 100, Timig IV. 81. 


IM. Firft Ferdinand von Schwarzenberg. 149 


geheimen Raths, felten eine Bibel, noch feltener ein Horaz; am 
häufigften die Bücher über Land- und Feldwirthſchaft von Hochberg, 
Boͤckler und Wegener. Neben dem Schloffe mar der Meierhof mit 
BWirthichaftögebäuden, eine große Scheuer, ein Pferd:, Rinder- und 
Schweineftall, eine Obftpreffe, eine Milchfammer, Es war ſchon 
viel, wenn zu dem Gute Weingärten, ein Bräuhaus oder eine 
Mahl- und Sägemühle gehörten. Der Herr mußte wie der geringfte 
Bauer die Wahrheit de8 Spruches erfahren: „Was der Pflug ge- 
winnt, verzehrt der Pflug”. Es fehlte am Arbeitskraft und Abſatz, 
an Bargeld und Credit. Mit Stolz und doch mit ſtillem Seufzer 
la8 der Nitter das „Lob des Feldlebens" von einem horazkundigen 
Schriftſteller ): „Wohl und mehr als wohl dem, welcher weit von 
Kriegen, von Sorge, Müh’ und Angft befreit, fein Batergut kann 
pflügen, lebt fiher und in Ruh’ nod wie die alte Welt zu Zeiten 
des Saturnd und pflügt fein Feines Feld, ſpannt Roff’ und Ochſen 
für, dort feinen Sinn lernt fränfen um armer Leute Schweiß, weiß 
nichts von Wechjelbänfen, Wucher und Finanz, ift alles Kummers 
frei". Die Jagd war fein Nitterreht und fein Vergnügen. Nah 
der Jägerordnung von 1674 durften mur „Landleute“, d. h. die 
anfäffigen Edelleute Hafen oder Rebhühner ſchießen, heken, beizen 
und dergleichen „adelige Exercitia“ treiben. Er konnte jedem 
Fremden, auch dem Officier, der ohne Erlaubniß durd) feine Felder 
fteeifte, ebenfo jedem Bauer oder Winzer Gewehr und Hunde weg: 
nehmen. Die Söhne des Heinen Gutsbefiger wurden nothdürftig 
von einem geiftlichen Hofmeifter unterrichtet, famen dann in die 
Jeſuitenſchulen und zur Armee, am liebften in den Edelfnabenbienft, 
denn dadurch lernten fie das Hofleben von Jugend auf und damit 
„alle Ungelegenheit mehr eine Luft als einen Verdruß“ erkennen. 
Der Gutöherr ritt lieber zu einem Banfett in die Stadt als zu 
einer Ständeverfammlung, er verfäumte jedoch nicht, wenn ein Prinz, 
ein Hofherr oder ein General durchreifte, feine Aufwartung zu 
maden. Mit ftillem Neide jah er die ſchönen Häufer, die Wagen 
und Pferde der „Tintenfledjer und Pfefferſäcke“. Mit feinem alten 
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Wappenbriefe hielt er ſich dem erften Grafen gleich, verachtete 
Bürger und Bauer und am meiften die neugeadelten Beamten. 
Das Zehren von Ruhm jhügte ihn jedoch nicht vor Unfähigkeit 
und Berfommenpeit. Der Heine Gutsbeſitzer friftete ein fümmer: 
liches Dajein. In Inneröſterreich und Tirol wechſelten die Güter 
ſehr raſch ihre Befiger, oft ſchon in der zweiten oder dritten Gene: 
ration. In Böhmen nahm der Großgrundbeſitz den Heinen auf 
und der Ritteradel verlor immer mehr an Beſitz. Hie und da wuchſen 
neugeadelte Kamilien ein, aber nur jelten, denn der alte Adel fträubte 
fid) gegen den Zutritt neuer Familien und erjchwerte ihnen die 
Aufnahme in die Standidaft. Dafür rächte fi der neue Brief: 
adel durch Geld und Prunk und bildete ſich auf feine Titel und 
Wappen noch mehr cin, 

Der ſtrenge Zittenricter Abraham a Sancta Clara ſchildert 
ung mehrere Perſonen aus diejer Gejelljchaft: den armen ftolzen 
Burgherrn, die hoffärtige adelige Dame und die eitle Beamtens- 
frau). Ewa fünfzig Jahre jpäter erzählt und ein anderer Schrift: 
jtelfer die Ausfahrt eines jungen Ritter in die Stadt?): „Der 
Edelmann Arimantes ift ein jchöner junger und wohlgehaltener 
Ritter. Der Adel leuchtet ihm vedt aus den Augen. Der Name 
feiner Vorfahren ſteht in den Nachrichten der alten Turniere. Sein 
Vater wollte lieber bedürftig jein, als feinen Adel durch eine reiche 
Bürgerheivat bejudeln, durch welde er feinem alten Haufe einen 
neuen Glanz beilegen konnte. Alle echten und wahrhaftigen Ebel: 
leute billigten dieſe Großmuth. Aber es ereigneten ſich Umftände, 
da Arimantes lieber gewünſcht hätte, daß fein Vater nit fo heikel 
gewejen. Er mußte einige Morgen Yandes verjegen, um fid) ein 
wenig zu Heiden und die Welt zu jehen. Er fam in die große 
Stadt und jah mit Verwunderung, dag ein mittelmäßiger Bürger 
eine beſſere Wohnung Habe als die meiften Edelleute auf dem Lande. 
Er fam in Gejellichaft, das Haar in Buckel gelegt, mit Puder reich 
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beftreut, ein langer Schwanz hing ihm zierlich zwiſchen den Achſeln 
herab und ſchlug ihm im Gehen fanft wider den Rüden. Er hatte 
filberne Knöpfe auf dem leide, einen fchönen bordirten Hut und 
jeidene Strümpfe. Allein fein ganzer Aufzug hieß nichts gegen die 
Pracht der Herren, die er in Geſellſchaft traf. Ihre Kleider ſchim⸗ 
merten von Gold und Silber, ihre Weften waren von reichem Zeug, 
alles war prächtig. Die ſchönen Kleider, der Glanz foftbarer Ebel: 
fteine zierte auch die häßlichften Gefichter. Eine Menge Wachslichter 
vermehrte den Heffleuchtenden Schein, den bie großen Spiegelgläjer 
und kryſtallenen Wandleuchter abwarfen. Der Fußboden war von 
nußbaumenem Tafelwerf. So viel Pracht und Reichthum verfegte 
Arimantes in große Verwunderung. Er fand ſich fo geſchmeidig 
und demäthig vor dem glänzenden Adel. Cafe wurde mit ver: 
zuderten Früchten und Backwerk Herumgegeben, man zog die Karten, 
um die Spieltifche zu befegen; als er fragte, antwortete man ihm: 
viel Geld, aber ihr Herkommen ift fo groß mit, find alle außer 
einem oder zwei Edelleute von Karl VI. Sind auf taufenderlei 
Art beforgt, ihren neuen Stand befannt zu machen. Ihre Kutſchen 
und Livreen, Silbergeſchirre, Porcellan, ja fogar die Ofenfüße und 
Halsbänder von ihren Hunden müffen Zeichen und Urkund ihres 
Adels fein. Die Frau Sudelwitz, deren Mann ein Dörfchen pfand- 
weis mit einigen armen Unterthanen befigt, ſprach von ihrer Herr- 
ſchaft und gnädiger Herr und gnädigen Frau vorn und Hinten”. 

Der Hohe Adel unterfchied fi vom mittleren und niederen 
Adel nicht bloß durch die Prärogative, welche ihm das Geſetz 
und Hertommen gab, fondern ebenjo durch feine Bildung, feine 
Sitten, durch feine Lebensweife, fogar durch feine Kleidung. Die 
veihen vornehmen Familien lebten äußerjt behaglich, im Winter in 
der Stadt, im Sommer auf dem Lande. Das Herrenſchloß war 
gewöhnlich ein ftattlicher Bau, an dem mehrere Jahrhunderte ge 
arbeitet hatten. Die alte Burg der Vorfahren war noch fichtbar 
an einem oder mehreren ungeheuren Thürmen mit Schießſcharten 
und Zinnen, an dem maffiven Mauerwerk und hohem fteilen Dache. 
Aber bereitd waren mehrere Flügel angebaut für den Prunfjaal 
und die Wohngemäcer. Ueber dem Thore war das fürftliche oder 
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gräfliche Wappen ausgemeihelt, das Innere des Hofes war von 
Arkaden umſchloſſen, eine Freiftiege mit fpigen Säulchen führte ind 
obere Stockwerk, und von den Gemädern fonnte man über eine 
prachtvolle fteinerne Tervaffe in den Garten und Park gelangen. 
Der Graben war nusgetrodnet, der Wall mit Linden bepflanzt 
und bot einen jcjattigen angenehmen Weg. Die Stuben hatten 
Tafelwert an den Decken und Wänden, Schränfe und Tijche mit 
vergoldetem Schnigwert und kunſtreich eingelegter Arbeit; im Frauen: 
gemache ftanden zierliche Käjtchen und eine Wiege, mit Silber und 
Elfenbein eingelegt. Der Saal war mit Marmor ausgelegt und 
zeigte an der Decke ein mythologiſches Bild mit lebhaften Farben. 
An den Wänden hingen die Bildnifje der Bäter und Mütter aus 
dem jiebzchnten, jeltener aus dem ſechzehnten Jahrhundert; die 
Männer, meiſt in ſpaniſcher Tracht mit einer goldenen Kette, die 
Hand auf den Tiſch gelegt, daneben ein Fürſten- oder Grafen 
diplom. In einem Thurmgemade war das Archiv, der Stamm: 
baum der Familie, Briefe, Diplome, Urbarbüder, jelten eine 
Familiendronit. In der Nüftfammer ftanden Heine Kanonen, 
Mörjer und Pöller, öfter auch eine Folterbanf; an der Wand 
hingen Dolde, Schwerter und Gewehre aller Art, von den alten 
ſchweren Hakenbüchſen bis zu den Gewehren mit Rad und Stein: 
ſchlöſſern. Das untere Thurmgemach war häufig in eine Kapelle 
verwandelt, wo ein Capuziner oder Jejuit täglich die Meſſe Ind 
und jeinen Roſenkranz betete. Der Garten zeigte ſchon die fein: 
gezeichneten Beete der franzöfiichen Art, eine Grotte mit nad): 
gemachten Tropfiteinen, ein Romeranzenhaus, ein Gartenhaus, wo 
cine Camera obscura aufgejtellt war. Die böhmifchen und öfters 
reichiſchen Schlöffer lagen meift auf einer Anhöhe und mitten zwiſchen 
Feld und Wald; erſt im achtzehnten Jahrhundert wurden nad 
dem Mufter von Verſailles die Schlöffer in Sandebenen gebaut, 
wie z. B. Gödöllö und Gijenjtadt in Ungarn. Der Gutöherr lam 
gewöhnlich erſt im Hochſommer oder im Herbft zur Jagdzeit auf 
das Land. Dann wurde es lebendig in Haus und Hof, zahlreiche 
Säfte famen und gingen, Tag und Nacht wurden durch fröhliche 
Spiele und Masteraden gekürzt. Das höchſte Vergnügen blieb die 
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Jagd jeldft, fie war „eines der nüglichften und angenehmften Re 
galien des Gutes" hieß es im Jagdgeſetze. Ein echter Gutsherr 
mußte eine „hohe Wildbahn" Haben, d. 5. die Jagd auf Hod:, 
Roth: und Schwarzwild, Auerhähne und Berghühner, Schwäne und 
Reiher, ferner das „Reiögejaid" auf Rebe, Füchſe, Hafen, Feld⸗ 
hühner, Schnepfen, Wildenten. Dazu gehörte ein großer Hunde 
haushalt. Es gab Spür-, Leit: und Lauffunde, Schmweinsrüden, 
Dachs⸗, Biber-, Otterhunde, Windfpiele, Waffer-, Faſanen- Wachtel-, 
Beizhunde. Die weißen Jagdhunde galten als die beften, die grauen 
als gemein, aber dauerhaft, die ſchwarzen wurden nur auf Schweine 
und Füchfe abgerichtet. Hirſche und Wildfehweine wurden noch zu 
Bferde gejagt. Mit den Herren ritten die Frauen auf die Beiz, 
wo ber Falfe zum Bogelfang aufftieg und der Beizhund die Wachtel 
oder den Fafan brachte. Die Hühnerbeize war nur vom 24. Auguft 
bis zum Februar geftattet. Auch durfte der Jagdberechtigte nicht 
ganze Kitten, fondern nur am Tage zwei mit einem Habichtlein 
abfangen laſſen. Ein größerer Gutshere Hatte mehr als hundert 
Beamte und Diener. Im Wirthichaftsgebäude wohnten der Amt- 
mann und Pfleger, der Renten- und Kaftenfchreiber, der Burggraf, 
Forftmeifter, Humdejäger; in der Meierei der Schäfer, die Knechte, 
der Bräumeifter, in Böhmen häufig auch der Zifchmeifter; im 
Herrenhaus der Secvetär, Hofmeifter, ZTafeldeder, Kuchelmeifter, 
Stallmeifter, Mundkoch, Silberdiener, Lakaien und Kammerfrauen 
bis zum „Stubenmenſch“ herab. Dem Gutöherrn war es ſchon 
eine Arbeit, die Rechnung feines Amtmanns durchzugehen, die Unter 
thanen zu ftiften, d. 5. nad) dem Urbar die Abgaben zu regeln 
oder mit dem Forftmeifter in die Wälder zu reiten. Im Spätherbft 
mußte der Gutsherr in die Stadt und in fein Amt zurüd als 
Reichshofrath, als Conferenz- oder Kammerrath oder zu Hofe als 
Oberftlämmerer und Oberfthofmeifter. Er bewohnte in der Stadt 
jein Fideicommißhaus oder wenn er zu Hof gehörte, ein Frei- 
quartier. Erſt unter Joſeph I. und Karl VI. erftanden die großen 
ihönen PBaläfte in Wien. Der Edelmann ging felten zu Fuß durch 
die Straßen, auch ritt er nicht mehr zu Hofe, fondern fuhr in 
ſchönen Caroſſen mit veicverzierten Pferden. Die Frauen wurden 
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in Zänften getragen, dag Mittagmahl war um ein Uhr, das Abend: 
mahl um fieben. Zu einem Bankett nad) franzöfiiher Art gehörten 
wenigſtens dreißig Perjonen !). An langen Tafeln ftanden auf beiden 
Seiten hochlehnige Seſſel, das Tiſchtuch mußte bis eine Spanne 
lang zur Erde hängen, acht Gänge waren unbedingt nothwendig. 
Zum erften Gaug gehörten dreißig große Schüffeln mit Suppen 
von gehacktem und ganzem Fleiſch; der zweite Gang brachte ein- 
gemachtes Fleiſch, Wildpretpafteten, Würfte, Schinken; der dritte 
gebratene Rebhühner, Fajanen, Indiane, auch „Rünigl"; der vierte 
tlein Gebratenes, Schnepfen, Verden, Droſſeln und andere Vögel; 
der fünfte Fiſche, befonders vachſe und Forellen; der ſechſte Ge: 
badenes mit Eiern und Sulen; der fichente Früchte und Käſe; 
der achte in Zucer eingemachten Marzipan u. a. Getrunfen wurden 
deutſche, franzöfifche und ungariſche Weine. Abends wurde gefpielt. 
Der Kaifer ſelbſt jpielte hoc) und das Spiel war allgemein bis in 
die Bürgerfamilien. Der Hof Yeopold8 I. und Karla VI. bot 
gegenüber den einſamen Fürftenftätten Rudolphs II. und Mathias’ 
ein prachtvolles Bild. Dem reichen und armen Edelmann war es 
Ehre und Süd, zu Hofe zu einem Concert, einer Schlittenfahrt, 
zu einer Maoterade oder Wirthichaft geladen zu werden. Nur die 
Vornehmſten fonnten dem Kaiſer in der Reitſchule aufwarten oder 
ihn auf eine Jagd nach Yarenburg oder Ebersdorf begleiten. Sie 
laſen viele harte Urtheile über das Hofleben in den Büchern von 
Moſcheroſch und Yoyan. Der öfterreichiiche Edelmann von Hochberg, 
der 1665 nad) Regensburg auswanderte, nannte das Hofleben eine 
Pflanzſchule des Chrgeizes, einen Probirftein der tapferen Geifter, 
ein Theater, auf dem Vafter und Tugenden am ſichtbarſten er- 
jheinen?). Abraham a Sancta Clara fehrieb voll Unbehagen: 
„Wer ſich nad) Hof will wagen, muß haben einen Straußenmagen, 
der gar viel Hartes verdaut, er muß viel grobe Broden ſchlücken 
und ſich im jeden Sattel ſchicken“ 3). Deſſenungeachtet war der 


1) Zohann Wegener, Die böhmiich-öfterreihifde Deconomie 1689. 
2) Wolf Helmhard von Hochberg, Abeliges Landleben 1668, 
3) Gehab dich wohl 335, 336. 
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faiferliche Hof ein Zaubergarten für jeden Edelmann, für Specus 
lanten und Stellenjäger aller Art. Die Fürften und Grafen, „die 
Negierer des Haufe”, gingen lieber zu Hof als in den ftändifchen 
Ausihuß. Dort waren Aemter, Ehren und Würden, Verbindungen 
und politiiher Einfluß zu finden. Die Söhne der vornehmen 
Familien lernten in der Jugend etwas Latein und einige Haffiiche 
Autoren, etwas über die Pharaonen und römischen Kaifer, den 
Unterſchied der „politiihen Negierungen" und vor allem die 
Glaubensartilel. Vom zwölften oder fünfzehuten Jahre an ge 
ftattete man ihnen einen Spazierritt, ein Hebjagen, Luſtſchießen, 
Fiſchen und den Vogelfang. Der Hofmeifter, ein Geiftlicher oder 
ein verarmter Edelmann mußte bei der Aufnahme einen Vertrag 
unterzeichnen und erhielt eine beſondere Inſtruction. Er begleitete 
den jungen Herrn an fremde Univerfitäten; im fiebzehnten Jahr: 
hundert nad) Löwen, Paris, Siena und Padua, im adhtzehnten nad) 
Leyen, Göttingen und Jena. Hier hörte er einige juriftifche Col- 
legien, lernte fechten, reiten, fehwimmen, Fahnen ſchwingen, ſchießen, 
tanzen und muficiren, aber nicht Trompeten oder {Flöte blafen, 
weil diefe Kunft das Geſicht verftelit”. Nach feiner Rüdtehr 
übernahm er ein väterlihe8 Gut, heiratete eine Dame von 
„Stand und Familie”, wie man fagte, und trat in den Reiche 
hofrath oder in eine Provincialvegierung ein. War er Hug und 
glüclich, ftieg er von Stufe zu Stufe. Seine Sprade und fein 
Stil waren gefünftelt, die Briefe deutſch, aber mit. italienischen, 
lateiniſchen Ausdrüden gemengt. Erſt unter Karl VI. und Maria 
Therefia hat ſich der hohe öfterreichiihe Adel in Sitten und 
Sprache franzöfifirt. Im der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr: 
hunderts traten Männer und Frauen in die Bahn der neuen 
Bildung ein, Huldigten der Aufklärung, der „Menfchenliebe” und 
„Breigeifterei". 

Die böhmischen Herren galten als die reichſten und vor 
nehmften, zugleich als hoffärtig und herrſchſüchtig. Die alten und 
neuen Familien ftanden ſich nod lange fremd gegenüber. Noch 
unter Leopold I. fuchten die Böhmen die neuen Familien, welche 
im Dienfte des Haufes Defterreih emporgelommen waren, zu 
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unterdrücden und ihnen die Nebellengüter, die jie gefauft oder 
geſchenkt erhalten, wieder abzunehmen). Defto mehr zeigten ſich 
die nenen Familien den alten ſlaviſchen Elementen abgeneigt und 
unterjtügten die deutjchen und öfterreihiichen Intereffen. Im ihrem 
Standesbewußtſein blieben fich alle glei. Sie waren ebenfo unter: 
würfig nad oben als hochfahrend gegen Bürger und Bauern, eifer: 
ſüchtig und ftreitiuftig unter einander und immer geneigt, ſich den 
öffentlichen Yaften zu entzichen. Viele diejer adeligen Familien haben 
ſich jedoch chrlid) bemüht, die Wunden des Yandes zu heilen und 
die darniederliegende Tetonomie wieder aufzurichten. 1650 Flagten 
die Stände: „Die Verwüſtung unſeres geliebten VBaterlandes ijt 
jedermann offenbar, das Kredit und Schuldenwefen dahin gediehen, 
daß adelige und chrliche Veute bei allem Fleiß in großen Abfall 
igrer Nahrung und Wirthichaft fommen*. In den folgenden Jahren 
fehrten jedoch die Segnungen des Friedens wieder ein und am Ende 
des Jahrhunderts nahm der grumdbefigende Adel in Böhmen wie 
in Ober und Niederöfterreidh wieder eine ſchöne wirthſchaftliche 
Stellung ein. Sie legten Meierhöfe an, gründeten Schäfereien, ver: 
juchten die Pflanzung von Maulbeerbäumen und die Zucht der 
Seidenraupe, fie liegen das ſchädliche Wild, das ſich in erſchreckender 
Weiſe vermehrt hatte, ausvotten, bauten Kirchen und Schulen und 
waren darauf bedacht, die allgemeine Noth zu lindern. In den 
Jahren 1550-1750 wurden die meiften Herrenſchlöſſer umgebaut 
und reich ausgeſtattet. Tetſchen, welches jeit 1628 den Grafen 
Thum gehörte, und Friedland, welches aus der Waldſtein ſchen 
Gütermaſſe den Gallas zugefallen war, wurden als Grenzſchlöſſer 
auf Koſten des Hofkriegsrathes ausgebeſſert, Neichftadt und 
Schlackenwerth durch den Herzog von Sachſen Lauenburg in präd: 
tige Refidenzen umgeſchaffen. Neuhaus, welches 1693 an die Cernin 
fiel, fan wieder empor. hloß Zleb, welches dem in Eger er- 
mordeten Grafen Treka gehörte und 1662 an die Freiherrn von 
Kaiſerſtein, 1764 am die Fürſten Aueröperg fam, war durd) jeinen 
wildreichen Thiergarten berühmt. Die Schlöffer Sternberg und 









Y) 1687, Tagebuch des Rürjten Ferdinand Schwarzenberg. 


111. Fürft Ferdinand von Sqwarzenberg. 157 


Borlif erhielten Zubauten. Die Buquoi's bauten in Gragen neben 
der alten Burg der Schwanberg auf dem Marftplage ein neues 
Schloß. Krumau, der Hauptfig der Witkowice, Nofenberg, Eggen- 
berg und Schwarzenberg, wurde 1680 und 1743 unter Johann 
Chriſtian von Eggenberg und Joſeph Schwarzenberg reftaurirt. 
Wenzel Loblowig, der erfte Miniſter Leopolds I., ließ das Schloß 
Raudnig auf dem Grunde des alten Schloffes neu aufbauen. Der 
Bau des Schloffes von Jicin, unter Waldftein begonnen, wurde 
von Mar Trautmannsdorf vollendet. Unter diejen böhmifchen 
Herren gab es ausgezeichnete Grundherren und Wirthſchafter, und 
ebenfoviele Verſchwender, Landfahrer, Yejuitenfreunde und Sonder- 
linge. Einer diejer eigenthümlichen Charaktere war der Graf Franz 
Anton von Sport, der Sohn des berühmten Reiteranführers im 
dreißigjährigen Kriege, ein eitler verſchwenderiſcher Herr, der, ‘wie 
ein Bericht fagt, „fein Erbe auf gut böhmifche Art verzehrte". Er 
beherbergte auf feinem Schloffe Geiftliche, Comödianten, Sänger, 
Advolaten und Bettler; er beſaß ein Comöbdienhaus, wo feine 
nBande" fpielte, ein Gafthaus, wo jeder auf jeine Koften be— 
wirthet wurde. Dabei erſchien er mit einem großen Gefolge von 
Yafaien, Jägern und Abenteurern. Alle mußten ihn verherrlichen. 
Er ließ aud einige geiftlihe Bücher druden, bis die katholiſche 
Geiftlichkeit etwas Proteftantismus darin fand und feine Biblio 
thet confiscirte. Der Schleſier Günther hat ihm ein Gedicht ge- 
widmet und er felbft hat in einem Buche fein Leben bejchrieben mit 
dem Titel‘): „Leben eines herrlichen Bildes wahrer vehticaffener 
römmigfeit, welches Gott in der Hohen Perſon feiner gräflichen 
Gnaden, Seiner Excellenz Heren Franz Anton römiſchen Reiche- 
grafen von Sport, Herr der Herrichaften von Lyſſa, Gradlig, 
Konoged und Hermanic, S. römiſchen Majeftät wirklichen geheimen 
Nat, Kämmerer, Statthalter des Königreiches Böhmen als einen 
Spiegel reiner Gottesfurcht allen Frommen zu einem Beiſpiel auf- 
gerichtet”. Ein Kupferftic zeigte ihm zu Pferde auf der Straße, 


1) Aufs Neue entworfen durd Gottwald Cäſar von Stilfenau 1720, 
mit Kupferſtichen. 
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wie die Armen in großer Menge auf den Knieen liegen, um Almojen 
zu empfangen. 

Ton den adeligen Geſchlechtern, welche im fiebzehnten Jahr: 
hundert in Böhmen ſeßhaft wurden, nahmen die Grafen und Fürften 
von Schwarzenberg von Anfang eine hervorragende Stellung ein. 
Sie haben ſich nicht aus der Konfiscationsmaffe der flüchtigen Brote: 
jtanten bereichert, jondern ihre Güter durch Kauf und Erbſchaft 
erworben, durch kluge Wirthichaft vermehrt und als große ein- 
fidhtige milde Herren die Cultur des Yandes gehoben, die Arbeit 
und Kraft des Volkes vermehrt und gefhügt. Die Schwarzenberg 
find wie die Stadion, Metternich, Königsegg ein altes deutſches Ge- 
ichleht und führen den Namen von dem Gute Schwarzenberg in 
Mittelfranken. Sie wurden 1428 Reichöfreiherren, 1566 Reiche 
grafen, 1670 Neihsfürjten und 1746 wurde der Fürftentitel allen 
Gliedern der Familie zugejprochen. Zu Ende des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts hatte jid) das Geſchlecht in zwei Kinien, in die nieder- 
ländiſche und fränkiſche getheilt, und jede biefer Linien trieb noch 
einen bejonderen Zweig. Die deutjchen Schwarzenberg in Franken 
und Baiern waren vitterliche, mannhafte Edelleute, welche für ihre 
Fürften fochten oder ihnen als Näthe und Minifter dienten. All— 
gemein bekannt ift Johann Schwarzenberg, der Landhofmeifter der 
Biſchöfe von Bamberg und der Schöpfer der Halsgerichtsordnung, 
welche der deutjche Reichstag 1532 als Keichsgefeg angenommen 
hat. Die beiden deutſchen Yinien find jedoch trog der vielen Kinder 
frühzeitig ausgeftorben, die fränkiſche 1618, die bairiſche 1648; 
auch die ältere niederländiſche Linie erlofh 1667 und die jüngere 
niederländiſche Yinie trat in den Befig und Titel der gefammten 
Familie cin. 

Der erſte Schwarzenberg, der in Oeſterreich anfällig wurde, 
war Graf Georg Yudwig von Schwarzenberg (1586—1646), ein 
tluger bevedter Herr, der auf den Glanz, Reichthum und die Eins 
heit des Geſchlechtes bedadht war. Er diente dem ftrengen fathos 
liſchen Erzherzog Ferdinand von Steiermark, fpäter Kaiſer Ferdi⸗ 
nand 11. als Kämmerer und Rath, verſah mehrere Miſſionen, 
wurde geheimer Rath, Hofmarſchall und zulegt Gouverneur der 
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„windifchen Lande” in Defterreih. Seinen Befig in Oeſterreich 
hatte er durch eine veiche Heirat erworben. Er entſchloß ſich 1617, 
als er einundbreißig Jahre alt war, die zweiundachtzigjährige Frau 
Anna Neumann von Wafferleonberg, welche bereits vier Männer 
begraben hatte, zu heiraten. Sie that ihm den Gefallen, bald zu 
fterben, und ihm ihren ganzen Befig in Geld, Kleinodien und 
Gütern, insbefondere die große Herrfhaft Murau in Steiermart 
zu vermaden. Als feine Kinder aus der zweiten Ehe frühzeitig 
ftarben, führte er den Erben der jüngeren niederländijchen Linie in 
Oeſterreich ein, überließ ihm noch bei Lebzeiten die fränkiſchen Güter 
und vermachte ihm in feinem Teſtamente feinen ganzen Befig in 
Oeſterreich und Deutſchland. Diefer Erbe war der Graf Johann 
Adolph von Schwarzenberg (1615—1683), der zweite Schwarzen: 
berg, der in Defterreich anfäffig wurde, der Stammhalter und Ahn- 
herr der heutigen Fürften Schwarzenberg '). Er war der Enfel jenes 
Schwarzenberg, der zur Zeit Rudolph II. Raab eroberte und ber 
Sohn jenes Adam Schwarzenberg, welcher als brandenburgiicher 
Minifter den Kurfürften Georg Wilhelm fo lange in der kaiſer— 
lichen Politik erhalten hat. Graf Adolph Schwarzenberg war 1615 
in Lothringen auf dem Gute feiner Mutter geboren, genoß eine 
forgfältige Erziehung, ftudirte in Paris, machte große Reifen und 
wendete ſich auf den Rath feines Vetters Ludwig nad) Oeſterreich. 
Es gelang ihm in diefem fremden Lande und an einem fremden 
Hofe das Glüd feines Haufes von Grund aus aufzubauen. Er 
wurde 1635 Kämmerer, 1641 Reichshofrath, 1646 geheimer Rath. 
In demfelben Jahre trat er in den Dienft des Erzherzogs Leopold 
Wilhelm, damald Gouverneur in den Niederlanden, anfangs als 
Hofkriegsrath, dann als Oberftlämmerer und Oberfthofmeifter. Als 
er fih an dem Halb fpanifchen Hofe nicht behaupten konnte, ſchickte 
ihn der Erzherzog, noch bevor er fein Amt als Generalgouverneur 
miederlegte, nad) Wien. Die Minifter Leopold I., Aueröperg und 
Lobtowig, waren ihm nicht geneigt, aber er ging ruhig feinen Weg, 


3) A. Berger, Das Fürſtenhaus Schwarzenberg 1853; öflerr. Nevue 1850. 
Bögmifde Peivatmünzen 1852, 549. Wolf, Wenzel Lobtorwit; 73. 
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tam überall zum Siege und überlebte fie alle. Nach dem Tode des 
Erzherzogs Yeopold Wilhelm 1662 wurde er Präfident des Reiche: 
hofrathes und gehörte damit zur Conferenz oder zum Minifterrath. 
Er galt für Hug und chrgeizig. Die venetianiihen Gefandten be 
vichteten von ihm als einen vortrefflihen Edelmann von edlen 
Zitten und großem Talent, der aber mit Ausnahme der deutjchen 
rReichsangelegenheiten in auswärtigen Gefchäften wenig Erfahrung 
zeigte. Seinen Briefen, Tagebüdern, wie jeinen Berichten über die 
Sitzungen des geheimen Nathes verdanfen wir mande intereffante 
Kenntniß über das politijhe und perſönliche Treiben am Hofe 
Yeopolds. Johann Adolph Schwarzenberg war von Haus aus reid, 
und als ein Huger und jparfamer Haushalter wußte er feinen 
Reichthum ftark zu vermehren. Er beſaß von feiner Mutter Güter 
in Luxemburg und Yothringen, feit 1643 die fränkischen Güter mit 
dem Stammjig Schwarzenberg, jeit 1646 die Herrſchaft Murau 
in Steiermark. Die Güter feines Vaters in Brandenburg und 
Kurſachſen waren nad) dem Tode desjelben confiscirt worden, und 
erſt ad) langen Jahren Fonnte ev dafür eine Entſchädigung von 
einev halben Million Ihaler hevausihlagen. Vor allem richtete 
Schwarzenberg jeinen Blid nad) Böhmen, damals wie heute das 
gelobte Yand aller großen Herren in Defterreih. „In Franken“, 
ſchrieb ev, „it das Stammhaus, die Reichsummittelbarkeit und der 
äufere Schein einer imaginirten Grandezza, in Böhmen iſt die 
Nugbarteit, in Oeſterreich eine mehrere Satisfaction." Anfangs 
beſaß er in Böhmen nur das Incolat und den Pfandbefig von zwei 
Herrſchaften, aber 16560 überlich ihm der Erzherzog Leopold Wil: 
helm, um jeine Schulden bei ihm zu filgen, die große Herrſchaft 
Wittingau in Böhmen. Gin Jahr nachher, 1661, Faufte Schwarzen: 
berg von den Maradas die Herrihaft Frauenberg, 1662 Kornhaus 
und das Fürſtenbergiſche Haus in Prag; von 1667—1679 eine 
Reihe anderer Güter in Böhmen, Franken und Steiermark, ins- 
bejonders die Frauenburg, die Heimat Ulrichs von Liechtenftein. 
Sein Einfommen wurde auf 150.000 fl. jährlich berechnet. Er 
war Yandherr in Steiermart, Yöhmen, Mähren, Ungarn, Bafall 
der Krone Spaniens und reichsunmittelbar in Deutſchland. Sein 
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Befig und feine Neigung wiefen ihn auf die Pfade der kaiſerlichen 
und öſterreichiſchen Politik. Kaifer Leopold I. Hatte ihm ſchon 1668 
die Fürftenwürde verliehen; zwei Jahre nachher, 1670, wurde 
Schwarzenberg zum Reichsfürſten, 1671 die Herrihaft Schwarzen, 
berg als Reichsfürſtenthum erklärt. Der Fürftentitel ging jedoch 
damals wie bei den meiften Familien nur auf den nächſten Erben 
und Befiger über. 1676 erhielt Schwarzenberg die Bewilligung, 
die böhmiſchen Güter in ein Fideicommiß zu vereinigen, er ftarb 
jedoch, bevor dieje Bewilligung rechtöfräftig wurde, am 26. Mai 1683 
in Larenburg, vom Schlage gerührt, in der Wohnung des P. Sauter, 
des Beichtvaters der Kaijerin. Ihn überlebten die Tochter Erneftine, 
feit 1666 vermäplt mit dem Fürften Johann Chriftian von Eggen- 
berg, und jein Sohn und Erbe, Fürft Ferdinand Schwarzenberg, 
der bei dem Tode feines Vaters die Stelle eines Oberftftallmeifters 
bei der Kaijerin Witwe Eleonore verſah. Diejer Ferdinand Schwar- 
zenberg ift durch feinen Charakter, duch jein Hofleben, fein öffent- 
liches Wirken und durd feine Tätigkeit als Grundherr eine jo 
ausgezeichnete Perfönlichkeit, daß wir mehr über ihn mittheilen. 
Terdinand Wilhelm Eufebius von Schwarzenberg 
war geboren am 3. März 1652 in Brüffel, wo fein Vater im 
Dienfte des Erzherzogs Leopold Wilhelm verweilte. Die erften acht 
Jahre blieb der Knabe unter der Hut feiner Mutter in den Nieder 
landen, erſt 1660 nahm ihn fein Bater nad) Wien und 1664 nad) 
Prag. Der junge Herr war etwas kränklich und jein Hofmeifter 
Franchimont ſcheint ihn noch mehr verzärtelt zu haben, bis der 
Bater diefem ſchrieb: er möge aus dem jungen Herrn feine „Apo- 
thefen“ machen und nicht die Arznei zur Gewohnheit werden laffen; 
fein Sohn möge ſich auf einer der böhmifchen Herrigaften erholen, 
bis entſchieden fein werde, ob er in Döle, Bejangon oder Pont:a- 
Mouſſon jeine Studien fortjegen werde. 1665 führte ihn jein Vater 
nad) Deutjhland und ließ ihm von den Unterthanen der fräntiichen 
und bairiſchen Güter die Erbhuldigung leiſten als „ihrem von Gott 
und der Natur geordneten rechten Erb- und Landesherrn“. Ein 
Hofmeifter geleitete den Knaben im October desjelben Jahres nad) 
Bejangon. Er lernte hier Latein, Franzoſiſch, Philofophie, etwas 
Bolf. Geigintlige Bilder aus Oeferreig. 11. 1 
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Mathematif und ſcheint ein ſtiller, fleißiger, chrbarer Junge geweien 
zu jein. Sein Beichtvater und PBrofeffor der PHilojophie Claude 
d'Orival berichtete dem Vater: „Der junge Graf verjäume nic 
eine Lehrſtunde, ſchreibe jeine Philoſophie felbjt und fönne allen 
jeinen Mitjchitern zum Mufter dienen“. Als jedoh 1667 der 
franzöſiſch-ſpaniſche Nrieg ausbrad), vief ihm der Vater wegen der 
allgemeinen Unsicherheit zurück und ſchickte ihn nach einem Furzen 
Aufenthalt in Wien nad) Prag. Seine Begleiter waren der Tri 
denter Ferrari als Hofmeifter und Dr. Eligius Manderfeld als 
Yehrer und Gorvepetitor. Sie erhielten die Weifung, dafür zu 
jorgen, dag ihr Zögling „rechtoliebend, leutjelig, theilnehmend für 
die Umtergebenen, hochherzig und vorfichtig, freigebig, aber nicht 
verjchwenderiich werde". Am November 1668 famen fie nad) Rom 
und blieben hier Dis ine Frühjahr 16570. Der junge Fürjt nahm 
jogleich jeine philoſophiſchen und juriftiihen Studien auf und trieb 
ebenjo ernjthaft jeine Reit: und Kechtübungen. In einem Briefe 
an den Vater jehilderte er feine Tagesordnung: „Um 1/26 morgens 
tommt der italienijche Fechtmeiſter, dann wird bis 10 Uhr jtudirt, 
von 10—11 U. iſt Geſchichtöunterricht mit H. Ferrari in italieni- 
ſcher Sprache aus Yivius und Guicciardini. Um 11 U. fommt 
der Tanzmeifter. Mittag wird gejpeift. Nach Tiſch fommt der 
Glaviermeifter bis 2 U. Nachher folgen die Rechtsſtudien mit 
Dr. Manderfeld bis 155. Abends ift zuweilen Uebung auf dem 
Fechtboden“. Dabei lernte er Nom und feine Geſellſchaft kennen, 
war namentlid) viel im Haufe des Gardinals von Heffen, des öfter: 
reichiſchen Geſandten von Plitterstorf und verfehrte mit anderen 
jungen öſterreichiſchen Edelleuten, mit einem Kolowrat, Wolfen- 
ftein u. a. Cardinal Chigi wurde jein Firmpathe, Im März 1670 
fehrte er nach Wien zurück, leiftete den Eid als Kämmerer, welde 
Würde ihm fein Vater ſchon zwei Jahre früher verichafft Hatte. 
Von Wien ging er für eine Zeit nad) Wittingau und Frauenberg 
und dann nad) Salzburg, um an der Univerfität deutſches Staats-⸗ 
recht und Cameraliſtik zu ftudiren. Auch hier lobten ihm die Bro- 
feiforen umd der Erzbifchof Mar Gandolph, ein großer Keger- 
verfolger, vühmte insbejonders „die guten Qualitäten und dad 
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empfehlende Benehmen" des jungen Fürften. Er war in der That 
ein fleißiger Student, ſchrieb wie ein armer Junge juriſtiſche Colle- 
gienhefte, Kleine Abhandlungen und riefige Auszüge aus Joſephus 
Flavius, Strada und Sleidan u. a. Die Schriften werden noch 
heute im Archiv der Schwarzenberg aufbewahrt. 

Nach Vollendung feiner Studien 1673 ſchickte ihn fein Vater 
auf Reifen oder eigentlich auf die Brautihau nad Deutſchland. 
Graf Ferdinand war damals einundzwanzig Jahre alt, ein wohl- 
gebildeter junger Mann, etwas ſchuchtern und fteif, aber ſittſam und 
grundehrlih. Sein Vater hatte bereits vorgejorgt. Seit alter Zeit 
ftanden die Familien der Reichsgrafen von Sulz; und Schwarzen: 
berg in Verbindung. Die zweite Frau des Grafen Ludwig Schwar- 
zenberg war eine Gräfin von Sul. Der jegt regierende Graf 
Ludwig Johann von Sulz, Landgraf im Kleggau, Herr zu Thiengen 
und Montelair, Menzburg und im Wuttenthal, k. Kämmerer und 
Erbhofrichter des H. römischen Reiches zu Rottweil, war ber legte 
männliche Sproffe feines Haufes. Seine vier Töchter konnten einmal 
ein veiches Erbe erwarten. Die Sulz'ſchen Güter waren zumeift 
Allode und die Landgrafſchaft Kleggau, welche 1408 durd eine 
Habsburgerin an das Geſchlecht der Sulz gefommen war, galt als 
Weiberlehen und Konnte daher an die Töchter vererbt werden. 
Der Graf von Sulz hatte bereits die k. Bewilligung erlangt, 
feinen Befig als eine Primogenitur-Fideicommiß für feine ältefte 
Tochter und ihre Nachfommen zu erflären. Graf Ferdinand 
Schwarzenberg ſollte ſich nun diefer älteften Tochter Maria Anna, 
einer liebenswürdigen jungen Dame, welche ein Jahr jünger als er 
war, vorftellen. Er reifte im Mai 1673 zuerft nad Innsbruck 
und verweilte einige Tage am Hofe der verwitweten Erzherzogin 
Anna und ihrer Toter Claudia, welche noch im felben Jahre die 
zweite Frau Kaiſer Leopolds wurde. Bon Innebrud ging Ferdinand 
Schwarzenberg über Reute, Lindau, Schaffhaufen nad Stadt und 
Schloß Thiengen, wo der Graf von Sulz feinen Heinen Hof hielt. 
Der erfte Beſuch und die Vorftellung fanden ganz nad; der fühlen 
fteifen Sitte jener Zeit ftatt. Graf von Sulz hatte Schwarzenberg 
ion in Schaffhauſen durch einen feiner Beamten begrüßen laſſen 
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und in einem artigen Briefe nad) Thiengen eingeladen. Diejer 
ſchickte jeinen Neifebegleiter, den Seeretär feines Vaters, Johann 
von Ottogröven, voraus, welcher in einer Unterredung mit dem 
Grafen offen über den Zweck der Reife ſprach. Er bemerkte dabei: 
„dar Zeine landgräfliche Excellenz von jelbft hodvernünftig judi- 
eiven würden, daß vor Eimichtung des Werks vor alfen Dingen 
die Perjonnlin vorhergehen und gefehen werden müffe, ob jein 
9. Graf der Dama et vice versa ob die Dama dem 9. Grafen 
gefallen werde und wie deren humores ſympathiſiren möchten". 
Graf Sulz verfigerte Ottogröven, wie glüdlic er ſich ſchätze, des 
Haujes Schwarzenberg gehorjamer Diener zu fein und wie freudig 
er eine Verbindung der beiden Häufer begrüßen würde: „Von der 
Fräulen Maria Ama könne er font mit Grund die Wahrheit 
atteftiven, daß fie eine ſolchen Naturells fei, da fie gegen ihren 
fünftigen Gemahl ſich aljo zu comportiven und deffen Humor aljo 
dor und nachzugeben willen werde, dar hoffentlich Feine üble Che 
zu beſorgen; fie jei zwar nit jonderft ſchön, auch mit jchandtlid, 
in der Einöde zu Thiengen ſei fie nit viel unter den Leuten ges 
weſen, alſo daß fie als cine noch junge Fräulen nit viel discuriren 
auch wit wie die öfterreichiichen Damen ſich verhalten könne, Hoffe 
aber, dieſe Sachen würden bald zu erlernen fein". Graf Ferdinand 
hatte einige Tage in Schaffhauſen ausgeruht und machte ſich am 
11. Juni auf den Weg: in einem Sulz'ſchen Dorfe war die Mefie 
und das Mittagemabl beſtellt. Nochmals ſchickte er einen Diener 
voraus, jene Aulunft zu melden und der Sulz'ſche Oberamtmann 
tam ihm eine halbe Stunde vor dem Städtchen entgegen. Im 
Schloſſe wurde er von dem Grafen im Vorhofe empfangen und 
von ihm ſelbſt in die Wohnung geleitet. Abends holte ihm der 
Schloßherr wieder ab und führte ihn in die Tafelftube, wo fie 
bereits die Gräfin, eine geborne Königsegg und drei Fräulein ers 
warteten. „Der 9. Graf Ferdinand“, berichtete der Secretär, 
„machte denjelben eine Neverenz und ging darauf zur Tafel; die 
Fräulen Maria Anna ſaß meinem Grafen zur rechten Seiten, er 
aber hat die ganze Abendzeit nit mit Devofelben fondern ſtets mit 
dem Grafen von Zulz geredet." Am 12. Juni nad Mittag 
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npromenirte" Graf Sulz mit Ferdinand im Blumengarten vor dem 
Schloffe und nad einer Weile fam auch die Frau Landgräfin mit 
den Töchtern hinab, allein der junge Graf gab ſich den Anfchein, 
fie nicht zu beachten. Erſt Abends ſprach er einige Worte mit 
Fräulein Maria Anna. „So viel", fährt der Serretär fort, „ih 
nad und nad) abnehmen fonnte, fehlt es diefer Fräulen gar nit 
on Wig und Verftand, denn was ich von ihr reden gehört, hat 
fie mit Vernunft und herzhaft ausgeſprochen; fie ift von einer wohl- 
proportionirten Länge und eines geraden Leibes, das Geficht ift nit 
deform; fie hat ſchöne große Augen, das Weiße in denjelben ift 
mit etwas gelben Aederlein vermiſcht, fie Hat fehöne rothe Lefzen, 
eine weiße Haut und braunſchwarze Haar, in summa: die Perfon 
ift nit übel geftaltet und würde fi) der H. Graf Ferdinand acce- 
dente Landgrafiatu damit vergnügen laſſen, infonderheit wenn fie 
vorher eine furze Zeit bei Hof wäre und eine mehrere Freiheit oder 
Kühnheit im Reden und Geberden angenommen und ihren Ver— 
ftand etwas evenivt hätte, zu welchem alleın fie gar bequem zu fein 
ſcheint· 1). 

So flüchtig diefer erfte Beſuch war, Fräulein Marin Anna 
und der Bräutigam hatten an einander Gefallen gefunden. Während 
Graf Ferdinand feine Reife nach Speier und an die rheinifchen 
Höfe fortfegte, wurden die Väter einig und nad) der Rückkehr Ferdi- 
nands im December 1673 wurde die Bermählung des jungen 
Paares für das Frühjahr 1674 feftgefegt. Weil jedoch zu diejer 
Zeit die Franzoſen über Rheinfelden gegen den Kleggau vorrücdten, 
ſchickte Graf Sulz feine zwei älteren Töchter Ende April 1674 nad) 
Kangenargen am nördlichen Ufer des Bodenſee's, dem gewöhnlichen 
Wohnort feines Schwagers, des Grafen Yohann von Montfort. 
Hier trafen auch die nächſten Verwandten der Braut ein: ihre 
Tante, die Aebtiffin von Buchau, geborne Gräfin von Sulz, bie 
Grafen Königsegg, Fugger, Dettingen mit ihren Frauen. Ferdinand 
Schwarzenberg war früher nah Wittingau gereift, um den Segen 
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feiner Mutter zu holen und fam über Pinz, Salzburg und Lindau 
nad) Yangenargen. Nod) am Tage feiner Ankunft, am 22. Mai 1674, 
wurde das junge Paar vermählt. Der Secretär berichtet darüber 
an den Kürjten Schwarzenberg: „Gegen Mittag desjelben Tages 
fam nad; Yindau von dem Grafen von Dontfort eine Kutſche zum 
Abholen des Grafen an; vor der Brüde zu Langenargen empfingen 
ihn der Graf von Weontfort umd der Graf Fugger und führten 
denjelben in das für ihm beftimmte Zimmer. Nachdem Graf Fer— 
dinand feiner Braut in dem Zimmer der Fürftin von Buchau feine 
Neverenz gemacht, ging man zum Mlittagseffen, wozu Ferdinand 
die Fürftin von Buchau, Graf Eujebius von Königsegg das Fräulen 
Braut an der Hand führte. Bei der Tafel ſaß die Fürftin von 
Buchau oben an, links neben ihr die Braut mit dem Bräutigam, 
rechts von der Fürſtin des Grafen von Königsegg Gemahlin, Graf 
von Königsegg, Graf Franz von Oettingen, die Gräfin von Mont: 
fort, Stiftefräulein von Fels aus dem Stift Buchau, Graf Erneft 
ger, Fräulen Marin Claudia, die Schweiter der Braut und ein 
Fräulen von Prafiperg, und dann folgten die Beamten nach der 
Ordnung. Nach Mittag zwiſchen 6 und 7 Uhr fand die Trauung 
im Zimmer Ferdinand’s ftatt. Die Grafen von Dettingen und 
Fugger führten die Braut. Finita copulatione wurden beide Braut- 
perjonen in der Frau Fürſtin von Buchau Zimmer geführt. Nah 
einigem Aufenthalt allda wurde geipeift und nach dem Effen getanzt 
und zwar fing Graf Ferdinand den erften Tanz mit feinem 
Fräulein Geſpons umd mit aufgefegtem Hut an. Mit was für einer 
unaffectivten Gravität und ſchöner Manier die Fräulen Braut fih 
erwieſen, ift nit zu beſchreiben. Nachdem man ungefähr ein Baar 
Stunden getanzt, führten die Gavaliere in Begleitung des Frauen 
zimmers die Fräulen Braut in dero Zimmer. Nachdem fih die 
jelbe zu Bette begeben, gab man ein Zeichen und begab ſich darauf 
mein gnädiger Herr zu derofelben zur Ruhe". Verehrungen wurden 
zu Yangenargen gegeben: dem Pfarrer 18 fl, dem Hofcaplan 9 fl, 
der Kammermagd 36, den anderen zwei „Menſchern“ 36 fl, dem 
Hofmeifter des Grafen von Montfort 6O fl., dem Amtmann 30 fl, 
dem Montfort'jchen Kammerdiener 18, den Montfort'ſchen Dägden 
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18 fl., der Beſchließerin 9, den Köchen und ihren Gehilfen 45, den 
Yafaien 30, im Keller 15, dem Hausmeifter 6 fl., den Lakaien der 
gnädigen Frau 9, im Stalle 27, den Spielleuten 36, dem Ber: 
walter zu Tettnang, der mit der Gräfin nad; Aulendorf gereift, 
6 fl., im Ganzen 408 ft. 

Wie es einem großen Heren geziemte, führte Ferdinand 
Schwarzenberg feine junge Frau auf die Güter feines Vaters nad) 
Böhmen. Sie nahmen die jüngere Gräfin Sulz, Maria Claudia, 
mit, fuhren von Ulm auf der Donau nad; Oeſterreich und weiter 
nad Böhmen in das Schloß Frauenberg. Das alte Bergſchloß, 
das von den Rofenberg an die Maloweg,. an den General Marra- 
das und 1661 an die Schwarzenberg gefommen war, war ſchon 
damals ein großes Herrenhaus, von den Marradas vielfah um- 
gebaut, wohnlic eingerichtet, mit Zier- und Gemüfegärten umgeben, 
und lag inmitten von großen feld: und waldreichen Domänen. In 
diefem Schloffe verlebte das junge Ehepaar feine Flitterwochen. 
Ende Juni befuchte fie Hier der alte Fürft. Er fchrieb damals an 
den Grafen von Sulz: „Ich habe meine geliebte Schnur von Ge- 
ftalt und Gemüth alfo ausgeſtattet gefunden, daß ich von diefer 
meiner erften Zuſammenkunft Höchlich befriedigt und beruhigt bin, 
zumalen fo viel verfpüre, daß diefes Ehepaar ſich einander alle Lieb 
und gute Neigung erweijet. Gott wolle feinen Segen ferner er 
weijen und ung die Freude vergönnen, daß wir von ihnen tugend- 
jame Enkel fehen mögen“. Diefer Wunſch ging in Erfüllung. 
Der alte Fürft erlebte noch die Geburt von zwei Enteln und zwei 
Enkelinnen. 

Nach dem Sommeraufenthalte in Böhmen zu Ende 1674 
führte der Graf feine Frau nad Wien und ftellte fie bei Hofe vor. 
Er wurde 1675 Regimentsrath in Niederöfterreih, 1677 Reiche: 
hofrath, aber er ging fehr bald aus dem Staatsdienſt in den 
Hofdienft über und wurde 1678 nad Karl Waldftein Oberftftall- 
meifter der Stiefmutter des Kaifers, Eleonore von Mantua. Es 
war nicht leicht, fi in dem zahlreichen Wiener Hofftante zu be 
wegen und zu behaupten. Feſten Halt hatte nur der, welder einer 
großen Familie angehörte und den herrichenden Perjonen genehm war. 
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Fürſt Schwarzenberg fand an feinem Vater einen weiſen Rathgeber 
und eine mächtige Stüge an dem berjthofmeifter des Kaijers 
Grafen Johann Mag von Yamberg. Seine Herrin, die Kaiferin 
Eleonore, jeit 1657 Witwe, war eine Dame von Geijt und eb 
haftigteit, die ſich gern im die öffentlichen Gejchäfte miſchte, alle 
Geheimniſſe der Politit erfuhr und insbejonders lebhaft für die 
öfterreichtiche Nachfolge in Spanien agitirte. Das Hofamt des 
Fürſten war fein anftrengender Dienjt und brachte ihm wenig mit 
dem öffentlichen Yeben in Berührung, aber in den nächften Jahren 
fand Schwarzenberg Gelegenheit, feine Energie und die beſte Kraft 
des Mannes, einen muthigen barmberzigen Zinn, zu zeigen. 

Die Stadt Wien war damals in großem Aufſchwung be: 
griffen. „Alles war in der Stadt im höchſten Wohlftand, nichts 
mangelte, was zu Yuft und Guſt der Welt beitragen fonnte", jagte 
der chrliche Abraham a Sancta Clara. Dieſer Aufſchwung und 
alles Fröhliche Yeben wurde jedoch durd die furchtbare Peſt getödter, 
welche in den Jahren 1679 und 1680 ihren furdtbaren Umzug 
durch Oeſterreich und Deutjchland hielt. Die erften Fälle zeigten 
fi mit Beginn des Jahres 1679 in der Yeopoldjtadt. Vorerſt 
nahm die Krautheit ihren Gang durch die Vorftädte und überjprang 
die eigentliche Stadt, aber beim Eintritt des Hochjommers im Juli 
und Auguſt drang fie in die engen Räume der inneren Stadt und 
vaffte Hier von Monat zu Monat zahlloje Opfer hinweg. Das 
Volk glaubte anfangs nicht an die Möglichkeit einer Peft. Als jedod 
die Leichen auf alten Gaſſen herumfagen, wurde die Bevölkerung 
don einem wilden Schrecken erfaßt. Der erſte Punet der Infections⸗ 
ordnung ſchrieb vor: Meide jeden inficirten Ort, flieh aus dem 
verpefteten Haus. Hof, die Edellente, Bürger und Kaufherren 
flüchteten deswegen aus der Stadt. „Man hat Tag und Nacht," be 
richtet ein Zeitgenofie, „nichts anderes zu hören gehabt als das 
tlägliche: Behüt dic Gott." Die Bettler, fahrenden Schüler, 
Soldaten wurden aus der Stadt vericheucht. Zurüd blieben nur 
die Haudwerker, Arbeiter, die Kranken und Geiftlihen. Jedes Haus, 
in dem ein Bejtfall vortam, war geächtet und in die verlaffenen 
Wohnungen braden Diebe und Räuber ein. Die Lebensmittel 
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ftiegen im Preiſe, Handel und Verkehr ftanden ftil. Während die 
einen in den Kirchen auf den Knieen lagen, brachten die anderen 
in Berzweiflung ihre Nächte bei Spiel und Trunk zu. Abraham 
a Sancta Clara erzählt in feiner Schrift „Merk's Wien", die er 
im Landhaus mitten in der bedrängten Stadt verfaßt hat, eine 
Reihe von erihütternden Einzelnheiten. „Bei der Zeit zu Wien, 
fügt er Hinzu"), weil bald an diefer Ede ein Kranker lehnt, an der 
andern ein Sterbender feufzt, über etliche Schritt ein Todter lag 
und die Leichen auf öffentlichen Wegen auch den Fuhrleuten den 
Vaß verftellten, da haben die Gafjen in Wien geredet und gleichjam 
zur Buße und Pönitenz ermahnt: Auf, ihr fündigen Menfchen, 
die Art ift ſchon an den Baum gejeßt, der Zorn Gottes ift vor 
der Thür, die Stimme des Allerhöchſten wird euch berufen zur 
Ewigkeit, der Erzengel Michael hält ſchon die Wag, eure Were zu 
beurteilen; auf, und thut die wenigen Tag und Stund, fo eu 
noch übrig, der Buße ſchenken, denn dieſe ift allein nod der 
Schwamm, der euie Sünden abwaſchen fann, fie ift allein das 
Feuer, das eure Schuldbrief verbrennt." Ende Auguft wüthete die 
Seuche am furdtbarften. „Man jah", fährt Abraham fort, „den 
ganzen Monat nichts als Todte tragen, Todte führen, Todte 
ichleifen, Todte begraben; es ift eine unbefchreibliche Tragödie, ein 
unauslöfchlices Angebenken, ein ewwiges „Merk's Wien" für Fünftige 
Zeiten.” Im Lazareth wurden alle Aerzte, Bader, Krankenwärter, 
Leichenlnechte in wenigen Tagen Hinweggerafft. Bis Mitte November 
find in Wien in Stadt und Vorftädten 122.849 Menfchen der 
Seude zum Opfer gefallen. Yon den Cavalieren waren nur wenige 
in der Stadt geblieben; unter ihnen der Statthalter von Nieder: 
öfterreich Graf Conrad Starhemberg, der Landmarſchall Graf Hans 
Hoyos, der Vicepräfident der Hoflammer Graf Quintin Yörger, 
der Bicepräfident des Hoffriegsrathes Graf Ludwig Hoflirchen und 
der junge Graf Ferdinand Schwarzenberg. Der Ießtere zeichnete 
fi) durch feine aufopfernde Thätigfeit derart aus, daß man ihn 
den „Beitkönig" nannte und fein Name für immer mit der Geſchichte 


) Mert's Wien 42, Beichreibung der Peſt in Wien v. 1679, Wien 1779, 


170 1. sift Kerdinand von Schwarzenberg. 


Wiens verbunden ift. Der Raijer hatte bereits Ende März cine 
Kommiffion zujammenberufen, um der drohenden Seuche durch 
eine geordnete Sanitätopolicei entgegenzuwirfen. Außer mehreren 
Aerzten und Beamten waren die Grafen Jörger und Schwarzen- 
berg Mitglieder der Commiſſion. Die Imfectionsordnung, welche 
jie für die Stadt und das Yand cerlich, war von den alten Gejegen 
von 1551 an bis 16-46 nicht ſehr verſchieden. Sie begann mit 
der Ermahnung, Buße zu thun und ein gottjcliges Leben zu führen; 
ſie befichlt die Ausſchaffung der fremden Bettler, die Sperre der 
Strafen, die Schließung der Schulen, die Reinigung der Häujer 
ud Wohnungen, die Errichtung von Yazavethen, die Anftellung 
von Aerzten und Profefforen. Gin Sanitätscollegium überwachte 
die Durchführung des Geſetzes jowie die Zus und Abnahme der 
Krantheit. Mitglieder derjelben waren der niederöfterreichiiche Negi: 
mentoarzt Spindler als VBorfigender, der Nector und Profefior 
Dr. Khazius, Dr. Paul von Sorbait, der Yeibarzt der Kaijerin, 
Johann Yicbenberg, Stadtrichter, jpäter Bürgermeifter, und der 
Negierungsfecretär Johann Schnigenbaum. Es ift ein befonderes 
Verdienſt des Grafen Schwarzenberg, daß er für eine energiſche 
Durchführung der Jufectionsordnung und für die allgemeine Ord— 
mung und Sicherheit perfönlid Sorge getragen hat. Er ritt in den 
Strafen herum, überwachte die öffentliche Reinigung, ließ Diebe 
und Räuber dem Stadtrichter überliefern, die Bettler und Quad: 
ſalber auoweiſen; er ließ die Häuſer nad) Todten und Kranken 
durchſuchen, brachte Hei mittel in die Yazarethe, ſpendete den Kranken 
Troft, den Gejunden Sein edles Werf unterftügten der 
Oberſtlieutenant der Stadtquardia, Graf Wilhelm Daun, der Vice- 
präfident der niederöſterreichiſchen Regierung, Graf Franz Mollart, 
der Stadtrichter Dr. Schmutz, der VBürgermeijter Dr. Fugenſchue 
und mehrere ausgezeichnete Aerzte, wie Sorbait, Stumpf, Roft: 
man. Mehrmals fam Schwarzenberg in Gefahr, ein Opfer feines 
Muthes zu werden. Er erhielt ſich nur durch kalte Waſchungen, 
durch Mäßigkeit in Speije und Trank und durd ein fröhliches, 
unverzagtes Gemüt). Sein Vater, feine rau und zwei Kinder 
waren nad) Yinz und jpäter nad) Böhmen geflüchtet. 
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Der Hof hielt lange aus. Erſt am 15. Auguft wurde der 
einjährige Prinz Joſeph nach Znaim gebracht; ihm folgte die ver- 
witwete Kaiferin Eleonore. Der Kaifer und die Kaiferin waren am 
17. Auguft nad) Maria-Zeil gewallfahrtet, aber vier Perfonen des 
Hofgefolges brachten die Peft mit und ftarben daran. Als das 
„Sterben“ zunahm, flüchtete der Hof nach Prag und im Beginn 
des Jahres 1680 nach Linz, wo der Kaifer bis nad Oftern ver 
weilte. Am 11. April 1680 kehrte der Hof zurüd, Die nieder: 
öfterreihifchen Stände feierten ein Dankfeft zu Ehren der 5. Drei- 
faltigfeit und in der Octav des Feſtes am 17. Juni 1680 Bielt 
Abraham a Sancta Clara „mitten in der Stadt Wien bei einer 
unglaublihen Menge des Volls“ die Schlußpredigt vor der neu 
errichteten Dreifaltigfeitsfäule auf dem Graben‘). In Wien fielen 
1680 nur wenig Opfer, aber die Peſt zog in diefem Jahre wie ein 
Würgengel dur die Provinzen und erloſch erft bei Eintritt der 
falten Winterszeit. 

Wenige Jahre naher, 1683, verlor Ferdinand Schwarzen- 
berg feinen Vater. Als der einzige Sohn erbte er den Fürftentitel 
und die großen Güter in Franken, Böhmen und Steiermark. Die 
Verlaſſenſchaft, die Ordnung der Gefchäfte nahmen feine Tätigkeit 
für die nächſte Zeit vollends in Anſpruch und als bei dem Heran- 
nahen der türkifchen Kriegsmacht feine Herrin, die Kaiferin Eleonore, 
nad Innsbruck flüchtete, entfagte er der Stellung an ihrem Hof: 
halte und lebte einige Jahre nur fid und feiner Familie. Während 
der Türkenbelngerung weilte Schwarzenberg in Steiermark und in 
Wittingau, fehrte dann nah Wien zurüd und war bei dem 
großartigen Empfang, welden die Stände dem Kaiſer bei feiner 
Rückkehr am 14. September 1683 acht Tage nad) der Schlacht bei 
Wien bereiteten. Die Würde eines geheimen Raths, welche er am 
1. December 1683 erhielt, verpflichtete ihm vorerft zu feiner öffent- 
lichen Thätigfeit; aber 1685, als nad dem Tode des Oberft- 
hofmeifter8 Graf Sinzendorf eine neue Beſetzung der Hofämter 
erfolgte, wurde Schwarzenberg zum k. Oberſthofmarſchall ernannt. 


) v. Karajan, Abraham a Zancta Clara 274. 


112 IM. Kurt Ferdinand von Schwarzenberg. 


In dieſer Eigenſchaft war ev Vorſtaud des k. Hofgerichtes und hatte 
die Gerichtsbarkeit für die kaiſerliche Familie, für ihre Güter und 
für ihren Hofſtaat zu verwalten. Bei jeiner Neigung für alles, 
was den Inhalt des Rechtes und die Nechtöpfiege betraf, waren 
ihm dieſe Geſchäfte angenehm. Um der bisherigen Unordnung und 
Willkür vorzubeugen, ließ er ſogleich eine neue Gerichtsordnung für 
dns k. gericht ausarbeiten und von dem Kaiſer ſanctioniren. 
Durch jeine Stellung und jeine Winden jtand er in fortwährender 
Verbindung mit dem Hofe, folgte dem Kaiſer auf jeinen Reiſen 
und nahm an allen großen Keitlichteiten, mit welchen damals große 
und Heine Stantsactionen ausgejtattet wurden, Antheil. Einige Jahre 
nachher, 1692, wurte ev Oberfthofmeifter der regierenden Kaijerin 
Eleonore und wie die Zeitgenoffen berichten, wußte er feinem Amte 
mit Glanz, Ernſt und Winde vorzuſtehen. 

Die faiierliche Familie beftand damals nur aus wenig lie: 
dern. Kaiſer Yeopold I. war trog jeiner fünfzig Jahre ein kräftiger 
gejunder Herr, der auf der Jagd nod) immer feinen Gefährten voran- 
vitt, aber ev begann immer mehr ſich ins Familienleben, in das 
Gebet und die Arbeit zu vertiefen. Seine dritte Frau, die Kaiſt 
Eleonore von Pfalz Neuburg, war eine ftille fromme Frau. Sie 
bejuchte Krante und Gefangene, verfertigte Kleider für Arme und 
Paramente für die Kirchen, faſtete viel und jtreng und unterwarf 
ſich den ſchwerſten körperlichen Bußübungen. Sie hatte Geijt und 
Verſtändniß für die Politik, aber fie nahm feinen Einfluß und es 
war ſchon viel, wenn fie ihren Verwandten Aemter und Würden 
verſchaffte). Der junge Erzherzog Joſeph, geboren 1678, -zeigte 
Neigung zum Soldatenweſen und die Höflinge verfprachen ſich, er 
werde einmal ein tüchtiger General werden. Er wurde im Alter 
von achteinhalb Jahren zum König von Ungarn, mit zwölf Jahren 
zum vömijchen König gekrönt und heiratete, einundzwanzig Jahre 
alt, die Prinzeifin Amalia von Hannover, deren Vater katholiſch 
geworden war. Sein Erzieher und Oberjthofmeifter, fpäter diri- 
givender Minifter Fürſt Carl Otto Salm, Hat auf feine Denkart 
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großen Einfluß genommen. Der zweite Prinz, Erzherzog Earl, 
geboren 1685, war nod in den Händen der Frauen. Auch die 
Erzherzoginnen waren noch Kinder von ſechs bis zwölf Jahren. 
Der Raifer erjchien als der fefte Punct, um den ſich alles drehte, 
und er verftand es, zu denken, zu arbeiten, Entſchlüſſe zu faſſen 
und ftandhaft auszuharren. Die Erfahrungen, die er in jungen 
Jahren an Portia, Auersperg und Lobkowitz gemadt, flößten ihm 
eine Scheu vor neuen Günftlingen ein und durch mehr als zwanzig 
Jahre regierte ev ohne einen erjten Minifter. Erſt 1699 wurde 
der OberftHofmeifter Graf Harrach wieder Director des Conferenz- 
rathes. In der Eonferenz folgte der Kaiſer gewöhnlich der Mehr: 
beit, nur in großen Angelegenheiten ſprach er feine eigene Ent- 
ſchließung aus. Durd die Gunft des Fürften und die Anfprüde 
der Parteien war die Zahl der Conferenzräthe über die Maßen 
gewachſen und es wurden Männer berufen, welche weder die Ein- 
fiht noch die Neigung zu großen politijchen Geſchäften hatten. Auch 
Fürft Ferdinand Schwarzenberg wurde als Oberſthofmarſchall öfter 
in die Eonferenz berufen. Er äußerte ſich einmal, als ihn ber 
Fürft Salm um die Stimmen der Conferenzräthe fragte: ') „Ich 
felbft fpreche wenig; der Oberftlämmerer Graf Waldftein ift ein 
vorzüglicher Redner und voll Geift; Fürft Dietrichſtein, der zweite 
Oberfthofmeifter, fpricht felten und nicht immer verftändig. Graf 
Königsegg, der Reichsvicekanzler, fpricht ſchwer und über Haus-, 
Kriegs- und auswärtige Gefhäfte; Graf Harrad kommt jelten; 
Graf Kinsly, der böhmifche Kanzler, weiß viel, ſpricht aber ge- 
wöhnlich nur, wenn der Raifer zugegen ift. Quintin Yörger hat 
viel Wiffen in Finanzſachen, er kennt die alten Klaſſiker, insbeſonders 
den Tacitus gut, bringt aber zu viel Einzelnheiten vor. Graf 
Sigmund Dietrihftein, nach Lamberg Oberftlämmerer, ſpricht nur 
über inneröfterreichiiche und befonder& fteirifche Sachen. Graf Wolf 
von Dettingen, Präfident des Reichshofrathes feit 1683, Hat eine 
gute Have Art, darzuftellen, nur gießt er viel Waffer in feinen 
Bein. Der dide Markgraf von Baden ift ein guter Minifter, 
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verjtcht jeine Kriegoſachen, hat trefflide Gedanten, aber drüdt ſich 
confus aus. Graf Hofkirchen, der Vicepräfident des Hoffriegerates 
murmelt muy, jtatt zu ſprechen. Der Palatin äußert ſich nur über 
ungariſche Affaiven, der Kanzler Strattmann ijt gelehrt und be- 
icheiden, Graf Rüdiger Stahremberg ift ein befcheidener, erfahrener, 
weiſer Herr, reuſſirt immer; Graf Roſenberg, Präjident der Hof- 
kammer, tritt nicht gern aus feiner Charge heraus, hat aber tüchtige 
Kenntniſſe in dev Geſchichte, im öffentlichen und Privatrecht und in 
der Eameraliftit”. 

Ferdinand Schwarzenberg hatte weder als Oberſtmarſchall 
des Kaiſers noch als Oberjthofmeifter der Kaiferin einen politiſchen 
Einfluß), aber jeine Verhältniffe, jeine Chrenhaftigfeit und jein 
Freimuth brachten es mit ſich, daß Miniſter und Hofherren gern 
jeine Meinung hörten. Sein Tagebud), das er jeit feinen jungen 
Jahren ſehr genau und ausführlid geführt Hat, enthält darüber 
Einzelnheiten. Weil diejelben manche Streiflichter auf öffentlige 
Zuftände werfen, wiederholen wir hier einige Stelfen, und zwar 
aus der Zeit von 1697, als der Türkenkrieg vorbereitet wurde 
und die jpanifche Erbfolgefrage im der Luft ſchwebte ). „1697, 
1. Zar. Weil die Kälte jo exceſſiv war, habe id) mich nit getraut 
mit J. M. zu den Patres zu gehen. Ich habe bei dem Fürften 
von Eggenberg gegeffen und den H. Gardinal Colloniſch dort ge 
funden, der gemeldt, daß die publica darum ſchlimmer ftchen, 
weil bei dem Minifterium feine Reſolution zu finden fei. Im Ans 
fang des Winters habe er offerirt, die Armee in Ungarn mit dem 
Beding zu zalen, daß die Negimenter für die erijtirende Mann- 
ſchaft contentirt werden, was ihm abgejchlagen worden; auch habe 
er die Poftirung an der Grenze accommendirt, was auch verworfen 
worden. Nun wüßte man nicht, wic fie zu verpflegen und vor 
dem Untergange zu retten jeien. Das Commiffariat begehre 200.000 
und es wären nit 20.000 fl. vorhanden. Der Kammerpräfident‘) 
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wäre ein guter Herr, aber ein ſchlechter Präfident; er hätte in der 
Conferenz vorgebracht, man folle über die ordinari und ertraordi- 
nari Eontribution hinaus von den Ständen 10°%/, verlangen. Ich: 
das wäre betrüblih zu vernehmen und wenn auch diefe Unmög- 
lichkeit präftiet werde, könne doc nichts Comfiderables ausgericht 
werden; wenn nicht die Armee von einem Haupt commandirt würde, 
jo dem Werk gewachſen, wäre alle Mühe, Sorge und Untoften 
umfonft. Der Bischof von Wien, fo dieſem Discurs beigewohnt, 
jegte Hinzu, er hätte heuer 1000 fl. als eine freiwillige Beifteuer 
gegeben und von dem Trautfon’schen Fideicommig 2000 fl., was 
ihm fehr hart angefommen fei. Ich finde, daß dieſes cameraliftifche 
Mittel bei und nit wol zu introduciven, weil e8 das Vermögen der 
wolgefinnten Compatrioten, welche ihre Sad anfagen, zu Boden 
reitet, andere dagegen fi ſalviren und ihre Erxiftenz verjchweigen 
und weil jeder Pfarrer ſich fepariren will und glaubt mehr gethan 
zu haben als er fchuldig fei. — 2. Yan. Diefen Morgen Hab ic) 
eine Bartie mit dem Juden Oppenheimer auf 50.000 treffen müffen, 
weil die 100.000 fl., die mir von den Bergſtädten zufommen ſollten, 
nit vorhanden. Zu Mittag Hat fi) der neue jpanifche Botſchafter, 
ein Franciscanermönd, um eine Audienz bei I. M. angemeldt, jo 
ihm auch gegen 7 Uhr verwilligt worden. Die Miniftri haben 
difputirt, ob ihm der Titel Excellenz gebühre, weil er ein Mönd 
und Biſchof wäre. Ich hab ihm in der Anticamera die Excellenz 
gegeben. Er fheint ein Huger Mann zu fein und fein Secretär ver- 
fiherte, daß feine Vernunft nit genug zu loben wäre. — 3. Yan. 
Iſt der Kammerpräfident bei mir gemejen und vermeldete, daß ein 
Geld wol zu befommen, wenn die geiftlihe Tertia erneuert und 
die Hof, Cameral-, Juſtiz- umd Landeschargen mit einer Summe 
belegt würden, welche die Nachfolger im Amte zurüdftelfen follten; 
wenn das nit angehen würde müffe er bei S. M. die Vermögens 
fteuer einraten. Ich: Bei diefer Vermögensfteuer fönne der arme 
Edelmann, der ſchon neben der Kopf, Tranf- und anderer Steuer 
noch eine Extrazubuß gebe, jeine Kinder, Weib und das Gefinde 
nit erhalten. Diele hätten in Böhmen und Schlefien die Steuer 
nit bezalt, weil fie die Stände nit bewilligten. Ich würde S. M. 
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vorjchlagen, die Sache an die Stände zu bringen und ihnen die 
Ausarbeitung zu überlafien. Er: die Yänder dürften aber nit be 
gehren, daß der Naifer ausweiſen jollte, wo jo viele Millionen hin- 
gefommen wären: jonft wäre diejer Modus der befte und nützlichſte. 
— 4 Jau. J. M. die Kaiferin jeind mit dem Kaiſer zu dem 
Erzherzog Karl in die Neuburg h gegangen und ihn dort durd) 
den P. Bauer in der Syntax examiniren laffen. Der Erzherzog 
hat zuvörderſt eine ſehr gelehrte Oration an den Kaifer gehalten 
und dann ſehr beherzt, deutlich und geſchwind auf alfe Fragen 
geantwortet. J. Durchl. hat auch die römiſche wie des Hauſes 
Deſterreich Hiſtorie erzält und zu aller Verwunderung jein Ge 
dächtnio, die Klugheit und Sicherheit im Sprechen gezeigt. Gott 
erhalte den Prinzen! — 

Jau. J. M. haben mir zu erfennen gegeben, daß diejelbe 
in großen Zorgen wegen des Könige in Spanien wäre, welcher den 
6. Dec. wieder mit einer neuen Alteration einen Ejelshuften gehabt 
oder, wie einer frauzöſiſch geſchrieben, un toux sec et opiniätre. 
Worauf id geantwortet: Daraus erjchen E. M., wie nöthig die 
Abreife des Grafen von Harrad) jei, welcher zwar eine ſchöne Figur 
in Wien mache, aber eine noch viel ſchönere in Madrid maden 
würde. J. M.: Id made mein Mögliches, daß er von hier weg« 
veifet, und werde noch einmal alles anwenden. — 6. Jan. Weil 
der Geburtstag J. M., der Naijerin gewejen, hat der Kaifer die 
Klage J. D. der Erzherzogin Maria Therejia verringern lafjen, 
obwol noch nit drei Monat jeit dem Tod verftrihen waren. In 
der Kirchen Hat der Fürſt Chriftian von Sachſen das Amt celebrirt, 
mm Biſchof zu Raab, Dompropft zu Cöln und Commandeur der 
dentjchen Ballei. Dieſer Herr ift vor 5 Jahren katholiſch worden 
und in Nom und anderowo wegen jeiner Tugend fehr beliebt 
gewejen, daß nit zu zweifeln, daß ihm Gott, wenn er feinen Lebens 
lauf verlängert, eine größere fortune verleihen wird. Er ift Willens 
hier zu verbleiben und jdügt vor, daß in Raab feine paſſende 
Wohnung für einen Biſchof ſei. In Wien hat er das Hohen 
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feldiihe Haus auf zwei Jahre in Beſchlag genommen. Gegen 
10 Uhr Hat I. M. die Andacht in der Heinen Rammercapelle ver- 
richt, ihr Beichtonter hat die Meſſe celebrirt. Ich habe als Oberft- 
hofmeifter bei der Thür auf einer vergoldeten Taza 43 Opfer: 
ducaten übergeben, welche dem Caplan und Kirchendiener zu ftatten 
tommen. I. M. die Kaiferin Hat abermals Verfuche gemacht, die 
Reije des Grafen von Harrach nad) Spanien zu befördern. Diefer 
hat geantwortet, daß er alle Stund zur Abreife fertig wäre, ©. M. 
habe nur für nöthig gehalten, daß er eine Summe von 300.000 fi. 
mit fi) nehme, aber die Kammer habe über die Gelder einfeitig 
diſponirt und die Vögel fein ausgeflogen. Aber feine Reif ift doch 
für nöthig befunden worden, weil aus welſchen Landen die Nach— 
richt eingeloffen, daß die tägliche Alteration bei dem König von 
Spanien eine große Mattigfeit verurfacht, daß diefer Herr ſehr ver- 
deoffen fei und alle Anzeichen eines kurzen Lebens gebe. Auch 
wenden die Franzofen alfen Fleiß an, einen Gefandten hinzuſchicken. 
Der Graf von Lobkowitz (Gefandter in Spanien) bemüht ſich aud 
die Gefandtichaft des Grafen von Harrach zu Hintertreiben und ver- 
figert, daß alles im beiten Stande ftehe, daß der Erzherzog ficher 
von dem König als Erbe ernannt umd von dem Adel acceptirt 
werde, was Gott gebe. Zu Mittag Hat die gefammte Botfchaft 
IM. gratulirt und zwar hat der Nuntius das Compliment ab- 
gelegt. Der Landmarſchall Graf von Traun hat es im Namen 
der Stände thun wollen, wurde aber auf morgen verwieſen. — 
1. Ian. Diefen Tag hat S. M. die gewöhnliche Yandespropofition 
des Landes unter der Enns vorgenommen. Herr Graf Bucelini als 
Kanzler und Graf von Traun als Landmarſchall haben fehr wol 
geredt, der legte jedoch viel beffer als der erſte. S. M. der Kaiſer 
hat wie gewöhnlich ſehr excellirt und gezeigt, daß derfelbe in allen 
Stüden den Miniftern vorangehe und alle anderen Potentaten an 
Berftand, Erperienz und Wolredenheit übertreffe. — 8. Jan. Diefen 
Tag dat S. M. eine Schlittenfahrt angeftellt und das Mittagmahl 
zu Eberödorf eingenommen. Der Kaifer ift mit der Kaiferin und 
der Königin von Polen gefahren. Der König Yofeph führte die 
Erzherzogin Elifabeth, Fürft Anton Liechtenftein den Erzherzog Karl, 
Bolf. Geſchichtiiche Bilder aus Oeſterreich. II. 12 
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Herzog von Yothringen die Erzherzogin Maria, Deontecuculi 
die Erzherzogin Joſepha, Graf Otto von Traun die Erzherzogin 
Magdalena, Graf Philipp Dietrichftein die lothringiſche Fürſtin 
Clementine. Graf Sigmund Dietricjftein und ich jeind mit dem 
Oberftitallmeifter Grafen Karl von Wallenftein gefahren. Der 
Weg, den S. M. genommen, war durd) das Burgthor hinaus gen 
das Stubenthor über die Wienbrüden und den Rennweg gen 
S. Mary auf der Ordinarijtrafe gen das Neugebäude und lints 
gen Ebersdorf. Aljo fuhr S. M. aud) auf dem Rückweg, doch 
zündete man wegen der Kürze des Tags zu S. Marz die Liter 
an. Auf dem Plage vor dem Faiferlichen Hof machte der König 
ſehr viele Nadel, weil aber 40 Schlitten gewejen, haben nit alle 
folgen können. Am Abend nad) dem Eſſen war Tanz bei J. M. 
der Königin. Dies alles ift auf jtarfes Anhalten des Königs Joſeph 
geſchehen, welcher derlei Equeſtria jehr liebt und S. M. will ihm 
ſolche erlaubte gusti nit benchmen. — 11. Yan. 4 Donate nad 
dem Tode des Cardinals Goös hat S. M. den Abt Bang ale 
einen verdienten mit vielen Tugenden verfehenen Herrn zum Biſchof 
von Gurk in Kärnten ernaunt. Die P. Jeſuiten haben vermeint, 
dag der Biſchof von Yaibad) Graf Herberftein, ein mit vielen con- 
fiderabten Qualitäten gezierter Vorſteher, der befte fein werde, aber 
S. M. Hat jein gegebenes Wort halten wollen und den Bang er: 
nannt, weil ev eine Eripectanz hatte. — 12. Ian. hat der floven: 
tiniſche Minifter bei I. M. der Kaiferin Audienz genommen und 
parte gegeben, daß der Großherzog feinen anderen Sohn Gafton 
mit der verwitweten Pfalzgräfin bei Rhein aus dem Sadjen- 
vaueuburgiſchen Geblüt und des Grafen Wilhelm Hinterlaffenen 
Gemahlin vermählen wolle. Id Tann die Urſach nit begreifen, 
warum die Eltern des jungen Prinzen dieſe Heirat verlangen, 
zumal der Water nicht mehr in spe einer weiteren Succeſſion ift, 
indem er alt und ji die Gemahlin in einem Parifer Klofter be: 
findet, jein einziger Bruder, der mit einer vom Haufe Baiern ver: 
heiratet, jehe wenig Hoffnung hat Kinder zu erlangen und dieſe 
Sposa fett und gegen 30 Jahr alt ift, alfo diefelbe nichs vecom- 
mandirt ala die Geburt, die Neichthümer und die Allianz mit dem 
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Haufe Pfalz und dadurh mit J. M. der Kaiſerin. Alfo ftellt man 
diejes Haus in Gefahr, daß es ohne Erben abfterben möge, denn 
auf den Cardinal fehr Heine Hoffnung zu machen ift. Am Abend 
ift die Nachricht angelangt, daß der Kurfürft von Baiern gäh den 
großen Rat einberufen, weil der König in Spanien fehr gefährlich 
trant liege, alfo zu deliberiven war, was im Falle feines Todes 
zu geſchehen. Da es aber etwas zu zeitlich ift, über die Erbſchaft 
des Lebenden zu reden, jo hat diefer Vorgang wunderlich gejcheint. 
— 13. Jan. Heut ift vom Congreß der Deputirten der 6 Kreife 
aus Frankfurt ein Schreiben an S. M. kommen, daß fie auf 
dem Fuß der Anlage von 1651 diefelbe verdreifachen alſo gegen 
60.000 Dann, !/; zu Pferd, 2/, zu Fuß in den Krieg ftellen und 
erhalten wollen. Man ift Dafürhaltens, dag nichts aus dem Wert 
werde, weil die Stände ihren eigenen General Prinz Louis zum 
Commando haben wollten, welches dem k. Generallieutenant zufteht. 
— 14. Ian. Gegen 11 Uhr bin ich bei Herrn von Danfelmann 
geweſen und hab vermeldt, daß ich, wie mein Großvater und Vater 
von dem Kurfürften große Gnad empfangen, auch von Herzen 
wũnſche, daß der jegige meinem Haufe alfe Protection erteilen 
möge. Ile: Er wüßte wol die Ehre, die ich ihm anthue, und 
wũnſche das gute Verhältnis zwifchen dem kurfürftlichen Haufe und 
der Schwarzenbergifchen Familie zu erhalten, auch fein Herr habe 
alfe Neigung feine Dienftgefälligkeit weiter zu bezeugen. Ich recom- 
mandirte ihm die Herrihaften Gimborn und Neuftadt als das 
legte Zeichen von unferen dem Haufe Brandenburg geleifteten 
Dienften; ich wolle meinen Nachkommen nicht den leeren Titel allein 
überlaffen; mein Verwalter könne die Originalbriefe des Kurfürften 
Joachim zeigen. Auch Hat fid) der Abbate Bernig als Gefandter 
des Prinzen Jacob Sobiesfy bei mir gemeldet. Er verlangte, daß 
S. M. einen Gefandten und ein gutes Stüd Geld nad Polen 
ſchicle, damit die Stände einzig den Prinzen Jacob verlangen, die 
Königin wolle ſich mit dem jüngeren Prinzen der k. Protection 
ergeben und fi im Reich oder in k. Erblanden anfaufen, weil der 
Geiz des feligen Königs die Gemüther in ganz Polen gegen das 
Haus Sobiesky erbittert habe, Diefe Reden geben ein Exempel, 
12% 
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wie die virtutes post funera fortleben. K. Johannes hat mit 
feinem Geiz feine jehr ſchöne Thaten verfinftert und nur einen üblen 
Nachklang Hinterlaffen, jo daß feine Pofterität wenig beliebt und 
daran denkt in fremde Länder zu gehen. 

15. Jan. S. M. haben frifche Luft ſchöpfen wollen und ſich 
wieder mit einer Schlittenfahrt erluftigt. Man ift gen die Leim: 
gruben zum Neubau hinausgefahren, dann gen Penzing thalab nah 
Schönbrunn und durch den Thiergarten nad 12 Uhr in Higing 
glüdlid) ankommen. S. M. haben befohlen, daß ich und der Graf 
Sigmund Dietricftein in dem erften Damenwagen mit der Oberit- 
hofmeifterin der Kaijerin und der Fräulein Aja fahren follten. 
Graf Sigmund jagte aber, er wolfe mit den alten böfen Weibern 
nit fahren; aljo jeind wir in den Wagen des Oberftftallmeifters 
kommen. Die Gräfin Mansfeld ift wieder die Ehrenhüterin ge: 
wefen und Abends wurde wieder cin Tanz bei J. M. der Kaiferin 
schalten. — 16. Jan. Nachmittag hat der Landmarſchall Graf 
Dtto von Traun eine große Schlittenfahrt gehalten und öffentlich 
declarirt, niemand einzeln fondern den Adel im Ganzen einzuladen, 
damit alle Widerwärtigfeiten behebt werden, was aber dod nit 
geichehen. 17. Jan. Weil die türkiſche und franzöſiſche Madt 
diejes Jahr jchr groß fein follen, haben S. M. refolvirt, in Ungam 
und im eich ſtark zu erſcheinen und wo möglich der erfte in der 
Campagne zu fein. Um die Mittel herbeizubringen, haben I. M. 
in der Conferenz rejoloirt, 1'/,%/, von alfen Gütern und Vermögen 
der Unterthanen zu erheben, was von den Räten ſehr deliberirt 
wurde. — 18. Jar. Wie betrübt und melancholiſch der meifte Adel 
über dieje Reſolution gewejen, ift mit leicht zu fagen, zumal weil 
die Kammer nit leicht von den abläßt, was fie einmal angefangen. 
Die Privilegien der Yänder werden hiemit völlig über den Haufen 
geworfen und, was zu bedauern, die völlige Gleichheit wird nit in 
Obacht genommen. Die Geiftlihen bezalen fo viel als nichts und 
die anderen mur von dem, was fie nit verbergen fönnen, und die 
dritten jo viel, daß es eine Schand ift. So feind wir die Willigen 
und werden hart mitgenommen. — 21. Yan. Der Dankelmann 
bejuchte mich und brachte vor, daß er meine Documente wegen des 
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Amtes Neuftadt gefehen und vermerkt, daß geſcheidte und verftändige 
Leute dieſem Werk vorgeftanden; er bedauerte fehr, daß die unglüd- 
feligen Zeiten dem Rurfürften nit Gelegenheit geben das Verfprechen 
feiner Vorfahren zu obferviven, denn er Hätte das geringe Geld, 
das aus dem Amte fließt, ſehr vonmöthen. Ich: Mir wäre es jehr 
lid, wenn man folde Schlüffe aus den Prämiffen ziehe; meine 
Einfünfte fommen fo überall ins Stoden und mir bleibt von diefen 
Gütern nur der leere Titel; man habe mir ganz andere Sachen 
vorgemalt. Er: Er habe getreulih und mir zu Gutem den Miniftern 
geichrieben und Hoffe auch noch einen guten Effect zu erhalten. Nach 
diefem Discurs fragte er, in welcher Ordnung J. M. die Damen 
vorkommen laſſe. Seine Frau fei aus Schweden und ihre Vor: 
eltern noch zur Zeit Caroli V. mit Erhöhung des Standes bedacht 
worden. Sie fönne aljo wol parallel den anderen Damen gehen 
und fei Willens J. M. die Aufwartung zu machen. Ich: Bei 
uns wird die Geburt mehr geachtet als die Officia; die Gemahlin 
des Generals Heifter fei deswegen nit vorfommen; ich wolfe aber 
bei Hofe fragen, wen das am meiften angehe. — 23. Yan. haben 
IM. ſich zu den Siebenbüchnerinnen begeben, weil diefer Tage 
die Vermählung des 5. Yofeph war. Graf von Harrach iſt diefen 
Tag wieder follicitirt worden fehr bald abzureifen, weil man wegen 
der Gejundheit des Könige von Spanien fehr in Sorge war. Seine 
Ausftattung ſoll 50—75.000 fl. foften und wie Graf Kaunig im 
Haag und Graf Martinig in Rom foll er monatlich 3000 fl. 
empfangen. Der venetianiſche Botſchafter hat diefen Tag das 
Fräulen von Mollart zum Eſſen eingeladen, was I. M. aber nicht 
zugelaffen, weil er nit verheiratet ſei. Ich erinnerte, daß zur Zeit 
der Kaiſerin Mutter Eleonore eine und andere Dame von Hof 
neben anderen Matronen zum Mittagmahl geladen waren. J. M. 
ließ antworten: Wenn er Willens, alle und mit der Fräulen Hof- 
meifterin zu gaftiren, würde fte feine Difficultäten maden, aber 
diefelbe einfchichtig zu tractiren wäre nit die Gewohnheit, womit er 
auch Hat abftehen müffen. Im Sommer hat der ſchwediſche Ge- 
fandte Baron von Horn die Gräfin Wagensberg die Fräulen Oberft- 
hofmeifterin mit anderen Fräulen eingeladen, aber J. M. hat es 
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abjolut abgeihlagen, weil ev ein Wittiber war. Dagegen hat der 
Graf Gotthard von Salaburg als Wittiber alle die Hofdamen zu 
einer franzöfiichen Komödie eingeladen und I. M. haben gern er 
laubt, daß jie fid) in jein Haus begeben. — 25. Jan. 3. M. feind 
diefen Tag wie gewöhnlih zu S. Michael gefahren. Der Graf 
von Harrady hat jeine Bagage abgeſchickt. Man glaubt, daß er 
dieſes erfte Jahr dem Kaiſer 152.000 fl. foften wird. Sein Sohn, 
der in Spanien ift, hat monatlich 1000 fl. und genießt dabei 
eine Penfion von 1500 ft., jo daß Later und Sohn diefes Jahr 
200.000 fl. beziehen werden, jo Gott ihnen fegnen möge, auch 
alles, was jie im Dienjt des Kaiſers ins Werk fegen. — 26. Jan. 
S. M. fein das legte Mal im Prater auf der Schweinsjagd und 
Bürſch gewejen. Der Prater ijt eine große Narität der Stadt 
und jehr bequem für dem Hof, indem S. M., ohne eine Nacht 
auszubleiben, die Bären Schweins Hirſch Enten- NReiher- Fafanen: 
Nebhühner: Hajenjagd und die Beiz auf Lerchen und Wachteln 
geniegen kann. Meines Bedünkens ift das nit in anderen ändern 
zu finden. — 27. Jan. Bor der Kirchen kam der junge Graf von 
Windiihgräg in die Natftuben zu mir und beklagte fich jehr, dab 
man den jungen Sinzendorf und nicht ihm in das Reich ſchicke, daß 
die Meriten feines Vaters und die jeinigen ganz vergeſſen jeien. 
Id: Es wundere mid) jehr, daß ihm diefe fleinen Sachen fo heftig 
zu Gemüthe gehen. Er: Sein Vater habe dem Haufe Neuburg 
jo merkliche Dienfte geleiftet und ev könne ein Zeichen verlangen, 
dag S. M. der Kaiſer das noch friic im Gedächtniffe habe. Er 
vedete fo, ald wenn ev Haus, Hof umd die Gegenwart des Herren 
fünftig vermeiden wolle. Der Herr Vater hat diefem jungen 
Menſchen viel von feinen Meviten für dns Haus Defterreih und 
Neuburg vorgemalt, jo dag diejer eine große Einbildung gefaßt, 
und er meinte, ev werde wie jein Vater mit Pochen und Laut: 
reden viel herausbringen. Die Jugend kann ihn entjchuldigen. — 
28. Jan. Weil es Braud), daß S. M. und der König von Spanien 
ſich Botſchafter ſchicken und auch zu regaliven pflegen, fo hat S. M. 
erwäplt: einen toison von böhmiſchen reinen großen Granaten und 
großen Rauten, einen Doppelleuchter und für die Königin ein 
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Apothefel mit gefärbten Steinen und Geſchmelz geziert. Die Kaiferin 
hat ein ſchönes Augsburger Kunftwerk, fo fie vor einem Jahre zum 
Ricolo befommen, dafür gewidmet. Das Präfent des Kaijers wird 
auf 13.000, das der Kaiſerin auf 2000 fl. geſchätzt. Man hat 
dergleichen Runftfachen genommen, weil dies in Spanien jehr hoch 
geachtet, die böhmijhen Granaten, Amethufte und andere farbige 
Steine für rar gehalten werden. — 31. Ian. haben S. M. wieder 
eine Schlittenfahrt nach Ebersdorf halten wollen. Weil aber das 
Better ungeftüm und der Wind heftig geblafen hat, Haben diefelbe 
meine Meinung befolgt und die Fahrt eingeftellt. Der Kaiſer ift 
nad einigen Radeln auf dem Burgplag nur zweimal um die Stadt 
gefahren, was noch bei hellem Tag gejchehen und glüdlich abgegangen. 
— Brinz Jacob von Polen vermeinte, daß S. M. dem Prinzen 
Earl von Lothringen Polen eher als ihm vergönne; aber der Kaiſer 
hat es getreulich mit ihm gemeint und nod im vorigen Sommer 
den Grafen Seldnigfy dahin infteuirt, daß Prinz Jacob, aber nad) 
feinem Tode oder bei dem Widerftande ber Polen der Pfalzgraf 
erwählt werben möge, obwol fein Herz dem Herzog bie polnifche 
Krone gern vergönnen würde. — 

1. Zebr. hat S. M. befohlen die Klag abzulegen und die 
ſchwarzen Spalier in ber Anticamera im Tafel» und Spiegel- 
zimmer abzunehmen. Diejen Morgen hat Graf Harrach von den 
Batres Urlaub genommen). Ich fchließe, daß viel zu tractiren und 
nachmals der Gallier alles über den Haufen werfen wird. Man 
muß daher umferfeits alles tHun, was zur Ruhe, Sicherheit und 
künftigen Erbfchaft des Haufes Oefterreich® dienen Tönnte. Gegen 
Abends befuchte mich der ſpaniſche Botſchafter und redete mi an, 
daß er alle Minifter mahne, die gute Harmonie zwiſchen den zwei 
Linien bes Haufes Habsburg zu erhalten. Ich: ich wolle allzeit 
mit Eifer dazu beitragen; meine Voreltern haben eben biefes Motiv 
gehabt; mein Urahn habe als General der Schladt von ©. Quentin 
beigewohnt und fein Leben im fpanifchen Dienft geendigt. Sein 
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Sohn habe die Stadt Raab mit Kriegslift und Klugheit in einer 
Nacht erobert und durch die Untreue gewiſſer Wallonen fein Leben 
gelaffen. Die zwei Herren haben jomit ihren edlen Eifer für die 
zwei öjterreichijchen Yinien gezeigt. Er: er zweifle nit daß des 
Grafen Harrach Ankunft in Madrid gute Dienfte leiften werde, 
die Convenienz der Monarchie bringe es mit fi, mit dem Hauje 
DOefterreich verbunden zu werden, Adel und Volf in Spanien jei 
unter dem Hauſe Oeſterreich wol behandelt worden. Man fönne 
niemand in die Neihe dev Candidaten jegen als den zweiten Prinzen 
des Kaifers und den erſten Prinzen des Kurfürften von Baiern, 
den Sohn der Erzherzogin Maria Antonie, einzigen Tochter der 
Kaiferin Margaretja. Die Exzherzogin habe mit Ausnahme der 
Niederlande auf alle ihre Anſprüche renuncirt und dieſe Nenunciation 
nod auf dem Todtenbette wiederholt. Man fönne nur den Unter: 
ſchied zwiſchen der franzöfiihen und öſterreichiſchen Renunciation 
melden, daß jene mit Einwilligung des Parlamentes von Spanien 
vollzogen, dieſe aber ohne Vorwiſſenſchaft Spaniens geſchehen fei. 
Aber es verbleibe doch alles Recht für den Sohn des Kaiſers und 
man müſſe altes thun, daß die Franzoſen feinen Vorſprung ge 
winnen. — 4. Febr. Bei mir iſt die Frage entſtanden ob ich nit 
ſtatt des Marſchallamtes die Stelle eines Viceoberſthofmeiſters, wie 
ſolche bei dem verſtorbenen Kaiſer geweſen, begehren ſolle, denn ich 
fürchte wol, daß ich es nit lange mehr treiben werde, indem das 
Gehen mir jehr jchädlic, zu werden anfängt. S. M. der Kaiſer 
haben mir heute vertraut, Prinz Jacob habe verlangt, daß eine ver- 
traute Perſon nad) Polen gefchiett werde. Ich antwortete: es möge 
ein folder erwählt werden, welder feinen Lärm made, vielleiht 
ein geſchorener Kopf, weil dieſe Teichtlich überall durchfommen, die 
P. Menegati und Kader jeien jehr befannt, es möge PB. Baucher 
erwählt werden. Gegen Abend haben die Königin von Polen ein 
Feft gegeben, wo der K. Joſeph, Erzherzog Earl und die vier Ey; 
herzoginnen franzöfiich zu tanzen angefangen. Bei dem Abenbdeffen 
ſaßen diejelben jammt dem jungen Herzog von Lothringen nad der 
Ordnung wie beim Kaijer. — Den 5. Febr. Hat der Graf von 
Harrach ung fünf im das fleine Zimmer des Kammerheizerd 
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berufen und und erfucht feinen legten Willen zu unterfertigen, näm- 
lich mid, Graf Kinsfy, den Oberftlanzler, Graf Earl Wallenftein, 
Dberftlämmerer, Graf Wenzel Stahremberg, Oberftlandrichter in 
Böhmen, und Graf Philipp Dietrichftein, Guardihauptmann. 
Während des Actes hat der Oberftlanzler wegen Bauchweh tweg- 
gehen müffen und der Oberftfämmerer ift zu S. M. berufen 
worden." 

Wie überall beftanden die Plaifirs an bem Wiener Hofe in 
Tafeln, Serenaden, Gartenmufil, Opern, Komödien, Masteraden, 
Wirthſchaften, Feuerwerlen und Sclittenfahrten. Die Ringel- und 
Quintanrennen, die Roßballete waren etwas außer Mode gelommen. 
Dafür hielt man noch bei Hofe nad) italieniſcher Sitte fogenannte 
Alademien, eine Art geiftiger Turniere. Zwei, vier oder acht Cava- 
tiere bifputirten über eine Trage, z. B. mer ſoll mehr Geduld 
haben, ein Hofmann oder ein Berliebter? oder, welde Fran ift 
mehr zu bedauern, die einen bummen oder bie einen eiferfüchtigen 
Mann Hat? Solde Akademien famen noch im achtzehnten Jahr: 
hundert vor. Die legte ſcheint im Schloffe Eggenberg in Steier⸗ 
mark 1771 gewefen zu fein, wo jechzehn Herren difputirten, ob 
einer blonden oder einer brünetten Schönheit der Vorzug gebühre. 
Eine befondere Pracht entfaltete der Wiener Hof, als der Czar 
Beter 1698 in Wien verweilte. Bei der großen „Nationenwirth- 
ſchaft“, d. h. dem großen Masfenballe, am 21. Juli erfchienen 
117 Herren und Frauen masfirt, der Kaifer ind die Kaiferin als 
Wirth und Wirthin. 

Furſt Schwarzenberg hat an dieſen Feſten nicht Theil ges 
nommen. Seine Frau war in jenem Jahre ſchwer erkrankt und 
am 18. Juli 1698 in dem neuen Palais am Neumarkt geftorben. 
An dem Tage, an welchem fich bei Hof alles für den Maskenball 
in der Favorite coftumirte, wurde fie in der Auguſtinerkirche in die 
Gruft gelegt. Ein Portrait aus den Jahren 1686—1690 zeigt 
fie als eine ſchlanke Frau ohne leuchtende Schönheit, aber mit an- 
mutigen Gefichtözügen, Heinen Augen und einem hübſchen Wunde. 
Sie war eine ftille, einfade, fromme Frau. Noch wird von den 
Nachkommen eine religiöfe Betrachtung aufbewahrt, die fie an ftilfen 
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Abenden niedergejchrieben ): „Werde munter mein Gemüth und 
fich did) um; der Tag iſt hingeſchwunden, die Arbeit ift gethan, 
der Feierabend vorüber, die Naht vorhanden. So hör denn auf, 
did) ferner zu bemühen, vergiß deine Sorgen, gedenfe an dich jelbit 
und lobe aud) des Nachts deinen Gott. Herr du ewiger Gott, bei 
dem fein Wechſel ift des Nachts umd des Lichtes, der du immer 
bleibft wie du bit, deine Jahre nehmen fein Ende. Tag und 
Nacht ift dein. Du machſt, daß Some und Geftirne ihren gewiſſen 
Lauf Haben und hilfſt immer einen Tag nad) dem anderen über- 
ftehen, eine Yaft nach der anderen ablegen. Durd) deine Güte habe 
id) nun and) diefen Abend übericht; alles, was ich etwa beffer, was 
id) älter, Flüger, gefünder und gejegneter geworden bin, das kommt 
alles von div. Darum jage id div Danf von Grund meines 
Herzens für alle Wolthaten, daf du mein Morgengebet erhört, mein 
Gemüth vegiert, meine Augen erleuchtet, mein Unternehmen gefördert, 
meine Arbeit gejegnet haft. Sei, lieber Vater, gelobt und gepriejen 
für alles, was du mir und den Meinigen und aud) anderen Menſchen 
Gutes gethan und Böſes verhütet. Erhöre mid, wenn id rufe, 
Gott der Serechtigteit, jei mir gnädig und wenn diejer Tag mein 
legter jein und der jüngjte Tag fommen folfte, jo erhöre mein Gebet 
und nimm mid auf zu deinen Auserwählten. Amen". 

Die Fürjtin Marin Anna hatte in der That nach dem Tode 
ihres Vaters, des legten Grafen von Sulz (21. September 1687) 
alle Sulz'ſchen Güter und Lehen geerbt. Als Laften übernahm fie 
nur 70.000 fl. Schulden, zwei Pflichttheile für ihre Schweftern zu 
80.000 fl.; das bewegliche Gut war als Legat getheilt worden. 
Die Fürſtin blieb, jo lange fie lebte, die regierende Herrin in ber 
Sandgrafichaft Kleggau. Die Unterthanen haben 1688 ihr und 
dem Fürften nur als Mitregierer und Adminiftrator gehuldigt. 
Die Majeftätsbriefe von 1688 und 1689 gewährten dem „NRegierer 
des Haujes Schwarzenberg" den Titel eines gefürfteten Landgrafen 
im Kleggau und Grafen von Sulz und allen Nachkommen den 
Titel Graf und Gräfin von Sulz, Landgraf und Landgräfin vom 
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Aleggau. Der erfte Erbe der Sulz'ſchen Güter wurde nach dem 
Tod der Mutter ihr Sohn Adam Franz, der bereit® 1698 ine 
Collegium der ſchwãbiſchen Grafen eingeführt wurde, aber die Viril- 
ſtimme wegen Kleggau im Reichsfürſtenrath und Reichstage konnte 
er nicht durchſetzen. 

Ferdinand Schwarzenberg hatte Kummer und Sorgen aller 
Art und feine Thätigfeit erforderte die Kraft des Körpers und des 
Geiſtes. Es war feine geringe Aufgabe, ein jo riefiges Vermögen 
zu verwalten, allen Anfprücen gerecht zu werden, Rechtsforderungen 
auszugleichen und mannigfache Proceffe zu führen. Sein Haus 
und, wie man gerne fagte, der Hofhalt entſprachen ganz der Lebens: 
weife und dem Befige einer wahrhaft fürftlichen Familie. Im der 
Kanzlei und auf den Gütern arbeiteten mehr als hundert Beamte: 
ein Hof und Kammerrath, Verwalter, Buchhalter, Steuerfchreiber, 
Koftner, Regiftratoren, Gärtner, Förfter, Jagd- und Fifchmeifter 
und andere. Zum Haushalt gehörten der Secretär, der Haus: 
verwalter, der Hauschirurg, zwei Pagen, der Haushofmeifter, der 
Hofmeifter und die Hofmeifterin für den Sohn umd die Töchter, der 
Küchelmeijter, einige Köche, Tafeldeder, Zucterbäcder, Stallmeifter, 
Neit- und Stallfnechte, Vorreiter, Kutjcher, Läufer, Thürfteher, 
ſechzehn bis achtzehn Lafaien, Hausknechte, Kammerfrauen und 
„Stubenmenfcher" u. a.) Der Haushalt war in der ftrengften 
Ordnung. Im einer befonderen Inftruction trug der Fürft feinem 
Haushofmeifter auf: auf dns gefammte Hauswefen, Küche, Keller, 
Tafel u. a. die gebührende Aufficht zu tragen, überall fleißig nad; 
zuſchauen und dahin zu trachten, daß alle Domeftifen und Bedienten 
fih eines ehrbaren, frommen und auferbaulichen Lebenswandels 
befleißen ; insbeſonders foll er „feine Vollſäuferei, Schwärmerei, 
Zänferei und andere Uebelthaten" ungeftraft laſſen und bei großen 
Fehlern fogleih an den Herrn berichten. Nach der Sitte der Zeit 
waren die Diener von leibeigenen Bauern- und Bürgerfamilien 
genommen, auch die Gärtner, Förfter und Verwalter. Sie hatten 
guten Ruf. Der Hofgärtner der verwitweten Kaiſerin Eleonore 
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wünſchte einſt für den Favoritegarten einen Gärtner des Fürſten 
in Dienſt zu nehmen; dieſer bat den Fürſten um ſeine Entlaffung 
aus dem Dienft und aus der Yeibeigenjchaft, aber der Fürft ge 
währte fie nicht und befahl jeinem Hnushofmeifter in Wien, wenn 
der Gärtner flüchtig würde, ihn ſogleich feftjegen zu laffen. Der 
Fürft war felbft ein großer Gartenfreund und ſchickte Gärtner: 
gefelfen nad Hamburg und nad) Holland zu ihrer Ausbildung '). 
Ein jo jagdluftiger Herr wie die meijten böhmijchen Edelleute und 
wie jpäter fein Sohn Adam Franz ift Fürft Ferdinand nicht ge: 
weſen, aber ev nahm es mit dem Forft: und Jagdweſen fehr genau. 
Er gründete jogar 1699 eine „Jägerbruderſchaft zur Beförderung 
eines veligiöfen und chrbaren Wandels, zur Ordnung und redlichen 
Erlernung der Jägerkunſt und zur Unterftügung der Vereins 
genoffen". Da die Aaubthiere fid) in den großen Wäldern der 
Schwarzenberg'ſchen Güter furchtbar vermehrt Hatten, ließ Fürft 
Ferdinand gleich jeinem Vater durch die Jäger und Förfter einen 
fortdauernden Vernichtungskrieg gegen das ſchädliche Gethier führen. 
In den Jahren 1648—1670 war als Schußlohn angefegt: für 
einen alten Wolf 2 fl. 30 kr., für einen jungen 1 fl. 15 fr, für 
einen Yuchs 2 fl. 30 fr., für eine Fifchotter 2 fl, eine Wildkatze 
1 fl, für einen alten Fuchs 45 fr., einen jungen 30 fr., einen 
Marder 45, einen Iltis 9 fr., ein Wieſel 5 fr. u. ſ. w. As ſich 
in dem ſchneereichen Winter 1679 wieder eine Maffe Wölfe zeigte, 
mußte jeder Jäger jährlich wenigftens einen Wolf erlegen und die 
Wolfehant einliefern. Säumige Jäger wurden mit Geldbußen be- 
ftraft. Fürft Ferdinand normirte 1691 die Wildlieferung jedes 
einzelnen Neviers. Noch in den Jahren 1710—1720 wurden er- 
legt: 5 Bären, 233 Wölfe, 31 Luchſe, 5929 Füchfe, 310 Wild- 
tagen, 386 Marder, 1971 Iltiſſe, 2695 Wiefel und 132 Fiſch⸗ 
ottern. Allmälig verloren ſich die Wölfe und der Ausrottungslampf 
galt nur mehr den Füchſen, Ittiffen und Raubvögeln. Die Dachſe 
verschwanden, die Fijchottern kamen nur mehr felten vor?). 


Y) Schw. A. 
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Fürft Ferdinand war jedoch nicht blos ein jorgfältiger Ad- 
minifteator, fondern ein wahrer „Mehrer" des Bamilienvermögens. 
Sein Gütererwerb war coloffal. Er faufte in Steiermark ſechs 
Güter, mit Herrengilten, Weingärten und Wäldern, in Böhmen zehn 
Herrichaften und Zreihöfe, fo: 1687 die Güter Wildftein und Krenowic 
bei Frauenberg, 1693 die Herrſchaft Poftelberg mit fieben Gütern 
von Graf Leopold Ludwig Sinzendorf um 600.000 fl., 1693 das 
Gut Wisna bei Wittingau von dem Grafen Kolowrat um 21.000 fl., 
1698 das Gut Wiltſch von dem Freiheren Prichowsky um 47.000 fl., 
1700 das Gut Keſttan von Adam Kotz von Dobrs um 167.500 fl., 
das Gut Sfocic von Jaroslav Swichowsky um 64.000 fl., die 
Herrſchaft Drahonic von Graf Wrtby um 280.000 fl, 1703 die 
Herrſchaft Hermannfeifen von: Graf Johann Waldftein. Das 
Fürftentfum Schwarzenberg in Franken vergrößerte er durch das 
Nittergut Burggrub. Den Pfandbefig von Pürglig und Krufomig 
lonnte er nicht behaupten, Kaiſer Leopold verkaufte die Güter 1685 
an Graf Ernjt Johann Waldftein. Ferdinand Schwarzenberg 
verkaufte an diefen Waldftein auch die Herrſchaft Niſchburg um 
30.000 fl. und an Graf Wenzel Sternberg 1690 das Fürften- 
bergifche Haus am Hradfhin um 11.950 fl.!) Dur die Erb- 
{haft feiner Frau kamen vier Quadratmeilen deutjher Boden an 
das Haus Schwarzenberg: die Landgrafſchaft Kleggau mit 1500 
Hauspaltungen, und die Sulz'ſchen Alfode mit Stadt und Schloß 
Thiengen und vier Herrſchaften. Fürft Ferdinand war ber erfte 
Schwarzenberg, der ſich ein eigenes Herrenhaus in Wien einrichtete. 
Er nahm ſich dabei den Grafen Franz Carl Hoyos, der das 
prachtvolifte Haus in Wien hatte, zum Mufter. Sein Vater, Fürft 
Adolph, bejaß feit 1669 in der Wipplingerftraße zwei Häufer, die 
Freisleben’ichen Häufer genannt, welche 1696 an die böhmifche Hof- 
fanzlei verfauft und eingebaut wurden. Grft 1674 Hatte er für 
Sohn und Schwiegertochter das Werdenberg'ſche Freihaus an dem 
Mehl⸗ oder Neumarkt gemiethet. Fürft Ferdinand faufte dasſelbe 
1688 von der Gräfin Kolonie:Werdenberg und vergrößerte es durch 


+) Böhmifce Privatmünzen und Medaillen. Die Fürften Schwarzenberg. 


11m HT. Kinft Ferdinand von Schwarzenderg. 


cin zweites Haus in der Kärntnerſtraße, weldes dem nieberöfter: 
reichiſchen Regierungsrath Johann Schell gehört hatte. Nach der 
Zitte dev Zeit verband er feinen ganzen Befig 1685 in ein Fidei- 
commiß, wie cs jein Vater ſchon angeftvebt hatte. In jeinem 
Tejtamente nahm cv auch Rückſicht auf eine Secundogenitur, ind 
bejonders für eine deutjche Yinie des Hauſes Schwarzenberg. Durch 
den Beſitz gehörte er in den böhmiſchen, ſteiriſchen, öſterreichiſchen 
und mähriichen Herrenftand und vertrat deswegen wie fein Vater 
den neuen öſterreichiſchen Grundadel. Auch von feinem Münzrecht 
machte ex Gebrauch, dem er lieh in Wien, Nürnberg und Köln 
Münzen und Medailten prägen. 

Durd den Gütererwerb md die ausgezeichnete Wirthichaft 
wurde das Einkommen dev Familie bedeutend gejteigert. Dasjelbe 
betrug jährlid) 200.000 fl., nad) dem Geldwerth unferer Zeit wohl 
den zehufachen Betrag, aber zu Zeiten war dasjelbe unſicher und 
geringer. Der Fürſt mußte mit den Verwandten des Haufes Sul; 
einen Proceß führen, deſſen Ende erſt fein Enfel erlebte. Die 
Herrſchaft Wittingan in Böhmen mußte in Folge des Proceſſes 
beinahe noch einmal gekauft werden. Die preußifhe Regierung 
hatte das Amt Neuftadt mit Bejchlag belegt und es dauerte lang, 
bio ſich diejelbe zu einer Ablöſungoſumme herbeiließ. Auch der 
Staat nahm die Caſſe des Fürſten in Auſpruch. Fürft Ferdinand 
hat in der Kriegozeit von 1683— 1686 nicht weniger als 656.905 fl. 
vorgeſtreckt und aud) jpäter namhafte Summen dem Hofzahlamte 
zur Verfügung gejtellt. Bekanntlich hat die Regierung Leopold I. 
bei den Großen des Reiches Schulden gemacht und dafür Güter 
und Kegalien verpfändet. Noch 1705 verfchrieb Graf Hermann 
Cernin, Oberftburggraf in Böhmen, dem Kaifer 200.000 ft, dem 
römischen König 100.000 fl. und widmete die Einkünfte feines 
Dienftes für fünf Jahre den öffentlichen Zweden !). Uebrigens 
machten die Herren dabei, obwohl die Rückzahlung nicht immer 
regelmäßig erfolgte, cin gutes Gejdäft, denn die Pfandgüter und 
Pfandrechte warfen ertledliche Summen aus. 
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Ferdinand Schwarzenberg hatte eine feine, edle Geftalt. Ein 
Portrait zeigt ihn in der Tracht feiner Zeit mit einem buntgeftihten 
Rod und mit einer Allongeperrüde, aus welder ein Tängliches 
Geficht mit fanften feinen Zügen herausleudtet. Ein Lächeln ruht 
auf den Lippen und die offenen ſchönen Augen bliden ruhig in bie 
Belt. Er ficht mehr feinen niederländifchen Vorfahren als den 
deutfchen Betten ähnlih. Fürſt Ferdinand war von Jugend auf 
ein ernfter ftillee Charakter, ohne große Leidenfchaften, ohne Schuld 
im Gemüthe. Wie fein Vater es gewünſcht, war er geworden: 
leutſelig, theilnehmend für Untergebene, hochherzig und vorſichtig, 
freigebig aber nicht verfchwenderifh. Ein ſtarkes Standesbewußtjein 
ſchied ihn don Genoffen und Untergebenen. Als Fürft und Fürftin 
Loblowig den Wunſch ausſprachen, daß ihr Sohn mit dem jungen 
Adam Franz Schwarzenberg auf Reifen gehen follte, wies das Fürft 
Ferdinand entjchieden zurüd, „meil der junge Lobkowitz als Fürft 
jederzeit feinem Sohne vorangehen, immer zuerft in die Schüffel 
greifen und überall als der befte gelten werde". Dabei zeigte er 
doch den vornehmen Sinn, durch den wahrhaft edle Menſchen aus 
der Gemeinfchaft hervorragen. Die väterlichen Ermahnungen, in 
welden er feinem Sohne die Pflichten als Edelmann und Haus- 
vater auseinanderfegte, enthalten auch den Sag: „die Tugend, nicht 
die Familie und der Reichthum macht den Edelmann". Ein Haupt- 
zug feines Charakters war der fefte Rechtsſinn; er beftand auf 
feinem Schein, aber er haßte alles Unrecht in öffentlichen und 
privaten Dingen. Diefer Rechtsfinn warf einen leuchtenden Schimmer 
auf alfe feine Handlungen. Seine kirchliche und politifche Ueber- 
jeugung war die aller Hofherren unter Leopold I. Sie erinnerten 
fich der ftändifchen Freiheit, aber fie fügten fi) der Regierung und 
folgten als treue Vaſallen der öfterreichifchen dynaſtiſchen Politif. 
As fein Sohn von feinen Reifen zurückehrte, ftellte er ihn dem 
Kronprinzen Joſeph vor, „damit diefer erjehen möge, daß ich mit 
meinem Geblüte in höchfter Veneration für ihn lebe". Sein 
frommer hriftliher Sinn zeigt fid, in zahlveichen Pfarr, Meß- und 
Spitalftiftungen, aber eine Abneigung oder ein Haß gegen Anders 
gläubige findet ſich nirgends in feinen Schriften ausgedrüdt. Die 
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tatholiſche Miſſion, die er eine Zeit auf jeinen fränfiihen Gütern 
walten ließ, hatte nur einen geringen Erfolg. Ex ſcheint eine Vor: 
tiebe für die dichteriihen Ergüſſe feiner Zeit gehabt zu haben; mit 
viel Fleiß ſammelte ex die ſchwülſtigen lateiniſchen Huldigungsgedichte 
für Veopold 1. und Joſeph J. Sein Stil ift verworren, er ſucht 
vorfichtig nad) milden Ausdrücden. Die Sprache ift mit lateiniſchen, 
ſpaniſchen, italienischen Wörtern gemiſcht. Gewiß hat er nicht fo 
gut deutſch gejchrieben wie der berühmte Hans Schwarzenberg, der 
Fremd Yuthers und Albrecht Dürer. Auch jeine Zeitgenofien, 
der Oberſtkanzler Wratislaw und Ferdinand von Harrach, haben 
beffer gejchricben, aber gewiß nicht mehr, denn Fürft Schwarzen: 
berg war wie jein Vater und Großvater jehr ſchreibſelig. Seine 
Tagebücher und Briefe füllen ganze Bände. Um jeinen Nach— 
fommen über den Stand und die Verwaltung des Vermögens 
Redenjchaft zu geben, ſchrieb er noch kurz vor jeinem Tode einen 
Bericht über das Soll und Haben. „eich wie der unendlichen 
Sütigfeit Gottes, von wannen ale dem erften Brunnquell meinem 
Haufe jo anſehnliche Gnaden zugefloffen find, der ewige Dank, 
meinem Herrn Vater jel. Angedenfens aber der unfterbliche Ruhm“ 
eines jorgfältigen und treuen patris familias gebührt, alſo habe 
ich auch diefen Extract oder Bilanz darum verfaffet, damit meine 
Pofterität oder Erben jehen können, mögen, wie ich das mir gegebene 
talentum durch 19 Jahre und 7 Monate, d. i. vom 26. Mai 
1683 bie zu End dieſes 1702. Jahres menagiret und was id 
ferner mit göttlicher Aſſiſtenz und meiner unermüdeten Application 
dazu erobert habe, damit diejelben von ihrem väterlichen und groß- 
väterlichen exemplo animirt, ein ewiges Gedächtnis haben und 
dadurd) angefviicht werden, auf eine gleichmäßige discrete Oekonomie 
zu gedenten und ſich jtets zu erinnern, daß es nit genug ſei, wenn 
ein Regent einer lichen Familie herrlich und ftandesmäßig Iche 
und der everbten Güter genieße, jondern er müſſe auch die ihm in 
die Hand vertraute Verlaffenihaft durch gute Wege und Mittel 
erweitern. Damit ein joldes bei mir einigermaffen erlernt werde, 
jo wird aus nachfolgender Konjtitution leichtlich zu erjehen fein, in 
was für Effecten meine dermalige Subſtanz bejtehe, wie diejelben 
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nad) der Conjunctur der Zeiten verändern müſſen, was ich für 
acquisitiones gemacht und wo dermalen die Eapitalien anliegen 
tun. Das ererbte Vermögen: 1,073.329 fl. 20 kr.; verſchiedene 
Boften des Vaters berichtigt, 97.116 fl.; verbleiben rein: 976.213 fl. 
20 fr., in summa Capital und Barſchaft 951.769 fl. 31 kr.; 
erfauft. und bezalt 2,218.630 fl. 52 fr. Alfo beträgt das Ber- 
mögen 3,170.899 fl. 52 tr. Davon das ererbte abgezogen, ergibt 
eine Zubuß von 2,194.186 fl. 52 fr. Sind alfo, unangefehen der 
hoͤchſt beſchwerlichen Zeiten, da nit allein meine Subfiftenz bei Hofe 
fondern auch aus eigenem Sädel beftrittenen immenfen ertraordi- 
nari Kriegsgaben ein Großes confumirt haben, dennoch monatlich, 
erjpart worden durd 235 Monat jeden Monat 9336 fl. 57 fr." 
In feinem Teftament mahnte er feine Nachkommen zur Tugend 
und Sitte der Vorfahren, zur Treue für das Haus Oeſterreich 

“und den katholiſchen Glauben, zur Barmherzigkeit und Milde für 
die Armen, für die Wohlfahrt der Unterthanen und den Wohlftand 
des Haufes, „ber nit ohne ſauren Schweiß und ruhmwüurdige Aſſi— 
duität der Vorfahren erworben wird". Oftmals Hagt er in feinem 
Tagebuche über Kummer und Sorgen aller Art. Er war auch 
immer kränklich. Schon 1692 hatte er über feine Gejundheit von 
der mediciniſchen Facultät in Padua, welche damals in befonderem 
Rufe ftand, ein Gutachten eingeholt und ſchon 1697 kam bie 
Ahnung eines frühen Todes über ihn. Ein langes Leben war ihm 
nicht vergönnt, denn er ftarb nad Furzer Krankheit erſt 51 Jahre 
alt am 22. October 1703 in Wien. Wie fein Vater und feine 
Frau wurde er in der Gruft der Schwarzenberge in der Auguftiner- 
fiche in Wien beigefegt. 

Bon den zehn Kindern, welche ihm feine Frau in den vier- 
undzwanzig Jahren ihrer Ehe geboren hatte, überlebten ihn nur 
ein Sohn und vier Töchter. Auch der ältefte Sohn Adolph Ludwig 
war noch zu Lebzeiten der Mutter 1691, 15 Jahre alt, geftorben. 
Bon den Töchtern war .die ältere Maria Franzisca mit Fürft Karl 
Egon von Fürftenberg, die zweite mit Graf Leopold Sternberg, 
Kammerpräfident in Böhmen, die dritte mit Fürft Ferdinand 
Auguft von Lobfowig und die vierte mit Graf Franz Karl Kolowrat- 
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viebſteinsty verheiratet. Der zweite Sohn, Adam Franz, geboren 
im Pejtjahre 1680, war nad) dem Tode feines Bruderd der natür: 
liche und einzige Erbe der Titel und Güter des Hauſes Schwarzen- 
berg. Er ſtudirte in Prag, machte 1698 und 1699 feine Cavalierd- 
tour nad Frantreic und Italien, kehrte 1700 zurüd und heiratete 
1701 die junge Fürftin Eleonore Kobfowig, eine Enkelin des be 
vühmten Wenzel Yobfowig. Das wictigfte Familienglied in der 
damaligen Generation der Schwarzenberg war die Fürftin Marie 
Erneftine von Eggenberg, geborne Gräfin Schwarzenberg, eine 
Schweſter de Fürften Ferdinand. Sie war drei Jahre älter, 
gleich) ihm in Brüſſel geboren und jeit 1667 mit dem Fürſten 
Johanu Chriftian von Eggenberg vermählt, eine liebenswürdige 
energifche Frau, die Freundin und Rathgeberin ihres Bruders und 
nad) dem Tode der Schwägerin die Beihügerin feiner Kinder. Ihr 
Mann bejaß die großen Güter der Eggenberg in Böhmen und 
Dejterreih, hieß Herzog von Krumau und gefürfteter Graf von 
Gradisca, war jedod) ein ſchwacher, ehrgeiziger, tiefverſchuldeter 
Herr. Der Kaiſer und Fürſt Ferdinand borgten ihm Geld bis zu 
200.09 fl. Durch die Vermittlung feines Schwagers gewann er 
1690 einen wichtigen Proceß gegen den Fiscus; duch deffen Für- 
wort erhielt ev 1690 den Titel eines geheimen Rathes und 1692 
den Orden des goldenen Bließes. Aus Anhänglichkeit und Dank: 
barkeit ſetzte ev in jeinem Teftamente 1696 für den Fall, als fein 
Neffe Anton Eggenberg und defjen Nadjfommen im zweiten oder 
dritten Gliede ohne männliche Erben fterben würden, den jungen 
Adam Franz von Schwarzenberg zum Erben der böhmiſchen Güter 
ein. Fürſt Ferdinand hat ihm auf dieje Mittheilung antworten 
laſſen ): „Er habe ihm die Heinen Dienfte mit Freuden geleiftet, 
aber feinen Privatnugen dabei gejucht; er jei ihm für fein An- 
erbieten fer verbunden, aber er wünſche, daß er und fein Better 
Descendenten ohne Zal haben und der Fall des Ausfterbens niemals 
eintreten möge". Gin baldiges Erlöſchen des Geſchlechtes Eggenberg 
war im der That nicht zu erwarten. Johann Ehriftian felbft Hatte 
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feine Kinder, aber es lebten damals jein jüngerer Bruber, Fürft 
Iohenm Seifried von Eggenberg, Landeshauptmann in Krain und 
deffen Sohn Anton, feit 1701 ebenfalls Landeshauptmann in Krain. 
Auch diefer erhielt 1704 einen Sohn, Johann Ehriftian, aber. alle 
diefe Eggenberg ftarben vafch nad} einander: 1710 Johann Ehriftlan, 
Herzog von Krumau, 49 Yahre alt, 1713 fein Bruder Johann 
Seifried, 1716 deſſen Sohn Anton und 1717 fein Enkel Johann 
Epriftian, ein ſchwacher Knabe von 13 Jahren und der letzte männ- 
liche Eggenberg. Da von dem vorlegten Befiger nur zwei Töchter, 
weldye an zwei Grafen Leslie verheiratet waren, lebten, fo trat das 
Teftament Johann Ehriftians in Kraft und Fürft Adam Franz 
Schwarzenberg wurde der Erbe des Herzogthums Krumau mit den 
Herrſchaften Netolit, Worlit, Klingenberg u. a., welche Kaiſer 
Ferdinand II. 1622 feinem berühmten Minifter Johann Ulrich 
von Eggenberg gejchenkt hatte. Gradisca, welches Fürft Eggenberg 
1642 für 560.000 fl. gefauft Hatte, fiel an den Staat zurüd. 
Adam Schwarzenberg trat jedocd den Befig erft 1719 nad) dem 
Tode feiner Tante an, denn die Fürftin Erneftine hatte den Frucht- 
genuß und führte die Berwaltung diefer Güter. Auch ihr Familien- 
vermögen und das bewegliche Gut fiel an die Schwarzenberg. Sie 
hatte nur den Wunſch ausgejproden, an gleicher Stätte neben 
ihrem Bruder ruhen zu dürfen. 

Nah ihrem Tode zogen die Schwarzenberg in das alter- 
thümliche Schloß ein, welches einft die mächtigen Rofenberg gebaut, 
in welchem fie gleich Königen geherricht und von wo fie aus mehr 
als einmal das Schiefal Böhmens entjdhieden haben. Noch hängen 
ihre Wappenſchilder über den Pforten, aber daneben find die 
Wappen der Fürften Schwarzenberg-Sulj. Ahre Familie hat das 
in Böhmen unvergeßliche Geſchlecht der Rofenberg zwar nicht in 
der politifchen Macht, aber in der Vaterlandsliebe, in feinen Eultur- 
befteebungen und in echter Humanität erfegt. Der erfte Schwarzen- 
berg in Krumau, Adam Franz, feit 1698 Yandgraf im Kleggau, 
feit 1703 Reichsfürſt von Schwarzenberg, ſeit 1717 Herzog von 
Krumau, war Kämmerer, geheimer - Rath und Oberftftalfmeifter 
Kaiſer Joſephs I. und Karls VI, ein hochgebildeter echter Grand- 
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ſeigneur, wie man fie nur in den ſouverainen deutſchen Fürſten⸗ 
familien findet; prächtig, glänzend, flüchtig wie ein Meteor, und er 
iſt auch einem Meteor gleich plötzlich erloſchen. Er wurde 1732 
auf einer Hirſchjagd bei Brandeis in Böhmen von einer Kugel des 
Kaifers getroffen und ſtarb jhon den nächſten Tag, am 11. Juni 
1732 in jeinem Haufe in Prag, wie fein Vater erſt 52 Jahre alt. 
Durd) einige Generationen jtand das Haus Schwarzenberg nur 
auf zwei Augen. Erſt der Urenfel des Fürften Ferdinand hatte 
wieder mehrere Söhne und zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
zeigte fid) auch eine jüngere Yinie ab, welche 1802 das zweite 
Majorat mit den Gütern Worlit und Klingenberg erhielt. Ihr 
Ahnherr war der Fürſt Karl Schwarzenberg, der Feldherr in den 
napoleoniſchen Kriegen. 

Der Grundbeſitz der Schwarzenberg hat fi im Yaufe der 
Zeit vielfad) verändert, aber der Stamm ift derfelbe geblieben. Die 
Siter in Deutjdland gingen im Anfange diejes Jahrhunderte 
durch die Mediatifivung verloren. Gimborn und Neuftadt waren 
ihon im achtzehnten Jahrhundert verfauft, die Landgrafihaft 
Kleggau fiel 1805 an Baden und die Heineren Güter an Baiern. 
Die Familie Schwarzenberg befigt in Deutſchland nur noch das 
Fürſtenthum oder die Standesherrihaft Schwarzenberg im bairiſchen 
Mittelfvanfen: das Gebiet bejtcht aus den zerftreuten Domänen 
Schwarzenberg, Scehaus, Gnözheim:Wäfferndorf und Oftheim. Die 
Burg Hohenlandsberg, in der Zeit der Bauernfriege viel genannt, 
iſt längft in Ruinen zerfallen, aber das Schloß Schwarzenberg bei 
dem Städtchen Steinfeld ift ein ftattliher Bau des fiebzehnten 
Jahrhunderts mit maffigen Mauern und Thürmen, mit einem ge 
waltigen Hofraum und zwei Stodwerfe hoch. Die Thürme und 
Wallmauern gehören dem fünfzehnten, die Giebel dem fechzehnten 
und die Kuppel dem fiebzchnten Jahrhundert an. Der Gejammt- 
eindruck mahnt an die Renaiſſance. Die Schwarzenberg gehören 
nod immer neben den Fürftenberg, Thurn und Taris zu den 
reichſten mediatifivten Familien; nur die Arenberg- Meppen be: 
figen mehr, etwa 57'/, Quadratmeilen Bodens mit einer Jahres: 
vente von I Milt. fl. Der jegige „Regierer" des Haujes Schwarzen: 
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berg, Fürft Johann Adolph von Schwarzenberg, geboren 1799, 
befigt in Böhmen außer dem Herzogthume Krumau noch vierzehn 
Fideicommiffe und fechzehn Altodbomänen, 29'/, Duadratmeilen 
Bodens, den breißigften Theil des gefammten Flächenraumes des 
Landes. Das Waldland allein bildet den fünfzehnten Theil der 
gefammten Waldungen in Böhmen. Die Grundftener, welde der 
Fürft Schwarzenberg von den böhmischen Gütern zahlt, beträgt 
218.014 fl. In Steiermark befigt das Fürftenhaus die Herr: 
haften Murau, Frauenburg, Reifenftein und Authal mit zahl: 
reihen Berg: und Hammerwerken, in Niederöfterreih das Gut 
Neumwaldegg, in Salzburg das Schloß Aigen, in Baiern das 
Stammſchloß Schwarzenberg. Aber diefer Beſitz darf nicht allein 
gezählt und gemeffen werden, die Gedichte und die Eultur des 
Landes fprehen davon. Wohl find einige Schlöffer und Klöfterlein 
verfallen, aber dafür find blühende Dörfer und Marktflecken und 
Städte entftanden, der Grund ift verbeffert, Wald und Waſſer 
behalten ihr Recht, und Friede und Wohlftand breiten ſich über 
das Boll aus, das auf diefen Gütern Iebt. Die Schwarzenberg 
haben niemals die Ritterregeln des Mittelalters „des ganzen Schildes 
Recht” vergeffen. Sie find die Wächter und Wärter der Bildung, 
des Rechtes und der Sitte geblieben. Ihre Gefchichte ift ein Stüd 
unferer heimiſchen Culturgefchichte und deswegen haben wir hier 
den Fürften Ferdinand in die Mitte geftelt. 


IV. Graf Sigmund Friedrich Khevenhüller. 
1666— 1742. 


Bis Land Kärnten hatte von jeher einen zahlreichen Adel. 
Die Urſache lag in der Zerjplitterung der Landeshoheit, denn was 
wir heutzutage Kärnten nennen, gehörte im Mittelalter nicht bloß 
dem Herzog, jondern in großen Landſchaften den reichsunmittelbaren 
Kirchenfürſten von Salzburg und Bamberg, den Grafen von Görz 
und Ortendburg. Alte dieje Kleinen Souveraine hatten das Adels 
recht umd ftatteten ihre Benmten, Pfleger und Vicedome freigebig 
mit Adelsbriefen aus. lm 1300 gab es in Kärnten 300, in der 
Mitte des fünfzchnten Jahrhunderts 180 und 1611 über 100 
adelige Geſchlechter). Die meijten diefer Familien gehörten dem 
Nitteradel, den Heineren Grundbefigern an. Man unterfchied zwar 
ihon 1450 die Herren- und die Ritterſchaft, aber nur wenige 
Herren und Ritter vermochten wie in Böhmen oder Oeſterreich 
damals einen großen gejchloffenen Güterbefig zu erwerben. Von 
den alten Heimifchen Adelsgeſchlechtern Haben ſich auch nur wenige 
erhalten. Die Türfenfriege, die Verarmung und die Gegenrefor- 
mation haben furdtbar unter ihnen aufgeräumt. Mehrere ſchritten 
in den Kreis der Herren und bald aud in jenen der Freiherren 
und Grafen ein. In dem Adelsverzeichniß von 1611 find nur 
2 Srafengejhlehter, jene von Ortenburg und Khevenhüller, und 
neben 14 Herren- find noch 81 Ritterfamilien aufgezählt. Im der 
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zweiten Hälfte des fichzehnten Jahrhunderts, nach der Reformation, 
erſchienen als landſäſſige Edelleute: 1 Fürft, 10 Grafen, 29 Frei- 
herren und 54 vom Abel; im achtzehnten Jahrhundert, 1779: 
2 Fürften, 19 Grafen, 35 Freiherren und 41 Herren vom Adel). 
Die Zahl der Vornehmen wurde immer größer, die Zahl der 
Nitterfamilien Heiner. Die größte Lucke hat die Gegenreformation 
eingeriffen. Von den 754 Abeligen, welche 1628 und 1629 aus 
Dber-, Unter und Inneröfterreich wegen der Religion ausgewandert 
find ?), gehörten 162 dem Rande Kärnten an, und dabei waren 
mehr Gemeine vom Abel als vornehme Herren: jo bie Aichelburg, 
Bernhardin, Erman, Mosheim, Gabelfoven, Globiger, Gihwind, 
Hager, Hallegg, Iabornegg, Keutſchach, Kulmer, Metnig, Man— 
dorf, Mordar, Pflügel, Bus, Rambſchüſſel, Seenuß, Staudach, 
Tirt, Zäch u. A. An ihre Stelle traten neue Familien adeliger 
und bürgerlicher Herkunft, reiche Gewerfer und Edelleute der Nach⸗ 
barprovinzen. Die Landihaft und Regierung begünftigten ihre An- 
fieblung um Geld in das verarmte Land zu bringen. Das Incolat 
war ziemlich leicht zu erlangen, denn die Landſchaft forderte für 
die Aufnahme nur drei adelige Ahnen und 6000 fl. Vermögen. 
Die Entwerthung des Grundbefiges, der Mangel an Capital und 
die Steuerlaft brachten in der Zeit von 1648—1740 den Reft des 
Heinen Adels noch tiefer herab. Die Mallentin im Gailthal waren 
im fechzehnten Jahrhundert fo veich, daß, wie die Bauern noch 
heute erzählen, die Zehentichlitten in Tangen Reihen im Schloffe 
Briefenet einführen. Die legte Mallentin verlebte ihre Tage in 
einer Bauernftube am Fuße der Burgruine. Die Ligelhofen hatten 
ein Heines Schlößchen bei Obervellach und borgten ſich im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert ein Petſchaft aus, weil fie fein Wappen 
führten. Mancher Edelmann konnte feinem Sohne nicht mehr bie 
Bildung angedeihen laſſen, welche ihn zu einem Amt oder Hofbienft 
befähigte. In allen Theilen des Landes, bejonders im Glanthal 
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wurden die Herrengüter wieder Banerngüter. Die Edelleute des 
Mittelalters Hatten ihre Frohnhöfe verlaffen und fi auf einer 
Höhe einen Thurm oder ein Steinhaus gebaut, im fiebzehnten Jahr: 
hundert zogen fie wieder in die Frohnhöfe herab und verfanfen in 
der Maffe des Volfes, während ihre Burgen zerfielen. Nur wenige 
der Kärntnerburgen jind vom Feinde zerftört, die bedeutenditen, 
wie Petersberg in Frieſach, Hohenofterwig und Griffen, niemals 
eingenommen worden !). Die verlafjenen Burgen verfielen von 
jelbft. Die ftolzen Herrenfige, wie Ortenburg, Himmelberg, Dietrid: 
ftein, Landekron u. a. find Ruinen geworden. Hie und da wohnt 
nebenan im Meierhof ein Bäuerlein und führt die Wirthſchaft. 
Kärnten hatte einen langen Frieden genoffen. Seit 1518 
war fein Feind im Yande, der große deutjche Krieg hatte feine 
Grenzen nicht berührt und doch war eine Verwüftung herein- 
gebrochen, welche den Wohlſtand vernichtete und die Volfsfraft auf 
mehr als ein Jahrhundert gebunden hielt. Die Urſachen waren 
der Verfall der Bergwerke, die Verödung der Handelsſtraßen, das 
geringe Bürgertfum und die Anhäufung des Grundbefiged in der 
todten Hand. Der Bergbau lag feit dem Ende des jechzehnten 
Jahrhunderts in tiefem Verfall. Der Gold- und Silberbau im 
Yavantthal, den einft die Fugger mit ſolchem Erfolg betrieben, war 
ganz aufgelaffen, die Gold- und Silbergruben im Möllthal, der 
Silberbau in Sieflig gaben nur ein geringes Erträgniß. Es fehlte 
an Capital und Arbeitstraft. Die Verfuche, welche die Regierung 
unter Karl VI. und Maria Therefia unternommen, lieferten nur 
geringe Reſultate. Nur der Bau auf Eijen und Blei bradte 
Gewinn. Die Handelsjtragen, welche einft Italien und Deutjd: 
land verbunden, waren verödet, jeit das reiche ſtolze Venedig die 
Verbindung mit dem Orient verloren hatte: jo die Römerftraße 
über die Bleden, der Weg über den Predil nach Villach und Sal- 
burg, der Weg von Völkermarkt über Eijenfappel nad Krainburg. 
Selbft die Straße über den Yoibl, welche die Stände im fiebzehnten 
Jahrhundert angelegt, war verfallen und mußte unter Karl VI. 
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neu gebaut werden. Der Güterzug bewegte fich jetzt durch das 
windiſche Gailthal nad) Greifenburg, Lienz ins Pufterthal '). Statt 
der Benetianer erſchienen die Triefter Kaufleute in Klagenfurt und 
Billach. 

Das Bürgerthum war wie überall in der Zeit von 1648 
bis 1740 tief herabgefommen. Schon 1592 klagten die Stände, 
daß „die Bürger in den Städten und Märkten und die Gewerbe 
abnehmen". Das Bürgertfum in Kärnten war größtentheils un- 
frei und hat niemals eine bedeutende politifche Rolle gefpielt. Klagen- 
furt war jeit 1518 unter ſtändiſcher Herrichaft, Bleiburg feit 1601 
den Grafen Thurn unterthan, Villach war bambergiſch und Frieſach 
ſalzburgiſch. Nur die zwei Städte St. Veit und Völkermarkt und 
einige Märkte waren Tandesfürftlih. Ihre bürgerlichen Abgeordneten 
find jedoch feit 1591 nicht mehr auf den Landtagen erſchienen. 
Ferdinand III. verbot fogar die Abfendung von bürgerlichen Abgeord- 
neten und wenn im achtzehnten Jahrhundert ein Bürgermeifter wegen 
einer Steuer oder ftädtifchen Frage in den Landtag berufen wurde, jo 
erhielt er einen eigenen Sig, fern von dem Edelleuten an die Thür 
gerüdt. Bei den Huldigungen für Ferdinand II. und Leopold I. 
war fein Bürger zugegen. Als bei der Huldigung Karl VI. 1728 
die Bürger von St. Veit mit Fahnen und Muſik in Klagenfurt 
aufziehen wollten, wurden fie nur als ftumme Zujchauer eingelaffen, 
die Bergknappen gar nicht. Die Rathsprotocolfe und Chroniken 
verzeichnen nicht mehr die frifche Bewegung der Neformationzeit, 
fondern Elementarunfälle, Kichenbauten, Wallfahrten, Maiandachten 
und andere feierliche Umgüge?). Alle großen und kleinen Stäbte, 
fogar das Heine Bleiburg und Straßburg waren befeftigt, obwohl 
von äußeren Feinden nicht mehr zu fürdten war. Im Mittel: 
alter hatten fi die Edelleute in die Städte Villach, St. Veit und 
Gmünd als Bürger aufnehmen laſſen, jeit dem ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert wohnten fie als Herren in der Stadt, ihre Wohnungen 
waren Freihäufer, fie jelbft von ſtädtiſchen Laſten befreit. So waren 
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in Klagenfurt, welches nur 4000 Einwohner hatte, die adeligen 
Sitze der Dietrichjtein, Khevenhüller, Hallegg, Roſenberg, Thurn, 
die Wohnhäuſer der Biſchöfe und Aebte. Das Handwerk war in 
die ſtrengſte Zunftfeſſel gebannt, der Handel durch Monopole unter: 
bunden. Erſt unter Joſeph II. wurde das Bürgerthum von Zwang 
und Bann befreit, aber es dauerte noch Jahrzehnte, ehe wieder ein 
friſcher Geiſt in die alten Rathshäuſer einzog. 

Der Bauer war in Kärnten nie jo abhängig und rehtlos 
wie in Böhmen und Mähren. Die deutjchen Bauern, welche in 
alter Zeit den Boden mit dem Pflug und der Art gewonnen 
hatten, bewahrten aud) ihre perjönliche Freiheit und das Recht auf 
ihren Grund und Boden. Es gab 800 Freijaffen im Lande, melde 
wie die Edelleute auf ihren Gütern jagen und nur die landesfürft: 
lichen Steuern zahlten. Auch der ſlaviſche Bauer jenfeits der Drau 
und in Untertärnten hatte nie das drüdende Verhältnig der Leib: 
eigenfchaft erfahren. Deswegen haben auch die Kärntner Bauern 
niemals an den Bauernaufſtänden theilgenommen, weder im großen 
Bauernkrieg 1525, noch in dem Religionsfrieg der Oberöfterreicher 
1626. Nur 1737 erhoben ſich die Bauern gegen die Yejuiten- 
herrſchaft in Millſtatt. Im allgemeinen waren Grund und Boden 
jeit dem ſechzehuten Jahrhundert frei und fonnten verkauft, ver: 
pachtet, belajtet werden. Die Mehrzahl der Bauern blieb jedoch 
unterthänig, d. h. irgend einer Herrſchaft abgaben- und robot- 
pflihtig. Dev Bauer unterlag der Abftiftung und dem Einftande 
recht des Herrn. Die Abgaben waren nicht gering, die Urbare 
umd die Grenzen des Banerngutes nicht immer fiher. Erſt 1748 
verzeichnete die Yandtafel die ſtändiſchen Gilten und ein Grundbud 
wurde erſt 1768 eingeführt. Die Yebens- und Wirthſchaftsverhält⸗ 
niffe waren im Gebirg und Ebene, bei Slaven und Deutſchen ver: 
ſchieden. Die Bauern in Ober- und Mittelfärnten hatten ſchönere 
Häufer und Stallungen als die in Unterfärnten, aud die Gehöfte 
im Leſſachthal Hatten die ſlaviſche Stube mit der großen Tiſchplatte, 
dem Yenchtfamin und dem Hausaltar wie im Pufterthal. Trog 
dieſer Wohlhabenheit wurde der Bauernftand dünner und ärmer; 
der Aderbau und die Vichzudht, der Wein- und Flachsbau ging 
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zurüd, die Induftrie auf dem flachen Lande nahm ab und der 
äußere Handel hörte beinahe ganz auf. ‚Die fleinen Güter gingen 
raſch von Hand zu Hand und wie in Böhmen die Fideicommiſſe, 
fo verſchluckte Hier der große Befig der Klöfter die feinen Bauern- 
güter. Ein Staatsmann ſchlug 1760, um dem Lande aufzuhelfen, 
vor: die Berg: und Hüttenwerke zu erhalten, das Bergvolk nicht 
zu rekrutiren, Gerehtigfeit und Barmherzigkeit gegen die armen 
Ürbeiter zu üben, die Wälder zu hegen und die Pferde nicht außer 
Lande zu führen. Regierung, Adel und Geiftlichfeit hielten diefes 
Bolfsthum ftreng gebunden. Nicht einmal den Proteftanten, welche 
ſich zwifchen der Gurk und Drau erhalten und feit der Gegen: 
veformation ein beſcheidenes ſtilles Dafein führten, gönnte bie, 
Regierung Ruhe und Duldung. Inter Karl VI. und Maria 
Therejia wurden mehrere Kirchen gewaltfam gejchloffen und 1734 
ganze Familien nah Siebenbürgen abgeführt oder einzelne als 
Soldaten gepreßt. Noch unter Maria Therefia gab es an breißig 
Orten feine Klöſter und Miſſionsſtationen, welche die proteftan- 
tifhen Bauern befehren ſollten. Erſt Joſeph II. gab die Lehre 
und das Gebet frei; ein Graf Lodron war der erfte, welcher feinen 
evangelijchen Bauern in Dornbah bei Gmünd ein Bethaus und 
einen Pfarrhof baute !). 

Der größte Theil des Grund und Bodens gehörte dem Adel 
und Clerus, der letztere allein befaß ein Drittel des Landes, Im 
Kärnten gab e8 1760 bei einer Einwohnerzahl von 280.000 Menfchen 
19 Manns und 5 Frauenklöfter, im ganzen 24, in Krain 23, in 
Steiermark 70. Auf 600 Berfonen kam 1 Mönd oder 1 Nonne, 
Zu den alten Möndsorden der Benedictiner, Ciftercienfer, der 
Franciscaner, Dominicaner und Auguftiner waren in der Refor: 
mationdzeit die Kapuziner, Serviten, Carmeliter, Hieronpmiten und 
Iefuiten gelommen. Sogar die Einfiedler vereinigten ſich 1712 
zu einer Verbrüderung und wählten einen Vorftand als Altvater. 
Die Johanniter und der deutſche Orden hatten Commenden in 
Kärnten. Nur von den Rarthäufern ift das Land verſchont geblieben, 
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Alle dieje Klöfter, auch die Bettelorden beſaßen Güter, Häufer, Berg- 
rechte, Weingärten, Capitalien. Das Vermögen der Jeſuiten in 
Klagenfurt wurde 1773, ungenchtet Geld und Bücher verfchleppt 
waren, auf 400.000 fl. geihägt. Die Benedictiner- und Cifter- 
cienferftifte waren zugleic, gewaltige Grundherren, welche Abgaben 
für Yand und Neid) erhoben und neben der Feld- und Waldwirth: 
ſchaft die Policei und Gerichtsbarteit verfahen; fie waren Vieh: 
züchten, Wein und Wollhändler, Rentiers und Induftrielfe aller 
Art. Die Benedietiner von Oſſiach und St. Paul, die Eiftercienjer 
in St. Victving, die Prämonftratenjer in Griffen befaßen Güter 
wie Heine Fürftenthümer. Die Inventare zur Zeit der Kloſter— 
aufhebung von 1782—1790 verzeichneten dns Activvermögen von 
Oſſiach anf 289.957 fl., das von St. Paul auf 856.082 fl., von 
Arnoldſtein auf 91.080 fl., von St. Bictring auf 536.274 fl., von 
Griffen 249.209 FL. Bezeichnend für die Verpflichtungen der 
Unterthanen find die verjchiedenen Ausſtände. So ſchuldeten die 
Unterthanen von St. Victring 1786 an das Stift: an Steuern 
6411, an Getreide 2199 fl., ferner 900 Stüd Krebſe, 107 ver 
schiedene Fiſche, Reinaden, 78 Kälber & 2 fl. 30 fr., 3 Kaftraunen, 
32 Kerzen, 2 Gänſe, 1 Pfd. Wade, 95 Stück Capaune, 3 Schafe, 
666 Hammel, 110 Hühner, 11.540 Eier, 1067 Pfd. Schmalz, 
2 Pfd. Haare u. a. Deffenungenchtet war die Wirthſchaft der 
meiſten öfter jo verfalfen, daß fie ſich ohne große financielfe Opfer 
nit erhalten fonnten und ihre Aufhebung nothwendig erjchien. 
Oſſiach hatte 1753 und 1770 eine Schuldenlaft von 201.977 fl. 
St. Paul, ſchon 1616 verarmt, hatte fid) wieder erholt, aber 1780 
war fein Vermögen bis auf ein Drittel mit Schulden belaftet, 
Ebenfo war St. Victring im achtzehnten, Jahrhundert tief vers 
schuldet und der Scquefter erſt 1779 wieder aufgehoben. Die Heinen 
öfter der Kapuziner und Hieronymiten frifteten ein kümmerliches 
Dajein, die Mönche lebten nur von den milden Gaben der Bauern. 
Gewiß kann der Werth der Klöfter nicht nach dem Vermögen allein 
beredjnet werden; denn dieje Mönche haben ebenfo die Seelforge 
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verjehen, Schulen gehalten, Kranke gepflegt und alle Werke der 
Barmberzigkeit geübt. Sie vermochten jedoch weder den Aberglauben 
zu verbannen noch der Verwilderung der Sitten Einhalt zu thun. 
Noch 1686 wurden im Gericht Straßburg und Himmelberg ſechs⸗ 
undfünfzig Perjonen wegen Hererei angeflagt, fieben geföpft und 
verbrannt '). Allgemein war der Exorcismus. Noch heute befindet 
fi in der Kirche zu Mariafaal ein gränliches Bild mit der In— 
ſchrift: „Getreue Abbildung, wie an dieſem Gnadenorte die Jung: 
frau N., welche von achtzehn böfen Geijtern bejeffen war, von diefen 
legteren erlöft wurde". Mehrere Geiftliche find mit einer Magd 
befchäftigt und die Teufel fahren in Geftalt von ſchwarzen Dampf 
wolfen aus. Man kann die Klofterwirthichaft in Kärnten nicht 
eine gedeihliche nennen, und wenn die Jofephiniiche Regierung irgend 
etwas Gutes geleiftet Hat, fo war es die Aufhebung und Reduction 
einiger diefer Klöfter. 1782 wurde das Klofter der Dominicane- 
rinnen in Maria-Loretto, 1783 jenes der Benedictinerinnen in 
St. Georgen am Längfee, 1782 das Stift Offiah, 1783 jenes zu 
Arnolöftein, 1786 Bictring und Griffen, 1787 St. Baul und 
mehrere Heine Kloſter gefchloffen. Nicht alſogleich ift durch die Auf- 
hebung der Klöfter ein Umfchwung in dem volkswirthſchaftlichen 
Zuftande eingetreten, aber er blieb nicht aus. Viele Güter, Aeder, 
Weingärten und Mühlen wurden der freien Arbeit überlaffen, eine 
neue Quelle des Wohlftandes. Der Weltelerus ward unabhängiger, 
beffer gejtelit, die Seelforge vermehrt. 

Von 1568—1748 durch hundertachtzig Jahre war das Land 
Kärnten ein Glied von Inneröfterreih und wurde von Graz aus 
regiert. Die inneröfterreichifchen Länder Hatten jeit der Theilung 
nad) Ferdinand I, einen befonderen geheimen Rath, einen Hoffriegs- 
rath, eine Hoflammer und die inmeröfterreichiihe Regierung als 
oberfte Juſtizbehörde. Die legten Habsburger haben diefe admi- 
niftrative Trennung unberührt gelaffen, aber die Regierung Maria 
Thereſia's hat diefes Provincialminifterium aufgehoben und der 
Gentrafregierung unterworfen. Die Nebenregierung dev Görzer- 
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und DOrtenburger Grafen war jhon am Ende des Mittelalters 
erloſchen. Der Biſchof von Bamberg hatte fein Souverainitäts- 
recht ſchon 1674 dem Haufe Oeſterreich überlafjen und verfaufte 
1759 den ganzen Befig um 1 Mill. fl. Der Erzbiihof von Salz: 
burg erfannte für jeine Kärntner Yandestheile feit 1536 und 1752 
die Souverainität von Oeſterreich; fein Beſitz kam erſt 1805 an 
den Staat. 

Neben der Provincialvegierung beftand aud die Provincial- 
verfaffung unverändert fort. Ferdinand III, Leopold I. und 
Karl VI. empfingen noch perfönlid) die Huldigung des Landes, 
zwar nicht mehr unter freiem Himmel zu Karnburg und auf dem 
Zollfelde, auch nicht in der offenen Ständeverfammlung von Dann 
zu Mann, jondern in einer Privatwohnung und dur ſtändiſche 
Commiſſäre. Dieje erliefen dabei in einer hergebrachten Formel 
den Fürften „der faiferlichen Dignität halber" den Eid auf die 
Verfaffung und begnügten fid) mit den Verſprechen, die Stände bei 
ihren Rechten und Freiheiten zu laffen. Von Maria Therefin an 
hörte auch diefe Form auf und die Stände leifteten die Huldigung 
durch einige Abgeordnete in Wien. Wie überall unterjchied man 
in Kärnten einen geiftli—hen und weltligen Stand. Zum erjten 
gehörten die Bevollmächtigten von Salzburg und Bamberg, welche 
heimische Edelleute fein mußten, die 2 Achte von Oſſiach md 
St. Paul, 2 Domherren der Domkapitel, 6 Pröpfte und 2 Ver- 
treter der Kommanditen des deutjchen und Johanniterordens. Der 
weltliche Stand zäglte etwa 90 Perjonen, Fürjten, Grafen, Herren, 
Ritter und 1 oder 2 bürgerliche Deputirte. Selten traten die 
Stände in einen offenen Yandtag zuſammen, die meiften Gejchäfte 
wurden durch den großen Ausihuß, der 24 Mitglieder zählte, er- 
ledigt. Die Regierung ging jeit der Reformationgzeit kurz mit den 
Ständen um. 1703 hörte das Amt eines Landesoberften auf; der 
legte war ein Graf von Urjenbed. Der legte Burggraf war 1739 
Graf Adam Seifricd von Grotenegg, der letzte Kandesvicedom 1747 
Franz Ignaz Freiherr von Sternbad, der letzte Landesverweſer 
Johann Karl Graf Gaisruck, der legte von den Ständen gewählte 
Yandeshauptmann Graf Gods. Bon 1763 an war der Lande: 
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hauptmann Chef der Regierung. Die Grundfteuer und die außer- 
ordentlichen Steuern wurden bis in die Zeit Maria Thereſia's 
regelmäßig durch k. Commiffäre verlangt und von der Landſchaft 
nach einigem Widerftande bewilligt. Gewöhnlich verlangte die Re- 
gierung mehr, die Stände entjchuldigten ſich und verglichen fich 
dann auf eine geringere Summe. Man muß geftehen, daß dieje 
Kärntner Stände bei dem fteigenden Bedürfnig der Regierung das 
Möglichfte geleiftet haben. Kärnten zahlte bis 1632 eine Grund- 
fteuer von 120.000 fl., dann von 145.000 und 240.000 fl., unter 
Maria Therefin 400.000 fl.; dabei eine Vermögensſteuer von 
250.000—260.000 fi., den Salzaufſchlag, die Grenzmauth, die 
Randtar für Fleifh und Getränke, den Weinauffhlag u. a. Weil 
das VLand zu gering bevölfert war, löfte ſich öfter die Landſchaft 
von der Pflicht, Recruten zu ftellen, durch eine Geldfumme; fie 
gab 3. B. 1702 für 868 Soldaten 12.000 fl. Wenn die Stände 
nicht gefügig waren, entfernte die Regierung den Landeshauptmann 
und ſchickte k. Commiffäre, jo z. B. 1726 den Grafen Wagend- 
perg, Präfidenten der inneröfterreichiichen Kammer. Der Landes: 
hauptmann Fürft Portia mußte vefigniven, der Landesverweſer 
Graf Wolf Sigmund Roſenberg übernahm einftweilen die Geſchäfte. 
Als die Regierung 1747 die doppelte Landesſteuer von 476.702 fl. 
verlangte, unterjchrieben die Stände anfangs den Revers, ver 
weigerten jedoch dann die Bewilligung und Zahlung; ſie ſchlugen, 
wie Maria Therefia jagte, „aus Ignoranz und Bosheit vor, mehr 
auf die Unterthanen zu legen". Die Regierung kümmerte ſich nicht 
darum. Der Landeshauptmann Graf Anton Go&s mußte feine 
Stelle niederlegen, der Minifter Graf Haugwitz führte eine Iandes- 
fürftliche Regierung ein und erjegte die ftändijchen Beamten durch 
fünfundzwanzig Schlefier, welche die Steuern ausſchrieben und ein- 
nahmen. Diefer Sequefter dauerte durch dreiundzwanzig Jahre 
bis 1770. As Maria Therefin 1765 mit ihrer Familie nad 
Rlagenfurt fam und ihr Bild auf einer Säule aufgeftellt erblicte '), 
fagte fie zu den Herren: „Ihr thut mir fo viel Schönes und ih 
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hab euch müſſen jo viel Uebles thun, gebe Gott Hinfür befjere 
Zeiten" ; und der Bürgerdeputation: „Deine lieben Klagenfurter, 
ide macht mich ſchamroth, wenn ihr mid) mit fo viel Ehr und 
Höflichkeit überhäuft, ich aber von euch bei meiner harten Regierung 
jo viel Anlagen fordern muß, aber e8 fünnen beffere Zeiten folgen" !). 
Die neue XLandesfteuer blieb und 1760 jchrieb ein Staatsrath: 
„Privilegien bei einer Erbhuldigung bejchworen, fönnen der Eou: 
verainität nicht abbrüchig jein; der allgemeinen Wohlfahrt müffen 
alle Gerechtſame weichen; die Yandftände erfennen felbjt, daß ver 
änderte Zeiten und Umſtände andere Maßregeln erfordern, daß 
höhere Abgaben nothwendig"?). Die befferen Zeiten kamen erft, 
als mit den Reformen Maria Thereſia's und Joſephs II. wieder 
ein friiher Zug durd das Yand ging. 

Bon 1650— 1770 war das Yand wie ein großer Schloß- und 
Kloſtergarten, denn alles war ariſtokratiſch und kirchlich, die Stand: 
ihaft, der Bejig, die Regierung und die Yandesämter. Der vor: 
nehme Adel hatte alle Gewalt in dev Hand. Von den Fürften, Grafen 
und Herven, welde das große Wort führten, waren jedod nur wenige 
einheimifchen Urjprunges, obwohl einzelne Familien ihren Stamm: 
baum bis auf die Herzoge von Kärnten zurüdführen wollten. Nur 
die Dietrichftein, Khevenhüller, Auersperg und Windiichgräg find 
dem Minifterialadel der alten Yandesherzoge entjproffen. Die Khuen- 
burg, Kulmer und Rofenberg waren Pfleger der Erzbiſchöfe von 
Salzburg. Ein Roſenberg war unter Karl V. fo arın, daß er 
feinen zwei Söhnen nur ein Petſchaft und zwei filberne Löffel 
hinterlaffen konnte. Sie famen erſt im fiebzehnten Jahrhundert 
in die Höhe, wurden 1633 Freiherren, 1648 Grafen und 1790 
Fürften. Die Goes jtammen aus Portugal und kamen durd, 
Johann Peter Goes, welcher unter Leopold I. Diplomat und dann 
Biſchof von Gurk wurde, ins Yand. Die Grafen Grotenegg hiegen 
bürgerlich, Grotta und beveiderten ſich wie die Grafen Play als 
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Generalfteuereinnehmer. Die Grafen Welz hiegen Welzer und 
waren Lehensleute von St. Paul. Die Grafen Egger ftammen 

aus einer Gemwerferfamilie. Die Widmann, welde als Grafen Wid- 
mann-Rezzonico 1878 in Venedig ausgeftorben find, waren Bürger 
in Billa. Die Portia waren eine altadelige Familie in Friaul 
und wurden unter Leopold I. anjäßig, als Fürft Johann Ferdinand 
Bortia, der erſte Minifter des Kaifers, 1662 von den Widmann 
die Grafſchaft Ortenburg mit dem Schloffe Spital kaufte. Wie 
die Portia ftammten mehrere der vornehmen Familien aus den 
Nachbarprovinzen, fo die Lodron, Weljersheim, Kaiferftein, Prank, 
Herberftein, Stampfer und die Grafen Thurn. Wie überalf hielt 
der hohe Adel fi in fteifer Abgefchloffenheit von dem niederen 
Adel und dem Bürgertum fern, obwohl er den Eintritt in die 
Standfhaft fehr erleichterte. Viele von ihnen waren gutmüthige 
Herren, welche gern arme Gelehrte und Künftler unterftügten, aber 
die meiften fuchten fi) von dem Provincialadel loszulöſen und fich 
durch eine Heirat, durch ein Hof- oder Stantsamt in den öfter 
reichiſchen Hofadel einzuleben. 

Zur Eharafteriftif dieſes Adels greifen wir einen dieſer Herren 
heraus, und zwar abermals einen Khevenhülfer, weil er Tagebücher 
geführt und darin lebendige Erinnerungen an fein öffentliches Leben 
und die Zuftände im Lande niedergejchrieben hat. Sigmund 
Friedrich Graf von Khevenhüller (1666—1742) ftammte’aus 
der freiherrlich Ofterwig’ichen Linie des Gefchlechte® und war ein 
Enfel jenes Freiheren Sigmund Khevenhüller, welcher als Proteftant 
1629 auswanderte und mit feiner Frau Siguna, geborne Stuben- 
berg, um des Glaubens willen in Ungarn lebte. Von den zivei 
Söhnen des letzteren ftarb der eine, Georg Adam, 1664 unver- 
mählt; der zweite, Ehrenreich, vermählt mit einer Gräfin Rofina 
Benigna Herberjtein, wurde 1666 katholiſch und 1673 öſterreichiſcher 
Graf. Im Jahre feines Webertrittes wurde ihm ein Sohn geboren, 
Sigmund Friedrich (27. September 1666), welder die Familie 
wieder zu Befig und hohen Ehren brachte und der Stammoater 
der heutigen fürftlihen Linie diefes Haufes wurde. Er ftudirte 
unter den Jeſuiten in Graz, Linz, Wien, trat mit 20 Jahren in 
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den Staatsdienft als Kandredtsbeifiger in Steiermark, wurde 1694 
Regierungsrath in Graz, 1698 inneröfterreichiicher geheimer Rath 
und Landeshauptmann in Kärnten, 1711 Statthalter und Regie: 
rungspräfident in Niederöfterreih und fpäter Staats- und Con- 
ferenzininifter, bis er am 8. December 1742 jtarb. Von feinen 
beiden Frauen hatte ihm die erſte, Maria Renata Gräfin Thann- 
haufen (geftorben 1698), vier Kinder, und die zweite, Ernejtine 
Gräfin Nofenberg, vermählt 1702, eine Tochter und drei Söhne 
geboren. Von Haus aus beſaß er nur ein geringes Gut, nämlich 
die Herrſchaft Ofterwig mit dem lieblihen Schloffe Niederofterwig 
in Kärnten und das Gut Oberfladnig in Steiermark, welches ihm 
jeine erſte Frau zubrachte; aber mit den Jahren brachte er einen 
ftattlihen Befig von Gütern zufanmen, welche noch heute feinen 
Nachkommen gehören. In jeinen Tagebüchern zeigt er fih als 
einen ftreng fatholijchen loyalen Edelmann von einfachen Sitten, er- 
fahren in öffentlichen Geſchäften, voll Theilnahme für das Volt, 
aber vor allem begierig, ſich und fein Geſchlecht in die Höhe zu 
bringen. Es gab einen Wallfahrtsort, fein wunderthätiges Marien: 
bild in Kärnten, das ev nicht beſucht Hätte: fo Marindorn, ein 
gothijches Kirchlein bei Eiſenkappel auf dem Wege nad) Krain, Maria 
im Elend, füdlid) der Dran bei Schloß Rojegg, Maria Kötſchach 
bei Hüttenberg, St. Valentin bei Teinach u. a. Selten verjäumte 
er eine Frohnleihnams. oder Bittproceffion in Klagenfurt und 
Mariaſaal. In Wien, und das geſchah beinahe jährlich, fehlte er 
als ein geteener Hofmann bei feiner Andacht, bei feinem Kirchgang, 
wo der Hof mit jeinem Gortöge erſchien. Es gehörte viel Zeit 
und viel Frömmigkeit dazu, diefen frommen Pflichten gerecht zu 
werden, dem cs waren wenige Tage im Jahre, wo nicht Bet: 
ſtunden und Rlojterbefuche vorgejdrieben waren. So nahmen ;. B. 
an der Kerzemveihe am Lichtmeßtage alfe Cavaliere und Hofleute 
theil; nad der Predigt hielten fic mit der brennenden Kerze in der 
Hand eine Procefjion um die Kirche; ebenjo am Palmfonntag und 
zu Oſtern. Zahlreich waren die Predigten, Veſpern, Litaneien bei 
den Jejuiten, Paulanern und Garmelitern. Der Hoftalender ber 
ftimmt dafür Tag und Stunde Diefer Yocalcultus war unter 
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Ferdinand IL. entftanden und dauerte unter Reopold I., Joſeph I., 
Karl VI. bis in die Zeit Maria Thereſia's fort !). 

Sehr gern verkehrte Khevenhüller mit Geiftlichen, welde in 
der Hierarchie ſchon eine Hohe Rangftufe erreicht hatten, insbeſonders 
mit den Erzprieftern und Prälaten jeiner Heimat. Es war ihm 
immer ein Vergnügen, bei dem Giftercienjerabt in Bictring ſpeiſen 
zu können, wo fehr häufig eine zahlreiche fröhliche Geſellſchaft von 
Cavalieren und Damen zufammentraf. Als Landeshauptmann in 
Kärnten Hatte Khevenhüller Häufig Gelegenheit, einen neuen Erz 
priefter, Abt oder Biſchof in fein Amt einzuführen. So war 1711 
Graf Jacob Thun zum Bifhof von Gurk ernannt worden und 
Khevenhülfer Hatte als Commiffär die Inftalfation im Schloſſe 
Straßburg, wo die Biſchöfe bis 1787 vefidirten, vorzunehmen. 
Weitſchweifig berichtet er in feinem Tagebuch über die Feier und 
bie Ehre, welche ihm dabei zu Theil geworden. Am 30. Auguft 
jenes Jahres ritten Khevenhüller, der Landesvicedom und der Propſt 
zu Gurnig nad Straßburg. Schon eine halbe Stunde früher 
wurden fie von zwei biſchöflichen Officieren, d. 5. Beamten zu 
Bferde, begrüßt und nach Straßburg geleitet. Bom Schloß wurde 
tapfer mit zwei Heinen Stüden und Doppelhaden geſchoſſen. Die 
Herren ftiegen im Hofe ab, der Biſchof kam ihnen mit feinem 
Gefolge entgegen und führte fie in die Zimmer. Die Salzburger 
geiftlichen Commiffäre, welche den Biſchof ſchon in fein Kirchenamt 
inftalfirt hatten, bejuchten Khevenhüller und die anderen, bis fie 
alle mit großem Ceremoniel zur Tafel abgeholt wurden. Kheven⸗ 
hüller jaß dabei in einem „rothfammtenen Lehnfeffel" als Vertreter 
de8 Landesfürften zu oberft und allein, an den Tafelſeiten die 
Salzburger Commiffäre, der Bischof und alle anderen Gäfte, und 
zwar auf rothfammtenen Seffeln „ohne Lehne". Daß der Biſchof 
einen Toaſt auf S. M. und Khevenhüller wieder auf den Biſchof 
ausbrachte, verftand fi von jelbft. Tags darauf, am 1. September, 
wurde Khevenhülfer von dem Biſchof und den zwei Geiftlichen aus 
Salzburg abgeholt und in das Oratorium geführt, wo er dem 
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Gottesdienst beimohnte. Auch hier war ihm ein fammtener Yehn- 
jeffel vorbehalten. Die Inftallation erfolgte nad) der Meſſe in dem 
großen Saale des Schloffes. Feierlich fehritten die Commifjäre, 
der Bifchof und die Gäfte durch die Zimmer und nahmen an einer 
langen Tafel, welche abermals mit rothem Sammt befleidet war, 
Pla. Der Landeshauptmann hielt figend eine lange Rede an die 
Anweſenden: daß der Erzbiſchof von Salzburg den Grafen Jacob 
Mar von Thun, Domheren von Salzburg und Paſſau, zum 
Biſchof von Gurk geweiht habe, daß die Inftalfation in tempo- 
ralibus, d. h. in die Güter und Rechte des Bisthums wegen des 
Todes S.M. bis auf diefen Tag verſchoben worden fei. Er über- 
gab dem Erzbiſchof die Schlüffel und Urbare und pries, nachdem 
die anderen Herren ihre Glückwünſche dargebracht, die Verdienfte 
des Biſchofs und jeines Gejchlechtes, „welches Gott gleichſam der 
wahren fatholijhen Religion zum Beften zu geiftlihen Würden aus: 
erwählt habe, dem vor einigen Jahren jeien 6 Grafen Thum zu: 
gleich als Erzbiihöfe und Bifhöfe im Dienfte der Kirche geweſen 
und es ſei nur ein billiges Frohloden, wieder einen diejes Namens 
zu erhalten, deffen Tugend, Demuth und andere jhägbare Eigen 
ſchaften der Welt befannt jeien". Der Biſchof hielt eine rührende 
Dankrede und lief dann die Beamten und viele Unterthanen zum 
Handkuß zu. Bei dem Feiteffen erſchien der landesfürftliche Com: 
miffär wegen der Hoftrauer mur „in ſchwarztuchenen Dantelkleidern". 
Dabei wurde toaftirt, muficirt und gefhoffen, daß die Herren fehr 
ermüdet nad) dem Effen nur einer wälſchen Komödie beimohnten 
und dann, ohne zu Nacht zu fpeifen, in ihre Zimmer verfchwanden. 
Am 2. September machten fid) die Gäſte ihre feierlichen Morgen: 
bejuche im Schloffe, peiften dann „in Campagnefleidern" und ritten 
Nachmittag nad) St. Veit zurüd. Hier trennten ſich die Salzburger 
Geiſtlichen von der Geſellſchaft und Khevenhülfer ritt nach Klagen 
furt zurüd. 

Die Edelleute lebten Sommer und Winter in einem regen 
geſelligen Verkehr. Im Winter gab es Bälle und Schlittenfahrten, 
im Sommer Beſuche auf den Schlöffern, kleine Fahrten ins Gebirge. 
Khevenhüller kam öfters mit feiner Frau in das Schloß Spital 
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zu dem Fürften Portia. Sie befuchten dort aud) das „Bergſchloß 
Ortenburg", aber es war nicht die Gefchichte des Schlofjes, nicht 
die Bauart und der Schmud der Wände, die fie intereffirten, 
jondern ein Fläfhchen mit dem Blute Chriſti, das ein Pilger aus 
Jeruſalem gebracht Hatte und noch in der Kapelle aufbewahrt wurde, 
Wohl aber notirte er, daß die Fürftin Portia, eine Gräfin Daun, 
eine Jugendinclination“ des Kaiſer Joſephs I. war. Oefter fam 
er zu Baron Kulmer, dem deutſchen Orxdenscommandeur in 
St. Georgen am Sandhof, nad Mosburg, welches die Goss 1606 
von den Cronegg gefauft hatten, nad Schloß Ebenthal, Hallegg, 
nad Grafenftein, zu Rofenberg u. A. Er fand da immer, wie 
er fchreibt, eine „liebe Gefellichaft", aber am feiner Stelle findet 
fi die Freude an der Landfhaft, an Wald und Waffer, aus- 
gedrüdt. Er fam nicht in die fchönen Alpenthäler, nicht an die 
mächtigen Gletſcher und die prachtvollen Seen, dieſe herrlichen Augen 
der Landichaft, und do war fehon bei den Deutichen die Land: 
ſchaftsbeſchreibung und ein gewiffer fentimentaler Zug in Romanen 
und Gedichten bemerkbar. 

Den Sommer über wohnte Khevenhüller in dem feinen 
Schloſſe Niederoftermig, am Fuße der alten Hochburg Ofterwig, 
inmitten des Bodens, wo die Steine ſprechen und keltiſche, römifche 
Münzen und Schmud aller Art gefunden werden. Sein Vater 
war wie die anderen Edelleute von der alten Burg herab in die 
Ebene geftiegen und Hatte fich hier ein neues Heim gebaut. Den 
Winter verbrachte Khevenhüller in Klagenfurt. Hier wurden auch 
die meiften feiner Kinder geboren: von feiner erften Frau die drei 
Mädchen Elifabeth, Erneftine und Atoifia, von feiner zweiten Frau 
Anna, Joſepha und die drei Knaben Joſeph 1706, Franz Anton 
1707 und Leopold 1710. Die Mädchen erhielten alle den Namen 
Maria und die Knaben den Namen Johann zu Ehren des heiligen 
Johann von Nepomuk, der damals von den Jeſuiten ald Brüden- 
heiliger und Kinderfpender eingeführt, aber noch nicht canonifirt 
war. Khevenhüller Tieß nach der alten Sitte alle feine Kinder von 
armen Leuten aus der Taufe heben und befchenkte dieje Pathen. 
Dabei behielt er doc ein lebhaftes Gefühl feines Standes. Von 


214 IV. Graf Sigmund Friedrich Khevenhüller. 


feiner Frau fpricht er immer nur von der Gräfin und die Kinder 
wurden in jungen Jahren im Haufe Graf und Gräfin genannt. 
Mit feinen Verwandten blieb er immer im beften Verkehr, er ver- 
gaß aud) nic eine Heirat oder eine gute Stelle bei Hof aufzuzeichnen. 
Seine erfte Frau, die Gräfin Thannhaufen, hatte er 1693 ge: 
heiratet, als fie 18 Jahre alt war und er jeinen Dienft bei dem 
adeligen Gericht begonnen hatte. Die Beziehungen zu ihren Ver: 
wandten hielt er immer aufrecht. Als er 1707 zum geheimen Rath 
ernannt wurde, bradjte er die Zeit vom Februar bie in den Sommer 
in Graz und auf dem Yande bei Verwandten und Bekannten zu; 
jo bei der Generalin Heifter in Oberfladnig, bei Fürft Johann 
Seifried Eggenberg im Schloffe Waldftein, bei Graf Mar Sigmund 
Trautmannsdorf im Schloffe Oberthal, bei Graf Sauran in Eben: 
feld, bei Graf Mar Thurn in Thurniſch, bei Graf Xeslie in Ober: 
pettau. Im Graz fah er damals die Gemahlin des Prinzen Jacob 
Sobiesty, eine Schweiter der verwitweten Kaiferin Eleonore. Der 
Prinz war nämlich 1701 zum Gouverneur in Inneröſterreich mit 
30.000 ft. Gehalt und mit der Weifung, der Mehrheit der Stimmen 
im geheimen Kath zu folgen, ernannt worden; er hatte deswegen 
die Stelle nicht angenonmen, aber feine Gemahlin fam 1705 nad 
Graz, wohnte in der Burg und bezog jährlich 40.000 fl. aus der 
innevöfterreihii—en Hoftammer. Die Prinzeſſin Hatte den Befehl 
vom Kaiſer, „einem die Hand zu reichen", deswegen erjchienen der 
Biſchof von Schau und der Fürft Eggenberg nit im Schloffe. 
Khevenhüller brachte mehrere Abende dort zu. Als er im Juni 
über Marburg nad Kärnten zurüdveifte, notirte ev ſich alle Schlöffer, 
welche rechts und links auf jeinem Wege lagen: jo Schloß Lembach, 
welches dem Stift St. Paul gehörte, Wildhaus, dem Grafen Rabatta 
gehörig, Schloß Fall u. a. Die Straße von Marburg nad) Klagen 
furt war noch nicht gebaut und es führte nur ein fchlechter Weg 
an der Drau am linfen Ufer fort; der Weg dur den Draumald 
von Zelfnig bis Freſen war fogar gefürchtet. Die Khevengüler 
blieben die erfte Nat in Mahrenberg, Mittag beim Probft in 
Unterdrauburg, die Nacht in Tiefenbad in Kärnten; fie brauchten 
damals drei Tage von Marburg bis Klagenfurt. Jedes Jahr kam 
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Khevenhälfer nad Wien, um bei Hof und bei den Miniſtern feine 
Huldigungen barzubringen. Er wohnte anfangs bei feiner Schwieger⸗ 
mutter, einer gebornen Gräfin Löwenftein, jpäter bei feinem Onkel 
Graf Herberftein, dem Vicefriegspräfidenten in der „oberen Bäder 
ftraße im Waldmeifterifchen Haus“. 

Es war fein Vergnügen und feine Freude zu Hofe zu kommen, 
zu einer kirchlichen Feier, oder zu einer Reiherbeize, oder zu einer 
ihönen Mufit im „Pomeranzengartl" geladen zu werden. Er 
notirte alles vom Hofe, jeden alten Hofbrauch, fogar, daß nad 
dem Tode des Kaiſers den Hofchargen alles, was fie in Ver: 
wahrung hatten, al8 Erbſchaft zufiel, 3. B. dem Oberftgofmeifter 
alles Gold und Silber, Meubles u. a., dem Oberjtfämmerer die 
Kleider und Waſche des Kaijers, alles Silber in den Kammern, 
dem Oberftftallmeifter alle Wagen und Pferde im k. Stall. Ge 
wöhnlich nahmen die Herren dafür eine Ablöfung in Gold und die 
Summen waren nicht gering. Insbeſonders war Graf Kheven- 
hüller Kaiſer Yofeph I. fehr ergeben. Im erften Jahre von defien 
Regierung, im Mai 1706, nahm er feine erfte Audienz bei dem 
Kaifer und wurbe fogleih nad Laxenburg in die Favorite und zu 
einer Oper in Schönbrumm geladen. Er war zugegen, als bie 
blafenden Boftillone die Nachricht von dem Siege bei Ramillies 
brachten, und bei dem Feſte, das im großen Saale der Favorite, 
ſowie bei dem Balle, der in der alten Burg gegeben wurde. Die 
Stadt war mit Fadeln und Laternen beleuchtet, „nur nicht die 
Nuntiatur”, wie er berichtet. Als Kaifer Joſeph am 17. April 
1711 an den Blattern ftarb, fehrieb Khevenhüller in fein Tage 
buch: „Gegen 3/, 11 Uhr hat der allmächtige Gott S. M. den 
Raifer zu größtem Leidweien aller Vaſallen im 33. Jahre feines 
Lebens von diefer vergänglichen Welt abgefordert, welden kläglichen 
Todfall nicht allein der engliſche Wahrſager in feinem Kalender 
vorhergefagt, jondern auch die Sonne durch einen merklich blut- 
rothen Aufgang angezeigt hat. Da S. M. nur von den unter- 
öfterreichiichen Ständen die Huldigung angenommen hatte, nahm nad) 
jeinem Ableben die Kaiſerin Frau Mutter die Regierung auf fic, fie 
wurde als Regentin confirmirt und alle Aemter von ihr beftättigt", 
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Khevenhüllers vornehmfte Thätigfeit war damal® von 1698 
bis 1712 die eines Landeshauptmanns in Kärnten, d. h. er war 
Chef der Verwaltung, denn Präfident der Stände war der Burg: 
graf. In dieſer Eigenichaft hatte er bei dem Landtag die Re: 
gierung zu vertreten, ihre Begehren zu eröffnen und zu unterftügen. 
Er wußte dabei immer Hug zu vermitteln, fo daß der Friede jelbit 
in der jchweren Zeit des ſpaniſchen Succejfionsfrieges, wo von den 
Provinzen immer große Opfer an Mannſchaft und Geld verlangt 
wurden, niemals gejtört wurde. Im Sommer 1703 fürchteten die 
Stände einen Einfall der Baiern und Franzofen. Drei Tiroler 
Commiſſäre hatten bereits das Archiv von Innsbruck und die 
beten Schäge aus Amras nad) Stlagenfurt geflüchtet. Die Stände 
bewilfigten für eine Werbung 50.000 fl. und ließen den fünften 
Mann ausheben; jie ſchickten jogar zwölf fleine Kanonen aus dem 
landſchaftlichen Zeughaus in die Lienzer Rlaufen, welche jedoch der 
t. General Gutenftein für jih in Anſpruch nahm. Der Tiroler 
Aufftand und die Schlacht bei Hochſtädt befreiten damals Kärnten 
von dem feindlichen Einfall. Khevenhüller vertheidigte die Rechte 
des Landes foweit cr konnte. AS 1707 der Landeshauptmann 
und der Burggraf zur Gelobung ihrer landesfürſtlichen Pflichten 
ftatt an den geheimen Rath in Wien an den geheimen Rath in 
Graz gewicjen wurden, ſchickte der ftändijhe Ausihuß eine Be— 
ſchwerdeſchrift gegen diefe Neuerung nad Wien und, Khevenhüller 
bat um eine neue Erledigung. In den Yandtagen hielt er lange, 
weitſchweifige, mit Gitaten aus Yivius und Salluft überfüllte Reden, 
die er gewiffenhaft jelbjt aufzeichnete. Sobald jedoch die Situng 
gejchloffen war, ging er mehrere Tage auf das Land, „um früche 
Luft zu jchöpfen". Ein befondere® Amt wurde ihm 1706 anver⸗ 
traut, nämlich die bairiſchen Prinzen, welche 1706 am 26. Jumi 
nad Klagenfurt gebracht wurden, zu überwachen, d. h. für ihr 
Wohl und ihre Unterhaltung zu forgen. Die vier bairiſchen Prinzen 
Karl, Philipp, Ferdinand und Klemens, im Alter von neun bis 
fünf Jahren, bewohnten das Haus Portia und Kemeter in Rlagen- 
furt. Im Sommer verweilten fie gewöhnlich in dem ſchönen Rofen- 
berg ſchen Schloffe Maria Loretto am Wörtherjee. Als jedoch durch 
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ihre Unachtſamkeit am 9. Auguft 1706 Feuer ausbrach, brachte fie 
Khevenhüller nach Schloß Tanzenberg. Damals beſuchten die jungen 
Herren auch Hohenofterwig und Khevenhülfer ließ ihnen zu Ehren 
die alten feinen Kanonen aus dem fechzehnten Jahrhundert ab- 
feuern. Er führte fie nad) Meifelberg, Gurk, auf den Jahrmarkt 
zu St. Veit, zu den Rlofterfrauen in St. Georgen, war aber doch 
froh, als der Katfer den Grafen Sigmund Thürheim den Prinzen 
als Oberfthofmeifter zuſchickte. Auf Verlangen Khevenhüllers ließ 
der Kaiſer die Prinzen 1712 nad) Graz überfiedeln, wo fie herrlich 
und in Freuden lebten. Die Regierung übertrug Khevenhülfer noch 
manche andere Gejchäfte. Als geheimer Rath und Mitglied der 
geheimen Stelle wurde er 1707 nad Graz zu einer Commiffion 
berufen, welche über die Grafen Anton Sauran und Karl Friedrich 
von Herberftein zu Gericht figen follte. Die beiden Herren hatten 
den geheimen Rath Grafen Leopold Stubenberg, weil er fie mit 
Schmähmworten überhäuft und den Zweifampf verweigert hatte, auf 
offener Strafe erftohen. Der Eriminalprocef war von der inner 
Öfterreichiichen Regierung durchgeführt und folfte in zweiter Inftanz 
von der Commiſſion verhandelt werden. Die Mitglieder derfelben 
waren: Präfident Fürft Eggenberg, fein Stellvertreter Graf Kheven- 
hülfer und die geheimen Räthe: Johann Anton Graf Lamberg, 
Leopold Adam Strafoldo, Statthalter, Graf Georg Lantieri, Bice- 
dom und Graf Galfenberg, Landesverweſer in Krain, Freiherr von 
Sturkgh, Kanzler von Inneröfterreih, Graf Johann Philipp Inzaghi, 
der Secretär Pelzhuber und der Kanzlift Schober als Protocoll- 
führer. Die Commiffion fam nad) neun Sigungen zu dem Beſchluß: 
S. M. möge über die beiden Grafen wegen der Inſulten, welche 
Graf Stubenberg ihnen angethan, ftatt der Todesitrafe eine außer—⸗ 
ordentliche Strafe, welche der Todesftrafe am nächften fei, verhängen. 

Das Ziel Khevenhüllers war immer dahin gerichtet, eine 
Stelle bei Hof oder in der Wiener Regierung zu erhalten. Sorg- 
fam zeichnete er jede Veränderung im Minifterium und im Hof 
ftaate auf, fo als Joſeph I. 1705 die Hoflammerräthe von 74 
auf 32, die Zahl der wirklichen geheimen Räthe, welche in den 
Miniftercath berufen wurden, auf 33 vebucirte, die Conferenz 1705 
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aufhob und 1709 wieder ceinrichtete, wie der einflußreiche Fürſt 
Salm jeinen Poften aufgab und Graf Trautjon als Oberſthof- 
meifter an jeine Stelle trat, welche Stellung die zwei Kanzler rei: 
herr von Seilern und der freimüthige Graf Johann Wratislam 
inne hatten. Khevenhüller hatte mehrere gute Freunde in Wien, 
welche für ihm thätig waren, feinen alten Onfel Graf Herberftein, 
Baron von Seilern und Johann Peter Graf Goës, welder nad 
ihm Yandeshauptmann in Kärnten wurde. Die legteren waren im 
Wiener Regentjchaftsrathe, welcher nad) dem Tode Joſeph I. die 
Geſchäfte verjah, und ſchlugen Khevenhüffer nah dem Tode des 
Statthalters von Niederöfterreih, Karl Ferdinand von We, als 
deffen Nadjfolger vor. Kaiſer Karl VI. ernannte ihn noch in 
Frankfurt, wo er wegen der Krönung verweilte, zum Statthalter. 
Am 17. December 1711 erhielt Khevenhülfer die Nachricht, am 
26. December reiſte ev mit feiner Frau und mit anderen Herren 
und Frauen nad) Wien. Er hielt ſich nur einige Tage in Göß 
auf, um jeine Tochter, die junge Venedictinernonne, zu jehen und 
fam am 4. Januar in Wien an. Abermals wohnte er bei feinem 
Onkel, dem PVicefviegspräfidenten, und zwar in der Annengaffe in 
dem Gommendehaus der Mealtejer. Am nächſten Tage wurde er 
in einer Audienz von der Regentin, der Kaiferin Eleonore und der 
verwitweten Kaiſerin Amalia empfangen; am 8. Januar 1712 legte 
er den Eid ab und wurde von Fürft Trautfon und dem Hoffanzler 
Baron Seilern der Regierung vorgeftellt. Wie er berichtet, hielt 
der Fürſt eine kurze aber „nervoſe Rede" von Khevenhülfers und 
deffen Familie Verdienften, die cr freilich nicht fo furz erwieberte. 
Der Regierungsfaizler von Schmidlin fprad) dann im Namen 
der Näthe einige Schlufworte und Khevenhüller hielt, nachdem er 
den Gommiffär bis zur Thür des Vorzimmers geleitet, die erfte 
Sigung. Er vergaß nicht, ald er die Feier in jeinem Tagebuche 
beſchrieb, Hinzuzufügen, was ihm feine Würde und fein Amt fofte 
und trage. den geheimen Rathstitel hatte er 1701 eine Tart 
von 1000 ft. erlegt, bei der Beftätigung 1707 unter Kaifer Joſeph 
abermals 400 fl., für die Yandeshauptmannichaft in Kärnten 1500 fl., 
während der Yandeshpauptmann in Steiermarf 4000 und jener in 
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Krain 2500 fl. erlegen mußte; die Beſoldung als Statthalter be- 
trug nur 1500 fl., auch davon mußte er das erfte Quartal zuräd- 
laffen und 1000 fl. Tare zahlen. Zu Ende des Yahres erhielt 
er die Befoldung eines geheimen Nathes mit 2000 fl. auf das 
Salgamt angemiefen und 1712 zugleich das Amt eines Präfidenten 
der Minifterial-Bancodeputation mit einem Gehalte von 5000 fi. 
Anfangs wohnte er bei feinem Oheim und fpäter erhielt er ein 
Freiquartier in einem Hofhaus am Graben, weil jedoch der Erz 
biſchof von Valencia die Wohnung inne hatte und nicht weichen 
wollte, eine Entihädigung von 1500 fl. Er bezog alfo im ganzen 
Jahre 9000 fl. und konnte, da er zu fparen wußte, immer etwas 
zurũcklegen. Die niederöfterreichiihe Regierung war damals eine 
Juſtizbehörde und für Niederöfterreich der oberfte Gerichtshof. Alle 
Juftizämter ftanden unter der Regierung und alle Appellationen 
gingen an diefe Inſtanz. An der Spige ftanden der Statthalter, 
ein Biceftatthalter, ein Kanzler; zum Amte gehörten 30 Räthe vom 
Herrenftande, 22 vom Ritter- und 12 vom Gelehrtenftand, 9 Se⸗ 
cretäre und eine Schaar von Kanzliften und Dienern. Nur wenige 
erhielten Beſoldung, die anderen waren auf Sporteln angewieſen. 
Auch dem Statthalter flo ein Theil diefer außerordentlichen Ein- 
nahmen, und zwar ganz rechtmäßig, zu. Die amtliche Thätigfeit 
war damals nicht anftrengend und aufreibend. Es gab Gerichte 
ferien zu Oftern, Weihnachten, Schnitt: und Weinlefeferien. Kheven- 
hülfer genoß wegen feiner Erfahrung in der Yuftiz, wegen feiner 
Ehrlichkeit und Humanität eine Hohe Achtung bei den Miniftern, 
wie bei dem Volke. Im feinem Amte anerkannte er das Berdienft 
jedes Untergeordneten. So lobte er 1736 den niederöfterreichiichen 
Regierungsrath Leopold von Schmerling, der in italienifden Ge— 
ſchaften gebraugt und nad) Paris und Münden geſchickt wurde. 
As 1724 der neue Negierungsfanzler Chriſtoph Schmied von 
Mepenberg, früher Senior auf der Gelehrtenbanf, eingeführt wurde, 
hielt Khevenhüller eine lange lobreiche Rede; „er möge ſich“, fügt 
er hinzu, „die Beförderung der Gerechtigkeit, der ſchleunigen Er⸗ 
pedition der Parteien umd insbeſonders den Schuß der Armen, 
Witwen und Waiſen empfohlen fein Tafjen", 
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Khevenhüller fühlte ſich glücklich in Wien, er gehörte zu Hofe 
und konnte fi) mit der ſicheren Hoffnung tragen, noch höher zu 
jteigen. Wien war damals in lebhaften Aufſchwung begriffen und 
begann id) von aufen und innen zu ſchmücken. Der Hof und bie 
Ariftofratie hatten Sinn für arditeftoniiche Formen; Paläfte und 
Kirchen wurden gebaut, weldye noch heute der Rejidenzftadt zur 
Zierde gereichen. Auch die Bürgerhäufer erhielten neue Zubauten 
und einen neuen Schmuck. An den Geländen der Vorjtädte wurden 
ihöne Gärten angelegt mit veizenden kleinen und großen Paläften, 
unftreihen Pflanzungen und Wajferwerfen, voran die f. Favorite 
anf der Wieden, welde mit ihren Prunffälen, Grotten und Heden 
ein feines Verſailles dartellte. Ringsum bis an die Leitha und 
den Wienerwald Hatten Hofherren und Beamte ihre Güter mit 
prachtvoll eingerichteten Schlöffern, Gärten und Parks. Die Klöfter 
glänzten von Gold, Marmor und Malereien. „O ihr glückeligen 
Armen, wie wol ift eud) auf Erden”, rief ein Proteftant, als er 
in die veichen öfterreihiichen Stifter einfehrte. Melk, das die meiften 
Einkünfte an Getreide hatte, hieß der „gerüttelte Scheffel", Gött- 
weih wegen des baren Geldes der „Elingende Pfennig", Klofterneu- 
burg wegen des Neichthums an Wein der „rinnende Zapfen". 
Die Bevölferung war wohlhabend. Mit Ausnahme der Bet 1713 
und 1714 hat Wien in der erften Hälfte des achtzehnten Jah: 
hunderts fein öffentliches Unglüd getroffen. „Die Lebensart der 
Wiener“, ſchrieb ein Schriftſteller 17179), „ist luſtig, frei, rauſchend, 
ſchwelgeriſch, dabei andächtig, ernfthaft und natürlih. Man ißt 
und trinkt, man faſtet und ſchwärmt, man betet und flucht, alles, 
wie 08 Zeit umd Gelegenheit mit fi) bringt“. Die {Fremden 
vühmten die Redlichteit, Gemüthlichkeit und Gaftfreiheit der Defter- 
veiher. Der theologiſche Streithahn Edelmann, der von 1725 bie 
1731 als Hofmeifter der proteftantifchen Grafen Kornfeil und 
Aueröperg in Oeſterreich lebte, jagt an einer Stelle?): „Ihr Um: 


') £oen. Bgl. Bachtold, P. König, Wieneriſche Reißbeſchreibung 1715 
bis 1717. 
2) Edelmann, Selbſibiogr. herausgegeben von Kloſe 1849, 106. 
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gang war auf eine vecht gefällige und faft gar zu unterthänige Art, 
höflich und doch dabei aufrichtig ohne Falſch, dienftfertig ohne In- 
tereffe und ich kann mit Wahrheit jagen, daß ich nod in feinem 
Land mehr Spuren der alten deutſchen Einfalt und Redlichkeit 
gefunden als in Defterreih". Der Wiener Hof war nod ber 
deutſche Hof und umflofien von dem alten Zauber der Kaiferkrone. 
Alles fuchte in die Nähe des Hofes zu fommen, fi zu fonnen, zu 
glänzen, zu erwerben und zu genießen. „Der Wiener Hof", ſchrieb 
ein Zeitgenofie, „hat in der That etwas Großes und Vorzügliches. 
Der Hof an ſich hat nicht fo viel Glängendes, allein die vielen 
Fürften und Hofherren, die fih an demfelben aufhalten und die 
vornehmften Staats- und Kirchenämter befigen, erhöhen deſſen 
Pracht ungemein. Die f. Burg ift ein altes großes weitläufiges 
Gebäude mit Meinen Fenstern, wo man wenig von einer finnreichen 
Baukunſt beobadjtet. Der Hof felbft gleicht einem Paradiesvogel, 
der jeinen Glanz in den Federn zeigt. Einige Stantsdiener und 
Große, welche die Hofämter befigen, wohnen beinahe prächtiger als 
der Kaiſer felbft. Man hat ſchon oft umd viel von einem neuen 
Burgbau geſprochen, aber man erwartete ruhigere Zeiten. Wann 
find aber diefe an einem großen Hof zu erwarten? Die größten 
Schäge und Reichthümer befinden fi in der fogenannten Galerie. 
Die Bibliothek ift eine der vollftändigften und Loftbarften der Welt. 
Unter den Gemälden ficht man viele alte deutſche, Brabanter- und 
italieniſche Stüde, während man im Louvre nichts als franzöftiche 
Arbeit ficht." 

Wer jedoch den Vorhang lüftete, erblidte eine veraltete, viel- 
gliedrige Regierung ohne Kraft und Halt, eine grenzenloje Ber- 
ſchwendung und Ausbeutung der Staatögelder und den Stillftand 
aller geiftigen Entwidlung. Maria Therefin klagte fpäter in -einer 
ihrer Denlſchriften, daß Leopold I. und Karl VI. jo viel verſchenkt 
haben und die Minifter ihre Stellen benügten, fih und den Ihrigen 
Geld und Gut zuzuwenden. Khevenhüller berichtet darüber eine 
Menge Einzelheiten. Bei der Veränderung des Minifteriums 1708 
erhielt Graf Mannsfeld, früher Präfident des Hofkriegsrathes, den 
Boften eines Oberjtfämmerers, eines Gouverneurd von Komorn 
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und eine Penfion von 20.000 fl., Graf Salaburg, früher Präfi- 
dent der Hoffammer, ein Geſchenk von 100.000 fl. Als 1725 
Graf Starhemberg feinem Poſten entjagte, behielt er deſſen ungeachtet 
jeinen Gehalt von 30.000 fl., der Kaifer wies ihm außerdem bei 
dem Stadtbanco eine Summe von 100.000 fl. an und erflärte 
feinen Sohn zum Regierungsrath. 1722 ließ der Kaiſer feinem 
verftorbenen Günſtling, dem Oberfttämmerer Graf Michael Althann, 
bei den Schotten ein castrum doloris aufrichten, ſchickte dem Biſchof 
für die Meffen 10.000 fl. und übernahm die großen Schulden 
des DVerftorbenen; er ließ der Witwe desjelben die Penfion von 
4000 fll, welde Althann aus der italienischen Caffe bezogen hatte 
und ſchenkte ihr mod eine Herrſchaft in Neapel mit 3000 Thlr. 
Einkommen. Als 1721 der Kämmerer Graf Wolf Sigmund Rofen- 
berg die Sräfin Maria Anna Hohenfeld heiratete, erhielt er vom 
Kaiſer als Heiratögut feiner Gemahlin bei dem Stadtbanco 40.000 ft. 
angewieſen. Der Hoffanzler Sinzendorf bezog einen Gehalt von 
45.000 fl. und erhielt noch beträchtlich Summen. „Die Einfünfte 
des Kaiſers“, jagt der venetianiſche Gejandte !), „betragen 22 Mit: 
lionen. Won diefen werden 10 auf dag Kriegsweſen, 2',, Millionen 
auf Benfionen, bejonders für die Spanier, welde der Partei des 
Kaiſers angehören, verausgabt. Der Reſt wird auf den Hofhalt, 
die Jagd, Mufit, auf die großen Gehalte der Minifter und auf 
Zinjen an die Stadtbanf verwendet”. Einzelne Staatsmänner 
hatten das Bewußtjein, daß mit den alten Zuftänden gebrochen 
werden fünne und müffe, aber die Kegierung war noch nicht bei 
diefer Ueberzeugung und bei dem Willen zur That angelangt. Seit 
dem Tode des Hoffanzlers Graf Johann Wenzel Wratislam 1712, 
gab es keinen Miniſter mehr, welcher eine gründliche Reform hätte 
anbahnen können. Der Kinanzminifter Graf Gundader Starhem 
berg war ein offener ehrlicher Mann, aber ohne tiefere financielle 
Kenntniß; Graf Seilern war ein Stantsmann aus der Zeit 
Yeopolds I. und höchſt mittelmäßig ; der Staatstanzler Graf Philipp 
Ludwig Singendorf galt als cin eigennütziger Lebemann; Prinz 


') Daniel Bragadin 1733. v. Arneth font. austr. XXII. 72. 
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Eugen war in feinen alten Tagen in den Händen untergeordneter 
Beamten. Niemand hatte den Muth und die Kraft, mit den ver- 
fommenen mittelalterlihen Zuftänden aufzuräumen. 

Aud Graf Khevenhüller war nicht für eine Neform ein 
genommen, ſelbſt nicht in der Juſtiz, welche einer durchgreifenden 
Veränderung bedürftig war. Ihm gemügten die alten provinciellen 
Rechtsordnungen im Eivil- und Strafreht. Nirgends findet fi 
in feinen Aufzeichnungen eine Klage über die öffentlichen Zuftände 
ausgebrüdt; die perfönlichen Einflüße, die Neigung des Hofes, das 
Recht des Adels entjchieden bei ihm alles. In feinem ftrengen 
Ratholicismus ſchien er auch von den kirchlichen Zuftänden befriedigt. 

- Wie früher in Kärnten, fo wallfahrte er nun allein oder mit feiner 
Familie nad) Mariazell. Er fprad immer von der „calvinifchen 
Kegerei" und „dem lutheriſchen Irrthum“. Mit Befriedigung ver- 
zeichnete er, daß der Kurprinz von Sadjen 1717 in Wien öffent- 
lic) erflärte, er habe ſchon vor fünf Jahren das Fatholifche Glaubens- 
belenntniß in Bologna abgelegt. Gleichgiltig, ohne Bedauern, 
erzählt Khevenhülfer, daß der Kaifer dem Erzbiihof von Salzburg 
Truppen bewilligt habe, um die „lutherifche Kegerei, welche durch 
einige ſachſiſche Salzjieder neu angefaht war", zu unterdrüden. 
Er fand, dag man die Salzburger Proteftanten noch „glimpflich 
tenctive", indem man ihnen die Auswanderung geftatte. 

Graf Khevenhüller war als Statthalter von Niederöſterreich 
aur ein Refjortminifter für Yuftiz- und Bankſachen und wurde 
niemals in großen politischen Geſchäften um feine Meinung gefragt; 
aber er wurde zumeilen zu den großen Hof: und Staatsactionen ale 
Zeuge und Diener der Krone beigezogen. So Hatte er die Ehre, 
am 19. April 1713 der Verkündigung der pragmatiſchen Sanction, 
dem neuen Erbfolgegejeg in Defterreich, beimohnen zu dürfen. Da 
Karl VI. damals feine Kinder hatte, lautete die Erflärung, daß 
nad) Abgang der männlichen Erben des Haufes Oeſterreich auch 
Frauen nad) der Ordnung der Primogenitur nachfolgen können, 
zu Gunften der Töchter Joſephs J., welche aud von diefer Zeit 
den Vorrang vor ihren Tanten, den Töchtern Reopolds J., erhielten. 
Ein Sohn Karls VI., der Erbprinz Leopold, geboren 13. April 
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1716, ftarb ſchon nad) wenigen Monaten. Als jedoch 1717 den 
13. Mai Maria Thereſia geboren wurde, ging das Recht der Erb- 
folge auf fie über, und die Töchter Joſephs I., Joſepha und Amalia, 
ftelften, als fie heirateten, die übliche Entfagung aus. 

Die erften Stände, welche die ſtaatsrechtliche Garantie leifteten 
und die pragmatifche Sanction als Haus: und Grundgejeg an- 
nahmen, waren jene in Niederöfterreih. Sie verfammelten ſich 
am 22. April 1720 im Yandhaufe: die Prälaten, Herren, Ritter 
und die Abgeordneten von den achtzehn „mitleidenden Städten und 
Märkten“, zuerft jeder Stand in feinem Zimmer und dann im 
großen Saale. Der Yandmaridall ſaß an dem Divectorialtiiche, 
neben ihm die zwei Aelteften vom Herrenjtande, Fürft Anton 
Liechtenſtein und Karl Ludwig Graf Sinzendorf, Vicepräfident des 
Neichshofrathes; der erjte nicht den Jahren nad), jondern nad dem 
Vorrecht feines Geſchlechtes von 1612, weldes dem Senior des 
Geſchlechtes die erſte Stimme bei den Ständen einräumte. Die 
zwei Biſchöfe von Wien und Neuftadt, welche nad) dem Alter auf 
der Herrenbant figen follten, blieben deswegen gewöhnlich aus. 
An einem bejonderen Tiſche ſaßen die Prälaten und Aebte von 
27 Köftern und Propfteien; die Prälaten von Heiligenkreuz und 
Gaming waren wegen Unpäßlichfeit nicht erſchienen. Die 25 Mit- 
glieder des alten Herrenftandes nahmen ihre Pläge an einer langen 
Tafel auf der oberen Seite ein. Die älteren Herren ließen den 
Miniftern den Vorrang. Gegenüber war die Bank für den Landes 
untermarjdall mit den vornehmen Nittern. Im Ganzen waren 
164 vom Herren, 63 vom Witterftande anweſend. Hinter ben 
Prälaten „etwas entfernt” ſtanden die Bänke für die 6 bürgerlichen 
Abgeordneten, 4 von Wien und 2 von den anderen Städten und 
Märkten. Der Landmarſchall eröffnete die Sigung mit einer 
kurzen Rede und lich dann das Hofderret vom 1. März, weldes 
die Stände berief, mit allen Beilagen verlefen: 1. Das Teftament 
Ferdinand Il. vom 10. Mai 1621 mit dem Kodicill vom 8. Auguft 
1635, welche verfügten, daß die öfterreichifchen Erbländer ungetrennt 
bei dem Xeltejten des Haufes in der Form einer Primogenitur 
bleiben ſollten. 2. Die Entjagung Leopold I. und Joſephs I. auf 
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Spanien zu Gunften Karls, 2. September 1703. 3. Die Annahme: 
Urkunde desſelben. 4. Die Erbfolgebeftimmung zwiſchen Joſeph 
und Karl für den Fall des Ausfterbens der männlichen Defcendenz. 
5. Die Entſagung Karls auf alle deutjchen Länder zu Gunften 
Joſephs und jeiner männlichen Dejcendenz. 6. Das Protocoll vom 
19. April 1713 über die Erbfolge für den Abgang eines männ- 
lihen Erben. 7. Die Entfagung der Erzherzogin Joſepha vom 
19. Auguft 1719 und die Annahme derfelben von ihrem Gemahl. 
Der Yandmarfchall hielt die Umfrage, welde Antwort die Stände 
auf das k. Decret geben follten. „Die vier erften Votanten von 
jedem Stande machten zierliche Dankreden für die gnädige Vorjorge 
S. M. und daß fie die Erflärung annehmen." Der Syndicus 
Mayer verfaßte den Beſchluß. Ein Ausſchuß der Stände brachte 
denfelben am anderen Tage in einer Audienz zum Kaifer und wie 
Khevenhülfer erzählt, „durften die Herren ihre mündliche Dant- 
fagung ablegen und die Hand füffen.“ ö 

Weld ein Umſchwung der Zeiten. Ein Jahrhundert früher, 
1619, hatten die niederöſterreichiſchen Stände in einem Manifefte 
wider Ferdinand LI. die Klage ausgeſprochen: daß alfe Reiche, 
Provinzen und Lander, welche bis jegt in bie Gewalt Ferdinand II. 
und feiner Brüder gekommen find, in tieffte Knechtſchaft, Elend 
und Unglüd gefommen feien; wem c8 nicht glaublich erſcheine, gehe 
felbft und höre Steiermarf, Kärnten, Krain, Görz, Wien, Unter 
öfterreih, Böhmen und Mähren und dann gehe er mit feinem 
Gewiffen zu Rathe, ob fie dem gegenwärtigen Fürften ohne Be— 
dingung und Sicherftellung die Huldigung leiften follten '). Die 
Entel der Männer, welche dieſes Manifeft erlaſſen, Hatten ſich gefügt 
und nahmen das neue Grundgeſetz, welches die Untheilbarfeit Defter- 
reihe und die gemiſchte Erbfolge der Dynaſtie ausſprach, ohne 
Debatte und Widerrede an. 

Khevenpüller hat dem Landtag als Landſtand und Minifter 
beigewohnt und berichtet darüber in feiner weitjchweifigen formellen 
Weiſe. Von einem anderen Landtage 1723, welden er als k. Com- 


») Hiforifhe Actenſtüce über das Standeweſen in Oeſterreich, 98. 
Bolt. Gefgiätlige Bilder aus Orferreid. II. 15 
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mifjär eröffnete, theilen wir einiges mit, weil der Bericht Zeugnig 
gibt, wie aus diejen Yandtagen alles Yeben entflohen war und eine 
verjteinerte Form das Wejen erjegen follte: „Den 17. November 
habe ich mich nad) erhaltener k. Vollmacht um zehn Uhr Vormittags 
in einem mit jechs Pferden bejpannten Wagen in Begleitung aller 
Regierungs und Nanzleibedienten nad Hof begeben, jo gleichfalls 
meine zwei Gommifjäre gethau, H. Baron von Peſchowitz, Vice 
fainmerpräfident und Hofrat von Schick als Vicchofcancellariats. 
Verwalter; der legtere hat jid) dabei nur eines Wagens mit zwei 
Verden bedient. Wir verfammelten uns in der großen Anticamera, 
ſtellten uns in die Mitte derjelben und erwarteten aljo die landſchaft⸗ 
lichen Deputirten, nämlich 9. Graf Otto Ferdinand von Hohenfeld, 
welcher die Rede und Einladung machte, H. Abt zu Zwettl, Eifter: 
zienjer Ordens und H. von Pinel,- die drei älteften Verordneten 
nebjt den hiefigen Stadtſyndicus. find ihnen feinen Schritt 
entgegen gegangen, haben fie auch nicht zurüc begleitet, fondern man 
ließ fie, nachdem ſie aus ihren mit ſechs Pferden bejpannten Wagen 
ausgeftiegen, durd) die Hausofficiere am End der Stiegen empfangen 
und damı wiederum bis dahin cortegiven. Auf die gejchehene Ein: 
ladung gab ich zur Antwort: „Wir gegenwärtig von S. M. zu 
dem Yandtag allergnädigit ernannten Commiſſäre erftatten den 
niederöfterreichifchen Herren Ständen geziemenden Dank; daß fie 
ung durch jo werte und fchägbare Herren Deputirte ing Landhaus 
zu fommen invitiven laffen. Wir werden deren Verlangen will 
fahren und den H. Ständen vortragen, wozu S. M. und aller: 
guädigit inſtrnirt Haben; anbei verbleiben wir den H. Deputirten 
zu allen angenehmen Dienjten und Freundſchaftsbezeigungen ganz 
bereit”. Worauf fie fid) ſämmtlich retivirt. Wir Commiffäre fuhren 
in meinem Wagen, H. Baron Peihowig mir zur Linfen, 9. von 
Schick uns gegenüber, Als wir ins Landhaus kamen, ftanden die 
jüngeren Verordneten, der Abt von Göttweih, Baron von Gilles 
und 9. von Lembruck zu End der Stiegen und haben "uns nad 
einem kurzen Compliment hinauf begleitet. Der H. Landmarſchall 
ftand mit den fürnehmeren Ständen ober der Stiegen am Eingang 
des Saales, überreichte mir eine Specification der anweſenden 
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Stände und führte uns f. Commiffäre zu dem mit einem roth- 
fammtenen Teppich bedeckten Tiſch, an welchem oben, wo fonft die 
zwei Aelteſten des Hervenftandes zu figen pflegen, drei Armlehn- 
ſeſſel ſtanden. Wir fegten uns aber nicht nieder, jondern nachdem 
es etwas ftilf geworden, fing ich folgende Rede an die Stände an: 
„Der durchlauchtigſte, großmächtigfte und unüberwindlichfte Fürft 
und Herr Carolus, erwählter römischer Kaifer in Germanien, König 
in Spanien, Ungarn und Böhmen, Erzherzog zu Oeſterreich, unfer 
allergnädigfter Kaifer und Herr entbietet den treugehorfamften 
Ständen ihres Erzherzogthums Dejterreid) unter der Enns vom 
Brälaten-, Herren- und Nitterftand, wie aud) den Städten und 
Märkten feinen gnädigften Gruß und die Tail. Huld und Gnad. 
Obzwar J. ka k. Maj. nit anders geglaubt, als diefem Landtag 
beiwohnen und Ihre Intentiones den getreuen Ständen felbft er- 
öffnen zu fönnen, fo hat doc; die Angelegenheit der Kron Böheim 
S. Maj. längere Gegenwart in Prag erfordert. Um nun bie 
gewöhnliche Zeit des Landtages nit zu verjchieben und die gemein- 
fame Berathihlagung zur Wohlfahrt des Landes und der all: 
gemeinen Sicherheit fürgehen zu laffen, haben J. M. uns Com: 
miffären, die Vollmacht ertheilet, die Function in Ihrem höchften 
Namen zu vollziehen. Und e8 wird J. M. zu gnädigftem Wohl: 
gefallen gereihen, wenn die gefreuen Stände in ihrem angebornen 
und oftmals bezeigten Eifer ſich den allergnädigft überreichten Poftu- 
Inten wilffährig und gehorſam bequemen, ſolche mit aller Behendig- 
feit überlegen und nad) der zum Landesbeſten abzielenden Intention 
befolgen werden. J. DM. haben für dic böhmijche Reiſ und die 
tönigliche Krönung große Unkoften gehabt und können auch wegen 
der trüben Conjuncturen und weil der Friedenscongreß zu Cambrai 
noch nit gefhloffen, die ohmehin geminderte Armee nit noch mehr 
reduciren, fondern müffen ſich auf alle unverhofften Fäll in wehr- 
haftem Stand bereit halten. Die Contributionen der Länder werden 
wie befannt allein zur Erhaltung der Miliz verwendet und die ge- 
treuen Stände werden biefe wichtigen Motive von felbft erkennen 
und zugleich der gefidherten Hoffnung leben, daß wir mit dem von 
Gott erwarteten männlichen Erben J. M. volltommen glüdjelige 
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Zeiten und die tröſtliche Reſpiration gewiß erlangen werden“. Der 
9. Yandmarjchall beantwortete dann in Kurzem die gethane Pro- 
pofition und begleitete jodann uns Commiffäre wieder zum Aus: 
gang des großen Saales, die H. Verordneten aber bis zum Wagen; 
diefen Tag war gewöhnlicher Maßen die Malzeit bei dem H. Land- 
marſchall und folgenden Tag jpeiften die fürnehmen Lanbesmit- 
glieder der drei oberen Stände bei mir". Wie immer wurden auch 
diesmal die begehrten Summen gehorjam bewilligt. Nur einmal 
vafften jid) die Stände zu einer Art Widerſpruch auf. Als nämlich 
1724 der Landtag mittelft eines einfachen Decretes eröffnet werden 
ſollte, wie dies 1711 zur Zeit der Regentichaft gejchehen, begannen 
die Stände „wehmüthig zu Hagen und in tiefſter Submijfion vor: 
zuftellen“, dar der Yandesfürft die Landtagspropoſition jelbft ftellen 
müffe. Dev Kaijer fagte auch für Fünftige Fälle zu. 

Als ein bedeutungsvolles Ereigniß galt damals die Reife 
Kaijer Karls VI. nad) Inneröfterreih und die Erbhuldigung der 
verſchiedenen Standihaften in Steiermark, Kärnten und Krain '). 
Sie wurde durch Bild und Wort gefeiert, die Zeitungen brachten 
lange Berichte und Khevenhülfer erzählt mit Behagen von den Ber- 
gnügungen des Hofes, der Thätigfeit der Erbämter und von der 
Pracht des Ceremoniels. In der That ift jene Erbhuldigung von 
1728 von Hijtorijchem Intereſſe, denn fie ift die letzte, welche die 
Yandesfürjten in den Provinzen jelbjt entgegennahmen. Nach Kaifer 
Kart VT. hat nur ein Ausſchuß der Stände die Huldigung in 
Wien dargebracht. "Die Reife des Hofs, der Einzug in die Städte, 
der Empfang des Adels, die Feierlichfeit bei der Angelobung der 
Verfaffung und dem Treueid trugen noch das Gepräge des Mittel: 
alters, obwohl die Scenerie in der Landftube, die langen Reden, 
die Staatstleider der Perjonen, die Perrüden und Degen ganz dem 
achtzehnten Jahrhundert angehörten. Auch das mahnte an die neue 
Zeit, daß Adel und Geiftlichteit überall im Vordergrunde ftanden, 
während das Bürgerthum unſcheinbar zurüdtrat. Die glanzvolfite 


) v. Deyerloberg, Die Erbhuldigung in Steiermart 1728. Erbhuldir 
gungsact in Krain. Yaiba 1739. VBgl. Dinig, Geſch. Krains III, 150. 
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Huldigung fand in Steiermark ftatt. Der Kaifer war mit der 
Kaiſerin, der älteften Tochter Maria Therefia und dem Erbprinzen 
von Lothringen mit Miniftern, Hofherren und Botſchaftern im 
Gefolge am 23. Juni 1728 nad Graz gefommen. Die große 
Eeremonie ging am 6. Juli vor fih. Nach dem feierlichen Auf- 
zuge und nad) dem Gottesdienft nahmen der Landeshauptmann 
und zwei Deputirte der Standfchaft Audienz bei dem Kaifer und 
baten ihn, daß er nad dem Beiſpiel feiner Vorfahren geruhen 
möge, bie Landesprivilegien zu befchmören und in der That befchwor 
der Kaifer „mit aufgeredtem Finger und entblößtem Haupte“ die 
Berfaffung, d. h. er ſprach in Gegenwart der Minifter und Stände 
eine kurze Eidesformel nad, in welder das Gelöhbniß ausgedrüdt 
war, die Stände bei ihren Rechten und Freiheiten zu erhalten. Der 
Hofpicelanzler Graf Seilern hielt Hierauf eine Rede, der Land- 
marſchall antwortete und die Stände leifteten in herkömmlicher 
Weife den Treueid. Das Burgerthum war dabei nur buch 
einen Abgeordneten, den fogenannten „Marſchall“ der Städte und 
Märkte, vertreten. Der Schluß war wie gewöhnlich ein großes 
Feſteſſen in der Burg, wobei der Kaifer, die Kaiferin und Maria 
Thereſia allein an einem Tiſche und die „Erbämter" an zwölf 
Tafeln aßen, während die Hofleute, Stände und Diener auf und 
ab gingen. 

Im ähnlicher Weife fand die Huldigung in Kärnten ftatt. 
Khevenhüller erzählt davon: „Den 3. Auguft Haben fid die aller- 
gnäbdigften Herrſchaften fammt dem Erbprinzen von Lothringen auf 
der Poſt nad; Leoben und den folgenden Morgen in das hohe 
Gebirg Reiding, welches dem Grafen Breuner zu feiner Herricaft 
Ernau gehört, zu der Gemſenjagd, dergleichen feine in ganz Europa 
wieberzufinden, begeben. Der Kaiſer ſchoß deren 36, die Raiferin 
24, der Prinz von Lothringen 15, die übrigen Minifter und Cava- 
liere 28, zufammen 103 Stüd. Der Kaiſer beſchenkte reichlich den 
Forſtmeiſter des Grafen Breuner, die 18 Jäger und 3000 Treiber, 
welche alfe voth gefleidet. Diele derfelben waren mit Hörnern, 
Schalmeien und Dudelfad verfehen und machten den Herrichaften 
bei dem Mittagmal, das unter einem Zelt eingenommen wurbe, 
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eine liebliche Mufit. Die Maj. blieben in Leoben über Nacht und 
fchrten den 5. nad) Graz zurück und den 16. Auguft iſt der 
Kaijer mit einem Heinen Hofitant von Graz, wo die Kaijerin, die 
Erzherzogin, die Botſchafter und mehrere Miniſter verblieben, nad) 
den übrigen innevöfter en Yändern aufgebrochen. Den folgen- 
den Tag hat S. M. einer Hirjchjagd, welche Graf Breuner auf feinen 
Gütern Wurmberg und Brunnſee angejtellt, beigewohnt und das 
Nachtlager zu Marburg im Schloß genommen. Den 19. wurde 
S. M. an der Kaufen außer Unterdrauburg beim Eintritt ins 
Yand Kärnten von jtändijchen Deputirten complimentirt, blieb 
über Nacht zu Völfermarft und fam Tag darauf Nachmittag 
unter Yäutung der Gloden und Yöjung des großen und fleinen 
Geſchützes zu Klagenfurt au. Der Stadthauptmann Chriftopd Graf 
von Cronegt hielt bei Ueberreichung der Stadtſchlüſſel eine kurze 
Rede, und der Stadtmagiftrat wie aud) die gefammte Bürgerſchaft 
waren in vier Compagnien abgeteilt in einer altdeutſchen Montur 
und langen Federn auf den Hüten mit einer Compagnie Berg: 
fnappen erjchienen, worüber der Kaiſer ein guädiges Wohlgefallen 
bezeigte. S. M. ftieg bei den P. Jeſuitern aus dem Parade 
wagen, allwo die Stände und der Biſchof von Yavant Graf Attems 
mit dev ganzen Kleriſei höchftdiefelbe erwarteten. Weil die land: 
ihaftliche Kirche von dem Schaden durch ein Donnerwetter noch 
nicht veparivt war, hörte S. M. das Tedeum in der Jeſuiterkirche 
und verfügte fid) dann in das Quartier im Graf Rojenberg’jcen 
Haus auf dem neuen Plag. — Den 21. Hat der faif. Commiffär 
und Yandeshauptmam Graf von Wagensperg mit den Ständen 
im Yandhaus den Huldigungsact verabredet, worauf der H. Burg: 
graf die Antwort erjtattete. — Den 22. gingen die Stände aus 
dem Yandhaus zu Fuß in dag Quartier S. M. und begleiteten die 
jelbe zu den Jeſuiten. Graf Franz Ferdinand Khevenhülfer, welder 
den Oberſterblandſtallmeiſter jubftituirte, Hielt S. M. beim Auffteigen 
den Steigbügel, Graf von Wagensperg ritt als Erblandmarſchall 
mit dem bloßen Schwert, und als Erbämter gingen voran: Oberft- 
erblandhofmeifter Graf Yeopold von Roſenberg, geheimer Rath, 
Oberſterblandtämmerer Ferdinand Graf von Herberjtein für Johann 
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Graf Herberftein den Großbaillif des Maltefer Ordens, Oberfterb- 
ſchent Graf Franz Joſeph von Dietrichſtein, Seifried Graf Herber- 
ftein als Oberſtlanderbtruchſeß für den älteften Herberftein, Erbland- 
jägermeifter Johann Lorenz Graf Paradeifer, der für diefen Act 
ernannte Erblücdenmeifter Graf Franz Gaisrud und der ebenfalls 
dafür ernannte Erblandvorjhneider Graf Johann Anton von Goss. 
Das erftere Amt ift jeit Erlöfchen der Familie Radhaupt und das 
andere feit dem Tod des Grafen Rudolph von Neitenau, welder 
meines mütterlihen Großvater Schwefter Gräfin Benigna Herber- 
ftein zur Ehe hatte, nicht bejegt. Graf Sigmund von Welt folgte 
als Erblandftabelmeifter, Johann Ernft Freiherr von Hallerftein 
als Erblandfalfenmeifter. Unter den Ständen befand ſich auch der 
Bamberger Vicedom Baron Groß-Troclau, was 1660 zur Zeit 
Leopolds I. nicht gejchehen, mweil damals der Receß zwiſchen dem 
Kaifer als Landesfürften in Kärnten und dem Bischof von Bamberg 
noch nicht errichtet war. Nachdem S. M. das vom Biſchof von 
Lavant gejungene Hochamt gehört und wieder in Ihre Wohnung 
zurückgekehrt, begaben ſich höchſtdieſelbe im Saal auf den zubereiteten 
Thron. Graf Seilern hielt an die verjammelten Stände die An: 
rede, der H. Burggraf antwortete und S. M. der Kaifer machte 
den Schluß, indem er die alten Landesprivilegien confirmirte und 
die Stände feiner immerwährenden Huld und Gnade verficherte. 
Anbei meldete der Kaifer es gnädigft aufgenommen zu haben, daß 
die Stände den fo ſeltſamen alten Gebrauch der Huldigung zu 
Karnburg und bei dem jteinernen Stuhl am Zollfeld abgeſchafft 
hätten. Die Stände legten dann nad) der abgelefenen Formel den 
Eid ab und wurden zum Handkuß zugelaffen. Al S. M. an der 
Tafel waren, verfügten fid) die Erbämter wie auch der Bauern: 
herzog mit feinen Befreundten bis 30 an der Zahl zu den vom 
Hof für fie zubereiteten Tafeln in das Landhaus. Uebrigens hat 
©. M. bei dieſen erfreulichen Conjuncturen den H. Landeshaupt- 
mann und Burggraf zu Honorar geheimen Räthen und acht Kammer- 
herrn mit Einfluß meines älteften Sohnes declarirt. Den 24. 
ft S. M. unter Läutung der Gloden, Löfung der Stück umd 
Begleitung des Landeshauptmann und einiger Stände abgereift 
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und übernachtete in des H. Benaglio Hammerhaus am Fuß de 
Berges Loibl. Den folgenden Morgen haben fi dieſe an der 
Landesgrenze auf der Höhe des Berges allerunterthänigft beurlaubt. 
Hingegen wurde S. M. von Graf Galfenberg Landeshauptmann 
in rain und mehreren Deputivten empfangen und ift den Tag 
darauf glüclih und in vollkommenen Wohljtand zu Laibach mit 
gleicher Solennität angelangt, wie es in Klagenfurt gejchehen“. 
Die Huldigung gejhah in Yaibad) am 29. Auguft, am 
4. September in Görz, am 11. in Trieft und am 17. in Fiume, 
das damals noch nicht zu Ungarn gehörte. Die Rückreiſe fürzte 
der Raifer um einen Tag ab, umd zwar, wie hevenhülfer meint, 
aus Eingebung Gottes, denn in der Nacht, in welder er in Mar: 
burg hätte übernachten folfen, jtürzte die Dede im Schlafzimmer 
„wegen ſtarken Schießens“ cin. In Graz folgten nod durd 
mehrere Tage Klojterbefuche, Feſteſſen und Jagdausflüge, bis die 
M. M. am 6. October aufbraden und nad Wien zurüdfehrten. 
Khevenhüller verweilte zur Zeit diefer Kaiferreife in Wien. 
Er war mit mehreren anderen Herren in das geheime Rathecol- 
legium berufen, welches der Kaijer zur Führung der Geſchäfte 
während jeiner Abwejenheit eingejegt Hatte '). Im derfelben Zeit 
wurde er in tiefe Trauer verfegt. Noch vor der Rückkehr des 
Kaiſers, im October 1728, wurde feine Frau, die dor furzem von 
einer Wallfahrt von Mariazell zurücdgefehrt war, vom: Schlage 
gerührt und verſchied eine Stunde nachher, 46 Jahre alt. Kheven- 
hülfer war damals cin alter Herr von 62 Jahren, aber er konnte 
auf ein Yeben zurüdbliden, das ihm nad) langem Ringen Glüd, 
Frieden und Reichthum zugeführt hatte. Mit den Nachkommen 
der ausgewanderten proteftantijchen Khevenhüller ftand er in keiner 
Beziehung, wohl aber mit den Khevenhüllern von der Franfenburger 


) Mitglieder diejes geheimen Rathscollegiums waren: Graf Harrad, 
der Lanbmarſchall, Graf Joſeph Paar, ber jedod niemals erſchien, jondern 
auf feinen Gütern im Mähren blieb, Graf Volkra, Wenzel Althann, Cardinal 
Colonics, Feldmarihall Graf Mar von Starhemberg, Baron von Peſchowit, 
Graf Reihard von Daun, Hofrath von Blumenthal und der Actuar Figler. 
Khevenhüllers Tagebuch. 
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Linie, namentlid mit dem General Graf Ludwig Andreas Kheven- 
hülfer und jeinem älteren Bruder, dem Majoratsherrn Graf Franz 
Ferdinand Khevenhüller. Wenn er in Oberöfterreih zu thun Hatte, 
verfäumte er nie feine Beſuche im Schloffe Kammer oder Franken: 
burg. Als guter Hausvater war es ihm eine befondere Freude, 
feine Kinder verforgt zu ſehen. Die ältefte Tochter aus erſter Ehe, 
Maria Elifabeth, war Hofdame bei der Kaiferin Amalie und hei— 
ratete 1714 den Grafen Johann Wilhelm Wurmbrand, der in die 
nieberöfterreichijche Regierung, fpäter in den Reichshofrath eintrat 
und 1728 Bräfident diejes Amtes wurde. Er beſaß das Gut 
Hirichftetten in Niederöfterreich und Khevenhüffer hatte feiner Tochter 
die Güter Oberfladnig und Semriad in Steiermark abgetreten. 
Die zweite und dritte Tochter aus erfter Ehe, Exneftine und Aloiſia, 
gingen ind Klofter. Die erfte Tochter aus der zweiten Ehe, Joſepha, 
heiratete 1725 den jungen Fürften Karl Dietrichftein, der damals 
als Regierungsrath diente. Die zwei jüngeren Söhne beftimmte 
der Bater für den geiftlihen Stand. Schon 1725 ſchickte er fie 
nah Rom in das Seminar; ber ältere, Franz Anton, follte dort 
die Rechte und fpeculative Theologie und der jüngere Philofophie 
ftudiren. Nach der Rückkehr wurde Franz Anton in Augsburg 
zum Priefter geweiht und erhielt eine Domherrenſtelle. Als er 
1730 in Wien die erfte Meſſe bei den Schotten las, wohnten der 
Bater und die ganze Verwandtſchaft dem Gottesdienfte bei. Wenige 
Wochen nachher traute der junge Domherr feinen Vetter Graf 
Franz Ferdinand Khevenhülfer mit einer jungen Gräfin S. Julien. 
Sein Vater führte ihn dann nad Mähren, ſtellte ihn dem Biſchof 
von Brünn und dem Landeshauptmann vor. 1734 wurde er 
Biſchof von Neuftadt, noch nicht 30 Jahre alt, refignirte aber 
1741 und ftarb 1762 al8 Domcuftos in Augsburg. Sein Bruder 
Johann Leopold, dem das Diplom als Maltefer-Ordensritter ſchon 
in die Wiege gelegt war, wurde 1733 zum Priefter geweiht, erhielt 
vom Kaifer die Propftei Maria-Rait in Ungarn und ftarb 1775 
ebenfalls als Domherr in Augsburg 65 Jahre alt. Der Majorats- 
erbe und Stammpalter der Familie wurde der ältere Sohn Johann 
Joſeph KHevenhüller. Sein Bater hat alles Mögliche gethan, um 
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ihn frühzeitig in den öffentlichen Dienft zu bringen. Er ſchickte 
ihn nad) Göttingen und Leyden, die Rechts- und Staatswiſſenſchaft 
zu ftudiren und erwirlte ihm ſchon als Studenten die Anwartſchaft 
auf eine Stelle in der Regierung. Der junge Herr trat nad) jeiner 
Rücklkehr in das Amt feines Vaters ein, wurde nad furzer Zeit 
Reichshofrath, 1736 böhmiſcher Gejandter bei dem Reichstag in 
Kegensburg und erhielt 1737 in Anbetracht „feiner umd feines 
Vaters Verdienſte“ die Anwartſchaft auf die Statthalterjtelle in 
Niederöfterreich, wenn er „bei dem Ableben jeines Vaters nicht mit 
einem anderen anftändigen Dienjt verjchen wäre". Noch im felben 
Jahre wurde ev wirklicher geheimer Rath; nur mußte die Eides: 
feiftung verjchoben werden, weil er nod) nicht 30 Jahre alt war. 
Bejonders war es Bartenftein, der ihm protegivte und ind Amt 
einführte. Sein Vater hat noch in anderer Weije für ihm gejorgt, 
denn er verſchaffte ihm eine reiche Braut, die Gräfin Caroline von 
Metſch, die ältere Tochter des deutſchen Neichsvicefanzlers Grafen 
Johann Adolph Metſch, eines deutjchen Edelmanns, der wie jo 
viele andere Convertirten in Oeſterreich Güter gefauft hatte. Der 
junge Khevenhüller lernte die Gräfin bei dem Grafen Proskau in 
Schloß Bijenz in Mähren kennen und vermählte ſich mit ihr wenige 
Wochen nad) dem Tode der Mutter am 22. November 1728. Nach 
der Trauung, welde der Erzbiſchof Colonicd in Gegenwart des 
Hofes vollzogen hatte, blicben die jungen Eheleute eine Zeit in 
Burfersdorf in dem Gartenhaus des Barons von Penthenrieder, 
welches nun dem Grafen Sinzendorf gehörte. Schon am 6. De: 
cember 1729 erfreute die junge Fran die Familie durch die Geburt 
eines Mädchens, welches nad) der Großtante der Gräfin Proslau 
Joſepha genanut wurde; ein Jahr nachher brachte fie dem erften 
Sohn zur Welt. Graf Joſeph Khevenhüller war ein Heiner leb— 
hafter Herr, der jeinem Vater Ehre machte und unter Maria 
Thereſia den Fürftentitel, Güter und Ehren erwarb, Die Familie 
wuchs aus dem Provincialadel heraus und in die vornchme öfter: 
reichiſche Ariftofratie hinein. Sigmund Khevenhülfer Hat fie in 
dieje Bahn geführt. Bereits 1725 Hatte er für fih und feine 
Defeendenz die Reichsgrafenwürde erworben und was ihm nicht 
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unangenehm war, „mit Nachfiht der Tagen” '). Er nannte ſich 
Graf von Hardegg, einer Herrſchaft in Niederöfterreih in dem 
teigenden Thale der Thaya an ber Grenze von Mähren. Das 
Schloß war Halb verfallen, aber Ort und Herrſchaft bildeten eine 
Graffchaft, welde ſchon vier Geſchlechtern den Grafentitel zugebracht 
hatte. Khevenhüller Hat im Viertel unter dem Mannhartöberg eine 
Reihe von Gütern erworben: Hardegg, Prutzendorf, Rieggersburg, 
Starein von den Polheim, Fronspurg von einer Freiin Andlern, 
Mimig von ©. Yulien, ferner Pellendorf, Eggendorf und Laden- 
dorf, welches fpäter der Lieblingsfig feines Sohnes wurde. In 
Muger Borausfiht Hatte der alte Khevenhüller 1725 aud das In- 
colat in Böhmen erworben, aber anfällig wurde die Familie erft 
durch die Erbſchaft der jungen Gräfin Khevenhülfer-Metih, deren 
Bater einige Güter in Böhmen beſaß. 

Allmälig verblaßten die Erinnerungen an Kärnten. Seit der 
Ueberfieblung nad) Wien befuchte Sigmund Khevenhüller felten das 
Heimatland und feinen Stammfig Ofterwig. Seine Aufzeichnungen 
bringen aus Kärnten nur ein Todtenregifter feiner Freunde und 
Befannten. So ftarben: 1713 feine Mutter Benigna Rofina 
Herberftein, 66 Jahre alt, im felben Jahr zu Spielfeld in Steier- 
mark bie 8Ojährige Eva Kagianer, eine Schwefter feines Vaters, 
1716 der Landeshauptmann Johann Peter Goss und der ehemalige 
Biſchof von Laibach, Graf Sigmund Chriftoph Herberftein, in einem 
Kloſter zu Perugia, Khevenhüllers Oheim; 1715 wurde in Graz 
Graf Philipp Dietrichftein, Vicepräfident des Hoffriegsrathes, auf 
offener Straße von einem Lafaien erihoffen; 1718 ftarb Kheven- 
hülfers Schwager, Graf Karl Rofenberg, 23 Jahre alt, in Wien, 
1720 in Graz der legte Graf Falbenhaupt, 1721 die legte Thann- 
haufen, vermählte Gräfin Harrach, 1737 Khevenhüllers langjähriger 
Freund, Graf Leslie, geheimer Rath und Kammerpräfident in Graz. 
Wenn Khevenhüller nad; Steiermark oder Kärnten fam, fand er 
eine fremde Welt. In Graz, wo er jo angenehme Erinnerungen 
hatte, hielt er fih faum einen Tag auf und fuhr ſogleich nad 
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Oberfladnitz, welches jein Schwiegerjohn neu hergerichtet hatte, ober 
nad Göß, um feine Tochter, die Benedictinernonne, zu beſuchen. 
Dafür unterhielt ev einen vegen Verkehr mit dem Adel in Nieder: 
öfterreih. Noch vor feinem Gäterfauf fam er oft zu dem Grafen 
Hardegg nad Stettendorf, zu dem Hoffriegsrath Leopold Herber- 
ftein in Ernftbrunn, zu dem Erzbiſchof in Oberfiebenbrunn, zu dem 
Grafen Breuner in Ulrichsfichen, nad Schloß Trautmannsdorf 
an der Leitha, welches damals dem Grafen Leopold Windifchgräg 
gehörte, nad) Bruck am der Leitha zu den Grafen Harrad, nah 
Theben und Stampfen zu den Palffy's, nad Petronell zu dem 
Landmarſchall Graf Traun u. 4. Am liebften verweilte er in 
Bifenz und Nikolsburg bei jeinen Verwandten Proskau und Dietrid- 
jtein. Der legte Graf Erdmann Prosfau war mit einer Schweiter 
Khevenhülfers und die einzige Tochter aus diefer Ehe mit dem 
Fürften Walter Xaver Dietrichftein verheiratet. Diefe Bande der 
Verwandtſchaft wurden noch enger gefnüpft, als Fürft und Fürftin 
Dietrichitein 26. Februar 1725 um cine Tochter Khevenhülfers für 
ihren Sohn Karl anhielten. Die Hochzeit wurde einige Monate 
verſchoben, weil das Schloß in Nifolsburg umgebaut wurde, fand 
aber noch im Sommer ftatt. Der alte Khevenhüller erzählt davon: 
„Den 31. Auguft 1725 bin ich mit meiner Gräfin Tochter, meinem 
älteren Sohn und dem PVicefriegöpräfidenten Graf Herberftein nebſt 
anderen Gäften nad) Nifolsburg abgereift. Als wir uns der Stadt 
näherten, wurden die Stücke auf dem Schloffe und den gegenüber: 
liegenden Bergen abgejhoffen. Die Bürgerſchaft war mit Gewehr 
und fliegender Fahne ausgerüct und gab 3 Salven. Den folgenden 
Tag begingen wir den Geburtstag der Fürftin Dietrichftein. Den 
2. September um 5 Uhr Abends fuhren wir Fünf in einer mit 
6 Pferden beſpannten Kutjche nad) der Lorettocapelle; die 2 Braut: 
führer Graf Yeopold Dietricftein, der jüngere Sohn des Fürften 
und mein älterer Sohn ritten neben dem Brautwagen, in dem die 
Braut mit ihrer Mutter und Schwiegermutter jaß. Der Bräutigam 
fuhr mit uns 2 Vätern, die Kranzelfräulein nämlich Loisl Dietrich: 
ftein und Fräulein Mariandl von Prosfau fuhren mit anderen 
Damen. Der Herr Propſt erwartete uns bei der Capelle und nad 
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einer zierlichen Rede gab er die 2 Brautleute zuſammen und er- 
teilte dann allen Anwejenden mit dem Venerabile den Segen. Nach 
der Geremonie wurden wieder die Kanonen gelöft und die Bürger 
ſchaft ſchoß ihre Gewehre ab. Den 3. September Hat der Herr 
Bropft in der Schloßcapelle, wo aud ein wunderthätiges Frauen- 
bild ift, über die neuen Eheleute die gewöhnlichen Gebete geſprochen 
und dieſelben benedicirt. An den Abenden waren Schloß und 
Garten mit Fackeln und Laternen beleuchtet. Auch Haben die 
Biariften in ihrem Collegium den neu Verheirateten zu Ehren eine 
für 3 Tage eingeteilte meift gejungene Comödie gehalten. Den 6. 
haben ic; und Graf Herberftein Abſchied genommen und die Ge- 
ſellſchaft verlafjen". Die Ehe wurde eine glückliche. Graf Karl 
Dietrihftein erbte nad) dem Tode feines Vaters 1738 die Güter, 
wurde geheimer Rath und 1745 Oberhofmarſchall, zog fih aber 
zurüd, lebte auf feinen Gütern, erbte 1769 die Proskauiſchen Güter 
in Sclefin und Mähren und ftarb erft 1784 in Nikolsburg 
82 Jahre alt. 

Khevenhüller erzählt von dem öfterreichii—hen Adel noch eine 
Dienge Einzelnheiten, Hochzeiten, Todesfälle, Erbſchaften, aber fein 
Blick war doc mehr auf den Hof als auf die Geſellſchaft gerichtet. 
Mit einer Genauigkeit ohne Gleichen berichtet er von allem, was 
den Hof anging. Selbft fein kaiſerlicher Herr, Karl VI, hat in 
feinem Kalender die Audienzen, Spielverlufte und die Jagdbeute 
nicht vollftändiger aufgezeichnet. In den Jahren 1730-1740 be 
ſchaftigte Khevenhüller am meijten die Angelegenheit der Erbfolge. 
Karl VI. Hatte nie die Hoffnung aufgegeben, noch einen männlichen 
Erben zu erhalten, aber die Hofleute waren überzeugt, daß die 
ältere Erzherzogin Maria Thereſia einft die Herrſcherin von Defter- 
reich werden würde. Khevenhülfer erzählt von ihr, wie fie mit der 
Mutter 1728 bei der Huldigungsreife in Graz verweilte, wie 1730 
die Gräfin Fug, geborne Mollart, als Erzieherin bei ihr eintrat, 
wie fie mit ihrer Schwefter bei den Heinen Hoffeften und an den 
Mufitabenden, welche der Kaiſer jehr Liebte, erſchien, wie fie an 
den Fahrten nad Laxenburg und Halbthurn und an den Jagden 
im Prater Antheil nahm. Die Gefandten ehrten in ihren Berichten 
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ihre Anmuth, ihren feinen Sinn, ihre Yiebe zur Wahrheit, ihr 
ernjtes Weſen. Die Prinzeffumen des Haufes Defterreidh waren 
bisher mit wenigen Ausnahmen aus politiihen Rückſichten verhei- 
ratet worden. Auch für Maria Thereſia wurden folde Rüdfichten 
geltend gemacht. Die Prinzen von Baiern und Sachſen und der 
junge Bourbon Don Carlos famen dabei in Betracht, aber zulegt 
entjchied ihre und des Kaiſers perfönfiche Neigung für den Herzog 
Franz Stephan von Yothringen, den Enkel des Herzogs Karl von 
Yothringen und der Oeſterreicherin Eleonore, einer Stiefſchweſter 
Yeopolds I. Schon Joſeph I. hatte daran gedacht, die Familie 
von VYothriugen mit dem Hauſe Ocfterreich durch eine Heirat näher 
zu verbinden. Der Herzog Franz war 1723 mit 15 Jahren nad 
Oeſterreich gefommen und wurde von dem Kaifer und der Kaiferin 
wie ein Sohn behandelt. Nad) dem Tode feines Vaters Leopold 
1729 kehrte er nad Yothringen zurück, kam jedod 1732 wieder 
nad DOcfterreih. Dev Kaifer ernannte ihn zum Statthalter in 
Ungarn; ev machte einige Studienreijen durd) das Land, kam jedod 
oft an den Wiener Hof und als er 1735 fein Erbland abtreten 
und für Toscana vertaufchen mußte, brachten Raifer und Kaiferin 
ihre und die Wünfche ihrer Tochter zur Ausführung '). Maria 
Thereſia hegte eine zärtliche Yiebe für den Herzog. „Des Nacht", 
ſchrieb der englifche Geſandte 1735, „ficht fie ihn im Traum und am 
Tage unterhält fie ihre Hofdame nur von ihm, fo daß es nicht wahr: 
ſcheinlich iſt, daß fie den Mann jemals vergeffen wird, den fie für ſich 
geboren glaubt" ?). Die Heirat wurde am 15. Februar 1736 voll 
zogen, und zwar in alf der Pracht und dem Ceremoniel, mit welchem 
damals der Kaiſerhof feine Familienereigniffe auszuftatten pflegte. 

Khevenhüller erzählt die Hochzeit und die Hoffefte der nächſten 
Tage bis ins Hleinfte Detail. Er vergißt auch nicht hinzuzufügen, 
welche Geſchenke dev Herzog ausgetheilt hat. Der Nuntius erhielt 
ein koſtbares ſmaragdenes Kreuz, die Hofperren und Damen Brillant: 
vinge, Armbänder und Schmud verjchiedener Art. Der Kaiſer 
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ernannte, um fein bejonderes Vergnügen zu bezeugen, 18 geheime 
Räthe und 160 Kämmerer. In feinem Kalender notirt er zum 
12. Februar: ') „Hochzeit meiner erften Tochter Therefe mit dem 
Herzog von Lothringen, beide mir lieb. Gott jegne und vermehre 
unfer Haus, ich habe frohen Troft". Am vergnügteften waren bie 
jungen Eheleute. Im den erften Maitagen unternahmen fie einen 
Ausflug nad Mariazell, der aber Maria Therefin übel befam, denn 
fie erhielt einige Tage fpäter die Blattern, genas aber bald. Auch 
wurden fie bald getrennt. ° Der Herzog, den der Kaiſer am 
12. December 1736 zum Generallieutenant, der höchſten militä- 
riſchen Würde in Oeſterreich, ernannt hatte, ging im Juni 1737 
mit feinem Bruder Karl zur Armee nad) Ungarn und kehrte erft 
im September wieder nad) Wien zurüd. Im December veifte der 
Herzog mit feiner Gemahlin in fein neues Erbland Toscana, im 
Sommer ging er abermal® zur Armee, brachte aber nur traurige 
Erfahrungen heim. Die Hoffnung auf einen Enkel mußte der 
Kaijer mit ins Grab nehmen, denn Marin Therefin gebar nad 
einander 1737, 1738 und 1740 drei Töchter und erft nad dem 
Tode des Vaters den Erzherzog Joſeph. 

Raifer Karl VI. war in den legten Jahren ſehr herab- 
geitimmt und blidte nur düfter in die Zukunft. Der unglückliche 
Türkenkrieg, die Erkenntniß der Unfähigkeit dev Generale, die er 
an die Spige geftellt, die Ungewißheit über die Fortdauer feines 
Geſchlechtes und die alfgemeine Verwirrung nagten an feiner Ge— 
fundpeit. Im September 1740 fehrte er von einer Jagd in Halb- 
turn, wo er jährlich) mehrere Wochen zubrachte, frank zurüd und 
ftarb 56 Jahre alt am 20. October 1740. Khevenhüller entwirft 
mit eine Schilderung der Perfon und des Charakters des Kaiſers, 
wie wir ſolche von venetianifchen und englifchen Gefandten befigen, 
aber aus dem, was er über das Hof- und Staatsleben aufzeichnet, 
treten die Züge des Kaiſers wie in einer Handzeihnung hervor. 
Wir find es gewohnt, Karl VI. als einen fteifen, ernſten, zurüd- 
haltenden Herrn zu betrachten, der für feine Lieblingsidee, die An- 
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extennung der pragmatiiden Sanction, Yänder und Rechte abtrat 
und Oeſterreich im Inneren vollſtändig verfallen ließ. Er ift be: 
kannt als ein ausgezeichneter Schüge, als ein trefflicher Reiter, als 
Freund und Kenner der Muſik, als ein verftändiger Bauherr, als 
eifriger Sammler von Büchern, Münjen und Curiofitäten aller 
Art. Die Aeuferungen und Briefe, die wir von ihm kennen, ent: 
halten jedoch viele frische fröhliche Züge jeines Lebens, einen leben⸗ 
digen Siam für Wahrheit und Gerechtigkeit, eine gewinnende Ber: 
traulichkeit für jeine Umgebung, ein tiefes Gemüth und die zärtlichite 
Liebe für jeine Familie. Am 21. April 1736, am Todestage Prinz 
Eugene, jdrieb er in feinen Kalender: „Um 6'/, U. früh auf, 
Meſſe um 1,9, Nachricht, daß Prinz Eugen von Savoy, der im 
Felde commandirt und meinem Hauſe jo große Dienfte geleiftet, 
todt gefunden wurde nach langer Krankheit; hat alles recht gemacht 
in befter Ordnung, Gott jei jeiner Seele gnädig“. 

Khevenhüller war in den legten Jahren alt und grämlich 
geworden. Er gehörte zu den abgelebten Greifen, welche den Thron 
Maria Therefia's umjtanden und ihr wenig Vertrauen einflößten. 
Wie fie jelbft jagt, liefen die alten Herren oft den Muth ſinken 
und ihre bejten Rathgeber in Ddiejer Zeit waren Bartenjtein und 
Sraf Taroucca. Khevenhüller wurde auch nicht mehr in die Con 
ferenz berufen. Er war weder in der äußeren Politik nod in 
militäriſchen Dingen erfahren und darauf fam es in Defterreid 
in den nächſten Jahren am meiften an. Wenigſtens wurde ihm 
die Vefriedigung zutheil, da jein Sohn Joſeph Khevenhüller 
(Februar 1741) eine chrenvolle und glückliche Miffion in Dresden 
ausführen konnte und daß jein Vetter, Graf Ludwig Khevenhüller, 
damals PVicepräfident des Hoffriegsrathes, einer der Retter Oeſter⸗ 
reiche wurde. Sigmund Khevenhülfer erlebte noch den Krieg von 
1741, die Huldigung dev Stände in Linz und Prag für den 
Kurfürften von Baiern und den Umſchwung der Dinge anfangs 
1742, als ji nad) dem Ausdrud Maria Therefin’s „der Arm 
Gottes ſpüren lieh“. Mitten in Krieg und Bedrängniß ift er am 
8. December 1742 geftorben, in der That als ein vergeffener 
Mann, deifen Yeben ſchon vor dem Tode auögelebt war. 
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Khevenhülfer hat wie Prinz Eugen den drei Kaifern Leopold I., 
Joſeph I. und Karl VI. gedient. Zur Zeit Leopold I. erſchien 
er am dem Hofe als ein Edelmann aus der Provinz von mäßigem 
Befige, der fich frühzeitig Durch feine Kenntniffe, durch feinen Dienft- 
eifer für das Antereffe der Dynaftie auszeichnete. Als Landes: 
hauptmann war er fehon eine Hervorragende VPerſonlichkeit und unter 
Karl VI. gehörte er zu den erften Männern des Staates und der 
Wiener Adelögejellihaft. Sein kaiſerlicher Herr hat ihm zeitlebens 
ein unbebdingtes Vertrauen geſchenkt. Mehrmals 1723, 1728 wurde 
er in bie „geheime Deputation“ berufen, welde während der Ab- 
weſenheit des Kaiſers die Gefchäfte verfah und 1732, als der Kaiſer 
nad Böhmen reifte, um mit dem König von Preußen zufammen- 
zutreffen, war Khevenhüller Präſes diejes Colfegiums. Sein Wunſch 
war, in den Hofftaat als Oberſthofmarſchall oder Oberftlämmerer 
einzutreten. Er hat ihn nicht erreicht, aber er war einer der wenigen, 
welche zu allen Feſten und Vergnügungen des Hofes geladen waren 
und deswegen mit der faiferlihen Familie in fortwährendem Ver— 
lehr ftanden. Seine Tagebücher enthalten Aufzeichnungen aller Art, 
fie find jedoch nicht fo freimüthig und erfchöpfend wie die Tage 
bücher feines Sohnes aus der Therefianifchen Zeit. In der poli- 
tiſchen Denkart waren fi Vater und Sohn gleih. Sigmund 
Khevenhüller kannte und vertheidigte das alte Defterreich mit feiner 
abfoluten Fürftengewalt, mit der Herrſchaft der Kirche, mit den 
fügfamen Landftänden, mit dem Herrenrecht auf den Gütern und 
mit dem Wuft der Verwaltungsbehörden. Dabei war er ein loyaler 
Mann, ein treuer Vafall und nad dem Maßſtab der Zeit ein vor- 
trefflicher Yuftizmann. Eine Reform der Yuftiggefege und der 
Yuftizverwaltung war in Defterreich unbedingt nothwendig, aber 
dafür war weder die Zeit noch der Mann befähigt. Ein Schimmer 
von Freimuth leuchtet aus feinen Schriften hervor, wenn er das 
ſtandiſche Recht gegen die Neuerungen der Regierung vertheidigt, 
aber auch hierin zeigt er ih mehr auf die Form als auf das Weſen 
bedacht. Er war ein Ariftofrat, er Hatte das Recht und die 
Pflicht dazu, denn er ftammte aus einer der edelſten Familien des 
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und die Chronifen. Bürger und Bauern waren ihm nur das 
Volk der Arbeiter und Diener. In der Praxis zeigte er ſich human, 
nachſichtig, ohne Stolz; und Hoffart. Er war ein milder Gute: 
und Gerichtsherr, ein Beihüger und DVerforger der Armen; mit 
Vorlicbe war er in Wien Vorftand des Armenamtes und Soldaten: 
ſpitals ). Er zeichnete nicht auf, welden Antheil er am der Pflege 
der bildnerifchen Kunft in Wien genommen, aber wir wiffen von 
ihm, daß er wie feine Vorfahren einen lebendigen Sinn für wiffen- 
ſchaftliche Bildung und insbefonders für die Geſchichte Hatte. Als 
Georg Weidmann in Leipzig die Annalen Franz Chriftoph Kheven- 
hüllers zur Herausgabe vorbereitete, theilte ihm Sigmund Kheven- 
hüller im Ginverftändnig mit den Vettern von Franfenburg alle 
dazu nöthigen Meanuferipte mit. Der Herausgeber widmete ihm 
mit vielen überſchwänglichen Worten den XI. Band des Wertes. 
Khevenhiülter Hat im Ganzen feine gewaltfame Störung erfahren, 
niemals hat er eine gegebene Schranke zu durchbrechen verſucht, 
alles Heftige, Harte wies er von ſich. Es gelang ihm auf der 
Bahn ruhig fortzufgreiten und dabei zu fäen und zu ernten. Was 
den Menjchen glücklich macht: eine fejte Gefundheit, ein frohes 
Gemüth, eine bewegte Jugend, die Zunahme an Vermögen und 
äußeren Ehren, die Achtung feiner Genoffen, die Gunft und An— 
erfenmung feines Herrn, das ift ihm alles in vollem Maße zutheil 
geworden. Und was er nicht erreichte, hat fein älterer Sohn Hinzu 
gefügt: eine angejehene Stellung bei Hof, den Befig in Böhmen 
und den Fürftentitel. Joſeph Khevenhüller charakterifirt die Zeit 
Maria Therefin’s, Sigmund Khevenhüller die Zeit Joſephs I. und 
Karls VI. Wir kennen diefe Hofherren, Beamten und Landedel- 
leute aus Bildern und Schilderungen. Sie find nicht fo frivel 
wie die franzöfiichen Edelleute in der Zeit der Regentſchaft, aber 
ebenjo eitel, Hochfahrend, begierig nad Ruhm und Auszeichnung. 
Wenn es nothwendig war, zeigten fie fi voll Aufopferung, Tapfer- 
keit und Hingebung bis zum Untergang. Gegen Fremde verhielten 
fie ſich jteif zurüdhaltend. Daher fam aud) das abfprechende Urtheil 
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der Lady Montague '). Die Wiener Sammlungen enthalten eine 
ganze Portraitgalferie aus diefer Zeit. Ein eigener Reiz ſpricht aus 
diefen Nococogeftalten; ihre Köpfe find felbft unter den Perrüden 
ſcharf ausgeprägt, individuell, durchaus harafteriftiich. Khevenhüller 
war bis ins Alter ein jchöner Mann, Hatte eine Hohe Stirne, klare 
offene Augen, eine feine Nafe, ein rundes finnliches Kinn. Er liebte 
es, fih im langen vothen Mantel der Ritter des goldenen Vließes 
abbilden und feinen ganzen Titel beifügen zu lafien: „Sigmund 
Friedrich Reichsgraf von Khevenhüller zu Aichelberg, Erbſtallmeiſter 
in Kärnten, Ritter des goldenen Vließes, geheimer Rath ünd 
Kämmerer, Statthalter von Niederöfterreih“. 


m "is trae the Austrians are not commonly the most polite people 
in the world, not the most agreable. Lady Montague, letters. Vienne 1717. 
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Oeſterreich hatte von 1540—1848 48 Finanzminiſter oder, 
wie fie damals hießen, Präfidenten der Hoffammer !). Unter diejen 
waren einige Geiftlie, wie 1623 der Abt von Kremsmünfter und 
1692 der Cardinal Collonics, einige Edelleute vom Nitterftande, 
zumeift jedod Herren der vornchmen öſterreichiſchen Ariftofratie, 
jo: 1683 Graf Wolf Andreas von Rofenberg, 1694 Graf Seifrie, 
von Breuner, 1700 Graf Gotthard von Salaburg, 1703 Graf 
Gundacker von Starhemberg, 1716 Graf Franz Anton von Waljegg, 
1719 Graf Franz Gottfried von Dietridftein, 1755 Graf Karl 
von Nönigsegg, 1759 Graf Rudolph Chotef, 1764 Graf Seifried 
Herberjtein, 1765 Graf Friedrich Hagfeld, 1771 Graf Leopold 
Kolowrat, 1796 Graf Procop Lazansty und 1797 Graf Fran 
Saurau. Die wenigften blieben länger als drei, höchſtens fieben 
Jahre im Dienft. Unter Rudolph II. und Mathias diente Frei- 
herr Ferdinand von Hofmann 22 Jahre, unter Leopold I. Graf 
Georg Yudwig von Sinzendorf 23 Jahre, unter Karl VI. Graf 
Dietrichftein 26 Jahre, unter Maria Therefin und Joſeph Graf 
Kolowrat 25 Jahre. Es war nicht leicht den öſterreichiſchen Finanzen 
dorzuftchen. Der Präfident der Hofkammer follte Reichs- und 
Landesrecht, das Kriegs. und Steuerweien, die Regalien und Gefälle 
verftchen, immer offene Caſſe haben und der Freigebigfeit des Hofes, 


1) Reihenfolge der k. k. Hofkammerpräſidenten, k. k. Finanzarchiv. 
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den gefteigerten Bebürfniffen der Regierung, den Forderungen der 
Stände und Gläubiger gerecht werden. Das Amt hatte feinen 
beftimmten Geſchaftskreis und wechſelte in Form und Inhalt von 
Regierung zu Regierung. Die Provincialkammern waren in vielen 
Dingen unabhängig, ‚die Buchhaltung ohne genügende Controle, das 
Eaffen- und Schuldenwefen in einer großartigen Unordnung. Die 
föderative Natur des Reiches wie die feudale Vermaltung, die 
Ziwifchenzölle, die vielen Ausnahmen und Anwartfchaften machten 
eine geordnete Verwaltung und Pflege der ftaatlihen Finanzen 
geradezu unmöglid. Nach dem tiefen Verfall im dreißigjährigen 
Kriege folgte zwar ein practifcher progreffiver Aufſchwung, aber 
diejer fonnte bei den großen Kriegen und bei der allgemeinen Un- 
tenntmiß des Staats- und Vollsvermögens feinen ſicheren Halt 
gewinnen. Die Finanzprazis Leopold I. kannte nur Steuern, Taxen, 
Regalien, Gefälle und Anlehen. In dringenden Fällen griff fie zu 
den feltfamften Mitteln. 1689 wurde eine alphabetiſch geordnete 
Tare von allen möglichen Waaren und Arbeiten gefordert. Regalien, 
Aemter und Güter wurden verpfändet. Jedes Amt, jeder Titel 
hatte feine Taxen. Wie überall waren die Goldmader und Alchy-— 
miften aud in Defterreich gefuchte Leute. Der Italiener Borri 
wurbe 1670 von der Regierung verwendet, Gold zu maden. Ein 
Öfterreichifcher Chemifer von Rain erklärte 1680 die Zmeifler an 
der Eriftenz des Steins der Weiſen als Majeftätsbeleidiger. Nach 
den Grundfägen der mercantiliftiichen Staatspraxis drängte die 
Regierung „zur Introducirung der Wolfailfeit" und eiferte gegen 
Monopole wie gegen die Einfuhr fremder Erzeugniffe. In Betracht 
des natürlichen Reichthums und der zahlreichen Hilfsquellen in Ocfter- 
eich behandelten mehrere Schriftfteller die öfterreiciiche Stants- 
wirthichaft; jo Johann Joachim Becher in feinen cameraliftifchen 
Schriften, befonders in feinem Hauptwerke „Bolitifcher Discurs“, 
Bhilipp Ludwig von Hornigk in dem Buche „Oeſterreich über alles", 
Wilhelm von Schröder in der „Fürftlichen Schag- und Rentkammer“. 
Becher war der erfte in Oefterreich, welcher neben dem Fiscus das 
Voftswohl vor Augen hatte; er mahnte den Hoflammerpräfidenten 
Graf Sinzendorf, „daß die Beförderung des Landeswoles immer 


246 V. Graf Rarl von Zingendorf. 


die potior pars materise fei"; er empfiehlt den Fürften, mehr die 
Bereicherung ihrer Unterthanen als ihre eigene zu ſuchen. Auch 
Hornigk unterideidet Finanz: und Volkswirthſchaft, fpricht von dem 
Reichthum und der wirthſchaftlichen Unabhängigfeit Oeſterreichs, 
verweiſt auf eine wohlbeſtellte Yandesöfonomie und Vermehrung der 
Voltsmenge. Schröder, der bedeutendfte Miercantilift jener Zeit, will 
weniger den Aderban unterftügen als die Hebung der Manufactur 
und ein „freies Commercium"'). Einiges davon ging unter Karl VI. 
in Erfüllung, denn die Regierung jener Zeit fuchte vor allem die 
materielle Cultur zu heben, Induſtrie und Handel zu fördern. Ihre 
Maßregeln erſchienen jedoch ohne Plan und Leitung, ohne Kenntniß 
der natürlichen Bedingungen des Geſchäftlebens, fie famen nur ftoß- 
weiſe und ftreiften an abenteuerliche Künftelei. Man meinte, wenn 
man gute Häfen anlegt, Strafen baut, an Private Geldvorſchüſſe 
vertheilt, deswegen ſchon eine regſame Induftrie, einen großen Handel 
geichaffen zu haben, während die Zwifchenzölfe, die Zünftigfeit der 
Gewerbe und die Unfreiheit des Grundes und Bodens fortdauerten. 
Die Staatsfabrifen in Linz und Wien fofteten mehr als fie trugen. 
Auch der berühmte Stvafenbau war unvollfommen und fam nur 
in furzen Streden zur Ausführung. Nur die Straße über den 
Semmering und die Neichsftraße nad Linz wurden vollendet; an 
der Strafe von Wien durch Mähren nad Breslau und Prag 
wurden in 22 Jahren nur 28 Meilen gebaut. Poftftationen gab 
es 1740 in Mähren nur 12, in Schleſien 42). 

Die fiscaliihe und mercantile Finanzpraris wirkte noch weit 
in die Thereſianiſche Zeit hinein. Bei der Leere der Stantscaffen 
mußten Maria Therefin und ihre Staatsmänner vor allem darauf 
bedacht jein, das öffentliche Einfommen zu fteigern, die Staats 
laften beffer zu vertheilen und eine Ordnung im Gefchäftsgange 
einzuführen. Sie griffen noch häufig zu den alten oft gebrauchten 
Mafvegeln, die alten Steuern zu erhöhen und neue einzuführen. 


) Rocher, öfterr. Rationalölonomit unter Leopold I., Hildebrand Fahr- 
bücher II. 114. 
2) d'Elvert, Culturforticritte in Mähren, 1854, 6. 
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Bon 1740—1748 wurden noch Vermögens und Kopffteuern ganz 
nad) dem alten Maßftabe ausgejchrieben. Die Liften der Bertheilung 
an den Hofftaat, für Geiftlichfeit, Militär, Adel, für die Bevölkerung 
in der Stadt und auf dem Lande füllen ganze Foliofeiten ). Das 
berühmte Finanziyftem des Grafen Hagfeld von 1768 fennt fein 
anderes Mittel, die Finanzen zur Zeit des fiebenjährigen Krieges 
als durch eine neue verftärfte Ausgabe von Papiergeld und durch 
Zwangsanlehen zu deden. Viele und ausgezeichnete Kräfte haben 
fi) abgemüht, das Wolf fo viel als möglich zu entlaften, die Ge— 
werbe emporzubringen, für Handel und Induftrie thätig zu fein. 
Es fehlte weder an dem redlichen Willen noch an Fleiß und Arbeit; 
immer famen neue Finanzpläne in Vorfchlag?), aber im Ganzen 
blieb die Staatswirthſchaft befchränft und der Zuftand der Finanzen 
ein troftfofer, felbft in der glänzenden Epoche nad) dem fiebenjährigen 
Krieg. Wie das Gleichgewicht zwilhen Einnahme und Ausgabe 
hergeftellt oder ein Ueberſchuß der Einfünfte erzielt war, folgte eine 
Rüftung oder ein Krieg, welcher alles verſchlang. Der Erbfolge 
krieg foftete 50 Millionen, der fiebenjährige Krieg 70, der bairiſche 
Erbfolgefrieg 30 Milfionen Gulden. 

Die Finanzen waren von jeher die ſchwächſte Seite der öfter- 
reichiſchen Regierung. Nicht einmal für die Oberleitung der Finanz 
verwaltung gab es beftimmte Grundfäge; das Organ dafür wechſelte 
von Regierung zu Regierung. Unter Leopold I. war die Hof- 
fammer die oberfte Finanzbehörde, unter Karl VI. ſeit 1715 die 
geheime Finanzeonferenz, unter Maria Therefia abermals die Hof- 
tammer. Diefe war jedoch von 1749—1762 mit der politischen 
Verwaltung vereinigt, wurde 1762 jelbftändig, 1782 der Hoffanzlei 
einverleibt, 1791 getrennt, 1792 abermals vereinigt, 1797 in eine 
Finanzhofftelle umgeftaltet und erft 1802 als ein jelbftändiges 
Minifterium wieder hergeftellt. Zahllos waren die untergeordneten 
Aemter, namentlich für das Steuer-, Caffen-, Zoll: und Mauthweſen. 
Unter und neben der Hoflammer ftanden die Minifterialbanco” 


3) Cod. austr. V. 198. 
2) Arneth, Mario Therefia VII. 204, IX. 424, 447, 
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deputation, die Hofrechenfammer und das Commerzdirectorium, 
welches Graf Rudolph Chotef 1746 aus dem niederöſterreichiſchen 
Commerzeonſeſſe in eine allgemeine Behörde, eine Art von Handels: 
minifterium umſchaffen hatte; auch diejes wurde 1776 aufgehoben 
und die Geſchäfte der Hoffanzlei übertragen. 

Die Finanzmänner und Neformer unter Maria Therefia von 
Haugwig bis Kolowrat waren durchaus Practifer und Mercantiliften. 
Ihre Grumdfäge vereinigten ſich dahin: die inländiihe Manufactur 
zu begünftigen, die Gewerbe durch) Herabſetzung der Zölle zu fördern, 
Prämien und Privilegien an die Induſtriellen zu vertheilen, die 
Ausfuhr zu erleichtern und die Einfuhr von Rohjtoffen zu geftatten. 
Die Regierung felbjt nahm die wirthicaftliche Thätigkeit auf. Der 
Staat war Fabricant, Monopoliſt, Capitalift. Vieles wurde er- 
reiht. In dem letzten Jahrzchent Maria Therefia’8 waren neue 
Einfommengquellen gejchaffen, die Steuerverwaltung in geregeltem 
Gange, die Zwiſchenzölle aufgehoben, die techniſche Bildung ver» 
mehrt und die Arbeit von den drüdendften Feſſeln befreit. 

Joſeph II. war Prohibift mit einer phyfiofratijhen Beigabe '). 
Schon 1765 hatte er ſich in einer Denkſchrift ausgeſprochen, alle 
ausländijchen Waaren mit Ausnahme der Gewürze zu verbieten. 
Wie bekannt, lieh er einmal für viele taufend Gulden fremde Uhren 
zerſchlagen und die fremden Weine aus jeinem Haushalte in das 
Krantenhaus bringen. Am Begimm feiner Regierung fand er, daß 
das Zollſyſtem feiner Mutter von 1775 nichts tauge: Aderbau 
und Induſtrie feien wichtiger als Handel; man müfje mehr Augen: 
merk auf die erjteren vichten und dürfe auch vor Verboten nit 
zurückſchrecken, wenn es gilt, fic vor einer übermächtigen Concurren 
zu jchügen?). Ein Schreiben von 1783 brachte eine Reihe ftaatd 
und volkowirthſchaftlicher Reformen in Anregung: die Berbefferung 
des Steuerkataſters, gleiche Steuerpflicht, Verhinderung des Geld- 
auöfluffes und vor allem ein Zoll- und Steuergebiet dur ganz 
Oeſterreich. Die Agrarreformen Joſephs II., feine Abneigung gegen 


) Roſcher, Geſch. d. Nationalöfonomit, 1874, 467. 
2) Hod-Bidermann, Geſch. d. Stantsrathes, 549. 
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die Herrichaft des Grundadels haben zumeift eine öfonomifche Grund- 
lage. Wie Quesnay war er der Meinung: nur bei reihen Bauern 
könne das Land und der König reich werden. Seine financiellen 
Rathgeber Graf Hatzfeld und der Staatsrath Eger waren durchaus 
nicht Phyfiofraten. Sie warnten vor den Traumgebilden und 
platoniſchen Welten eines Iſelin und Schlettwein. Hatzfeld ver- 
theidigte noch 1783 die veraltete Eintheilung der Staatseinfünfte, 
Graf Chotek die prohibitiven Kinanzzölfe, Fürft Kaunig die Geld- 
vorjchüffe an die Gemwerbtreibenden. Leopold II. huldigte in Toscana, 
fo fehr er die Politik Joſephs II. verurtheilte, denfelben volfswirth- 
ſchaftlichen Anfhauungen, aber als er mad) Oeſterreich kam, ließ 
er vieles davon fallen, beſonders die Joſephiniſche Befteuerung nad) 
den Grundfägen der Gleichheit und Einheit. Sein Finanzweſen 
fügte fih auf Steuern, Zölle und Acciſe. Im der Angft vor der 
franzöfifchen Revolution kamen alle ftaatd- und volkswirthſchaftlichen 
Reformen zum Stillftand, die Klagen über die Schwerfälligfeit des 
Geſchaftsganges, über den Mangel eines Verftändniffes und die 
Lauheit der Behörden tauchen wieder auf und dauern noch über 
das Jahrhundert Hinaus fort. 

In der Finanzverwaltung unter Maria Therefia, Joſeph II. 
und Leopold II. waren die zwei Grafen Ludwig und Karl von 
Zingendorf thätig, zwei ſächſiſche Edelleute, welche mit vortrefflichen 
Studien ausgeräftet nad) Defterreich famen, ihre theoretiichen und 
practifhen Kenntniſſe im öffentlichen Dienfte verwertheten, aber viel- 
fach angefeindet, niemals zu einer principiellen Reformthätigteit 
gefommen find. Der ältere Graf Ludwig von Zinzendorf 
(1721—1780) fam 1742 nad) Wien, trat 1748 als Landredits- 
beifiger bei der Regierung ein, wurde 1753 Hofrath in der Hof- 
tanzlei und im Commerzcolfegium, verjah 1755 eine Miffion im 
deuten Reihe, wurde unter Maria Therefia 1762 Präfident 
der Hofrecenfammer und 1773 Staatsminifter für inländifche 
Geſchafte. Er war während des Krieges 1759 nicht ohne Glück 
mit Finanzvorfclägen hervorgetreten. Die Ausgabe des Stante- 
papiergeldes 1762 ift fein Werk; feine Vorfchläge für eine neue 
Börfe, für eine Bank. und Handelsgeſellſchaft wurden zumeift durch 
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die Gegenwirfung des Grafen Hatzfeld fallen gelaſſen ). Kaunik 
bezeichnete ihm frühzeitig al8 „einen jungen Theoreticus, welder 
gute Vorjcjläge machen würde, die von den Alten zu beurteilen 
wären“. Er war Kämmerer, geheimer Rath und Gut&befiger in 
Niederöfterreich. Seit 1745 beſaß er dns Gut Enzesfeld, feit 1753 
und 1756 die Güter Wafferburg und Karljtetten. Er war mit 
einer Fürjtin Schwarzenberg verheiratet und in den Wiener Hof 
und Adelskreiſen ſehr angejehen. Sein Bruder Karl von Zinzen- 
dorf (1739—1813) trat zuerst 1762 als unbefoldeter Rath in 
das Commerzdirectorium, unternahm auf Koften der Regierung 
weite Studienveifen, wurde 1765 Hofrath bei dem Commerzdirec- 
torium, 1770 bei dem oberſten Rechnungshofe und 1775 Gouver: 
neur in Trieſt. Kaiſer Joſeph rief ihn 1782 ab und ernannte 
ihn zum Präfidenten der Rechnungshofkammer. 1792 bei Beginn der 
Regierung Franz 11. wurde er Staatsminifter für inländiihe Ge 
ſchäfte, 1801 niederöſterreichiſcher Landmarſchall, 1802 Staats- und 
Conferenzminiſter und 1808 dirigirender Staats: und Conferenz 
miniſter. Bei der Veränderung des Miniſteriums 1809 trat er 
zurück und ſtarb 1813 in Wien als ein hochbetagter Herr und der 
legte feines Geſchlechtes. Er galt als ein vorzüglicer Finanzmann. 
Nur wenige Zeitgenofien dachten jo klar über das Geld- und Eredit- 
wejen wie Zinzendorf und in Defterreih kam ihm nicht Einer der 
vielgenannten Staatsmänner an Einfiht und Kenntniffen darin 
gleich. Sein Name ift in den Geſchichtsbüchern wenig genannt, 
aber er hat Tagebücher, Memoiren und zahlreiche Staatsichriften 
hinterlaffen, welche uns fein inneres Leben offenbaren und in die 
öſterreichiſche Regierung und Geſellſchaft der zweiten Hälfte des acht 
zehnten Jahrhunderts einführen. Seine Schriften find tiefgehend, 
freimüthig, berühren alle Zuftände und Ereigniffe und geben de& 
wegen nicht bloß einen Rahmen für die allgemeine Politik, fondern 
ebenfo ein getreues Bild feiner felbft und der Eultur feiner Zeit?). 


1) Hod-Bidermann a. a. D. 82, 86. 
2) E. ©. Graf von Petenegg: Ludwig und Karl Grafen und Herren 
von Zinzendorf, ihre Selbftbiographieen und eine furze Geſchichte des Haufes 
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Die Zingendorf find ein altes öfterreichiiches Herrengeſchlecht, 
das ſchon vor Rudolph von Habsburg befannt war. Als ihr 
Stammfig wird Schloß und Gut Zinzendorf im Viertel ob dem 
Bienerwald bei St. Leonhard im Forft genannt, aber ihre Heimat 
ift wahrſcheinlich die Gegend bei dem Klofter Lilienfeld in Nieder- 
öfterreih. Sie befagen im fechzehnten Jahrhundert die Güter Ober: 
und Niederhausegg feit 1282, Wafjerburg und Karlſtetten jeit 1508, 
Bottendorf feit 1494, Toppel-Haufenbah u. a. Chriftoph von 
Zinzendorf brachte 1516 das Erbamt eines Oberfterblandjäger- 
meifter8 an die Familie, Hans Zinzendorf (1507—1552) war der 
erfte Freiherr und der erfte Proteftant in der Familie. Auch feine 
Söhne und Enfel waren noch Proteftanten, aber unter Ferdinand II. 
convertirten die meiften Nachkommen der beiden Sinien, in melde 
fi die Familie getheilt hatte; nur der eine Zmeig ber jüngeren 
Linie blieb proteftantifch und wanderte fpäter aus. Die katholiſchen 
Zweige der Familie ftarben in der Mitte des achtzehnten Jahr: 
hunderts raſch nad einander ab. Albrecht von Zinzendorf, der 
erſte Reichögraf diefes Namens, war unter Leopold I. Oberſthof⸗ 
marfhall und Conferenzminifter und ftarb 1683 ohne männliche 
Nachkommen. Die ältere Linie von Hausegg erlojh 1738. Der 
legte derfelben, Karl Leopold von Zinzendorf und Pottendorf, welcher 
noch 1720 die pragmatifche Sanction unterzeichnet hatte, hinterließ 
nur zwei Töchter, und die jüngere brachte die alte Zinzendorf'ſche 
Herrichaft Hausegg an ihren Gemahl Grafen von Preyfing. Der 
legte der Linie, Georg Hartmann, welder die Güter Wafferburg, 
Karlftetten und Toppel befaß, war Graf Ludwig von Zingendorf, 
unter Karl VI. geheimer Rath, Feldmarſchalllieutenant und Com- 
mandant auf der Feſte Spielberg. Er zog fih 1741 aus dem 
Dienfte zurüd und ftarb 1742 78 Jahre alt auf feinem Gute 


Zingendorf, Wien 1879. Graf Petenegg bringt die kurzen Selbftbiographieen 
der zwei Bingendorf nad) Handfhriften im Arqhive des deutſchen Ordens, jene 
des Karl Binzendorf nur bis 1803. Die Grundlagen meiner Abhandlung, 
welde mehr den inneren Menſchen offenbart, bilden die 53 Bände Tagebücher, 
die 8 Bände Eonfeffionen und mehrere Staats- und Denkſchriften des Grafen 
Karl Zingendorf im k. k. Staatsarchiv. 


252 V. Graf Karl von Zingendorf. 


Karlftetten ohne männliche Nachkommen. Yon den Fideicommif- 
gütern famen Wafferburg und Karlftetten an den proteftantiichen 
Grafen Friedrich Shriftian Zinzendorf in Sachſen und die Her- 
ſchaft Enzesfeld an defien Sohn Graf Ludwig Zinzendorf. 

Die proteſtantiſchen Zinzendorf blieben in Oeſterreich bis in 
die Zeit Yeopolds I. Mar Erasmus Graf Zinzendorf (1633 bis 
1672) vertaufte 1661 jeine Güter in Oeſterreich und wanderte 
nad Nürnberg, dem alten Zufluchtsorte der öſterreichiſchen Pro 
teitanten aus. Er faufte dort das Gut Oberburg, heiratete eine 
proteftantifche Freiin von Dietrichſtein, jtarb jedoch ſchon 1672 erft 
39 Jahre alt in Nürnberg. Seine Söhne wandten ſich nad) 
Sachſen und gründeten hier die ſächſiſche oder die meiſſniſche Linie 
der Grafen Zinzendorf. Der ältere Otto Chriftian bejaß das Gut 
Ganernig an der Elbe zwiiden Dresden und Meiffen und war 
fähfijcher geheimer Rath, Feldzeugmeifter und Gouverneur in 
Dresden. Er ftarb ohne Nadjfommen 1718. Der jüngere Georg 
Ludwig Graf von Zinzendorf (1662—1700) befaß die Güter Ober: 
burg in Franfen, Hof und Raitzen in Sachſen, war ſächſiſcher 
geheimer Nath, Kämmerer und eine Zeit ſächſiſcher Geſandter in 
Wien, ein liebenswürdiger geiftvoller Mann, der große Reifen ge 
macht, Tagebücher gejchrieben und am ſächſiſchen und kaiſerlichen 
Hofe viel gegolten hat. Seine erfte Frau war eine Defterreicherin, 
Maria Elijabeth Teufel zu Guntersdorf, die letzte ihres Gefchlechtes; 
die zweite, Charlotte Chriftine von Gerödorf, eine Freundin Speners 
und dem Pietismus zugeneigt. Nad dem Tode ihres Mannes 
heiratete fie 1704 den Grafen Nagmer und wurde 1739 abermals 
Witwe. Aus der erften Che ftammten die zwei Söhne Friebrid 
Chriftian und Niclas Ludwig von Zinzendorf. Der Iegtere ift der 
befannte Stifter und Biſchof der Herrnhutergemeinde. Der ältere 
Friedrid) Chriftian (1697—1756) beſaß in Sachſen die Güter Hof, 
Raitzen, Gauernig, Wildberg, Kleinſchönberg, Langhennersdorf und 
das alte Zingendorf’sche Haus auf dem Altmarkte in Dresden. 
Seine erite Frau war jeit 1720 die Gräfin Dorothea Polheim 
(1700-1721), die zweite jeit 1728 die Gräfin Chriftiane Sophie 
Callenberg (1702— 1775), eine Tochter de geheimen Raths und 
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Sefandten in Wien, Graf Kurt von Cällenberg. Die Hochzeit 
wurde 1728 bei der Gräfin Reuß in Gegenwart des Königs von 
Breußen und des Kronprinzen, welche damals in Dresden verweilten, 
gefeiert. Die Familie war jehr achtbar und angefehen, die Zingen- 
dorf waren väterlicherfeit® mit den öſterreichiſchen Familien Dietrich ⸗ 
ftein, Khevenhülfer, Zelking, Teufel, Volckra, mütterlicherjeits mit 
den fächfiihen Familien Friefen, Gersdorf, Dohna, Schulenburg 
und Callenberg verwandt. Friedrich Chriftian Graf Zinzendorf 
war geheimer Rath am Hofe Auguft des Starken, verjah jedoch 
fein Staatsamt und lebte zurücigezogen in Dresden und auf den 
Gütern Gauernig und Hof bei Oſchatz. Mit den öfterreichii—hen 
Zingendorf kam er wenig in Berührung, aber nach dem Tode des 
legten öfterreichiichen Zinzendorf erbte er 1742 die Familiengüter 
in Niederöfterreih. Er war ein eifriger Proteftant, theilte aber 
nicht die Meinung feines Bruders, des Herrnhuters Zinzendorf, 
erft in dem fpäteren Lebenstagen näherte er fich demjelben wieder. 
Seine beiden Ehen waren reichlich mit Kindern gejegnet, mehrere 
ftarben in zartem Alter. Aus der erften Ehe überlebten ihn zwei 
Söhne, Ludwig und Max, und eine Tochter Sufanne, welche 1741 
den Grafen Heinrich Chriftoph Baudiffin, Oberft und Comman- 
danten in Dresden und Königsftein heiratete. Ludwig Zinzendorf 
trat 1739 noch in Dresden in feinem achtzehnten Jahre zum 
Katholicismus über. Er diente anfangs in der ſächſiſchen Armee, 
verließ jedoch nad) dem Tode des alten Zinzendorf in Karlitetten 
den Kriegsdienſt, kam nad Defterreich, erhielt nad einem Proceß 
die Herrſchaft Enzesfeld und 1756 nad dem Tode feines Vaters 
die Güter Wafferburg umd Karlftetten. Inzwiſchen Hatte er auch 
in Oeſterreich feinen Staatsdienft begonnen und war bis zu feinem 
Tode in gewiſſer Beziehung das Haupt der Familie. Der zweite 
Sohn, Mar Erasmus, übernahm 1742 die Compagnie feines 
Bruders, blieb Soldat, heiratete 1763 die Gräfin Raphaele Korn- 
feil und ftarb 1780 als Oberft und Kämmerer des Kurfürften von 
Sadjen in Dresden, 58 Jahre alt. 

Die Söhne und Töchter aus der zweiten Ehe waren: Graf 
Adolph Zingendorf (1728—1770), Aſſeſſor in Glüdftadt, dam 
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Herrnhuter, geftorben in Gauernig. Friedrich Auguft (1733 bis 
1804), ſächſiſcher Officier und Gejandter in Berlin, jpäter General- 
lieutenant und Cabinetsminifter in Dresden, Gottlob (1737—1762), 
ſächſiſcher Lieutenant, gefallen im fiebenjährigen Kriege; Karl Zinzen- 
dorf (1739— 1813). Bon den drei Töchtern heiratete die eine, 
Henriette, 1763 den öjterreihiichen Hauptmann Jojeph Graf Canto 
d'Arles und folgte ihm nad) Oeſterreich. Die zweite, Loide, geboren 
1736, heiratete 1765 den Grafen Heinrich Kornfeil, ſächſiſchen 
Kanmerheren und Gapitän. Die jüngjte, Conftance, heiratete erit 
1785, 43 Jahre alt, Ludwig von Burgsdorf, der mit den Braun: 
ichmeig’ihen Truppen in Amerifa gefämpft hatte. Mit Conftance 
it 1817 das Geſchlecht der Zinzendorf vollends erlojchen. 

Graf Karl Zinzendorf war der jüngfte von den jede 
Söhnen des Grafen Friedrich Chriftian, geboren den 5. Jänner 
1739 in Dresden, und zwar in dem Haufe jeiner Mutter in der 
Neuftadt. Seine erjte Jugend verbradte er im Schlofje Gauernig 
in ftrenger Zucht und Cinjamfeit. Die Familie war eifrig pro 
tejtantijc, die Großmutter und Mutter pietiftiich, die Kinder wurden 
ftreng, einfach und gottesfürchtig erzogen. Die Vorbereitung für 
das fünftige Yeben war das einzige Ziel, das Gebet und die Ent: 
jagung das einzige Mittel. Alle VBergnügungen waren unterjagt, 
alle Neigungen und Leidenſchaften wurden unterdrüdt. Morgens 
und Abends verjammtelte fi) die Familie zum gemeinfchaftlichen 
Gebet. Der Prediger im Flecken gehörte zu den Stillen im Lande; 
die Eltern und Kinder der gutöherrlihen Familie waren feine 
eifrigften Zuhörer in den Predigten und in den Betjtunden. Auf 
die Lehrer, welche vajch wedjelten, waren pietiftiiche Candidaten. 
Nur einer, der Sohn des Paſtors Schmidt zu Köftrig, ein junger 
fröhlicher Gefelle, machte eine Ausnahme; er ritt, focht, mahnte die 
Knaben zur Fröhlichfeit, mußte aber bald aus dem Haufe ſcheiden 
Der junge Karl wurde ein jcheuer träumerijcher Knabe. Frühzeitig 
gewöhnte er fi, über jeine eigenen Zuftände und die Stimmungen 
jeiner jungen Seele zu veflectiven. Mit 8 Jahren, wohl in Nad- 
ahmung jeiner Geſchwiſter, fing er an, ein Tagebuch zu führen und 
legte darin die Kämpfe feiner jungen Seele nieder. Er hielt ſich 
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für einen großen Sünder und quälte fein Gemüth, um der Gnade 
des Herrn theilhaftig zu werden. Sein Gebet war, nur „recht 
ftille" zu werden. Auch fein Bruder Adolph, ein junger Dann 
von 19 Jahren, ermahnte ihn, den Heiland zu lieben umd ſich ihm 
ganz zu ergeben; die Schwefter Loide ſchickte ihm Ermahnungszettel, 
fih vor allen Sünden zu hüten. Oftmals fnieten die Kinder 
Abends, während das Mondliht in die Stube flog, auf dem 
Boden, beteten und fangen. Wenn des Vaters Geburtstag war, 
fangen fie die Lieder „Laßt uns den Herrn preifen" — „In Iefu 
ſchönſtem Leben". Im feinem achten Jahre ſchrieb er ein Lied auf: 
„Ad wie helle wird es flingen in der frohen Ewigfeit, Engel 
werben mit brein fingen, die fich längft darauf gefreut; und die 
Schäfer werden Baar für Paar ihre Harfen rühren und die Hod- 
zeit prächtig zieren". „Im 10. Jahre“, ſchrieb der Knabe inner- 
lich befriedigt, „hat mich der Heiland ſehr oft erweckt, infonderheit 
am Ofter- und Weihnachtfeft. 1753 Habe ich von der Comteſſe 
Benigna von Reuß zu Ebersdorf gehört, daß fie fih von Jugend 
auf ihrem Heren ergeben; 1754 Habe ich in den Verſen der jeligen 
Gräfin von Stolberg gelefen. Ach Hätteft du, armer Karl", fügt 
er Hinzu, „damals als Yähriges Kind gefolgt, da du noch im 
Taufbund warft; du würdeft jegt im 14. Jahre felig, fröhlich und 
vergnügt deine Zeit zubringen und dich freuen über die Gnade des 
Heilandes". Mit 15 Jahren wurde er in der Kirche zu Gauernig 
confirmirt. Als ihm feine Mutter einige Wochen früher die Heilige 
Handlung in Ausfiht ftellte, ſchrieb er: „So ift die felige Zeit 
gefommen, auf welche ich mich fo gefreut, aber ich merke nichts 
bejonderes in meinem Herzen; ich bin fo falt und todt und habe 
gar fein Verlangen nad) dem Gebet". Aber er empfing in aller 
Inbrunft das Heilige Abendmahl und jchrieb noch am Abend eine 
überihwänglihe Betrachtung über das Glück der Entfündigung 
nieder. In feiner Selbftqual hielt er ſich für verdorben, Teicht- 
finnig, unwürdig und dachte an den Tod. „Wenn ih nun fterben 
ſollte, wie würde es ausſehen“, ſchrieb er 1755, als er den Tod 
des jungen Rutowsky erfuhr. Alle Freuden der Jugend blieben 
ihm verfügt. Er pflanzte Gemüfe in feinem Heinen Garten, mit 
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12 Xahren beftieg ev das erftemal ein Pferd, mit 13 Jahren fam 
er das erjtemal nad) Dresden, das ihm feine Erzieher als ein 
fündhaftes Babel gejdjildert. Er entwidelte ſich körperlich, ſchoß in 
die Höhe, aber er blieb ſcheu, furchtſam, empfindlich; dabei beſaß 
er eim gutes leichtes Herz, einen fteten Fleiß und eine drängende 
Wißbegierde. Er lernte gut Yatein, Griechiſch, etwas Hebräiſch, 
Franzöſiſch, zeichnete, muficirte und [a8 nad) Knabenart alles, was 
ihm in die Hände kam, jo die Geſchichte der böhmiſchen Brübder, 
franzöfijche und engliſche Geſchichte, die Selbftbetrachtungen des 
Marc Aurel, die Briefe der Sevigne, Gulfivers Reifen und 
Robinjon Cruſos. Einer feiner Xehrer, Fuller, welcher fpäter 
Pfarrer in Gauernig wurde, unterrichtete ihn vortrefflid und nahm 
überhaupt einen guten Einfluß auf den Knaben. Sein Vater Tief 
ihm Urbare und Hausrechnungen copiven, kümmerte fi) aber nicht 
viel um die Kinder. Die Erinnerung an die einfame freudlofe 
Jugend berührte Zinzendorf noch in fpäteren Jahren tief und 
ſchmerzlich. So ſchrieb er 1799 am Ausgang des Jahrhunderts: 
„Mein Glaube an die Alfgegenwart Gottes und an feine gnädige 
Aufficht auf jede menschliche Creatur, die Aufmerffamteit auf meine 
Gedanken und Handlungen, die waren gut. Aber nicht gut war 
es, daß ich ohme Ende über den umfichtbaren Gott und Jeſum 
Chriſtum nachdachte, daf id) nad) einer übertriebenen Vollkommen- 
heit jtrebte, an mir jelbft zweifelte und mit mir ſtets im Unfrieden 
lebte. Die Langeweile, die Leere am Vergnügen, Ruhe und Zur 
friedenheit machte mid) frühzeitig furdtfam, unentſchloſſen. Hätte 
fid) jemand bejonders meiner angenommen und in die Falten meines 
Herzens ſchauen können, er hätte mir frohen Muth, Vertrauen auf 
Gott und auf mic) jelbft eingeflößt". 

Eine trübe Zeit fam über die Familie, als bei Beginn des 
fiebenjährigen Krieges der König von Preußen in Sachſen  einfiel. 
Preußiſche Officiere famen nad Gauernig, Truppen zogen durch 
und die drei Söhne der Familie, Mar, Friedrich und Gottlob 
murden mit der fähfiihen Armee bei Pirna kriegsgefangen. Sie 
wurden zwar wieder entlaffen, kamen aber nicht mehr im Kriege in 
Verwendung. Mar ging nad Holftein, Friedrich nah Warſchau 
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an den Hof des Königs und Kurfürften und Gottlob fam auf eine 
Zeit nad Haufe. Der ſchwerſte Schlag war jedoch der Tod des 
Vaters am 15. December 1756. Die jüngeren Söhne. und die 
Schweitern, die zu Haufe waren, beteten und fangen am Sterbe- 
lager des Baters und Karl las am Abend feiner betrübten Mutter 
das Lied vor: „Der Leib neigt fi zu Grabe, mein Heiland, du 
machſt alfes gut”. Freunde und Verwandte famen ihr Beileid zu 
bezeigen, namentlich die Gräfin Redern und Graf Callenberg, 
Schweiter und Bruder der Mutter. Die Söhne madten einen 
Turzen Ausflug nad) Herrnhut zu ihrem Onfel Graf Ludwig Zinzen- 
dorf und lernten dort die Einrichtung feiner ftillen Gemeinde kennen. 
Sie wohnten im Haufe des Grafen Neuß und die Lectoren der 
Brüder laſen ihnen die glaubensinnigen und erhebenden Briefe der 
mäbrifhen Brüder aus alfen Ländern vor. Nach der Rücklehr 
trat die Frage heran, was mit ihnen geſchehen ſolle. Der Bater 
hatte fi „in weltlichen Dingen gar gleichgültig gezeigt”, das Ver: 
mögen war gering, ein Proceß wegen der Erbſchaft des legten 
Friefen unentſchieden, die Mutter ſcheute fidh, die Hilfe des Schwagers 
in Herenhut anzurufen. Die jüngeren Söhne und Töchter waren 
unverforgt. Mar, Friedrich und Gottlob blieben Officiere, aber 
Friedrich, welder von Warſchau nad Dresden kam, wurde von 
preußiihen Gardeofficieren arretirt und mußte zwei Jahre Triegs: 
gefangen bleiben. Adolph war bis 1750 Affefjor bei der Regierung 
in Glüdftadt, kam zurüd, wurde Herenhuter und vertiefte ſich in 
die Geheimniffe der Alchymie. Die friegeriichen Ereigniffe und der 
Wechſel des Lebens Hatten auf den jungen Karl Zinzendorf vor- 
theilhaft eingewirkt; er erwachte aus feinen Träumen, lernte be- 
obachten, vergleichen, geiftfiche und weltliche Dinge abwägen. Als 
jüngerer Sohn der Familie und ohne Vermögen mußte er fid, 
geftehen, daß er nur durch ftrenge Arbeit emporfommen fönne, und 
er nahm ſich vor, emporzufommen, ſich und anderen „nützlich“ zu 
werben. Für einige Jahre blieb fein Schichſal noch unentſchieden. 
Sein älterer Bruder wollte ihn nad Wien nehmen, was jedoch die 
ſtreng proteſtantiſche Mutter abwies. Sie gedachte ihn in Halle, 
dem Mittelpuncte des Pietismus ftudiren zu laſſen, aber die Königin 
Bolf. Geigictlige Bilder aus Oeferreig. II. 17 
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Dojepha, welche der Familie immer ein fveundfchaftliches Wohl 
wollen bewahrte, entjchied für Jena. Karl Zinzendorf verließ am 
14. Juni 1757 das Haus feiner Mutter und veifte über Leipzig, 
Zeig und Köftrig nad) Jena. Er wohnte hier mehrere Jahre im 
Haufe des Profeffors der Theologie, Wald, des berühmten Ber: 
faffers einer Kirchengeſchichte. Die Univerfität war zahlreich beſucht, 
die Studenten führten ein loderes Leben. Der junge Zinzendorf 
ſchloß ſich jedod nur wenigen an, jo an Bijchofswerder, welcher 
fpäter am preußischen Hofe eine Rolle fpielte, an den Grafen Lynar, 
Nicolai u. A. Er hörte in der juriſtiſchen Facultät Collegien über 
allgemeine Geſchichte, Naturrecht, römifches Recht, deutſches Stante- 
recht, Civil: und Strafrecht, Statiſtik, trieb nebenbei botaniſche und 
hiſtoriſche Studien, aber die Wiſſenſchaft und die aufkläreriſche 
Richtung der Univerfität füllten feine Seele nit aus. Während 
die Jugend in Jena und an anderen Univerfitäten die neue Lehre 
von dem gejunden Meenjchenverftande und der „nothwendigen Ber: 
nünftigfeit alles Denkens“ aufnahm, bewahrte Zinzendorf eine ideale 
Innerlichfeit und den frommen pietiftifchen Zug feiner Seele. „Ich 
beuge mic) vor meinem Heiland“, ſchrieb er 1757, „er möge fid 
meiner erbarmen und eine rechte Liebe in mir erweden.“ Sein 
Name umd feine veligiöfe Richtung brachten ihn immer mehr mit 
Herenhutern in Verbindung. Er befuchte 1758 feinen Onfel Ludwig 
Zinzendorf in Gera und Schleit. Zwei Jahre nachher, 1760, ritt 
er über Weimar nad) Gnadenthal und brachte dort einige Tage 
im Bruderhaufe zu. Die Ordnung, der Friede, der Gottesdienft, 
die ſtille Freundſchaft der Brüder geficlen ihm. „Der Heiland“, 
ſchrieb ev, „hat mir das ſehr ang Herz gelegt, daß mir nichts fehlt, 
als ihm zu finden. Als ich abends unruhig in meinem Gemüthe 
war, war mir auf einmal, als wenn fein treues Herz ſich mir 
näherte und mir zeigte, daß all das Elend, in das ich geraten, 
nur eine Strafe des Stolzcs und der Einbildung ift, weil ic, ftatt 
meine Sache auf den Heiland zu ftellen, mit Menſchen angefangen 
und Menſchen angehangen habe. Stiller Jeſus, made mid zum 
ftilfen Umgang mit dir geſchickt, mein Wahlſpruch bleibt: ich finde 
feine Ruhe als nur in Jeſu Wunden." Er dachte ernftlic daran, 
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Herrnhuter zu werden, obwohl ihm damals fein Onfel Graf Calfen: 
berg den Titel eines Rathes der Regierung in Dresden ausgewirkt 
hatte. In Weimar lernte er den mährijchen Bruder Neuberger, 
geheimen Secretär im Archiv, kennen. Diefer erzäßlte ihm, wie er 
in feinem zehnten Jahre Ludwig Zinzendorf predigen gehört, wie 
er ſich im zwölften Jahre dem Gejege gefügt und dann in Leipzig 
in die Stunden der Brüder gegangen fei, bis ſich Ehriftus feiner 
erbarmte; er würde als dienender Bruder eingetreten fein, aber ber 
Herzog Ernft habe ihn als Unterthan in den Dienft berufen; der 
Herzog Habe ſich öfter mit ihm beredet und auch erzählt, daß er 
1728, als Zinzendorf auf der Etter&burg gewejen, „erwedt" worden 
fei. Als ihm der junge Zinzendorf feine Neigung mittheilte, in die 
Brüderihaft einzutreten und gleich anderen als Miffionär nad 
Amerika oder Indien zu gehen, rieth ihm Neuberger doch ab: er 
folfe nur ſtill darüber fein und „fi in Chrifti Wunden verkriechen 
wie ein Wöglein vor dem Getümmel der Welt". Die Brüder 
machten ihn auch mit den „Schweftern“, mit pietiftiichen Frauen 
befannt, fo mit der Frau Donatin und Morizin. Beide waren 
eifrige Parteigänger der Brüdergemeinde. Der Verkehr mit ihnen 
reizte Zingendorf, weil ihnen „die Weihe an der Stirne zu leſen 
war". Aber er fand allmälig, daß er zu viel Zeit bei den Frauen 
zubringe und zu wenig arbeite. Nach Vollendung feiner Studien 
im Herbfte 1760 ging er wieber nach Herrnhut, obwohl fein Onfel 
bereit8 todt war. Er fchrieb in fein Tagebuch: „Lieber Heiland, 
laß mid) doc ganz dein werden, du wirft mic zur Gemeinde 
bringen, wenn mir das Glüd deiner Liebe theilhaftig wird; wenn 
du es nicht wilfft, will ich es nicht thun, dein Wille gefchehe 
an mir". 

Nach der Rüdkehr in die Heimat trat jedoch die Frage ernfter 
an ihn heran, was num? Ein kindiſches Mißtrauen hielt ihn ab, 
das Amt in Dresden anzutreten und doch wollte er fich ſelbſt Bahn 
brechen, feiner Mutter und den Geſchwiſtern nicht zur Laft fallen. 
Mehrere Monate überlegte und kämpfte er mit ſich felbft, aber zu 
Anfang des Jahres 1761 Hatte er fich bereits entſchieden, dem Rufe 
feines Bruders nad) Wien zu folgen. „Als ich Heute“, ſchrieb er 
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am 19. Jänner 1761, „mich mit dem heil. Yeib und Blut Jeſu 
Chriſti Hatte jpeifen laſſen, überdachte ich alles, was fi in meinem 
Herzen zugetragen, jeitdem ich das legtemal dieje Gnade genofjen. 
Ich habe manden Gnadenblid erhalten, aber zu einem wirklichen 
Genuß des Friedens ift es in meinem Herzen nicht gefommen. Die 
Gewißheit, daß mir mein Schöpfer gnädig ift, wurde ſchwächer, die 
Welt um mid) hat mein Gemüth eingenommen. Ich bin jet ſehr 
mit meiner Abreije nad) Wien bejcäftigt, mein Gemüth macht ſich 
damit viel mehr als nötig zu jchaffen; wenn ich nur mehr phleg: 
matiſch fein könnte. Ich will es dem lieben Heiland vertrauen, er 
wird mit mir nad) Wien gehen und mic, begleiten, wo ich Hingehe. 
Vlöge er mir vergeben, wenn ic) ihn betrübt, möge er mich begleiten 
und mein Xeben zu einer jeligen Pilgrimfcaft gejtalten.“ Der 
Pietismus war damals ſchon jeinem Verfalle nahe, Friedrich der 
Große war fein Freund diejer religiöfen Richtung. Der Krieg, die 
neue Politit und vor allem die freie Denkart der Aufflärung liegen 
Yehre und Wirken der Pietiſten als einen Traum erfennen. Selbft 
an den Kleinen ſächſiſchen Höfen verblagte die Theilnahme für den 
Pietismus und es blieb nur mehr die reiche innerlihe Miffion® 
thätigfeit der Herrnhuter übrig, Karl Zinzendorf hat fi aus 
diefem religiöfen Denken und Träumen eine ideale Imnerlicteit, 
ein veined Herz, eine ftoilde Kraft bewahrt und als ein ernfter, 
gebildeter, tüchtiger junger Mann trat er zu Weihnachten 1761 bie 
Reife nad) Wien an. Er hielt fid) in Weimar, Nürnberg, Regens- 
burg auf und fuhr auf der Reichsſtraße über Schwandorf und 
Paſſau nad) DOefterreih. Er fürchtete eine ftrenge Unterfuchung 
feines Gepädes, in weldem er veligiöfe Lieder der Herrnhuter und 
einige Gemeindejchriften verftedt hielt; aber man fragte ihn nicht 
einmal nad) feinem Namen, weder an der Grenze noch bei der Ein- 
fahrt in Wien. In ftrenger Winterfälte am 7. Februar 1762 abends 
halb 7 Uhr kam er in der öſterreichiſchen Hauptſtadt an und fuhr 
ſogleich zu feinem Bruder, der in der Herrengaffe im Haufe Gilleis 
wohnte. Noch am Abend jchrieb er in fein Tagebuch: „Nimm du 
treues Herz mic gnädig an, fegne meinen Aufenthalt in Wien, 
thu aus Gnade, was in meiner Geburtstagslofung ftand, ſchütze 
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mid vor allem Schaden, du Auge und Wächter Israels. Ich bin 
bier ein armes Böglein auf offenem Zweige, laß mich nicht im 
Getümmel untergehen, laß mich ein Plägchen finden, erwecke und 
erhebe mich in deiner Gnade". Diefe Sprache verlernte er in Wien. 
Er blieb ein frommer Proteftant, aber das pietiftiiche Sehnen und 
Schmachten verflüchtigte fi in dem neuen Leben, das ihn umgab, 
in den neuen Eindrücken, die fein Denfen und feine Phantafie 
beichäftigten. Viele waren vor ihm denjelben Weg gegangen, viele 
ehrliche deutfche Proteftanten, Handwerker, Künftler, Agenten, Ge 
‚lehrte, junge Männer, welche im Privat oder im öffentlichen Dienfte 
ihre Fortkommen gefucht und gefunden haben, fo: der Pfälzer Seilern, 
fpäter Oberftfanzler Leopolds I., Bartenftein, der Sohn eines Pro- 
feſſors in Straßburg, fpäter Stantsfecretär, Freiherr von Binder, 
der Secretär des Fürften Raunig, Philipp Gebler u. 4. Wien 
und Oeſterreich boten Raum für jede Kraft und fo viel Reiz, daß 
jeder, der fi in fein Leben eingetaucht, nimmer von ihm lafjen 
mochte. Die Stadt war mit ſchönen Barodbauten aus der Zeit 
Karls VI. geihmüdt, das Volk fröhlich und wohlhabend, der Hof 
glänzend, die Hoffnung auf einen baldigen Frieden befebte die geiftige 
und materielle Arbeit. \ 

Karl Zingendorf fand in Wien überall geebnete Wege. Der 
Name Zinzendorf hatte am Hof und in der ariftofratijchen Gefell- 
ſchaft einen guten Klang. Sein Bruder Ludwig, in Wien „der 
ſchoͤne Zinzendorf" genannt, war feit 1762 Präfident der Hof- 
rechenkammer und geheimer Rath. Er war damals 41 Jahre alt, 
nod in der beiten Kraft des Lebens, überall gern gejehen, ein 
fröhlicher, wohlwollender Herr und voll warmer Theilnahme für 
die Schidfale feiner Familie. Er führte feinen jungen Bruder 
fogleich in die befte Gejellichaft ein: zur Gräfin Queftenberg, der 
Schweſter Raunig’s, zum Reichsvicekanzler Graf Eolforebo, zu dem 
Fürften Liechtenftein und Eßterhazy, zu den Erzherzogen Leopold 
und Joſeph und zu der Gemahlin des Iegteren, der ſchönen Iſabella 
von Parma. Maria Therefia und Kaiſer Franz empfingen den 
jungen Mann wohlwollend. Schon anfangs März konnte Ludwig 
feinem Bruder mittheilen, er jet jest am einem Wendepuncte feines 
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Lebens angefommen; von der Familie Habe er nichts zu ertwarten, 
der Vater habe mehr Schulden als Vermögen hinterlaffen ; er fünne 
nun in Wien in die Finanzverwaltung eintreten. Graf Philipp 
Sinzendorf werde ihn auf Koften der Kaijerin reiſen laſſen, er habe 
eine ehrenvolle Yaufbahn vor fich, welche mehr biete als der Heine 
Dienft bei der ſächſiſchen Regierung, aber er müffe katholiſch werden 
und nad) feiner Anficht ſolle ev in dem deutſchen Orden eintreten. 
Der Staatöfanzler Kaunitz jagte Karl Zinzendorf eines Tages: er 
könne ihm vertrauen, ev zeichne die Fremden aus, wenn fie es ver- 
dienen, er möge als Protejtant bei den Ständen oder bei dem 
Reichshofrathe eintreten, aber bei der Finanzverwaltung habe er 
die wenigjten Concurrenten. Graf Philipp Sinzendorf, Präfident 
des Commerzdivectoriums, der fid) dem jungen Zingendorf bejonders 
geneigt zeigte, erflärte im ganz offen: er wünſche, daß er comvertire, 
für jein Fortfommen wäre dann gejorgt; die Kaiſerin nehme feinen 
Anftand an jeinem Glaubensbefenntniß, aber die ganze Einrichtung 
der Monardjie ſei auf die gleiche Religion des Adels und der 
Öffentlichen Diener geftellt. Der junge Zinzendorf gerieth in eine 
wahre Seelenangſt. Am 2. März notirte er in fein Tagebuch: 
„Verlaß mic nicht, mein Heiland, Hilf mir durch die Wüfte, durch 
die Gefahr, laß mein Herz jo gläubig werden, daß alfe Zweifel 
wie Nebel verſchwinden“. Als ihm zu Oftern Graf Lamberg ver- 
traulid) jagte: ex habe gehört, Karl neige zu den Principien der 
tatholiſchen Religion, wurde diefer tief entmuthigt. Seine Mutter 
ſchrieb ihm traurige Briefe und wünſchte feine Rückkehr nach Sachſen. 
Dazu konnte er ſich wicht entjchließen. In feinem Gebete wünſchte 
er fi nur die Gnade von Gott, daß ihm die Verfuchung eripart 
bleibe, gegen fein Gewiffen zu handeln. Er wurde aud) von Feiner 
Scite gedrängt und beirrt. Die veligiöfe Toleranz hatte in Oeſter⸗ 
reich feine Fortihritte gemadt, aber man war nadhjfichtig für den 
jungen Mann, von dem man ſich eine Wendung verſprechen Eonnte. 
Noch als Proteftant trat er als unbejoldeter Coneipift in den 
Commercienrath, wurde k. Kämmerer und erſchien bei Hofe. Im 
Frühjahre jah er fi in Wien in den Bibliotheken und Galerien 
um, im Sommer machte er eine Rundreije in die öſterreichiſchen 
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Kloſter Herzogenburg, Göttweih, Melt und Lilienfeld, zunächſt um 
geſchichtliche Nachrichten über fein Geſchlecht zu finden; er beſuchte 
die Güter feines Bruders Enzesfeld, Puchberg, Wafferburg, Karl- 
ftetten; nach Hausegg fam er nicht, weil der Proceß darüber noch 
nicht entjchieben war. Im Winter arbeitete er in feinem Amte, 
befuchte die Rechenkammer, das Münzamt, im Sommer erhielt er 
den Auftrag, nad dem damals noch polnifchen Danzig zu reifen 
und dort die Einrichtung eines Seehafens und den Seehandel zu 
ftudiren. Philipp Sinzendorf dictirte im die Puncte, über welche 
er beſonders berichten jollte. Am 4. Auguft 1763 veifte er ab, 
am 27. November d. J. fehrte er zurüd. In Prag jah er den 
Grafen Sternberg und die junge Fürftin Maria Anna Schwarzen: 
berg, melde im nädjften Jahre feine Schwägerin wurde. Den 
Monat Auguft brachte er in feiner Heimat zu. Dresden gefiel ihm 
teog der Zerftörung durch das preußifche Bombardement noch immer 
befier als Wien. Er befuchte das Zinzendorf'ſche Haus auf dem 
Altmarkte und das Haus feiner Mutter in der Neuftadt, wo er 
geboren war. Er fand hier feine Schweiter Henriette, welche in- 
zwifchen den Grafen Canto geheiratet hatte, und feine Brüder Mar 
und Friedrich. Gottlob, der ihm im Alter am nädjften ftand, hatte 
unter Prinz Xaver gegen die Hannoveraner gefohten, war in einem 
Gefechte bei Yutterberg ftark verwundet worden und am 23. Juni 
1762 geftorben. Als Karl Zinzendorf nad) Gauernig fam, empfing 
ihn die Mutter kalt, umarmte ihn nicht. Die Gefchwifter waren 
wie in alter Zeit liebevoll, aber er fand fie doc verändert. In 
Dresden wohnte er noch der Verlobung feines Bruders Mar, 
welcher als Regierungscommiffär im Kreife Meiffen diente, mit 
der Gräfin Kornfeil bei. Er ftellte fih noch dem König, der 
Königin und den Miniftern vor und reifte dann über Berlin 
nah Danzig. Hier machte er über den Handel vortrefflice 
Studien, welde er fpäter in einer bejonderen Schrift für den 
oſterreichiſchen Staatsrath verwerthete. Die Reiſekoſten berechnete 
er auf 1380 fl. Singendorf wollte ihm das Geld ſogleich an- 
weifen lafjen, die Kaiferin meinte jedoch: Zinzendorf fei zu delicat 
und werde das nicht annehmen; man müfle ifm das in anderer 
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Weiſe erjegen. Der junge Mann fühlte fih unglücklich bis ins 
tieffte Herz hinein. Sein Bruder fam anfangs Jänner wieder 
auf den Glaubenswechiel zurüd. Sinzendorf jagte ihm aufridtig: 
ev begreife jeine Lage, aber als Proteftant fönne er hier nicht 
vorwärts fommen; entweder müfje er Tatholiich werden oder nad) 
Sadjen zurüdfchren; der Gefandte Flemming werde ihm einen 
Dienft verihaffen. Er lich feinen jungen Freund öfter zum Früh: 
ftüct fommen und entwidelte ihm feine Anfichten und Gründe. 
Zinzendorf blieb noch im Schwanfen und Zweifeln. Er ſchrieb ſchon 
jeinem Gönner die Bitte um die Entlaffung, der ihm jedoch heftig 
und mit Vorwürfen antwortete. Als ihn auch fein Bruder drängte, 
erflärte er ihm am 11. Februar, daß er nicht abgeneigt jei, aber 
er wolle feine Mutter, die er anbete, nicht betrüben. Er brach 
dabei in Thränen aus, während ihm fein Bruder umarmte, tröftete 
und ihn in eine glänzende Zufunft bliden ließ. Zu gleicher Zeit 
famen Briefe aus Dresden. Der cine meldete, daß er weder auf 
Vermögen nod) auf eine Stellung rechnen dürfe, ein anderer Brief 
verfierte, daß der Miniſter Einfiedel alles für ihn thun wolk, 
aber Zinzendorf fand es ſchon zu jpät. Er ging zu Kaunig, zum 
Nuntius und theilte ihnen feinen Entſchluß mit, überzutreten. Der 
fegtere ſprach ſehr gemäßigt über die Reformation, gab ihm Bücher 
und erklärte, daß er ihm ſelbſt confirmiven wolle. Noch ſcheute 
Zinzendorf den legten Schritt, aber die Fürftin Eßterhazy und der 
junge Herzog von Braganza, der damals am öfterreichifchen Hof 
verweilte, beftärften ihn in feinem Entſchluſſe. Der Herzog führte 
ihn jelbft zum P. Hofmülfer, der ihn unterrichtete. Am 14. März 
1764 hörte er mit Braganza die Meffe in der Dorotheenfirde und 
legte nad derjelben das katholiſche Glaubensbefenntnig ab. „Gott 
jei mit mir", ſchrieb er am Abend, „und gebe mir den Frieden 
der Seele, ich glaube nicht die Moral gewechſelt zu Haben." Noch 
am jelben Tage fpeifte er bei der Fürjtin Eßterhazy, bejuchte den 
Cardinal und Fürft Naunig, der ihn umarmte. Am Tage nachher 
hatte er eine Audienz bei der Raiferin Marin Thereſia. Er über 
gab jeine vier Dentjcriften über Danzig, Sachſen, Preußen und 
über die Danufacturen in Schlefien und Mähren. Die Kaiferin 
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fagte ihm: „Ja wenn wir fo weit wären al8 fie in Sachſen find; 
in Preußen wird Er wol in Commercienſachen nicht viel gelernt 
haben, wäre auch nicht gut, wenn der Herr fo weit wäre aud in 
diefen Einrichtungen. Hat Er doch zu Sternberg und Troppau 
etwas Gutes gefunden, hat Er's alles jelber aufgejegt?" Zinzen⸗ 
dorf dankte für die Unterftägung und bat, daß Ihre Majeftät ihm 
erlaube nad) Tirol zu reifen. Sie antwortete anmuthig: „Der 
Sinzendorf hat mir auch gejagt, Er will gern nad der Schweiz 
und nad Italien gehen, das wird feinen Anftand haben, ich bin’s 
wol zufrieden“. Graf Sinzendorf, der bei der Audienz gegenwärtig 
war, fügte noch Mailand Hinzu. Die Kaiferin bewilfigte das und 
fuhr fort: „Ich Habe auch geftern eine Nachricht vom Grafen 
Kaunitz gehört, die mich ſehr gefreut Hat, Er ift wol vor Hundert 
glũcklich zu fhägen". Zinzendorf antwortete, er glaube damit feine 
Pflicht erfüllt zu haben. Der Präfident fügte Einiges von der 
Beftigfeit bei, mit welcher der Schügling auf feinem Entjchluffe 
beharrt ſei. Maria Thereſia erwiberte: diefe Beftigfeit gereiche ihm 
nur zur Ehre, weil er nad) feinem Gewiffen und nicht aus Zorn 
und Aufregung gehandelt Habe, und als Sinzendorf erwähnte, daß 
ihn nur die Sorge für feine Mutter bisher abgehalten habe, fügte 
die Kaiſerin Hinzu: „Ja das weiß ich, will nicht daran erinnern 
um feine Zärtlichkeit nicht aufs Neue rege zu machen, ic) begreife, 
was ihm das gefoftet haben muß; ich bin ihm auch recht obligirt, 
daß er das Anerbieten von Sachſen ausgeſchlagen hat”. Die 
Raiferin zog fih dann zurüd. 

Die Worte Maria Therefin’8 blieben Zinzendorf unvergeßlich, 
aber der Uebertritt zum Katholicismus hatte ihm den gewünfchten 
Frieden der Seele nicht gebracht. Am 11. März, drei Tage vor 
der Eonfeffion, hatte er die Worte gejchrieben: ma raison se con- 
vertit, mais mon caur ne change pas. Die Ueberzeugung der 
Jugend ließ ſich nicht jo vajch aus dem Herzen reißen. Noch bis 
ins hohe Alter fuchte er fi) die Gründe für und wider zurecht zu 
legen. So fehrieb er noch in einem Alter von 67 Jahren: „Soll 
ich diefen wichtigen. Schritt meines Lebens, den ich wenige Jahre 
zuvor nicht für möglich gehalten, vertheidigen oder verdammen ? 
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Keines von beiden. Hätte id) einen Heldenglauben gleich meinem 
jeligen Onfel oder nur eine große Meinung von mir felbit und 
meinen Talenten gehabt, wäre diejer Schritt nie geſchehen. Im 
erften Falle wäre id) entweder gar nicht nach Wien gegangen ober, 
ohne weiters zu grübeln, ſogleich zurüdigefehrt, um meine Anftelfung 
in Dresden ruhig abzuwarten. Im zweiten Falle hätte ih mir 
durd) Fleiß, Wißbegierde und einen ordentlichen Lebenswandel in 
Wien Gönner und Freunde verihafft. Auch in Wien war es mir 
anfangs eine Ehrenſache, auch als Lutheraner im k. Dienft weiter 
zu kommen. Der Neichehofrath von Vockel, der von meinen Kennt: 
niffen ſehr vorteilhaft urteilte, foll aud) meinen Uebertritt getadelt 
haben. Ich ftrebte vor allem darnach, durch Fleiß und Recht: 
ſchaffenheit wahrhaft nüglic) zu werden oder wie mein jeliger Onfel 
gefungen, „mein Xeben zu vechten Dingen zu verbrauden“. Zu 
dieſem edlen Trieb kam jedoch meine große Eigenliebe, eine unüber: 
windliche Schüchternheit und Zaghaftigleit des Gemüths, welde 
noch von meiner erſten Erziehung herrührte. Als meine Mutter 
mid im Mai 1762 nad) Sadjjen zurücief, bat ih um Aufſchub, 
weil id) an einem genealogiſchen Werke über mein Gejchlecht arbeite. 
Meine Anftellung in Dresden ſchien jehr zweifelhaft. Die damalige 
Regierung Kurſachſens ſchien vechtihaffenen Leuten nicht geneigt zu 
fein‘). Dean madte mir in Wien zu einer proteftantiichen Stelle 
im Reichshofrathe Hoffnung, was meiner Unerfahrenheit ſchmeichelte 
Mäctige Freunde brachten c8 wider alles Vermuthen dahin, daß 
id) als Proteftant und ohne Eid bei dem niederöſterreichiſchen 
Commerzconjeffe angeftellt wurde. Kaum war ic) eingeführt, glaubte 
ic) mid) in einem Nege gefangen und jehnte mich hinweg, umfomehr 
als ich damals von dem Negierungsfanzler in Dresden den Ruf 
erhielt, meine Stelle bei der ſächſiſchen Regierung anzutreten. Ohne 
Vertrauen auf mid und in der Hoffnung bei dem Reichshofrathe 
angeftellt zu werden, lehnte id; die zu fpät gefommene Einladung 
des Kanzlers ab. Allein mein Bruder bat den Freiherrn von 


1) 1763 vegierte noch Brühl in Sachjen und es war gefährlich, unter 
ihm zu dienen, 


V. Graf Karl von Binzendorf. 267 


Binder, einen ehemaligen Proteftanten, der num als der erfte 
Commis der auswärtigen Gejchäfte im größten Anfehen ftand, mid 
zu bereben, der Hoffnung für den Reichshofrath zu entfagen und 
im Dienfte der Kaiſerin aud als Proteftant zu bleiben. Der Be 
vebfamfeit eines Mannes von ſolchem Gewichte konnte ic; nicht 
widerftehen, nur ungern entjagte ich der mir fo Lieben Ausficht. 
Auf der Reife nad Danzig fam ich zweimal durch Sachſen. Ein 
Belannter des Heren von Burgsborf fondirte mich, ob ich wol Luft 
Hätte zurüd zu Fommen. Auch meine Neigung zu den mährifchen 
Brüdern war wieder erwacht. Ich wünfchte einen Ruf nad 
Dresden, jedoch ohne mein Zuthun, um nit den Vorwurf ber 
Undankbarkeit gegen die Kaiſerin auf mich zu Inden. Aber diefer 
Ruf fam nicht. Ich wurde mißmuthig. Ein langes Ueberbenfen 
einer mich perjönlich angehenden Sache war mir immer peinlic. 
Meine Vernunft beruhigte ſich mit der Ueberzeugung, daß die alte 
Kirche die Lehre von der Verföhnung durch Jeſus Chriſtus unfern 
Heren aufbewahrt und überliefert habe, daß die eingeſchlichenen 
Mifbräude eine Trennung nicht notwendig erforderten, daß ich in 
Bien, fobald ich zur alten Kirche zurüdfehre, niemandem zur Laft 
falfe und meinen Nebenmenfchen und vielleicht auch meinen armen 
Geſchwiſtern wahrhaft nügen könne. Niemals hatte ich die An- 
hänger der alten Kirche verdammt; immer hielt ih an dem Sage: 
Nichtet nicht, fo werdet ihr micht gerichtet. Daß ich bei meinen 
vielen Fehlern und Schwachheiten daran dachte eine große Saat 
auszufäen, der Gerechtigkeit und der allgemeinen Wolfahrt zu dienen, 
kann meinem Schöpfer nicht mißfallen. Seiner Huld, Gnade und 
ewigen Güte empfehle ich mich noch heute am 1. April 1806 für 
alle meine weiteren Lebenstage". 

Von 1764 an, von der Zeit feines Uebertrittes, gehörte Karl 
Zingendorf Oefterreich an mit feinem Fühlen, Denken und Wirken. 
Wie er es gehofft und angeftrebt, brachte ihn fein Talent, fein 
Fleiß, feine Ehrlichkeit in eine Laufbahn voll Glüd und Ehre. 
Zunãchſt verſchaffte ihm die Gnade der Kaiferin die Mittel zu einer 
großen Studienreije durch das civilifirte Europa. Den 26. März 
1764 veifte er von Wien ab und ging über Salzburg nad) Inne: 
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brud. Um die Hauptthäler von Tirol fennen zu lernen, fuhr er 
über den Brenner nad) Bozen und Meran, durd den Vintſchgau 
und das obere Innthal nad Innsbruck zurück. Von Hier reifte 
er über Neute, Kempten nad) Yindau und über den Bodenſee nad) 
Conſtanz, welches damals noch öſterreichiſch war. Von der Schweiz 
lernte er nur die nördlichen und weſtlichen Cantone kennen. Er 
ging über St. Gallen nach Bern, Neufchatel und Genf. Das 
Hochgebirge hat er nur von ferne geſehen, landſchaftliche Schilde- 
rungen waren aud) nicht jeine Sache. Er beobadjtete das Land 
und Volt in feiner Cultur und fuchte die berühmten Männer auf, 
namentlich Haller, I. 3. Rouffeau, Voltaire. Im Bern nahm ihn 
die ökonomiſche Geſellſchaft als Ehrenmitglied auf. Mit Rouſſeau 
hielt er in Neufchatel geiſtvolle Geſpräche über Helvetius, über die 
Theilung der Güter, über die mähriihen Brüder. Zinzendorf gab 
über die (egteren einen genauen Beriht und Rouffeau ſprach fein 
Bedauern aus, da er fie in feinen Schriften „Narren“ genannt 
habe. Die Levaffeur, mit welder Rouffeau damals lebte, nennt 
Zinzendorf eine große Schwägerin; fie ſprach mit ifm mit un- 
gemeinem Pathos von Grandifon, von Biſchof Zinzendorf und 
Montemolin. In Ferney fah er die Kapelle mit der berühmten 
Inſchrift: Deo erexit Voltaire, 1761. Durd) einen Brief des 
Prinzen Louis von Würtemberg fand er Eingang bei Voltaire. 
Diejer ſprach von Oeſterreich, wie er einft Thränen vergoffen habe, 
als Marin Therefia mit dem Kinde auf dem Arm die Ungarn um 
Hilfe angefleht und wie tyranniſch man jegt feine Schriften in 
Wien verfolge; Luther und Calvin fein nicht würdig Mohammed 
die Schuhriemen aufzulöfen, u. A. Voltaire führte ihn dann in 
jeinen Garten und ließ ihm mit feiner Nichte, Madame Denye, 
alfein. Zinzendorf fpeifte mit ihr, auch Voltaire fam, tranf aber 
nur ein Glas Schweinemilch. Dieſer Hagte über Fieberanfälle, 
ging aber im jeinem jeidenen Schlafrod und mit der Schlafmüge 
auf dem Kopfe Stiege auf umd ab. Von Genf reifte Zinzendorf 
nad Südfrankreich, beſuchte Montpellier, Touloufe, Avignon, Mar: 
ſeille, Toulon, ſchiffte fi nad) Genua ein und reifte über Turin 
und Mailand nad) Rom und Neapel. In Rom verweilte er vier 
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Boden und fah den Papft, die vornehmften Cardinäle, Ruinen, 
Bilder und Statuen, aber die Eva Raphaels in den Loggien gefiel 
ihm beſſer als die Reliquie, die ihm eim Abbe ſchenkte. Im Neapel 
verbrachte er einige Tage bei dem Gefandten Ernft Raunig und 
feiner ausgezeichneten Frau, einer gebornen Fürftin von Oettingen- 
Spielberg. Im Juli ſchiffte er fih nad Malta ein und machte 
mit den Malteferrittern eine fogenannte Karawane mit, d. h. eine 
Fahrt gegen die türkifchen Piraten. In Wien war die Nachricht 
verbreitet, er fei bei einem Schiffbrud; untergegangen. Im Mai 
1766 fehrte er nad) Italien zurüc, befuchte Rom und Florenz ein 
zweitesmal, ging dann nad Venedig, im September nad Trieft 
und Fiume und fam am 4. October 1766 nad) Wien zurüd. 
Hier fand er Vieles verändert. Sein Bruder Ludwig hatte 
am 17. October 1765 die Fürftin Anna Schwarzenberg geheiratet 
und lebte in einer glüdlichen Ehe. Der Kaiſer Franz I. war todt, 
Joſeph II. als Mitregent erklärt, Philipp Sinzendorf, fein Gönner 
und Freund, war Hofrath in der Hoffanzlei, verließ jedoh bald 
den Dienft, weil er ſich mit feinem Onfel Graf Rudolph Chotek 
überworfen hatte. Vor feinem Ausſcheiden hatte er es durchgeſetzt, 
daß Zingendorf zum Hofrathe beim Commerzcollegium mit Gehalt 
ernannt und fein Reijeftipendium erhöht wurde. Der Nachfolger 
im Amte war Eugen Wrbna, der aud bald abtrat, und 1768 fam 
das Commerzcolfegium unter die Hoffanzlei. Graf Karl Zinzen- 
dorf bezog feine alte Wohnung wieder. Er wurde bei Raunig 
freundlich aufgenommen, der ihn damals der Madame Geoffrin 
vorftellte. Die Kaiferin empfing ihn eines Tages in Schönbrunn 
und fagte ihm: die Minifter lobten feine Arbeiten, er ſolle jo fort- 
fahren, fie fei zufrieden mit ifm. Karl Zingendorf verlebte damals 
glückliche Wochen in Wien; er war von dem öffentlichen Leben, von 
der Gejelfichaft, von der Freundſchaft, die man ihm entgegentrug, 
wie bezaubert. Aber er brach am 10. November 1766 wieder auf, 
ging über Münden, Frankfurt, Mainz, Straßburg, Lumeville, 
Mes, nad) Brüffel und anfangs Januar 1767 nad Paris, Am 
5. Januar gedachte er feines Geburtstages, aber diesmal ohne 
religiöfe Zweifel und Stimmungen. In Paris fah er den König, 
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den Dauphin, deffen Bruder, die Schwefter des Königs, die Prin- 
ceſſin Yamballe, die Madame Ehatelet, Marmontel, Helvetins, Hol: 
bad), Turgot, Ducsnay u. A. Im Mai ging er über Bordenur 
nad) Spanien, jchiffte ſich in Yiffabon ein und fam am 1. Januar 
1768 nad) England. In Yondon jah er Franklin, den General 
Smith. Er bejuchte die Sceftädte, die Fabrifsdiftricte, ging nad) 
Schottland und dann über Galais nad) Paris. Die erfte Hälfte 
des Jahres 1769 gehörte Belgien und Holland, im Sommer kehrte 
er nad) Deutjchland zurüd und machte einen Ausflug in feine 
Heimat. Am 17. Auguft fuhr er über Wurzen nad) dem Gute 
Hof, wo er erzogen und gepeinigt worden, wo er fo viel gebetet 
und ſich jo gelangweilt hatte. Er ging durch den veriwilderten 
Garten und fragte den Gärtner, wer im Schloffe anweſend ſei: 
„Die alte Gräfin Zinzendorf". Der alte Koch, der ihn nicht mehr 
fannte, führte ihn zu feiner Schwefter Conſtance. Er fand fie in 
ihrem alten Zimmer, aber wie eine Kammerfrau geHleidet, ſchlecht 
coiffirt und mit dev Haltung eines Kindes, Sie führte ihn zur 
Mutter, die im Bette lag, andächtige Bücher las, über die Kinder 
und befonders darüber klagte, daß fie feine Wohnung in Dresden 
habe. Es mar dasfelbe Zimmer, in welchem er oft vor feiner 
Mutter gefniet Hatte. Jetzt bemerkte ev die einfachen Möbel, das 
ichlechte Bett, die getünchten Wände ohne Tapeten. Er bot feiner 
Mutter an, ein Drittel ihres Unterhaltes zu beftreiten. Die Frau 
des Inſpectors theilte ihm mit, daß ein Gläubiger in Dresden den 
ganzen Ertrag des Gutes auf drei Jahre in Beſchlag genommen 
habe. Nach einem kurzen Beſuche in Dresden, wo er fi in den 
Gallerieen und im grünen Gewölbe umjah, ging er nad) Gauernig. 
Die Mutter war bereit8 angefommen. Sie hielten nad) dem Effen 
ein vertrauliches Gefpräd, die Mutter umarmte ihn beim Abſchied 
und verficherte ihn ihrer Liebe, ihrer Segenswünfche. Die alte Frau 
lebte in Cinfamteit und Kümmerniß. Zwei Söhne waren todt, 
die anderen im Dienfte, die Töchter verheiratet, nur eine Tochter 
war bei ihr geblieben. Karl hatte feiner Mutter auch mitgeteilt, 
daß er in den deutſchen Nitterorden treten wolle. Sein Bruder 
Ludwig hatte ihm längft dazu gevathen, weil ihn eine Pfründe 
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unabhängig ftellen würde. Er felbft Hatte wohl Güter im Werthe 
von 84.000 fl., aber es Infteten 36.000 fl. Schulden darauf und 
für feine außerordentlihen Auslagen blieben ihm kaum 2000 fl. 
Deſſenungeachtet ftellte er Karl eine Rente von 4000 fl. ſicher, 
aud für den Fall, wenn er heiraten wolle. In der That hatte 
Karl Zinzendorf damals vor, feine Coufine, die Gräfin Henriette 
Calfenberg, zu heiraten, aber fein Bruder rieth ihm für diefe Zeit 
noch unbedingt ab und das Fräulein nahm fpäter einen Grafen 
von Lippe. Karl Zinzendorf hatte ſchon bei feinem legten Auf: 
enthalte in Wien um die Aufnahme in den deutſchen Orden an- 
gefucht und die Zufage während feiner Reife erhalten. Anfangs 
September reifte er von Dresden nach Mergentheim, der Haupt« 
ftadt des deutjchen Ordens. Der Großmeifter, damals Conrad von 
Elrichshauſen, war nicht gegenwärtig, aber der Statthalter Freiherr 
von Eppingen, der Hauscommandeur Baron Ulm und mehrere 
Ritter, die Grafen Fugger, Kerpen, Plarer, Ferrari u. A. Am 
16. September erhielt Karl Zinzendorf den Ritterſchlag. Die Kirche 
war mit Wappenſchildern geziert, der junge Novize fehritt im ſchwarzen 
Abbefleide inmitten einer Schaar von deutſchen Nittern zum Hodh- 
altar, machte feinen Opfergang um den Altar und legte dann 
nieend fein Gelübde ab. Bei dem Hochamt erjdien der neue 
Nitter in voller Rüftung mit Helm und Viſir. Der Statthalter 
gab ihm dann die drei bedeutungsvollen Schwertftreiche mit den 
Worten: Vertrag dies und feines mehr. Er befam ben Degen, 
den Mantel, das Ordenskreuz und mußte ſich 6i8 zum Segen auf- 
den Boden legen. Ein Friedensfuß der Ritter beendete die Feier. 
Der Statthalter fagte ihm: daß er ihm wie einen Sohn betrachte, 
weil ihm die Ehre der Aufnahme zu Theil geworden. Tags darauf 
reifte er ſogleich nach Wien und ftellte fi dort im Mantel und 
Kreuz dem Großcommandeur vor. Maria Therejia, Kaiſer Joſeph, 
der Herzog Albert von Sachſen und feine Gemahlin, die Erz 
herzogimmen, Kaunig und die übrigen Minifter empfingen ihn 
äußerft wohlwollend. Zinzendorf war damald 30 Jahre, hod- 
gewachien, nicht fo ſchon wie ehemals fein Bruder, aber mit freund- 
lien Gefihtsgügen, hellen Augen, friſch, lebendig, gutmüthig, und 
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bejeelt von dem edlen Streben, jeine Kenntniffe nugbar zu machen 
und fi im öffentlichen Dienfte auszuzeichnen. 

Einige Jahre lebte er in Wien im großen Zug, bejuchte 
Theater, Gejellichaften und eridien bei Hofe. Dabei trieb er ernit- 
hafte Studien über die Finanzwiſſenſchaft und las viele Bücher, 
1775 aud) die Keiden des jungen Werther. Sein Urtheil darüber 
ift ſehr nüchtern: „Der arme Teufel ijt frank wegen einer fenti- 
mentalen Xiebe zur Braut eines anderen und endigt jein Leben 
durd) einen Piſtolenſchuß, nachdem er einmal ihre Sippen gefüßt”. 
Sein Amt als Hofrath im Commerzcolfegium hat ihn nicht er: 
drüdt. Bei den Sitzungen erjchienen die Räthe Managetta, Zinzen- 
dorf, Mygin, Doblhof, Degelmann, Raab, Dittelbah, Eger. Die 
Fähigften waren Raab und Eger, welche auch jpäter in der Ber: 
waltung eine bedeutende Rolle jpielten. Qicepräfident war Graf 
Reiſchach, Präfident der Oberftfanzler Graf Rudolph Chotef und 
nad) deffen Tode 1771 Graf Hapfeld. Jeden Sommer flog 
Zinzendorf für eine kürzere oder längere Reife aus und fuchte dabei 
Yand und Leute von Defterreih, namentlich, da® Bergweſen und 
die Heimifche Juduftrie Tennen zu fernen. 1770 durcpreifte er Ober: 
öfterreic, Steiermarf und Kärnten, 1772 Ungarn und Sieben 
bürgen, 1773 Krain, Böhmen und Mähren, 1774 und 1775 Bolen, 
Nufland, Schweden und Dänemark. Bon Zeit zu Zeit fprad er 
aud in feiner Heimat ein. Im Jahre 1773 fam er wieder nad 
Herruhut und fand dort alte Freunde und Verwandte. Er be 
-wunderte das einfache Stillleben der Brüder und Schweftern, aber 
die Neigung Herenhuter zu werden, war längft verflogen. 1775 
jah er feine Mutter in Gauernig wieder, und zwar zum letenmale. 
Cie war nun 73 Jahre, leidend und jagte, daß fie müde fei und 
gern jterben werde. Ein Jahr naher, am 23. December 1776, 
hat fie in Gauernig ftill die Welt verlaffen. 

Karl Zinzendorf fam hinfort nur felten nad Sachſen, Pflicht 
und Ehre feffelten ihn in Oeſterreich. Der Großmeifter des deutjchen 
Ordens hatte ihm 1773 die Commende Möttling und Tſchernembl 
verliehen und am 21. März 1776 wurde er von der Kaiferin zum 
Gouverneur in ZTrieft ernannt. Maria Therefia Hatte eigenhändig 
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auf dem Decrete beigefügt: „Zinzendorf ift anzufehen wie alle 
Landespräfidenten; ſoll morgen feinen Eid ablegen". Sie und 
Joſeph II. blieben ihm freundlich gefinnt. Yofeph nahm ihn eines 
Tages in fein Eabinet, zeigte ihm Karten von der adriatischen Küfte 
und fprad viel und gut von Fiume und Trieft. „Er ift ein 
Souverän, der fein Geſchäft verfteht", meinte Zinzendorf. Anfangs 
Mai machte er feine Abſchiedsbeſuche bei Franz Siechtenftein, bei 
Raunig, dem Minifter Bergen, bei Haddid, Colloredo, Philipp 
Singendorf und dem Groflanzler feines Ordens. Am 31. Mai 
verließ er Wien, veifte über Möttling und Tſchernembl nad) Laibach 
und kam am 13. Juni nad Trieft. „Mit Vergnügen", ſchrieb 
er am erften Abend, „ging ich in meiner weiten, ſchön möblixten 
Gouverneurdwohnung herum". Er hatte nun ein Einfommen von 
10.000 fi., Möbel, Porcellan, Silber, Tonnte einen Koch und 
Kammerdiener halten, war der erfte im Lande, bei feinem Sou- 
verain in Gunft. Die Räthe feines Amtes, Nice, Pittoni, Graf 
Scherfenberg, Freiherr von Königsbrunn, waren vortrefflich geſchulte 
Beamte. Zinzendorf konnte ins Große greifen und Gutes ſchaffen, 
für fi) und das Land, das feiner Aufficht anvertraut war. Wenn 
die Schiffe kamen, werm er ind Meer Hinausfuhr, dachte er an 
den Orient und gejhichtliche Erinnerungen wurden in ihm lebendig; 
aber Trieft war damals noch jung, das Capital gering, der Handel 
mäßig. Die Regierung begünftigte damals Fiume, aber den eifrigen 
Bemühungen des Gouverneurs gelang es, den Wetteifer der Triefter 
Handelsleute anzuregen, einige Monopole abzuſchaffen und die Schiff- 
fahrt von den drüdenden Zöllen in franzöfiihen und italienifchen 
Seehäfen zu befreien. Eine friſche That des neuen Gouverneurs 
war die Gründung einer proteftantiichen Gemeinde und die Be: 
wilfigung ihres Gottesdienftes. Auf feinen erften Bericht Hatte 
Maria Therefin geantwortet: „Ich Konnte Ihr Anfuchen um eine 
lutheriſche Kirche in Trieft nicht bewilligen, weil e8 meiner Denf- 
art zuwider". Aber zwei Jahre nachher, 1778, ging fie auf feinen 
Vorſchlag ein und geftattete wenigftens die Ausübung eines Privat: 
gottesdienſtes. Zinzendorf hatte dafür den Kaijer Joſeph gewonnen, 


welcher jpäter 1782 die proteftantijche Kirche bewilfigte. Ein Lieb- 
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lingsplan Zinzendorfs war die Strafe über Optſchina nad; Präwald; 
Maria Therefia und Joſeph unterftügten das Project. Die Hof- 
kammer hatte das Geld dafür bewilligt, als der bairifche Erbfolge . 
ftreit auftauchte und die Nüftung der Armee die Caffen Ieerte. 
Zingendorf bradjte dafür ein Stadtanlehen auf und er konnte noch 
auf der neuen Strafe über den Kart fahren. Er arbeitete an 
einem neuen Zolltarif für Trieft und fendete jährlich eine Menge 
von Gutachten und Vorjchlägen an die Wiener Regierung. Kaifer 
Joſeph und der Großherzog von Toscana famen auf ihren Reijen 
nad, Trieft und bejprachen ſich mit ihm über die Reformen für 
Trieft und ganz Defterreih. Der Großherzog beflagte 1779 die 
üble Lage des Staates: der Finanzminijter ſuche die Ausgaben 
überall zu vermindern, aber der Etant habe 300 Mitt. Schulden, 
der Civiletat koſte jährlich mehr, die Regierung fei dem Militär 
völlig untergeordnet und dieſes ftelle exceſſive Verlangen; Galizien 
ſei jchlecht verwaltet, num ſolle das Land mit Ungarn vereinigt 
werden unter der Bedingung, daß dev ungarifche Adel feine Steuer 
freiheit aufgebe. Maria Therefia drückte Zinzendorf unter Thränen 
die Beſorgniß aus, daß fie in einen Krieg verwidelt werde, deſſen 
Ende ſie nicht abjehe. Sie madıte dem Gouverneur das Compli- 
ment, dar alle feine Vorſchläge bei den Miniftern gut aufgenommen 
würden. Zinzendorf lebte in Trieſt jehr angenehm. Ausgezeichnete 
Fremde fuchten ihn auf, ex jelbft unterfuchte jeden Winkel des 
Yandes, fuhr nad) Venedig, Görz, nad Möttling, wo er an dem 
neuen Ovdenshaus eine Gedenktafel anbringen ließ, und, nachdem 
er 1778 die Commende Frieſach und Sandhof erhalten Hatte, öfter 
nad Kärnten. Faſt jedes Jahr Fam er nad Wien, befuchte feine 
Freunde, verfchrte mit Künftlern, Gelehrten, unterrichtete fih 
namentlich über das neue Schulweien. Er wohnte fogar einer 
Schulprüfung in der Volksſchule zu St. Anna bei. 1779 ernannte 
ihn der Großcommandeur des Ordens, Graf Karl Eolloredo, zum 
Commandeur und Capitular und verlich ihm die Commende Groß 
jonntag. Die Commenden Möttling und Tſchernembl hatten ihm 
eine Rente von 10.000 fl. eingetragen. Die Güter in Kärnten 
und Steiermarf trugen viel mehr, er bezog einen hohen Gehalt 
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und brauchte für fi täglich nur 8 fl. Wie oft gedachte er feiner 
kümmerlicen Berhältniffe in dev Jugendzeit, aber er berechnete doc 
die Koften feines Unterhaltes bis 1775 auf 94.765 fl. und mit, 
der Erziehung und Kleidung auf mehr als 100.000 fl. Zumeilen 
fam die alte Melancholie wieder über ihn und er ſchrieb dann 
philoſophiſche Betrachtungen nieder. Sein Bruder Ludwig, welder 
früher von jeder Heirat abgemahüt hatte, forderte ihn nun mehr: 
mals auf, aus dem Orden zu treten und zu heiraten. Er ſchrieb 
fogar der Raiferin darüber und dieſe fegte ihr placet und die 
Worte Hinzu, daß fie Hoffe, aud die Nachkommen würden fo treu 
fein; aber Karl wies nad) einigem Schwanfen das Anerbieten zurüd, 
umfomehr weil der Orden für einen ſolchen Fall den Erſatz alles 
Einkommens, das er bezogen verlangte. „Die Einfamfeit, die Ruhe, 
die Entfernung“, ſchrieb er, „führten mir ben Frieden wieder zu; 
ich habe feine andere Wahl als reich zu heiraten oder zu entjagen." 
ALS jedoch jein Bruder am 4. October 1780 geftorben war, dachte 
ex jelbft wieder daran, zu heiraten. Er fragte bei der Kaiferin 
an, welche ihm die Erlaubniß ertheilte und ihm zugleich in einem 
Briefe die vollfte Anerkennung feiner und feines Bruders Verdienfte 
ausiprad '). Maria Therefia ftarb Furz nachher am 29. November 
1780. Zinzendorf war damals in Trieft. Er trauerte wahrhaft 
um die edle Fürftin, die ihm fo viel Gunft und Wohlwollen be- 
zeigt hatte. Im Jahre 1781 ging ex für einige Monate nad 
Wien, um Joſeph II. perfönlih zu Huldigen und die Angelegen- 
heiten feiner Familie zu ordnen. Ludwig Zinzendorf hatte nur eine 
Tochter, Therefe, Hinterlaffen. Da aud) der zweitältefte Bruder 
Mar Erasmus im jelben Jahre 1780 geftorben war, fielen die 
Güter an Graf Friedrich Zinzendorf, und es mußte darüber viel 
geichrieben und geiprocen werden, umfomehr als Karl Zinzendorf 
die Vormundſchaft über feine Nichte übernommen hatte. Auch die 
Heiratsgedanfen vergingen wieder und er wünfchte Hinfort nur eine 
zärtliche Frauenfreundſchaft, welche feinem Herzen vollftändig ge 
nügen lönnte. Er verkehrte damals viel mit dem Herzog Albert 
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von Sachſen-Teſchen und jeiner Gemahlin, welche als Gouverneure 
in die Niederlande gehen jolften und ihn wegen Regierung und 
Verwaltung um Rath fragten. Auch der Kaijer bejcäftigte ihn 
mit Arbeiten über die Finanzen Belgiens, über die Bergwerke 
Oeſterreichs u. a. Er empfing Zinzendorf mehrmals im Augarten 
und theilte ihm mit, daß er ihn von Trieſt abberufen und in der 
Finanzverwaltung verwenden wolle. Zinzendorfs letzte Thätigkeit 
in Trieft war die Durchführung des Gefeges über die Klofterauf- 
hebung und der Bau einer protejtantijchen Kirche!). Am 7. Februar 
1782 verlieh er Trieſt für immer. Ungern ſchied er von der 
Stadt, wo er dreischn Jahre gewohnt und die befte Kraft feines 
Yebens verbraucht hatte. Er bat den Kaifer nod in Wien, ifn 
auf jeinem Poften zu laſſen, aber Joſeph mahnte ihn zur Geduld, 
er jolfe die Feinde nicht fürchten und ihm vertrauen. Er bot 
Zinzendorf fogar eine Wohnung in der Burg an und ernannte 
ihn am 8. Aprit 1782 zum Präfidenten des Rechnungshofes. Es 
war derjelbe Poſten, welden jein Bruder bis 1773 verjehen und 
ihm oftmals als das Ziel jeiner amtlichen Yaufbahn bezeichnet Hatte. 
Vergebens wehrte ſich Karl Zinzendorf mündlich und ſchriftlich da- 
gegen, aber der Wille des Kaiſers kannte feinen Widerſpruch. Er er 
hielt 12.000 ft. Gehalt aber ohne Quartiergeld und Nebeneinkünfte. 

Bon jeinen alten Freunden fand ev nur wenig noch im Thätig- 
feit. Der Herzog Albert war in Belgien, Blümegen, welcher fieben: 
undvierzig Jahre gedient hatte, nahm jeine Entlaffung, die Fürftn 
Witwe Eßterhazy, der er jo viel verdankte, ftarb 1782, Baron 
Binder in demjelben Jahre. Leopold Kolowrat, bisher Finanz 
präjident, wurde zugleich Oberjtlanzler, Graf Johann Rudolph 
Chotet Vicekanzler, Baron Gebler Staatsrath, Cobenzl Viceſtaats 
kanzler. Man kennt im allgemeinen die Joſephiniſche Regierung 
mit ihren einſchneidenden Reformen für die Staatseinheit und 
Staatsallmacht. Die alten ſtändiſchen Rechte wurden vollſtãndig 
bei Seite geſchoben, die Regierung allein hatte die Initiative der 
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Gefeßgebung, die Ausführung und die Control. Wie im Flug 
erſchienen die Gefege, die Regierung und das Volf famen in eine 
fortdauernde Unruhe, das Alte ſchien verfallen, das Neue glänzend, 
feft und wirfungsreih. Graf Zinzendorf war ein theoretiih und 
practiſch gebildeter Finanzmann, er war ein Anhänger und Gegner 
der Jofephinifchen Grundfäge, ein Freund der Toleranz, der Rechte 
des Staates gegenüber der Kirche, der Gleichheit vor dem Geſetze, 
aber ein Gegner des Prohibitivfgftems, der Emancipation des 
Bauernftandes und der Vernichtung der ftändifchen Rechte. Da 
ihn der Kaiſer für alle financiellen Fragen zu Rathe zog, fam er 
in immer neue anftrengende aufreibende Arbeiten. Noch 1782 
arbeitete er das Staatsbudget bis in die Heinften Cingelarbeiten 
aus. Joſeph II. fehrieb ifm damals: i) „Ich habe mit viel Ver: 
gnügen Ihr ſehr wohl ausgearbeitetes und bündiges Werk über die 
gejammten Finanzen der Monarchie gelefen und bin Ahnen dafür 
wahrhaft verbunden. Ich glaube, daß es vielleicht das einzige dieſer 
Art ift, was von einer Monarchie in ganz Europa verfaßt ift. Sie 
folfen mic auch nächſtens die Mittel und Umftände anzeigen, wie 
die von Ihnen ſehr wohl und bündig gemadjten Vorſchläge zur Ber: 
einfachung fönnen in Ausführung gejegt werden". Zinzendorf mußte 
eine Reihe von Gutachten arbeiten, fo über die Vereinigung der 
Regierung von Imneröfterreich, über die Vereinigung der Finanz- 
tammer mit der Hoffanzlei, über den Handelstractat mit Preußen, 
über die Aufhebung ber Zwiſchenzolllinie, welche Ungarn von Defter- 
reich ſchied, u. a. Die meiften diefer Gutachten verſchwanden in 
den Regiftraturen der Minifterien, mehrere, z. B. eines über bie 
Tranffteuer, wurden von dem Oberftlanzler, dem dasſelbe nicht 
gefiel, unterdrüdt. Weder der Kaifer noch die Minifter kannten 
eine Schonung der Perfönlichkeit. Der verdienftvolle Hofrath Raab, 
der Schöpfer der Urbargefeggebung, wurde entlaffen, nur auf die 
Verwendung Zinzendorfs erhielt er die Stelle eines Bicepräfidenten 
in Trieft; er ftarb jedod, bevor er dahin abreifte. Zingendorf 
felbft kam iu viele Eonflicte. Er berichtet darüber: „Joſeph II. 
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hatte mic), jeit ich im den f. Dienft getreten, mit jeiner Werth: 
ſchätzung bechrt, und mir 1766 viele Lobſprüche ertheilt. Durd ihn 
wurde id) 1776 Gouverneur in Trieft, ev hatte mir den Boiten 
ihon 3 Jahre früher zugedacht; ein Jahr nad) dem Tode jeiner 
Mutter rief mic die) vjt von Trieſt ab und zeigte mir noch 
das größte Vertrauen. Sein Project war, mic in das Minifterium 
zu nehmen als ein Werkzeug, durch weldes er feine großen wenig 
verdauten Pläne auszuführen gedachte. Bald überzeugte ſich der 
Herrſcher, dag ich mit meinen Srumdjägen von Redlichfeit, Ge: 
vechtigfeit und einer gewifjenhaften Prüfung der Thatſachen mid) 
von dem Ungejtüme, mit welchem er alle Theile der Verwaltung 
ohne Kombination und Begründung umftürzen wollte, nicht werde 
fortreifen laffen. Das beftimmte den Kaiſer, dem Projecte, mid 
an jeine Perjon zu feſſeln, zu entjagen und mir trog meines Wider 
jtrebens die Präfidentihaft dev Hofrechenfammer zu übertragen. 
Indeß beauftragte mich der Kaifer in der Folge mit zwei ſehr 
wichtigen auferordentlihen Commiffionen, die mit meinem Depar: 
tement in gar feiner Verbindung ftanden, nämlid dem Comite zur 
Ablöfung und Aufhebung der Frohnen und der Hofcommiffion des 
Katajters, welcher die Grundlage für eine gleihmäßige Verteilung 
der Grundſteuer schaffen ſollte. Der Herrſcher wollte, daß ih 
dabei fubalterne Beamte verwende, welche fein Wohlwolfen durch 
Schmeichelei und Unterwürfigfeit erworben hatten. Die Beharr: 
lichkeit jedoch, welche ic) feiner Willkür entgegenfegte, zog mir feine 
Ungnade zu. Er hörte auf, mid über wichtige Gegenftände zu 
Ratte zu ziehen, bewahrte mir aber jene perfönfiche Achtung und 
Werthſchätzung, welche von Seite eines Herrſchers weit fchmeidel- 
hafter iſt als die ungebundene Vertraulichkeit". In der That fand 
Zinzendorf nicht die Wirtjamfeit, die er wünſchte, feine Vorſchläge 
wurden bei Zeite gelegt, feine Gutachten machten feinen Eindrud 
mehr und der Kaifer zeigte ſich ſogar über jeine Amtsführung im 
Rechnungsweſen unzufrieden. Noch 1788 ſchrieb Joſeph II. an 
Rudolph Chotek:) „Die Rechenkammer will abminiftriren, die 
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Buchhalterei alles vorjchreiben und leiten ftatt zu revidiren, und 
daraus entjteht die unangenehmfte Verwirrung bejonders für den, 
der alle Gejhäfte des Staates wie ich leitet. Ich bin der Meinung, 
dag die Rechenkammer ald das Centrum aller Rechnungen der 
Monarchie auch die Rechnungen der Domänen überjehen foll und 
ihr zu alfen anderen buchhalterifchen Arbeiten ein Perfonale bei- 
gegeben werde". Die Sache lag jedoch · tiefer. Der Rechnungshof 
hatte nur die Controle über die Rechnungen der Staatsverwaltung, 
auch diefe Eontrole war eng begrenzt und unwirkſam. Zinzendorf 
wollte zugleich die Controle für die gefammte Verwaltung, um 
überall Rechenſchaft, Erjparungen und Vereinfahungen vornehmen 
zu können. Dafür fand er fein Verftändniß, nicht im Minifterium, 
nit im Staatsrathe; er war auch nicht unabhängig geftellt; denn 
die Minifter hatten ein bedeutendes Uebergewicht über bie oberfte 
Controleſtelle. Auch die Thätigkeit Zinzendorfs in den beiden Com- 
miffionen über die Robotablöfung umd den neuen Kataſter befrie- 
digte den Kaifer nicht. Alles ging ihm zu langfam. Zinzendorf 
jelbft fand, daß zu viel geſprochen und nichts beſchloſſen würde. 
Die Angelegenheit des Katafterd kam erſt in Fluß, al der Ad- 
miniftrator der Staatsgüter in Mähren, Kaſchnitz, in die Com— 
miffton berufen wurde. Joſeph II. wollte jogleih eine Ablöfung 
der Robot, Zingendorf nur eine Ermäßigung. Joſeph forderte eine 
alfgemeine gleiche Befteuerung für Grund und Boden, Zinzendorf 
wollte nach dem alten ſtändiſchen Princip den Unterfchied zwiſchen 
Herren-, Bauern-, Kirchen: und Krongut beibehalten. In einer 
Sigung am 28. Februar 1788, welcher der Kaiſer und die Pro- 
vincialcommiffäre beiwohnten, vertheidigte Zinzendorf feine Meinung 
als „eine Sache der Wahrheit, der Ordnung und Gerechtigkeit". 
Der Kaiſer hörte ihm gütig zu, gab ihm aber nicht Recht. Er 
diipenfirte Zinzendorf von dem Vorfig der Commiffion und be 
ſchuldigte ihn einer „felfenartigen Stügigfeit" gegen den Oberft- 
fanzler. Zingendorf verſuchte noch, in einer befonderen Denkfchrift 
den Raifer zu befehren, aber ein heftiger Brief des legteren ſchnitt 
jede weitere Erörterung ab. Präfident wurde der Oberftlanzler 
und die Commiſſion entſchied im Sinne des Kaifers, für die Gleich- 
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ftelfung der Grumdftener. Die Folge war das neue Steuerpatent 
dom 10. Februar 1789. Zinzendorf erzählt davon: „Der Hof: 
Kanzler Leopold Kolowrat hatte vor einigen Monaten betheuert, er 
werde feine Unterjchrift nicht dazu hergeben, verhandelte jedoch vor 
Kurzem über die Bedingung, unter welder er das Patent unter 
zeichnen wollte und ohne Wiffen des zweiten Kanzler Graf Chotef. 
Diejer brachte die Sache vor die Conferenz, nöthigte feinen Chef 
eine Abjtimmung vorzunchmen und das Patent wurde mit großer 
Majorität verworfen. Blos zwei Stimmen jonderten ſich ab, in- 
dem fie geltend machten, fie würden den Souverän nicht eines 
Befferen beichren. Der Hoffanzler, obwol zur Unterzeichnung ent: 
ichloffen, fette doc) dem Berichte des Minifterd vom 29. Januar 
feinen Namen bei. Der Kaiſer erwiderte darauf nur mit Sar: 
casmen. Graf Chotek juchte, in unerfchütterliher Hingabe an feine 
Pflicht, ganz nuglos, den Ktaijer wanfend zu maden. Nach einer 
Gorrejpondenz von einigen Tagen legte er am 5. Februar fein 
Amt als Kanzler nieder. Der Kaiſer war von feinem Rücktritt 
empfindlid) berührt, bevicf den Freiherrn von Kreßel auf diejen 
Poften, der früher an der Spige der Kirchencommiſſion ftand, und 
diefer unterzeichnete auf Drängen jeines Chefs das famoſe Patent”. 
Wie erwähnt hat die neue Steuergefeßgebung niemand befriedigt. 
Die Privilegivten, Adel, Geiſtlichkeit und Städte erblidten darin 
ihren materiellen Ruin. 1789 proteftirten 137 krainiſche Gut& 
befiger gegen den Kataſter. Das Gejeg wurde ein Nagel zum 
Sarge Joſephs TI. und Yeopold II. hob das ganze Joſephiniſche 
Steuerſyſtem 1790 wieder auf. 

Zinzendorf war nicht unzufrieden, auf jo. gute Art von dem 
fchwierigen Amte, dem er drei Jahre vorgeftanden, befreit zu fein. 
Er war jeit 1787 nad) dem Tode des alten Traun Commiffär des 
Herrenftandes und fannte die Stimmung der Stände. Auch in 
anderen Dingen befand er fi in einem Gegenjage zum Kaifer. 
Joſeph TI. war Prohibijt, Zinzendorf Freihändler und begründete 
jeine Anficht in dem Entwurfe zur Zolfordnung von 1783:') 
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„Der Zoll", fagt er, „ift nichts anderes als eine Verbrauchsſteuer, 
unſchãdlich, wenn er auf einfache, die Freiheit des Handels und der 
Induſtrie günftige und mit dem Eigenthumsrecht vereinbarte Grund: 
füge bafirt ift, im entgegengefegten Falle aber die gehäffigfte Veration. 
Der Handel ift das die Nationen umſchlingende Band; der Staat, 
welcher ihn hemmt, ſchädigt ſich jelbft. Auch der fogenannte Paſſiv⸗ 
handel nügt, wenn ihn nicht ftatt der Producenten die Behörden 
trieben. Die Wanreneinfuhr richtet ſich nach der Ausfuhr, fich 
jelber überlaffen ſuchen fich beide auszugleichen. Wer die Einfuhr 
beſchrankt, Hindert dadurd; die Ausfuhr und erſchwert den Aus- 
tauſch der Producte im Handel zum Nachtheil der Steuerfähigfeit. 
Hohe Zoltfäge find die Freude der Schmuggler. Dem Geſchmack 
der Eonfumenten durch Zölle eine der heimiſchen Induftrie fürderliche 
Richtung geben zu wollen, ift ein vergebliches und bei der Geneigt- 
heit des Sandvolfes, die inländischen Erzeugniffe zu verbrauden, auch 
überflüffiges Beginnen“. Joſeph II. antwortete, er fei überzeugt 
von der Nüglichkeit des Profibitivfpftems und Zinzendorf hätte es 
fich eriparen können, fo heftig eine Lanze für die Handelsfreiheit 
zu brechen. In den Anfichten über Papiergeld und Ereditweien 
ftimmte der Kaifer mit Zingendorf überein, und er fuhr fort, ihn 
um Rath zu fragen, ja er fchidte ihm die Gutachten der Minifter 
zur befonderen Beurtheilung. 

„Mein Leben vergeht in Sigungen, Geſellſchaften und Lectüre", 
ſchrieb damals Zinzendorf. Es gab nicht leicht ein Werk von Be— 
deutung, das er nicht gelefen. Vornehmlich liebte er gefchichtliche, 
ftantsrechtliche und, wie e8 jener Zeit entſprach, philofophifche Werte, 
3. B. Tacitus, Gibbon, Gillies Geſchichte Griechenlands, das Natur- 
recht von Schlettwein, Garve über die Bauern, Zimmermann über 
die Einfamfeit, Herder, Ideen zur Geſchichte der Menfchheit u. a. 
Dabei arbeitete er an Denkichriften, Tagebüchern, auch an einer 
Lebensgeſchichte feines verftorbenen Bruders Ludwig. Die Gefell- 
haft, in der er fich bewegte, war die hochariſtokratiſche in Wien, 
die Familien Schwarzenberg, Liechtenſtein, Hoyos, Auersperg, Thun, 
Buquoy. Er war ein gern gejehener Gaft in Krumau und Frauen- 
berg, in Sierndorf bei Colloredo, in Gutenftein und Frohsdorf bei 
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Hoyos, in Goldegg bei der Fürjtin Anersperg, in Dornbach bei 
Yacy. 1788 ftarben zwei alte Freunde, der Reichsvicefanzier Graf 
Colloredo, 82 Jahre alt, und Graf Philipp Sinzendorf, der ihm 
jo viele Freundſchaft erwieſen. Zinzendorf wurde in den Jahren 
1784— 1785 mehrmals in den fleinen Kreis geladen, welden 
Joſeph II. im Frühjahre in Yarenburg um fid) verjammelte. Im 
alten Schloffe zu Yarenburg war immer eine Wohnung für ihn 
bereit. Er jtudirte im Park die Pflanzen, vitt aus nad Pütten, 
Pottendorf, das einft feiner Familie gehört hatte, und nad) Baden. 
In Wien nahm er als Kommandeur und Gvofcapitular der öjter- 
reichiſchen Ballei an allen Angelegenheiten des deutjchen Ordens 
lebhaften Antheil. Seit 1783 beſaß er die einträglide Commende 
Großſonntag in Steiermark und cs war ihm ein Vergnügen im 
Sommer dort zu raſten und einen Ausflug nad) Kärnten daran 
zu nüpfen, wo ev den Großkanzler des deutjchen Ordens, Graf 
Nojenberg, bejuchte. Auch bei der Erzherzogin Maria Anna in 
Klagenfurt wurde er gern gejchen. 1788, als der Kaiſer im Türken- 
krieg war, unternahm er eine Reife ins „Reich“ 1), um dem Hod- 
und Deutjchmeijter Erzherzog Dar zu Huldigen. Er bejuchte Regens- 
burg, Würzburg, Frankfurt, Mainz, Köln und blieb acht Tage in 
Poppelsdorf bei Boun, wo der Erzherzog. als Coadjutor von Köln 
reſidirte. Der Deutjchmeijter war jehr aufrichtig und vertraute 
ihm jogar, dag er nicht von der Krankheit jeines Bruders Joſeph 
ergriffen jei, „alles wiffen und vegieven zu wollen“. Auf dem 
Nücweg Hielt ſich Zinzendorf in Heidelberg, Stuttgart, Ulm und 
Augsburg auf. Nicht leicht lebte in jener Zeit eine hervorragende 
Perfönlichteit, die ev nicht fennen gelernt. 1784 war der junge 
Georg Forter, der als Profeſſor nad Wilna ging, in Wien bei 
ihm, 1786 Profeffor Meißner aus Prag. Dabei blieb Zinzendorf - 
ein feiner Beobachter der öffentlihen Zuftände in Deutfhland und 
Franfreih. Er war ein Anhänger Turgots und feiner Reformen 
und lieh ſich eine Büſte des Minifters aus Paris fommen. In 
Paris hatte er aud) Mirabeau fennen gelernt. Mit Bewunderung 
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ſchrieb er über deſſen Schriften, beflagte jedoch deffen Eitelfeit und 
Frivolität. Mit feiner Familie blieb er immer in lebhaften Ver: 
tehr und behielt ein warmes Herz für feine Brüder, feine Schweftern 
und alfe Verwandte. ALS fein Bruder Ludwig Zinzendorf geftorben 
war, übernahm er die Sorge für feine Schwägerin und ihre Tochter, 
die junge ſchöne Therefe Zinzendorf, welde, als fie 1782 auf einem 
Balle bei Kaunig das erftemal öffentlich erſchien, Alle entzüdte. Sie 
heiratete 1783 den jungen Grafen Joſeph Dietrichftein, welder 
Merkenftein und Gainfarn bei Baden in Niederöfterreich befaß. 
Die Hochzeitsfeier wurde im Schwarzenberggarten in Wien gehalten, 
Thereje zitterte bei der Trauung wie ein Blatt, „wie eine Roſe 
vom Sturm gejhüttelt”; zwei junge Schwarzenberg waren ihre 
Beiftände, die Fürftin Eleonore, Gemahlin des Fürften Johann 
Nepomuk Schwarzenberg, jegte ihr den Brautfranz auf. Zinzendorf 
verehrte ihr ein Brautgeſchenk im Werthe von 1000 fl. und fette 
ihr 6000 fl. jährlich aus. Therefe Zinzendorf hatte nur zwei Kinder, 
welche gleich ftarben. Sie jelbft ftarb nad) der Geburt des zweiten 
Kindes am 22. Januar 1785 erft 19 Jahre alt, was den Onkel 
fo in Kummer verfegte, daß er krank wurde. Im felben Jahre 
1785 ftarb au Zingendorfs ältere Schmwefter Sufanne, die einzige 
Tochter jeined Vaters aus der erften Ehe, in Rirdorf in Holftein, 
einem Gute ihres Mannes, 61 Jahre alt. Karl Zinzendorf hatte 
fie zärtlich geliebt und fie mehrmals in Dresden gejehen, das Ießte- 
mal am 9. April 1776. In ihrem legten Briefe vom 25. Auguft 
1785 aus Ranzau klagte fie über ihre Gefundheit und fügte Hinzu: 
„Nun wie e8 Gott gefällig fein wird; werde ich leben, will ic) 
verſuchen mit dir zufammenzutreffen, wenn id) fterbe, wirft du dich 
gewiß an die Schwefter erinnern, welde dich geliebt und welde 
auch dir theuer war". Sie war dem Knaben wie dem Manne 
gleich einer Mutter zugethan und hatte auch den Gedanken, ihm 
ihre Tochter mit einer Mitgift von 50.000 Thalern zur Frau zu 
geben, aber das Mädchen war mit 12 Jahren geftorben. Auch 
ihr Mann, Graf Baudiffin, ftarb 1786 in Rirdorf und ihr jüngfter ' 
Sohn, Karl Baudiffin, wurde 1787 in einem Duelle mit Graf 
Gersdorf erihoffen. Die Güter in Defterreih waren nad dem 
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Tode Ludwig Zinzendorjs an den nächſten Bruder, Graf Friedrich 
Zingendorf, gefallen, welcher damals Generalmajor und ſächſiſcher 
Gejandter in Berlin war. Er fam 1782 nad Defterreih und 
Karl Zinzendorf begleitete ihm nach Wafferburg und Karlitetten. 
Friedrich Zinzendorf fonnte als Protejtant wohl die Güter über: 
nehmen, aber nicht das Erbamt eines Oberfterblandjägermeifters, 
welches der Familie vom Kaijer Max I. 1516 verliehen und noch 
1712 von Karl VI. zuerfannt war. Der Landmarſchall Graf 
Pergen machte Karl Zinzendorf auf die Erledigung des Erbamtes 
aufmerfjam, diejer bewarb fi darum und erhielt dasjelbe. Auf 
Friedrich Zingendorf, der jeit 1767 mit der Gräfin Louife Bylandt- 
Polſtercamp vermählt war, beruhte noch die Hoffnung der Familie, 
aber er Hatte bisher feine Kinder und war bereits 52 Jahre alt. 
Karl Zinzendorf jah den Verfall feines Geſchlechtes vor fih und 
beklagte es num, daß er nicht geheiratet umd nicht Familie habe. 
In feiner Jugend hatte ihm eine natürliche Ehrbarkeit vor allen 
Beziehungen mit Frauen zuvücgehalten. Dann fam die Zeit des 
Ehrgeizes, der Wunſch in Wien zu bleiben, fid eine Stelfung zu 
verichaffen, die Sorge für den Haushalt und die falihe Scham 
amd Scheu. „Ich war ſchlecht erzogen", jchrieb er 1782, „wenig 
glücklich, muthlos, man mißhandelte mic, ohne Grund, meine Eltern 
flößten mir Furcht jtatt Liebe ein, meine Brüder und Schweitern 
waren leichten Sinnes und beherrjchten mich. Ich Hatte eine fchlechte 
Meinung vom mir, verjenfte mid) in Trübfinn, und nur ein glüd- 
liches Naturel half mir aus dieſer quäleriſchen Selbitpeinigung 
heraus." 1789: „Ich war gejchaffen zu lieben und geliebt zu 
werden". Sein weiches Gemüth Hatte ein lebhaftes Gefühl für 
Frauenliebe und Frauenfreundidaft aufbewahrt. Wenn ihm eine 
ſchöne geijtvolle Fran freundlich entgegentrat, flammte jein Herz 
auf und er hatte dann Mühe, dieje Flammen wieder auszulöſchen. 
Im November 1782 kam jeine Confine, Baronin Louife Diede, 
geborne Gr Galfenberg, mit ihrem Manne nah Wien. Ihre 
Lebhaftigfeit und ihr einfaches elegantes Weſen entzüdte ihn, und 
als fie 1785 aus Italien zurückkehrte und abermals in Wien Halt 
mad)te, fühlte er fein Herz heftig fchlagen. Dieſe Neigung madıte 
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bald wieder einer anderen Platz. Eine junge Witwe, Gräfin N., 
tofettirte mit ihm und hielt ihr mehrere Jahre warm, bis er fi) 
getäufcht und enttäufcht zurüdzog. Sie war eine ſchöne Frau, hatte 
große Augen, einen ſchlanken Wuchs, eine vornehme Haltung, fpielte 
Clavier, liebte die Lectüre und beſaß Geſchmack und Geift. Zinzen- 
dorf Hatte in den Achtziger Jahren eine romantiſche Liebe zu ihr 
gefaßt. Er beſuchte fie oft, fuhr mit ihr im Lande herum und 
unterhielt einen zärtlichen Briefwechſel. Aber Zingendorf ſcheint 
ihre Wanſche nicht befriedigt zu haben, fie ſchickte ihm ihre Briefe 
jurüd und veifte ab. Zingendorf Hatte von diefem „lächerlichen 
Roman“ viel zu leiden, bis er wieder ins Gleichgewicht fam. Im 
feinem Tagebuche citirte er aus einer Abhandlung des Grafen 
la PBlatitre den Sag: „Der größte Schmerz eines Mannes von 
Geift und die Betrübniß, die ihm ein Liebesleiden einflößt, befteht 
eben darin, daß er fie als lächerlich erfennt und doch nicht auf: 
geben und mäßigen kann. Das Herz ift unabhängig vom Ber- 
ftande". Seine vertraute Freundin wurde fpäter die Fürftin Joſepha 
Roſalia Aueröperg, geborne Gräfin Trautfon, die zweite Gemahlin 
des Fürften Heinrich Auersperg und feit 1783 Witwe. Sie Hatte 
als Mädchen den Grafen Ludwig Zinzendorf geliebt und blieb 
feinem Bruder bis zu ihrem Tode in wahrer Freundſchaft zugethan. 
Aber diefe Freundſchaft füllte fein Herz nicht aus; je älter er wurde, 
defto mehr beflagte er feine Ehelofigkeit. 1790 ſchrieb er: „Man 
hätte mir in meiner Jugend mehr Spielraum, mehr Vergnügen 
gewähren, mehr Selbftvertrauen einflößen follen. Ich hätte die 
Religion meiner Bäter nicht gegen mein Herz verlaffen, mid, nicht 
durch den Gedanken, daß ich nie einem Mädchen gefallen und nie 
heiraten werde, zu einer gezwungenen Ehelofigfeit verdammen folfen. 
In Sachſen hätte ich ſachte eine Carriere gemacht, hätte mich ver 
heiratet, die Träume meiner Einbildungsfraft hätten meine Studien 
und mein Glüd nicht geftört, ich hätte meine Kinder in der Tugend 
erzogen, meine Laufbahn wäre einfacher, weniger reich, aber ficherer 
gewejen. Ich wäre vielleicht weniger Hug, aber heiter, glücklich, 
gefellig, liebender geworden. So blieb id) in allem Novize. Während 
meines Aufenthaltes in Liffabon von 1767—1768 verlangte der 
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ZStnatötanzler Fürſt Kaunitz in einer Depefche von mir die größten 
Details über die Gefichtsfarbe, den Hals, die Füße, die Hände, die 
Leibesfülle, über die wahre Farbe der Haare und Wimpern, über 
die Haltung, Manieren und den Gang der damals 21jährigen 
Infantin Maria Benedicta von Portugal. Diefer Auftrag verjegte 
mic in nicht geringe Verlegenheit. Ich war ein junger Dann 
von 29 Jahren und befand mic, in Bezug auf die Weiber in der 
volfften Unwiſſenheit. Ich weiß nicht mehr, wie id) mich aus diejer 
figlichen Sache gezogen". 

Die Arbeit und die Nraft der Entjagung, an die er jein 
ganzes Yeben gewohnt war, der Wechſel de& öffentlichen Lebens 
halfen ihm aus allen franthaften Stimmungen heraus. Es Fam 
die belgijche, die franzöfiiche Revolution, die Krankheit und der Tod 
v Joſephs und der Sturz feines politijchen Syftems. Zinzen- 
dorf erzählt davon: 'ı „Am 12. Dec. 1789 jah ih K. Joſeph II. 
zum fegtenmal, er huftete fürchterlich, Hagte über Bruft: und Athen: 
bejchwerden und glaubte ſich von der Schwindjucht bedroht. Er 
kann nicht mehr im Bette liegen, fondern nur figen, und dies un- 
bequem. Ich vieth ihm nach Piſa zu gehen, er meinte aber, nicht 
fort zu lönnen. Am jelben Tag verloren wir Brüſſel. S. Maj., 
von den Unruhen unterrichtet, welche in Ungarn durch die Ueber: 
ſchreitung der Geſetze veranlaßt und, wie man jagt, durch preußiſche 
Emiſſäre genährt wurden, faßte plöglid) den Entſchluß alle Ver- 
änderungen, die er in einem Zeitraum von 9 Jahren in dieſem 
Königreich vorgenommen, zu widerrufen; er verſprach den Ungarn, 
ihnen die Kroue zurückzugeben und einen Landtag für das I. 1791 
einzuberufen. Im 3. 1700 kam Graf Georg Banfy, Gouverneur 
von Siebenbürgen, nach Wien, um mit feinen Ratſchlägen dem 
ungarichen Hoftanzler Graf Karl Palffy beizuftchen. Er fagte 
dem Kaiſer, es jei noch möglid) in Ungarn alles auf den alten 
Ruf zu bringen; alte Ordonnanzen jeien nur zur Hälfte ausgeführt, 
das Feuer der Inſurrection glimme im Clerus und im zahlreichen 
Adel noch unter der Aſche. Joſeph IT. jagte am 12. Ian. zu 
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feinem Oberftfämmerer: „Wenn ich nur fterben könnte". Er ſprach 
am 13. viel über den Katafter und gab zu erkennen, daß er von 
der Trefflihkeit der Sache nicht mehr überzeugt fei. Er fertigte 
den Befehl aus, die Commiffion des Katafters jolle ohne die Pro- 
vincialvegierungen nichts mehr entjdeiden. Der Kaiſer will den 
General d’Alton felbft vor dem Kriegsgericht anflagen. Der Bice- 
Yanzfer Cobenzl ift in Zwiſt mit dem Erminifter von Brüffel, dem 
Grafen Trautmannsdorf. Am 21. ſprach Fürft Kaunig mit feinem 
Sohne Ernft über das Unheil diefer Regierung. Yofeph II. klagte 
ſich felbft desjelben an. Das muß feine legten Augenblide mit 
Bitterfeit erfüllt Haben. Durch ein rührendes Billet ernannte der 
fterbende Kaiſer feinen Oberftlämmerer Graf Rofenberg zu feinem 
Eonferenzminifter für das Auswärtige. Er ſchrieb ihm, wenn er 
annehmen würde, könne er ruhiger fterben. Im diefer Conferenz 
war nocd der Oberfthofmeifter Fürft Stahremberg und Marſchall 
Lach. Das Nejeript, welches alle in Ungarn feit 9 Jahren ge 
teoffenen Einrichtungen widerruft, war vom 28. Yan. datirt. Der 
fterbende Kaijer ging dabei eilig wie immer und raſcher vor, ale 
jelbft die ungariſche Hoflanzlei gerathen hatte. Einige Gutöbefiger 
in Niederöfterveich hatten die Abficht, dem Kaifer ein Geſuch gegen 
den Ratafter zu überreichen, indeffen beharrte derjelbe immer noch 
auf dem ungerechten Angriffe auf das Eigentum der Herrengilten. 
Am 4. Febr. Fündigte ihm Dr. Quarin an, daß fein Zuftand 
hoffnungslos fei und er nur kurze Zeit mehr zu leben habe. Ein 
Eonfilium von 5 Aerzten beftätigte jeine Ausfage. Der unerfchrodene 
Herrſcher ernannte feinen Arzt zum Freiheren und machte ihm ein 
Geſchenk von 10.000 fl. Er ernannte zu jeinem Beichtvater einen 
Auguftiner, der alle Nachmittage zu ihm fam und ihm zum Tode 
vorbereitete. Der Tod der Erzherzogin Elifabeth ergriff den Kaifer 
ſehr und er weinte darüber mit feinem Neffen, dem Erzherzog 
Franz. Am 13. wurde der Kaifer öffentlich verfehen, am 15. früh 
zwiſchen 7 und 8 Uhr erhielt er die legte Delung, während man 
in der Stadt noch zweifelte, ob das Aeußerfte zu befürchten fei. 
An diefem Tag dictirte er einen Abfchied an die Armee. Die 
ungarifche Krone ging am 18. nad Ofen ab. Am 19. morgens 
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fühlte der Kaiſer, von Schwindelanfällen geplagt, feine Sehfraft 
ſchwinden und am 20. morgens beim Erwachen meldete man mir, 
daß Kaifer Joſeph II. um 51, Uhr verſchieden jei. Kurz darauf 
brachte man mir ein Handbillet des Monarchen, deögleihen an alle 
Miniſter gerichtet waren. Ich ging dem Erzherzog Franz meine 
Aufwartung zu machen und las das von unjerem Herrſcher an 
Roſenberg gerichtete Billet, das wie jenes an Lach vom 19. abends 
datirt war". . 

„Joſeph II. Hat ſich frühzeitig von dem verhängnisvollen 
Vorurtheile erfüllen laffen, das einzige Geſetz, die einzige Verfaffung 
eines Staates fei der Wille des Herricers. Diefe durch das Bei— 
jpiel de8 großen Friedrich, den er ſich zum Vorbilde genommen, 
hinlänglidy berechtigte Idee jchmeichelte jeiner Selbftliebe und wurde 
die Triebfeder aller jeiner Handlungen. In der Ueberzeugung, 
daß es jeine Beftimmung jei, beftändig im Großen wie im Kleinen 
zu vegieren, hielt ſich diejer Fürft verpflichtet nad) feiner Einfiht 
alles über Krieg und Frieden mit und über die Verträge wie über 
die bürgerlichen Gejege zu entſcheiden; die directen Steuern mög: 
lichſt gleich zu verteilen, die indirecten zu vereinfachen, den Gewerbe 
fleiß durd) Zwangsmittel und Verbote zu beleben, den Schmuggel 
zu verhindern, die Erziehung der Jugend, die Schulen, die Priefter- 
jeminare, die veligiöjen Ceremonien zu regeln, die Zahl der Klöfter 
zu vermindern, die Pfarren auf dem Lande zu vermehren, die Ver- 
pflegung der Armee zu ſichern. Er fand es für gut die Leibe: 
ftrafen zu verfchärfen, die Verbrecher mit heißem Eifen brandmarten 
zu laffen und die Spitäler, Gefängniffe, Cafematten, Zeug: und 
Armenhäufer abzulaufen. Alte diefe Gegenftände wurden ohne Be 
vathung, ohne Combination, ohne Ueberlegung durch Billete, die er 
dietivte, erledigt. Auch das Regiment der unjterblihen Maria 
Therefia, das viel milder als das feine war, hatte auf Grundfäge 
und auf die Staatsverfaffung feine Rücficht genommen. Deſpotiſche 
Minifter ohne wahrhafte Befähigung waren die Anordner. Joſeph IL. 
mit einem großen Scharfblid begabt entdeckte raſch ihre ſchwachen 
Seiten. Sein Mißtrauen, das bei Herrſchern fo natürlich ift, flößte 
ihm eine ſchlechte Meinung von den Menſchen im Allgemeinen ein. 
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Er hielt fie nur dur Ehrgeiz, Habgier und Vergnügungsfuct 
getrieben. Rechtſchaffenheit und Ehrbarkeit waren ihm ein Räthiel, 
felbft die Güte, die in feinem Herzen ruhte, hielt er in ihren 
Wirkungen für fchädlih. Er bemühte fi gar nicht eine Ver- 
leumdung zurückzuweiſen oder zu, beftrafen. Er bildete fi ein 
ſicher zu regieren, wenn er alle Zweige der Verwaltung zerftücte, 
iſolirte und in jeder Provinz Ziwietracht ſaete. In der Eiferfucht 
auf feine Macht untergrub er die Autorität feiner Minifter und 
Gouverneure. Auch ein Fürft, welcher die Wiffenfhaft der Re 
gierung von Grund aus ftudirt und in einfache gleihförmige Grund» 
füge vereinigt hätte, wäre nicht im Stande gemwefen, fo verſchiedene 
Gegenftände durchzuführen oder vielmehr er Hätte gar nit den 
Verſuch gemacht und Sofeph II. wagte das alles zu unternehmen. 
In feinem unruhigen Temperamente verband er damit ein zerftreutes 
Leben und eine wahre Reiſewuth. Um den Schein zu vermeiden, 
als habe er den Rath feiner Minifter vonnöthen, umgab er ſich mit 
einer Schaar fubalterner Intriguanten. Ein foldes Regiment 
mußte unter feiner eigenen Laſt zufammenbredhen. Ehe 10 Yahre 
verfloffen waren, drohte aud der alfgemeine Ruin. Diefer Fürft, 
der feine Verwaltung unter fo glüdlihen Aufpicien begonnen, mußte 
feine willfürlihen Anordnungen in Belgien und Ungarn widerrufen; 
er beendete feine Laufbahn mit 49 J., der Regierung und bes 
Lebens müde und betrachtete das Grab als einen Schuß gegen den 
allgemeinen Sturm und als das Ende feines Mißgeſchickes.“ 

„Am 21. Febr. ſah ich den todten Kaifer auf dem Parade 
bette in feinem Schlafzimmer ausgeftellt. Die tiefe Trauer begann 
am 22., dem Tage des Begräbniffes; die heil. Feier dauerte vom 
23.—26.; der Katafalk bei den Auguftinern war jhön. Die Hlein« 
müthigen Einwendungen des Oberfthofmeifters Fürft Stahremberg 
hielten uns, den Neichövicefanzler Fürft Colloredo, den Oberft« 
lammerer Graf Rofenberg und mic, nicht ab, Sonntags den 
27. Febr. der außerordentlihen Verſammlung der niederöfter- 
reichiſchen Stände beizuwohnen. Zum erftenmale nahm id) den 
Blag als Herrenftandscommiffär auf der Herrenbant ein. Als die 
Abftimmung an mic fam, fegte ich der Verfammlung die Mängel 
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des Kataſters und die Ungerehtigteit der Beſchränkung der Herren- 
gilten auseinander und ſchlug zugleich den Inhalt der Vorftellungen 
für den neuen Herrſcher vor. Meine Anſicht wurde faft einstimmig 
angenommen und über den Antrag meines Freundes des Oberit: 
fämmererd beauftragte mich die Verſammlung mit der Abfafjung 
einer Denkſchrift, welde die Stände dem Kaiſer vorlegen würden. 
As Kollegen im Ausſchuß gab man mir den Grafen Auguft Auers- 
perg, Vicepräfidenten der niederoöͤſterreichiſchen Regierung, die Pra⸗ 
later von Klofterneuburg und von den Schotten, die Herren Moſer 
und Hacquet. Dieje Deutſchrift wurde ſchon am nächſten Tage, 
den 28. Fchr., entworfen und am 2. März auf den Tifch der 
Stände niedergelegt. Die Grafen Chotek und Banfy, Fürft Stahrem- 
berg billigten diejelbe. Ich conferirte darüber mit meinen Collegen 
und den beiden Verordneten Graf Hoyos und Baron Stiebar. 
Wir blieben einmüthig, nur der Yandmarihall Graf Bergen fand 
einiges zu erinnern. Am 10. März las id nad einem fürdter- 
lichen Scandal, den der verrücte Philipp Kinsfy in Gegenwart des 
Marſchalls Yaudon und vieler anderer Herren machte, die Dent- 
ihrift vor und die Majorität zeigte fi davon befriedigt. Man 
beſchloß diejelbe dem neuen Herrſcher durd) eine ſtändiſche Deputation 
zu überreichen. Am 12. März, am Tage, an welchem Leopold II. 
nad) Wien fam, jprad) id) mit dem Fürften Kaunig, der mir jein 
Beileid bezeigte, dag ich wegen des Kataſters jo vielen Verleum⸗ 
dungen ausgejeßt war. Hofrat) Haan fam zu mir und wünfdte 
aus der Commijjion des Natafters auszutreten. Ich jammelte alle 
Ausweije für die Zweige meines Departements um fie dem neuen 
Herrjcher vorlegen zu fünnen, aber er verlangte mir nichts ab umd 
ſprach auc nicht über den Stand der Finanzen, worüber ich ihm 
einen Augweis lieferte. Meine erfte Audienz bei dem K. Leopold 
hatte id) am Sonntag den 14. März S. Maj. ſchrieb dem Grafen 
Chotek in der Angelegenheit des Kataſters Verdienfte zu, wo biejer 
fein anderes hat, als daß er, mie es jeine Pflicht war, lieber den 
Dienjt verlieh, als das Patent wider fein Gewiffen zu unterjchreiben. 
Der Oberitfämmerer intereifirte fich lebhaft für ihn. Am 18. ver- 
fündigte dev Landmarſchall in der Ständeverjammlung den gnädigen 
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Empfang, welden die Deputation mit der Denkſchrift bei dem 
Könige gefunden. Die Fürften Ludwig Liechtenftein und Stahrem- 
berg jegten durch, daß ich auch mit der Danfadreffe betraut wurde. 
Diefe wurde am 26. vorgelegt und discutirt. Am 3. Apr. wurde 
auch eine Beſchwerdeſchrift verlejen, welche Graf Chotek ausgearbeitet 
hatte. Die adeligen Grundbefiger wollten ihren Antheil an der 
Grundfteuer zur Erleichterung des Bauers verdoppeln. Am 6. Apr. 
empfing Leopold II. die feierliche Huldigung der niederöfterreichiichen 
Stände, wobei ich als Oberfterblandjägermeifter erſchien. Wie die 
meiften Erbämter hatte ich bei Hof einen Tiſch von 12 Gededen 
zu verforgen. Mehrmals fam ich zur Beiprehung wichtiger Dinge 
zu dem Könige, da er mich aber nicht rufen ließ und nicht über 
mein Departement ſprach, hielt ich ihn für mißtrauifch und gegen 
mid eingenommen. Die Conferenzen über die Abjchaffung des 
Kataſters Joſephs II. dauerten den ganzen Monat April fort. Am 
18. April fam die Nachricht von der Eroberung von Orfowa. Der 
Oberſt Graf Karl Aueröperg, welder die Nachricht brachte, erhielt 
das kleine Kreuz des Therefienordens und wurde zum Generalmajor 
befördert. Am 1. Mai war bei dem Erzherzog Franz bie erfte 
Eonferenz über die Mittel zur Führung eines Krieges gegen Preußen. 
Marſchall Lacy kam nit. Außer den beiden Conferenzminiftern 
waren dabei die Grafen Hasfeld und Kolowrat, Marſchall Laudon, 
id, Baron Spielmann, die Räthe Bolza und Türkheim, der Se 
eretär Nifelöperg. Die Sigungen wurden am 4. Mai und 8. Juni 
fortgefegt. Spielmann war von einem paniſchen Schreden ergriffen, 
weil er glaubte, die Preußen würden in Galizien einfallen. Die 
4 Erzherzoge, Berdinand, Karl, Leopold und Joſeph kamen am 
13. Mai an, die Königin am 16. Ich hatte am 19. Audienz bei 
ihnen, der König ließ mir zur Erinnerung an die Huldigung am 
6. Apr. ein wohl eingerichtete Jagdneceffaire überreichen. Bei den 
Ständen wurden im Juni die Ausihüffe gewählt und die Ver— 
ordneten beeidet. Der Landmarſchall Graf Pergen verabjchiedete 
fi von den Ständen und Graf Schallenberg erjegte ihn einft- 
weilen als Aeltefter des Herrenftandes. Die Prälaten bilden eine 
getrennte Claſſe jeit Ferdinand II. Man hatte unter der Regierung 
19% 
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dieſes Fürften von einer Vertretung feine Vorftellung; nicht die 
Würde fondern der Grundbefig foll in größtmöglichfter Gleichheit 
vertreten jein. Am 25. Ind man in der Ständeverfammlung den 
Entwurf der Inftruction für die Verordneten und Ausihüffe ab und 
im Aug. wurde dag neue Matrifelbud mit der neuen Steuerfajfton 
vorgelegt. Am 27. Oct. debattirte man über die Poftulate, am 30. 
nahm man die Wiener Univerfität in die Zahl der Stände auf." 

Zinzendorf zeigte fid) von der Wicderherftelfung der Stände 
felbft in den engen Grenzen der Therefianiihen Zeit fehr befriedigt, 
aber die Hoffnungen, welde er auf die Regierung Leopolds I. 
gejegt, fand er nicht erfüllt. Er jah überall nur Eiferſucht, per: 
ſönliche Motive, Schwanfen und Unordnung. Im der That wurde 
in der Staatöverwaltung von 1790—1792 mehr reftaurirt als 
Neues geichaffen. Leopold II. war durch die auswärtige Politif 
und die Verfaffungsangelegenheit in Ungarn und Böhmen fo in 
Anfprud) genommen, daß ihm wenig Zeit blieb, tiefer in die Ver— 
waltung einzugreifen. Zingendorf wurde abermals 1790 Präfident 
einer auferordentlihen Commiſſion, welche über die Trennung der 
Hoffammer von der Hoffanzlei, über die indirecten Steuern und 
das Zollweſen berathen jollte; aber er fam damit zu feiner Wirk- 
jamfeit und als die Hoffanzlei die Commiſſion als untergeordnet 
betrachtete, bat er um jeine Enthebung, weil er nicht „auf fremden 
Felde pflügen könne”. Er ſchmeichelte fi) damals, Präfident der 
Hoffammer oder Finanzminifter zu werden, mußte aber erfahren, 
daß jein Gegner Graf Rudolph Chotek, der um jeden Preis wieder 
ing Minijterium fommen wollte, ihm vorgezogen wurde, wie Zingen- 
dorf meinte, nur durch Intriguen. Chotef wurde am 25. Januar 
1791 zum Präfidenten der Hoffammer ernannt. Er wollte feinem 
Departement den Namen „oberfte Finanzhofftelfe" geben, wurde aber 
damit abgewiejen. In einer Denfjchrift an den Kaifer hob er 
hervor, wie ſchwierig die Yeitung der Finanzen in diefem Zeitpuncte 
fei, wo die erfahrenften und gejchieteften Arbeiter fich ſchon dem 
Ende ihrer Yaufbahn nähern, ohne daß ein Nachwuchs da fei'). 
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Sein Wunſch war Oberftfanzler zu werden und die Leitung der 
Finanzen damit zu vereinigen. Da er fid) aber bald mit Leopold II. 
überworfen hatte, fchied er ſchon 1793 wieder aus dem öffentlichen 
Dienft. „Meine Philoſophie“, ſchrieb damals Zinzendorf, „litt ſehr 
unter dieſen Ereigniffen und ich fühlte mich oft verfucht, den Dienft 
zu verlaffen, aber das ift ein Entſchluß, den man nur in der 
vollften Seelenruhe faffen fol. Mein Benehmen war linkiſch und 
ungeſchickt, ich hätte folfen weniger arbeiten, Intereſſen und nicht 
Meinungen haben. Der perfönliche Ehrgeiz war mir jedoch fremd. 
Jeder Berftellung Feind, der Arbeit Freund, unfähig diefelbe meinen 
Untergebenen zu überlaffen, wenig Höfling, an ein arbeitfames 
Leben gewöhnt, wollte ich alle8 meiner Arbeit, meinen Fähigfeiten, 
der Geradheit und Aufrichtigfeit meines Charakters verdanken. Auf 
diefe Weile gelangt man an den Höfen nicht zu glänzenden und 
einträglichen Stellungen. Hätte Leopold II. im Dec. 1790 zu mir 
mit der Güte und mit dem Freimuth gefprocden wie Joſeph II. 
im J. 1782, ftände ich wahrſcheinlich an der Spige der Finanz 
hoffammer und der mic ausgeftochen, wäre auf meinem Poften; 
aber Leopold II. war furchtſam, mißtrauifdh, no zu fremd in 
feinem Reiche, zerftreut, und hatte e8 mit einem Manne wie ih 
zu thun, der ſelbſt beſcheiden, furchtſam und mißtrauiſch war." 
Bingendorf blieb Präfident des oberften Rechnungshofes. Unter 
Joſeph IL. waren demfelben alfe Rechnungskammern in den Pro- 
vinzen und das ganze Verrechnungsweſen der Provincialftände unter- 
geordnet. Seitdem waren die Rechnungsfammern von Brüffel und 
Mailand, die Buchhaltung der Regierung in Ofen und Hermann, 
ftadt, fowie die Buchhaltung der Stände von Defterreih und 
Mähren weggefallen. Der Einfluß des Departements auf die all- 
gemeine und gleichförmige Ordnung der Finanzen und das Ber- 
rechnungsweſen war geſchwächt, aber nicht vernichtet und der Red; 
nungshof erfchien noch immer ald das einzige Departement, welches 
dem Souverain die genaueften Aufſchlüſſe über die Leiftungen und 
Laſten der Provinzen, über die Steuern, Handel und Zolf vorlegen 
tonnte. Damit begnügte fi Zinzendorf und er fam noch oft in 
Gelegenheit, dem Kaiſer und dem Erzherzog Franz zu dienen, 
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Beide bemahrten ihm ihre Achtung und ihr Vertrauen. Leopold II. 
erhöhte jeinen Gehalt und ernannte ihm noch 1791 zum wirklichen 
geheimen Rath. Dabei fand Zinzendorf Zeit genug, zu jtudiren, 
zu botanifiren und Heine Ausflüge auf das Sand zu unternehmen. 
Im Sommer 1791 reifte ev nad) Tachau zu dem Grafen Rindiih 
gräg und jeiner Gemahlin, gebornen Fürftin Arenberg, und vergaß 
dort allen Kummer über die politiichen Dinge. Auf der Räückreiſe 
begrüßte er in Prag Kaiſer Yeopold IL, der von der Zufammen: 
funft mit dem König von Preußen und Kurfürften von Sadjen 
in Pillnitz heimfchrte. Von den franzöfiichen Emigranten, dem 
Grafen Artois, von Calonne, Frangois d'Escars, Valentin Eßter⸗ 
hazy, welche Zinzendorf ſchon in Wien fennen gelernt hatte, war 
er nicht jchr erbaut. Zu Anfang 1792 unterzeichnete Leopold II. 
das Bündnig mit Preußen, in Belgien wurde alles für den Krieg 
vorbereitet, als durd den plötzlichen Tod des Kaijers alles unter: 
brochen wurde. Leopold II. erkrankte am 28. Februar und ftarb 
am 1. März 1792 in Wien an den Blattern, erft 45 Jahre alt. 
Zinzendorf fällt über ihm ein fcharfes Urtheil: ) „Leopold II. hatte 
mehr als 25 3. in Toscana regiert, war feit 2 I. König von 
Ungarn und Böhmen, feit 13. 4 Monaten Kaifer. Nicht einmal 
Albrecht IT. Hat fo kurz regiert. Der Nachwelt fommt cs zu, ſich 
über die Denfart und Handlungen Yeopold II. auszuſprechen; die 
Dinge find unferem Blicke noch zu nahe, als daß wir aus ihnen 
ein genaues Urteil ableiten fönnten. Cr war ein guter, humaner, 
wohlthätiger Fürft, der weder des Urtheils, noch der Anficht erman- 
gelte, aber zugleich furchtſam, ſchwach, ein Feind der Arbeit, arg: 
wöhniſch, ſcheu, mißtrauiſch. In Toscana hatte er nad guten 
Grundſätzen regiert. Wäre er der unmittelbare Nachfolger Maria 
Thereſia's gewejen, er hätte vielleicht in Oeſterreich jein toscaniſches 
Regiment fortgeführt, ev hätte mit der Ruhe eines Weifen die 
guten Grundjäge jeines Bruders befolgt, aber ſich gehütet das 
Eigenthumsrecht anzutaften und, wie Jojeph gethan, den Aderbau - 
den fleinen induſtriellen Experimenten der Hauptftadt zu opfern. 


?, Confessions II. 1792, getürzt. 
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Die Wirren und die Gährung, welde durd die Reformen feines 
ungeduldigen Bruders erregt waren, ſchüchterten den ohnehin ängjt- 
lichen Charakter Leopolds II. ein. Er begann, noch bevor er nad) 
Wien fam, an den Grundfägen der Verwaltung zu zweifeln, die 
ex jelber befolgt hatte. Er verſprach alfen alles und darüber hinaus, 
was fie verlangten; er hielt ſich verpflichtet alles umzuftürzen, was 
fein Vorgänger aufgerichtet Hatte, warf auseinander, was jener 
wereinigt hatte und vervielfachte die Rathskörper und die Propincial- 
regierungen. Eine Folge feiner Schwäche war, daß er den Krieg 
gegen Frankreich als Erbſchaft hinterließ. Wie Rußland feinen 
Berbündeten Joſeph beherrſcht hatte, gab fi) Leopold dem König 
von Preußen hin, dem einzigen Urheber des ſchmachvollen Friedens 
zu Siftome. Die zwei Unterhändler Spielmann und Biſchofs- 
werder paßten vollfommen zu einander. Zrog feiner Güte und 
Leutſeligkeit wurde Leopold II. wenig bedauert. Sein unerwarteter 
Tod rief im Publicum feine Senfation hervor. Die Kaiſerin 
. Maria Souife, die nur für ihn gelebt Hatte, erfreute fich feit feinem 
Hingange feiner feften Geſundheit mehr und ftarb ſchon nad 
10 Wochen. Die vornehmften Werke Leopolds II. als Beherrſcher 
der öſterreichiſchen Monarchie find: die Convention von Reichenbach, 
der Friede von Sziftome und die Convention von Pillnig, durch 
die er und den Krieg gegen bie Franzoſen hintermachte. Ohne die 
Reichenbacher Convention hätte er in den erften Monaten jeiner 
Regierung einen glorreichen Frieden mit der Pforte ſchließen Tönnen. 
Berner: die Trennung Toscana’8 von dem Gejammtförper der 
Monarchie, die Pacification der belgiſchen Provinzen, die mindeftens 
ein halbes Jahr früher vollendet fein fonnte, die Beilegung der 
Unruhen in Ungarn, vor denen man viel zu viel Furcht Hegte." 
Dieſe Charakteriftit Leopolds II. ift jedod nad den neuen 
Anſchauungen viel zu mildern und zu corrigiven. Zingendorf war 
über die äußere Politik ſchlecht unterrichtet. Der Friede von Sziſtowe 
hat die ruffif-orientalifche Politik ifolirt, der Vertrag von Reicen- 
bach hat dieſen Frieden gefichert, die ungarifche Bewegung fand 
feinen Nahrungsftoff mehr, England und Preußen zogen ihre Hand 
von der belgiſchen Revolution zurück und den Krieg mit Frankreich 
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hat Leopold II. nicht gefucht. Auch für die immere Politik zeigte 
Zingendorf feinen tiefen Blick. Leopold II. war ſchwach gegen 
Perjonen, aber nicht in Grumdjägen. „Ich werde mid", ſchrieb 
er {bon am 25. März 1790, „mit Geduld waffnen und in allem 
nachgeben, was gerecht und vernünftig ijt, aber darüber auch feinen 
Schritt." Er gab den Gedanken der Staatseinheit Oeſterreichs, 
welcher das Lebensziel Joſeph II. war, auf, er loderte die Bande 
der Gentralifation, aber dem unzufriedenen Adel und der Geiftlid- 
feit hat er nur mäßig nachgegeben. Ein ausgezeichneter deutjcher 
Geſchichtsſchreiber ſchreibt von Leopold II.:!) „Wie die Dinge lagen, 
war es fein geringes Glück für das Haus Lothringen, daß gerade 
diejer Lenfer vorhanden war, den zerrütteten Staat von dem Rande 
de8 Abgrundes zurüdzuziehen. So gejheidt und ruhig, jo weich, 
gemäßigt, und doc) fo unerſchütterlich feſt trat er in die Geſchäfte 
ein und wußte ſogleich das Vertrauen um ſich her zu verbreiten. 
Er war geiftig genug, um die Grumdprincipien Joſephs IL. zu 
würdigen, und nüchtern genug, um jedem unerreichbaren Ziel ge: . 
laffen den Rüden zu fehren. Er war ohne weiters bereit, den 
großen Eroberungsplänen feines Bruders zu entjagen, um das 
Dajein des Gefammtftaates zu retten. und der Zukunft desfelben 
nichts zu vergeben". 

Die Regierung Kaifer Franzs II. fündigte fih nicht mit 
neuen politifchen Grundfägen, fondern nur mit einem Wechjel der 
leitenden Berjonen an. Im ganzen blieb die Zofephinifche und 
Leopoldinijche Geſetzgebung, aber es fehlte von Anbeginn aller Im: 
puls für eine weitere Entwidlung. Für eine Zeit beftand die vor- 
nehmfte Thätigfeit der Verwaltung nur in einem Zufammen- und 
Auseinanderfdieben der verſchiedenen Minifterien, wobei eine gräu- 
liche Unordnung in der Gejchäftsführung eintrat. Der Regent im 
Innern blieb Graf Leopold Kolowrat, welder von 17961805 
als divigirender Staatsminiſter alle Gejchäfte Teitete. Seine Reform 
beftand darin, daß er den Staatsrath bei Seite ſchob und durd 
die Minifterialconferenz erjegen wollte. Der Kaifer erwartete davon 
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„die Formirung eines wahren Esprit d’affaire”. Der freimitthige 
Zingenborf bemerkte dazu: ') „Der einzige wahre Esprit d’affaire 
ift der Esprit public. Mit diefem wolle Gott alle Staatsdiener 
begnabdigen, fowol die Chefs und Räthe der Hofftellen als die Staats: 
räthe. Bor dem Gemeingeifte wird ber Egoismus‘ und die Cabale, 
welche nur das Heilfame zerftören und das Schädliche fördern, das 
Feld räumen müffen". Uebrigens erreichte Zinzendorf unter Kaifer 
Franz II. das Ziel, das er fich fo ſehnlich gewünſcht. Er wurde 
1792 wirklicher Staatsminifter bei dem Staatsrath, 1802 Staats- 
und Eonferenzminifter und 1808 dirigirender Staats und Eon: 
ferenzminifter; aber er mußte ſchwere Kämpfe beftehen und wurde 
von Jahr zu Jahr aus dem eigentlichen Gefchäftsfreife Hinaus- 
gedrängt. 1792 verlor er fein Amt als Präfident des Rechnungs 
hofes. Dasjelbe wurde dem „Directorium" untergeordnet, 1794 
wieder hergeftellt und 1801 für eine Zeit volfftändig aufgelöft. 
Zinzendorf war nur ungern von biefem Amte geſchieden, umfomehr 
als ihm im Staatsrathe fein beftimmtes Fach zugetheilt war. Auf 
Beranlaffung des Grafen Hapfeld erhielt er die oberfte Leitung in 
Buchhaltungs- und Finanzſachen und 1797 das Ereditweien und 
die jogenannten geheimen Finanzen. Als 1801 der Staatsrath 
durch die Thätigfeit der Grafen Kolowrat und Saurau aufgelöft 
und das Staats- und Conferenzminifterium geſchaffen wurde, fam 
Zingendorf für ein Jahr aufer Activität, wahrſcheinlich, wie er 
meinte, weil er zu viel über die verderblichen Finanzoperationen 
geſprochen und zum Frieden gedrängt hatte. 1802 wurde er wieder 
als Staats: und Conferenzminifter für inländifche Gefchäfte berufen, 
und zwar unter dem Premierminifter Graf Kolowrat. Auf feine 
Anregung wurde wenigftens die Trennung der Hoflammer und der 
oberften Juſtizſtelle ausgeſprochen. Er arbeitete im Auftrage des 
Kaiſers eine Menge von Gutachten über einzelne Verwaltungszweige 
und Verwaltungsobjecte aus, aber feine Stellung blieb doch eine 
untergeordnete. Mit Betrübniß blidte er auf das „Gewimmel der 
Näthe" und die Unordnung in der Gei—äftsführung Die Con- 
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ferenz jollte eine Vereinigung der geſammten Staatögewalt '\, einen 
Minifterrath für die wichtigften ragen der inneren und äußeren 
Politik darftellen, aber der Zwed wurde nicht erreicht. Von einer 
Organijation im Großen war nie die Rede. Nach wie vor famen 
die unbedeutendften Gegenstände vor die Conferenz. Die Willfür 
der Regierung und die ſchlechte Finanzwirthichaft dauerten von Jahr 
zu Jahr fort. Bei jedem Schritt der öfterreichifhen Politik wurde 
das Deficit größer, die Staatsihuld vermehrt, die Einnahmen 
geringer, der Staat und das Volk ärmer. Leopold Kolowrat, in 
feiner Jugend ein tüchtiger Adminiftrator, war damals ein alter 
verlebter Dann, arbeitsihen und nicht im Stande, die Gejchäfte, 
die er verjah, zu leiten und noch viel weniger eine neue Ordnung 
zu Schaffen ?\. Zingendorf hoffte vergebens, Präfident der Hof: 
fammer oder Gouverneur im einer Provinz zu werden. In dieſer 
Lage erſchien es ihm wie eine Sicherung und Erholung, als ihn 
der Kaiſer 1800 (30. Januar) neben feiner Minifterfchaft zum 
vandmarſchall der niederöſterreichiſchen Stände ernannte. Mit 
Vergnügen ſchrieb er feinen Namen in das rothe Bud, im 
welchem die Verordneten jeit 1695 umd die Landmarſchalle ſeit 
1764 verzeichnet waren. Er erinnerte fi, daß feine Vorfahren 
häufig im der Yanditube thätig geweſen. Als Präfident der 
Stände wohnte er 1804 am 2. Auguft der denfwürdigen Ber: 
ſammlung bei, in welcher Kaijer franz den Titel eines Erb— 
faijerd von Defterreih annahm. Die Conferenz dauerte nicht 
eine Stunde. Nach der Verlefung des Patentes jprad der Kaifer 
einige Worte, melde der alte achtzigjährige Fürft Starhemberg 
eben jo furz erwiderte. Zinzendorf ericien das Patent nicht genug 
far und ausführlich, weil dasjelbe nichts über die Krönung und 
das Geremoniell enthielt, aber diefe Puncte waren mit Rüdficht 
auf Böhmen und Ungarn vermieden. Die Provinzen behielten 
ihre geihichtlihen Namen, ihre Rechte und die bejondere Ber: 
faffung. 








Sib. Ber. d. Atademie IX. 434. 
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Mit Vorliebe zog ſich Zinzendorf in jenen Jahren in das 
deutjhe Ordenshaus zurüd. Seit 1800 war er der erfte Raths- 
gebietiger und Statthalter der Ballei Defterreich, feit 1801 Landes- 
comthur. Er hatte die Ehre, den Erzherzog Karl ale Coadjutor 
und als Hod- und Deutſchmeiſter zu begrüßen. Als Landescomthur 
nahm er den jungen Erzherzog Mar, einen Vetter des Kaifers, 
1803 in den Orden auf und ertheilte ihm den Ritterſchlag. Zinzen⸗ 
dorf verfäumte feine Provinzcapitel; er beſuchte die Güter des 
Ordens in Defterreich und Steiermarf und führte hier eine mufter- 
hafte Verwaltung ein. In jenen Jahren räumte der Tod unter 
feinen Freunden und Verwandten vielfach auf. Seine edle Schwä- 
gerin, „die Gräfin Ludwig", ftarb in ihrem Haufe in Penzing am 
8. Auguft 1803, 60 Jahre alt, feine Couſine, Louiſe von Diebe, 
ftarb in Baffano 1803. Ein ſchwerer Schlag war für Zinzendorf 
der Tod feines Bruders Friedrich, mwelder am 16. März 1804, 
70 Jahre alt, plöglid in Dresden verſchied. Er war zulegt fächfifcher 
Cabinetsminiſter und hinterließ feine Nachkommen. Die beiden hatten 
ſich feit vierzig Jahren nicht gefehen, aber ſtets eine familienhafte 
Berbindung und einen lebhaften Briefwechſel aufrecht erhalten. Karl 
Zingendorf war nun der einzige männliche Sproffe feiner Familie. 
Der Gedanke, die lange Reihe feiner Vorfahren abſchließen zu 
müffen, griff ihn gewaltig an. Er flüchtete auf das Land in die 
Einjamteit, ſchrieb lange Betrachtungen über das Flüchtige alles 
Dafeins und begann, feine Schriften zu ordnen und abzuſchließen. 
Eine Skizze jeines Lebens Hatte er 1788 entworfen, vernichtet und 
1789 wieder begonnen. Er ergänzte fie zu einer Art Selbft- 
biographie bis 1803. Den vierten Band feiner „Befenntniffe" 
ſchloß er mit dem Jahre 1804 ab. Durch den Tod feines Bruders 
Friedrich war Karl Zinzendorf der Erbe der Familiengüter Waffer: 
burg und Karlftetten in Niederöfterreih. Er hatte diefelben jeit 
dem Tode feines älteren Bruders verwaltet und fannte jedes Dorf, 
jeden Weiler. Das Schloß Wafferburg war vortrefflich eingerichtet, 
aber jenes in Karlftetten jeit dem Tode des legten öſterreichiſchen 
Zingendorf Halb verfallen. Im October 1804 fam er hinaus, 
verjammelte die Bauern von Karlftetten, Toppelflinzbady und Bulten- 
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dorf und hielt ihnen eine Anſprache: daß das Gut feit fünfhundert 
Jahren bei feiner Familie jei und daß er ihnen als der Nachfolger 
feines Bruders nur Gutes thun wolle. Junge Mädchen brachten 
Blumen, die Knaben Früchte, der Pfarrer las die Meſſe und alle 
zeigten fid) mit der neuen „Herrſchaft“ zufrieden. Im der Kirche 
las Zingendorf die Grabſchrift feines Bruders und fuchte ſich zu: 
gleich einen Plag für fi aus. Noch in Karljtetten am 9. October 
entwarf er einen Brief, in welchem er den Sohn feiner Schwefter 
Sufanne, Graf Karl Baudiffin, als Erben einfegte. Im nädjften 
Jahre 1805 nahm er die Unterthanen von Wafjerburg in Pflicht. 
Im Schloſſe ließ er ein Bild feines Bruders Friedrich neben dem 
feinigen und jenem des Grafen Ludwig aufhängen. Mit weh- 
müthigen Erinnerungen betrachtete er die älteren Bilder feiner 
Familie, befonders jenes feiner Großmutter Teufel von Gunters- 
dorf und der erjten Frau feines Vaters, einer Gräfin Polheim. 
AS Zinzendorf im Sommer 1805 von einer Reife nad) 
Mergentheim, wo er einem Capitel des deutſchen Ordens beigemohnt 
hatte, zurüdfehrte, war die Vorbereitung zum Kriege ſchon im 
vollen Gange: zu jenem unglücklichen Krieg, welcher Oeſterreich zwei 
ſchöne Armeen, die VBorlande, Tirol, Venetien und 40 Millionen 
Kriegsentihädigung foftete. Eine Deputation der Stände begrüßte 
Napoleon nad der Schlacht bei Aufterlig am 17. December in 
Schönbrunn und bat um einen Nachlaß von den 32 Millionen 
France, welde die Provinz und die Stadt Wien zahlen folften. 
Zingendorf, der bei der Deputation war, fah ſich das graue Un- 
gethüm, welches jo viel Schreden über die Welt brachte, genau an, 
aber der Soldatenfaifer machte mit feinen großen ſchönen Augen, 
mit feiner feften Haltung und entichiedenen Sprechweife einen ge- 
waltigen Eindrud auf ihn. Nur fein Franzöſiſch fhien ihm von 
einem leichten Accent angehaucht. Napoleon ſprach mit den öfter: 
veihiihen Herren über die Intriguen der Ruſſen, ihre fchlechte 
Haltung bei Aufterlig, über die Tapferkeit der Defterreiher und 
befonders höhniſch über Cobenzl und Collenbach. Als der Land- 
graf Fürftenberg, der Führer der Deputation, die Herren einzeln 
vorftellte, richtete Napoleon auch einige Worte an Zinzendorf. 
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Wenige Tage nachher, am 22. December, erhielt dieſer vom General 
Clarke ein Billet, daß ihn der Kaiſer am nächſten Tage in Schön- 
brunn zu fprechen wünfde. General Bertrand führte ihn: in den 
Salon, wo die berühmten Bilder von Meytens find. Napoleon 
fragte ihn, ob er in dem äußeren Geſchäften gedient habe, ſprach 
über Zenetien, Dalmatien, die er mit Italien vereinigen wolle, 
über die öfterreichiihe Alliance mit Rußland, über Joſeph II. und 
feine wirthſchaftlichen Reformen, über den Ratafter in Frankreich, 
der ihm ſchon ſechs Millionen koſte, u.a. Tags darauf, am heiligen 
Abend, reifte Zinzendorf mit dem Bürgermeiſter Wohlleben und 
einigen ftändifchen Mitgliedern nad Holitih in Mähren, wo Kaifer 
Franz den Abſchluß des Friedens abwartete. Zinzendorf fand Hier 
die Fürften Liechtenftein, Schwarzenberg, die Grafen Stadion, 
Hardegg, Colforedo, den Sohn des Minifters, Lamberti, welder 
die Honneurs machte, Oberft Kutſchera, der ſich wie ein Kriegs— 
präfident benahm, aber wie ein Ritter von der traurigen Geftalt 
erſchien. Kaiſer Franz empfing die Deputirten am 25. und 26. 
feierlich und Huldreich, erzählte von Napoleon, vom Frieden, ſprach 
über Mad und Jellacie, die ſich wie „Narren“ aufgeführt, über 
den Finanzminifter Zichy, mit dem er ſehr unzufrieden war. Zinzen- 
dorf war von allem, was er beobadjtete, nicht fehr erbaut und 
kehrte mißmuthig nad Wien zurüd. Die Friedensbedingungen 
erfhätterten ihm tief, auch das Schickſal des deutſchen Ordens. 
Napoleon hatte ihm ſchon in Schönbrunn angefündigt, daß er den 
Orden nicht halten fönne. Die Güter in Süddeutſchland kamen 
an Baiern und Würtemberg, die Würden, Rechte und Einkünfte 
des Ordens an das Haus Oeſterreich und blieben bei demfelben, 
aud als Napoleon 1809 in Regensburg den Orden vollends auf 
Löfte. In Wien erfchien, als die Franzofen abmarſchirt und die 
zahlreichen Flüchtlinge zurücigefehrt waren, alles im gewohnten 
Geleife. Zingendorf blieb in feiner untergeordneten Stellung, auch 
als neue Männer ins Minifterium berufen wurden. Der alte 
Minifter Colloredo war fehon 1805 ausgeſchieden, Leopold Kolowrat 
wurde quiescirt, Wenzel Kolowrat wurde Hofkriegerathspräfident, 
Erzherzog Karl 1806 Kriegsminifter, Graf Philipp Stadion Staats- 
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tanzler, Graf Odonnel 1808 Präfident der Hoflammer. Stadion 
und Erzherzog Karl waren die Träger der Regierung und gaben 
ihr Impuls, Kraft und Yeben. Seit Kaiſer Joſeph II. war fein 
Miniſterium mit ſolchem Vertrauen und folder Begeijterung vom 
Volfe aufgenommen worden. Das alte Regierungsiyjtem und die 
bureautratiſche Bevormundung blieben, nur die Cenſur wurde milder 
geübt und den Gemeinden ein freierer Spielraum gelaffen, aber 
es ging doch in den nädjten Jahren ein erfrihender Hauch durd) 
ganz Dejterreih. Den Fremden fam es vor, als wenn diefer 
Staat jeine innere Kraft zum erjtenmale recht erproben wolle. 
Zuletzt war alles auf den Krieg geſtellt, den die öffentliche Meinung 
unbedingt verlangte, aud) als Preußen unterlegen war und Napoleon 
jid) mit Rußland verbunden hatte. Kaifer Franz hatte noch 1808 
einen Widerwillen gegen den Krieg, aud der Erzherzog Karl ſprach 
dagegen, die Finanzminijter viethen unbedingt ab, aber Metternich, 
damals Gejandter in Paris, und Graf Stadion, der auf die Un- 
zufriedenen in Deutſchland und Frankreich hoffte, trieben zum Krieg 
und um die Mitte des Jahres 1808 war fein Zweifel mehr, daß 
Oeſterreich die Waffen aufuchmen würde. Das Volk, das Ent- 
behrungen und Yeiden aller Art erduldet Hatte, zeigte einen Patrio- 
tismus, eine Opferwilligfeit ohne Gleihen. Die Bildung der Land⸗ 
wehr als einer „Nationalbewaffnung“ wurde von Provinz zu Provinz 
mit Begeifterung aufgenommen und die bewegte Stimmung gab 
ſich in zahlreichen Flugichriften, Gedichten und Landwehrliedern fund. 

Graf Zinzendorf wurde jtatt des quiescirten Kolowrat am 
7. December 1308 zum dirigivenden Staats- und Conferenzminifter 
ernannt, d. h. er jollte die Verwaltung des Inneren leiten und 
den Staatsrath, den man wieder ins Leben rief, neu einrichten. 
An eine Veränderung der Civiladminiftration war in der Kriege: 
zeit nicht zu denfen; es erſchien ſchon viel gethan, wenn die Ver- 
waltung regelmäßig fortgeführt und eine einheitliche Verbindung 
der verjchiedenen Zweige erhalten wurde. Zinzendorf blickte wie 
die alten Minifter und Hofherren ziemlich nüchtern auf die große 
Volfsbewegung in Oefterreih. Seine Meinung war: „Ohne Deutjd: 
land und Europa fein Sieg". Wie die Finanzmänner Zichy und 
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Odonnel ſprach er in den Conferenzen gegen den Krieg, aber es im- 
ponirte ihm doc, als er im Monat October 1808 nad Wafferburg 
tam und feine Bauern als Landwehrmänner ererciven ſah, als die 
Stände bereitwillig Geld und Rüftung für die Landwehr bewilligten. 
Nach dem begeifterten Aufſchwung folgten wie befannt die unglüd- 
lichen Kämpfe bei Regensburg, die Einnahme Wiens, die Schlachten 
von Afpern und Wagram und ber Friede von Schönbrunn, welder die 
Kriegspolitik Defterreich8 auf Jahre hinaus zum Stillftande brachte. 
Binzendorf blieb während des Krieges feiner Pflicht gemäß in Wien, 
aber er hatte alle Zuverficht verloren: die Vertheidigung Wiens 
nannte er eine Gasconnade und während des Bombardements ver» 
ftedte er Geld und Obligationen im Ordensarchiv. Napoleon lie 
ihn am 12. Mai morgens zu einer Audienz rufen und verſprach 
ihm, daß er Wien mehr fehonen wolle als Berlin. Er ſchimpfte 
über Metternich, über Stadion, der nur aus feinen Schulden heraus 
wolle, und erkundigte fi insbeſonders um das Erträgniß der Do- 
mänen, welches Zinzendorf auf drei Millionen veranjchlagte. Während 
der Schlacht von Afpern, als alles auf den Straßen war und dem 
Kanonendonner horchte, Fam fein Neffe Graf Dietrichſtein zu ihm 
und wollte ihn auf die Sternwarte führen, um einen Ausblid auf 
das Marchfeld zu haben, aber der alte Herr z0g es vor, zu Haufe 
zu bleiben. Während Gens flammende Worte fchrieb, während die 
deutſchen Patrioten mit Vertrauen und Zuverfiht auf Oeſterreich 
blidten, fand Zinzendorf fein Wort der Anerkennung, der Freude 
und Hoffnung, und blieb ein ftiller, kühler Beobachter. In jein 
Geheimbuch notirte er das Wetter, die Blumen, das Agio und 
feine Sectüre. Den Tag nad der Schlacht von Afpern, am 23. Mai, 
beſuchte er mit mehreren Landftänden den Minifter Champagny, 
der in der Hofburg wohnte, und den Gouverneur Andreoffy, um 
fie zu bitten, die ſchreclichen Ordonnanzen vom 14. Mai, in melden 
Napoleon alle Landwehrmänner als Freibeuter erklärte, zurückzu⸗ 
nehmen. Andreoffy gab wenigftens die Verfiherung, daß die Or: 
donnanzen nicht ausgeführt würden. Nach der Schlacht von Wagram 
hatte Zingendorf abermals eine Audienz bei Napoleon, der ihm zornig 
mittheilte, daß er die Monarchie zertrümmern und insbejonders 
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Ungarn von Oeſterreich trennen wolle. Anfangs Eeptember in 
der Zeit des Waffenftillftandes wurde Zinzendorf in das Hoflager 
nad) Dotis berufen. Der Kaiſer Franz empfing ihm gütig, fragte 
über Wien, über den Krieg und Frieden, wies jedoch den Bor 
ſchlag des Minifters, drei Millionen neue Banfzettel auszugeben, 
zurüd; ev beflagte bejonders das unglüdliche Land Tirol und den 
Berluft der Sulinen von Gmunden. Zingendorf fand in Dotie 
den Prinzen von Würtemberg, den General Mayer, Erzherzog 
Anton, den Ruſſen Tſchernitſchef, Baldacci, Rojenberg, den Staats 
Kanzler Stadion und den jungen Hornmayr, der ihm mit feinem 
Ichhaften Weſen ſehr gefiel. Als er am 6. September nad Wien 
zurüdfam, erzählte ihm Graf Dietrichftein, daß die franzöſiſche 
Polizei bei ihm ſowie in den Palais Schwarzenberg, Liechtenftein 
und fogar bei dem Erzherzog Karl Hausjuhungen gehalten hätte. 

Mit innerer Befriedigung begrüßte Zinzendorf den Frieden 
von Schönbrunn, aber die Veränderungen, welche nad dem Frieden 
im Minifterium eintraten, behagten ihm nicht. Der Staatsrath, 
welcher während des Krieges gejprengt war, wurde am 7. December 
1809 aufs Neue berufen und bejegt, und Zingendorf erhielt am 
jelben Tag feine Entlaſſung. Der Kaifer theilte ihm in einem 
Billet mit, dag der Stantsrath eine neue Form erhalten werde 
und daß er Zinzendorf nicht mehr die Laft aufbürden könne, dem: 
jelben zu präjidiven; er behalte ſich jedoch feinen Rath vor und 
laffe ihm deswegen den Gehalt und Charakter eines Staats: und 
Eonferenzminifters. Auch andere Männer der alten Zeit, wie 
Baldacci und Pergen, wurden penfionirt. Die Entlafjung fam 
Zinzendorf nicht unerwartet; ſchon in Dotis glaubte er, daß etwas 
gegen ihn im Werfe fei, aber fie traf ihn doch hart und tief. Er 
hatte Wochen lang jchlaflofe Nächte und raffte fih nur mühjelig 
auf. „Bin 71 Jahre", jhrich er in jein Tagebuch, „will aufs Land, 
um meine Gejundheit vor dem Tode zu ftärken und Gott zu danfen, 
daß ich für meine alten Tage otium cum dignitate habe.” Er 
309 fich jedod) nicht in ein ländliches Stillleben zurück, ſondern blieb 
in Wien im deuten Haus, gab Diners, beſuchte Theater und 
Hoffefte und verfehrte mit feinen alten Freunden. Insbeſonders 
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war er eim germ gefehener Gefellfchafter im Kreiſe der Fürſtin 
Eleonore Liechtenftein und ihrer Tochter, der Gräfin Harrach. Jeden 
Tag fegte er feine Aufzeichnungen fort. Mehrmals citirte er die 
Worte feines Oheims, des Herrnhuter Biſchofs: „Der Umgang 
mit dem Schmerzensmanm ift alles, was ich machen fann, bis Leib 
und Seele ſcheiden“. 1811 am 5. Januar, am feinem Geburts- 
tage, ſchrieb er: „Ich bitte Gott, daß er mein Führer bis zum 
Ende jei, danke ihm für alles Gute im vergangenen Jahre, be 
fonders daß ich den Verfuchungen und Verlodungen der Ignoranten 
entging. Oftmals ſprach ich gegen die Vermehrung des Papier 
geldes und ſchon 1806 machte ich den Vorfchlag, die Bancozettel 
in ein Papiergeld zu convertiren, welches auf Domänen in Oefter- 
reich und Ungarn fundirt fein follte. Das allein Hätte vielleicht 
den Verfall der öffentlichen Wirtſchaft aufgehalten". Wie fo viele, 
tehrte er in feinen alten Tagen zu den Gefühlen und Stimmungen 
der Jugend zurüäd. Dann ftellte ſich ihm das Heine Schloß von 
Gauernig, feine fromme Mutter und dag ftille einfache Familien- 
leben in feiner vollen inneren Schönheit vor. Er gedachte der 
Kicche zu Hof, auf einem Gute feines Vaters, und der zwei alten 
eijernen Grabmäler eines Herrn und einer Frau von Schleinig, die 
er als Knabe oft angeftaunt hatte. Damals hatte er fich gefürchtet, 
„sterben zu müffen, ohne etwas für die Welt gethan zu haben“. 
Was er im jugendlichen Ehrgeiz geträumt, war alles in Erfüllung 
gegangen: er hatte die Welt gejehen, auf das Ganze gewirkt, er- 
worben und genoffen, auch Freuden gefäet und Thränen getrocknet. 
Er war zufrieden, nur der Religionswechſel beunruhigte ihn, und 
er verfuchte alfes, feine Zweifel und Bedenken zu löfen. „Iſt nicht 
das Leiden Ehrifti", jchrieb er am 20. Januar "1802, „die Grund⸗ 
lage der katholiſchen und proteftantijchen Religion? Der Katholi- 
cismus hat uns den Grund des Glaubens gegeben; habe ich durch 
meinen Webertritt mein inneres Weſen, meine Moral verändert? 
Aber warum habe ich diefe tiefe Melancholie in mir? Warum foll 
ich nicht mehr der Güte und Nachficht meines Schöpfer vertrauen?" 
Und am legten Tage des Jahres fügte er hinzu: „Mein Ueber» 
tritt von 1764 beunruhigt mich; nur die Gewalt der Umftände 
Bolt. Geſchichtliche Bilder aus Defterreig. II. 20 


306 V. Graf Karl von Zingendorf. 


und meine Unentjchloffenheit drängten mid damals die Religion 
meiner Väter zu verlaffen. Gott wird mich nicht verdammen, daß 
ich meine Verhältniffe in Betracht zog und nicht in eine traurige 
Lage kommen wollte. Ich bin nicht unzufrieden mit meinem Leben 
und rufe mir die Gnade Gottes zurück, welche dasfelbe fo weit er- 
ftredt hat. Ich bekenne meinen Schöpfer und Erlöfer, ich flehe 
ihn an meiner Sünden wegen, ic) überlaffe mid, feinem Willen 
mit meinen körperlichen Schmerzen in der Hoffnung, wenn dieſes 
Leben erliſcht, das jenfeitige zu finden". 

Zinzendorf erlebte noch die Vermählung der öfterreichiichen 
Erzherzogin mit Napoleon, das Finanzpatent von 1811, den Feld 
zug gegen Rußland, aber nicht die große Wendung der Dinge von 
1813. Seine Gefundheit war vortrefflid, erft in den legten Jahren 
tamen die fleinen Leiden des Alters über ihn. Fürſt Arenberg und 
der Arzt Graf Karl Harrad, die ihn am Neujahrstage 1813 be- 
ſuchten, evftaunten über fein arbeitfames Leben und daß er niemals 
eine ſchwere Krankheit überftanden, aber fie empfahlen ihm doch 
mehr Ruhe und Schonung. Zinzendorf fpeifte noch am 2. Januar 
bei dem Herzog Albert von Sachſen-Teſchen, ließ fi zu Haufe 
vorlejen, fühlte fi) jedod) am Abend unwohl und wurde tief traurig. 
Die Beſuche, die er in dem nächſten Tagen empfing, erfreuten ihn 
nicht und die Ausfahrt in den Prater, in der falten nebeligen Winter: 
Luft, ftärkte ihn nicht. Am 4. Januar abends erlitt er einen Schlag 
anfall, wurde bewußtlos und ftarb am Morgen des 5. Januar 1813 
an feinem Geburtstage, 74 Jahre alt. Still, beinahe unbeadhtet, 
ſchied er aus der Welt. Wer hätte in jenem Winter, wo Taufende 
von Deutjchen in Rußland ihr Grab gefunden, wo die Hoffnung 
auf Befreiung alle‘ Herzen durdhjitterte, an den alten einjamen 
Dann im deutjchen Ordenshauſe gedacht! Nur die Wiener vater: 
ländiſchen Blätter brachten einen Furzen Bericht über fein Leben 
und Wirken. Den jüngeren Zeitgenofjen blieb noch die Erinnerung an 
den „Commandeur", wie er in der Wiener Geſellſchaft genammt wurde; 
in der nädjften Generation war auch diefe Erinnerung verflungen. 

Die Portraits, die iwir von Zinzendorf fennen, eines von 
Füger 1782, cin anderes von Xinder 1792, zeigen nicht die eble 
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männliche Schönheit feines Bruders, aber eine fehr lebendige geift- 
volle Phyfiognomie, eine Hohe Stirn mit zurüdtgeftrichenen gepuderten 
Haaren, ſchöne helle Augen, eine feine Nafe, Grübchen im Kinn; 
der untere Theil des Gefichtes ift unfchön, der Mund Hat einen 
ſchmerzhaften Zug. Auf dem Rod ift das deutſche Ordenskreuz 
fihtbar. Auf dem zweiten Bilde, weldes er der Stadt Graz 
ſchenlte, war die Inſchrift: „Häuslicer Wohlftand ift des Bürgers 
und Bauerd glückliches Loos; wohl dem Staate, der ihm folden 
binlänglich gefihert Hat". Leben, Bildung und Denfart find in 
feinen Schriften ausgedrüdt. Er war ein deutſcher Edelmann, der 
das Beſte feiner Zeit in fi aufgenommen hat. Seine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniffe gingen weit über das Maß hinaus, welches 
die practif hen Staatsmänner jener Zeit erworben haben. In der 
Geſchichte, in der Staatswiſſenſchaft und Nationalötonomie beſaß 
er ein umfafjendes Wiffen, ein ficheres kritiſches Urtheil. Die An- 
vegung dazu Hatte er an der Univerfität erhalten. Was ihm fehlte, 
erfegte er durch fortwährende ernfte Studien. Er war Freihändler 
und Phyfiofrat. Auch als Schriftfteller verfuchte er fi, Iſelins 
Ephemeriden der Menfchheit und Häberlins Staatsarchiv enthalten 
einige Aufjäge von ihm. Dabei war er ein vortrefflicher Botaniker, 
verftand Bilder und Statuen und nahm einen lebendigen Antheil 
an ber deutſchen poetiſchen Literatur. Er kannte Leſſing, Herder, 
Wieland, Goethe, Schiller und ebenfo die Anfänge der romantischen 
Dichtung. Er fprad und fchrieb vortrefflich franzöfiih und, was 
in den Adels- und Hofkreifen damals nur felten zu finden’ war, 
auch vortrefflich deutſch. Sein Stil ift etwas pathetiih, Hat aber 
immer einen warmen Ton. Im Fühlen und Glauben war er 
vom Pietismus zur Aufflärung übergegangen und biefer geiftigen 
Richtung ift er für immer treu geblieben. Sein Lieblingsbud waren 
Herders Briefe über die Humanität. Er las daraus 1796 feinem 
alten kranken Freunde Rofenberg vor. Er war ein Convertit, aber 
er bewahrte eine duldfame Richtung gegen Andersgläubige und die 
alfgemeine Menſchenliebe. Ueber den Religionswechjel kam er inner- 
lich niemals zur Ruhe. „Eine große Urfache meiner fortdauernden 
Melandpolie", ſchrieb er 1790, „liegt in dem vor 26 J. gegen mein 
20° 
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Herz unternommenen, aber von meinem DVerftande gebilligten Re 
ligionswedjjel. Diejer Schritt hat durd Jahre meine Jugend ver- 
büftert. Wäre in meinem Charakter Anlage zu Vertrauen und 
Heiterkeit, wäre ich ohme Berechnung, ohne Reflerion, ohne Mif: 
trauen gegen mich jelbjt, ohne Scheu vor der mid) umgebenden 
Welt gewejen, id wäre ohne meinen Verftand zu Rathe zu ziehen 
meinem Herzen gefolgt." Seine veligiöfen Pflichten hat er getreu: 
lid) erfüllt; er diente dem deutſchen Orden in Ehre umd Pflicht, 
hielt gute Gemeinidaft und genoß als Rath und Comthur großes 
Anjchen. Zweimal war er nahe daran auszutreten, zu heiraten 
und eine Familie zu gründen, aber im Zweifeln und Schwanten 
vergingen die Jahre und Entſchlüſſe. Bei all feiner Neigung zu 
lieben und geliebt zu werden, blieb er den Frauen gegenüber immer 
ein Novize. „Dank meiner Erziehung", erzählt das Tagebuch von 
1790, „blieb meine Seele rein. Ich habe die gefährlichiten Jahre 
meines Lebens verbradt, ohme mit Frauen Umgang zu pflegen. 
Auch fpäter ließ mid) meine Schüchternheit aus diefer Zurückhaltung 
nicht heraustreten. Vielleicht wäre der Genuß werthvoller gemejen 
als das leere Schnen und Träumen; id) danke dem Fernftehen von 
jeder phnfiichen Yuft jene tiefe Traurigfeit, die mich in der Gefell- 
haft verfolgt, aber auch meine Gefundheit und jene Einficht, die 
ich mir durch beftändige und ausdauernde Arbeit erworben habe. 
Hätte id) Eitelfeit und Genuß damit verbunden, ich befände mid 
weniger wohl und wäre weniger nüglih. Die faft platoniſche An 
hänglichfeit eines Vlannes von 50 I. an eine anmuthige Frau von 
34 J., deren Herz noch jung ift, kann von der oft undankbaren 
Arbeit des öffentlichen Dienſtes eine intereffante Ablenkung gewähren, 
ift aber eine Schwachheit, die fi) Hinter dem Vorwande eines Be 
dürfniffes nad) zarter Freundſchaft verbirgt. Dies hängt ein wenig 
mit einer läherlicen Eitelfeit zufammen, die dem, welden fie unter- 
jocht, Qualen des Geiftes bringt, die feiner unmürdig und den 
großen Zielen, von welchen jeine Seele erfüllt fein foll, wenig 
günftig find. Wo finde ich eine Freundſchaft, die mid, von dieſer 
Schwachheit erlöjt?" Im der Herzenseinfamfeit, in welcher der 
Ordensmann lebte, war ihm das Familienbewußtfein, der Verleht 
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mit feinen Brüdern und Schweftern eine Freude und Stärkung. 
Mit inniger Zärtlichkeit blieb er feiner Mutter zugethan. Ex ver- 
zichtete, als er das Iegtemal von Gauernig ſchied, auf jedes Erbe. 
Bon Yugend auf befchäftigte er ſich mit der Geſchichte feiner Familie. 
As er nad; Defterreih kam, begann er dafür hiſtoriſche und genen- 
logiſche Nachrichten aus den Ardiven zu fammeln. Die geſchicht⸗ 
lichen Annalen und die Selbftbiographie feines Bruders Ludwig 
hinterließ er dem bdeutfchen Ordensarchiv, eine bejondere Arbeit 
über die Geſchichte der Familie übergab er dem ftändifchen Archiv. 

Sein Fleiß war grenzenlos. Schon als Knabe verjuchte er 
ſich in ſelbſtbeſchaulichen Stilübungen und ſchrieb erbauliche Tage 
büder. Bon feinem zwölften Jahre an bis zu feinem Tode führte 
er ausführliche Tagebücher, jeder Band ſchließt ein Jahr ab; fie 
find durchaus nicht unbedeutend, denn fie bieten neben zahlreichen 
geſchichtlichen Nachrichten einen Spiegel feines inneren Lebens wie 
der Eultur feiner Zeit. „Diefe Tagebücher", fagte er felbft, „ent- 
halten eine Maſſe nügliher ſeltſamer Dinge, fie find pfychologiiche 
Documente. Was fie etwa Anftößiges enthalten, mißbilfige ic) 
umfomehr, als es zum größten Theil nur Ausbrüde eines Halb- 
wilfens, Verirrungen meiner Einbildungsfraft find. Ich wollte, 
ich hätte die Zeit, alle jene Stellen auszulöſchen, damit ich nichts 
hinterlaſſe, was ein reines Herz mit Aergerniß erfüllen könnte.“ 
Im den Adtziger Jahren begann er Auszüge aus diefen Tage 
bücern, eine Art Memoiren, aber nit in zufammenhängender 
Erzählung; er nannte fie „Confeſſions“, Belenntniffe. Seine Reife: 
berichte und Staatsſchriften füllen 116 Soliobände. „Um mic) des 
Troftes zu verſichern“, jchrieb er 1790, „daß ich ein nüglicher 
Staatsbürger gewejen, füge ic ein Verzeichniß der Arbeiten bei, 
die ich als Gouverneur von Trieft, als Generalcontroleur der öfter- 
reihifchen Finanzen und Präfident der zwei Commiffionen verfaßt 
Habe. Sie find in etlichen 40 oliobänden vereinigt: 4 dieſer 
Bände enthalten meine Boten im Commercienrath, 12 die Berichte, 
die ich als Gouverneur an den Hof gefandt, 1 die Eifeninduftrie 
von Innerdſterreich, 1I die Münzen, Bergwerle, 4 die Eingang- 
und Ausfuhrzölle und die heimiſche Manufactur, 1 Arbeiten über 
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politiſche Arithmetit, 4 die Arbeiten über die Controle der Finanzen, 
8 ober 9 die von Joſeph IT. unternommenen Verſuche die Grund- 
ftener zu convertiven, 1 die Accije und Tranffteuer, 2 die Mono: 
pole des Salzes und Tabats, 1 die Armee, 1 das Ereditmweien." 
Mit Ausnahme des Fürften Kaunitz hat fein öſterreichiſcher Staats 
mann jener Zeit fo viel gejchrieben wie Zinzendorf. In der mitt: 
feren Zeit feines Lebens unter Joſeph II. und Leopold II., jelbft 
in den erften Jahren Kaifers Franz fonnte Zinzendorf ein Reform⸗ 
gefeggeber für Defterreih werden, namentlich in der Finanzver⸗ 
waltung, wo eine Veränderung am nothiwendigften war. Sein 
anderer Staatsmann hatte fo gediegene Kenntniffe über die ge 
fammte Staats: und Volfswirthihaft, über Handel, Induſtrie, 
Bergbau, Steuer: und Caſſenweſen, aber Zinzendorf paßte nicht 
in die engen bureaufratifchen Formen. Man job ihm überall 
zurück und 1808, als er die Leitung der Civiladminiftration über 
nahm, war er ein alter verlebter Mann ohne Vertrauen und Energie. 
Seine politijhe Meinung wurzelte in der engliſchen Verfaffung. 
Bon den Franzofen war ihm Turgot mit feinen klaren fühnen 
Neformplänen der liebte. Zinzendorf verteidigte die Ständever: 
faffung, die Rechte des Grundbefiges gegen die abjolute Theorie 
Joſephs IT, aber er wollte in der Standidaft nicht den perfön- 
lichen Adel, nicht die geiftliche Würde, fondern den Grundbefig 
vertreten fehen. Als 1787 im Staatsrathe die Frage auftaucht, 
ob die indirecten Steuern durch eine Erhöhung der directen zu 
erjegen feien, gab er die Erklärung ab, daß dafür nur eine von 
den Grumdbefigern der gejammten Monarchie zu beſchickende No- 
tabelnverjammlung competent fei. Nod 1793, nachdem in Frank 
reich bereits die feudale Ordnung geftürzt war, fprad er im Land: 
tage für das Herrenreht und die alte Vefteuerungsart. Die Re 
volution und das Kaijerreich in Frankreich, der Rheinbund und der 
Untergang des deutſchen Reiches erfchütterten ihn tief. Er nahm 
fi) vor, alle jhmerzlihen Erinnerungen aufzugeben und nur ſich 
jelbft zu leben. Das Getümmel auf der Straße machte ihn ſcheu 
und ängſtlich. Am 11. März 1810 ging er zur Nachtzeit aus, 
um die Beleuchtung, welche zur Feier der Vermählung der Erz 
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herzogin Maria Louife veranftaltet war, zu ſehen. Mit Verwun- 
derung las er an der Reichskanzlei die Worte: „Aus der Vereinigung 
erwächft der Friede, der Wohlſtand und die Ruhe der Völker". 
Mit Mühe flüchtete er aus dem Gedränge und gelobte, fi nie 
mehr in die Maffe des Volfes zu wagen. Er war damals 71 Yahre, 
ein ftiller Mann, welder nur den Tod erwartete. 

Karl Zinzendorf war der Leite des alten deutfchen und öfter- 
reichiſchen Adelsgefchlechtes der Freiherren und Grafen von Zingen- 
dorf. Bon feiner Familie überlebte ihn nur die jüngfte Schweiter 
Eonftance von Burgsdorf, welche 1817 ſtarb. Der Erbe des 
Namens und ber Güter in Defterreih wurde Zinzendorfs Groß- 
neffe, Graf Heinrich Auguft Baudiſſin, damals 26 Jahre alt, der 
Entel der älteren Schwefter Sufanne). Der Leib Karl Zinzen- 
dorfs wurde in der Gruft zu Karlitetten neben dem feines Bruders 
Ludwig beigejegt. Die Grabſchrift auf einer ſchwarzen Marmor: 
tafel enthält die Hauptpuncte feines Lebens, feine Titel und Würden 
und zulegt den Spruch: „Seine Wallfahrt war thätig und arbeit» 
fam, fein ftetes Beſtreben war, Liebe und Achtung zu verdienen". 


1) Zingenborfs Teftament, 5. Januar 1812. 


VI Friedrich Riedel und die Aufklärung. 
1760-1790. 


Die geiftige Bewegung der Aufklärung hat das öſterreichiſche 
Volt nicht fo tief durchdrungen wie die kirchliche Reformation, aber 
fie bezeichnet doc die Befreiung von dem Drud der Gegenrefor: 
mation, feine innere Erhebung und den Beginn einer focialen und 
literariſchen Reform. Die ganze Epoche Darin Therefia’s und 
Joſephs II. trägt am fid) das Gepräge eines volfsmäßigen und 
nationalen Umſchwunges. Er beginnt mit den Reformen Maria 
Thereſia's, entfaltet fih durch die innere wahrhaft volksthümliche 
Politik Joſephs IT. und erlifht unter dem Einfluß der politischen 
und firhfichen Nenction ohne Vermittlung und Widerftand. Die 
Aufklärung in Oeſterreich ift durchaus ein Nachhall der deutſchen 
Aufklärung; fie fennt weder die ruhige Tiefe der engliſchen Frei- 
denfer, noch die wilde Kraft der franzöfiichen Atheijten. Ihre Wirt 
famfeit erfaßt die Wiffenfhaft und Dichtung, den Gebrauch und 
die Bildung der deutſchen Sprache, die Gefeggebung und Redts- 
pflege, die geiftige Freiheit und echte Humanität. Die Bahnbrecher 
waren die fogenannten jchöngeiftigen Schriftftelfer, die Lehrer ber 
Staats und Rechtswiſſenſchaften, die Vertreter der Regierung und 
zu oberft der große Reformfaifer felbft, der mit allen feinen Ideen 
mitten in der Bewegung der Zeit ftand. Sie durchdrang bie 
hohen Schichten der Geſellſchaft, den gebildeten Mittelftand, fiderte 
jedod) nur langjam und tropfenweife in den Volksgrund nieder, 
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um erft nad) langen Jahren in einem neuen Geſchlechte als mächtige 
Quelle des Fortſchrittes Herauszufpringen. 

Wie im Weften Straßburg, fo ift im Often Wien der Vorort 
der deutſchen Aufklärung. „Diefe Stadt", ſchrieb Sonnenfels !), 
„ift das Haupt der jegensvollen Länder Therefiens und Joſephs, 
fie fendet den kleineren Städten ihre Gejege und Moden, Stadt- 
ſchreiber und Schneider, Pfarrer und Schenfgeiger. Sie ift der 
Sammelplag der Großen, der Mittelpunct aller Ergögungen, aller 
Sicherheit, aller Ordnung, aller Gemädhlichkeit." In der Joſephi⸗ 
nifchen Zeit fehrieb aber Blumaner;2) „Iſt nicht Wien der Mittel- 
punct, um den ſich Deutſchlands Fleinere und größere Planeten 
drehen? Haben Philofophie und Wiſſenſchaft dafelbft nicht einen 
weiten Wirfungskreis? Iſt die Aufklärung nicht im vollen Gange 
und ftehen nicht Männer, wie manches weit hellere Land fie nicht 
hat, an ihrer Spige?" In den Fünfziger Jahren war der geiftige 
Zuftand Wiens noch tief unter dem Niveau freier Bildung, aber 
die Volfsdichtung, welche in zahlreichen Flugblättern die patriotifchen 
Gefühle ausiprach, zeigte bereits ein höheres Selbftbewußtfein und 
die Theilnahme an den allgemeinen Interefien®). Im Jahre 1760 
trat in Wien eine „Deutfche Gefellihaft" zufammen, um es den 
Deutſchen gleichzuthun, die Sprache zu reinigen, Kunft und Wiffen- 
Schaft zu beleben. Ihre Mitglieder waren der juriſtiſche Profefjor 
Niegger, der Freiburger Bob, damals Stadtgerichtsichreiber in 
Wien, Eonftantin Khautz, Geichichtsichreiber und Cenjor, Sonnen- 
fels, Hofrath Sperges, der Jeſuit und Dichter Denis u. A. Die 
Geſellſchaft vermochte als folche nicht mit Erfolg in das öffentliche 
Leben einzugreifen, aber die Strebungen und Anftrengungen der 
Einzelnen bewirkten einen literariichen Wetteifer, eine erfriſchende 
Teilnahme der Regierung und des gebildeten Publicums. Die 
Genfur war feit 1751 den Jeſuiten abgenommen und bie deutjchen 
poetiſchen und hiftorifhen Schriften, die zahlreichen Werke über die 
„Bernunftlehre" und „natürliche Religion" fanden ungehindert Ein- 

4) Mann ohne Borurtheil I. 134. 


?) Ueber Oeſterreichs Aufklärung und Literatur, Bl. Werte III. 48. 
IM. Richter, öfter. Volkslieder a. d. fiebenjähr. Krieg. 1869. 
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gang. Insbeſonders folften nad) dem Mufter der gelehrten Zeitungen 
in Deutſchland literarijche Zeitichriften die allgemeine Bildung ver- 
mitteln und das Intereſſe der verſchiedenen Volksclaffen anregen. 
Eine politiiche Beſprechung war ihnen verfagt, aber über fociale 
und literarijche Zeitfragen fonnten fie ſich mit vielem Freimuth 
äußern. Nur wenige hatten einen tiefen Gehalt und längere Dauer. 
Die „Wiener gelehrten Nachrichten" frifteten von 1755—1758 ein 
fümmerliches Dafein, die „Gelehrten Neuigkeiten“, mit denen ſich 
das Wiener Diarium zu ſchmücken verfuchte, waren durchaus form: 
und gehaltlos. Mehr Erfolg Hatte 1762 „Die Welt“ und „Der 
Patriot", welche der Corrector Klemm’ redigirte, und 1765 „Der 
Dann ohne Vorurtheil“, von Sonnenfels Herausgegeben. 1769 
erſchien „Die Bibliothet der öſterreichiſchen Literatur", ein würdiges 
Organ für wiſſenſchaftliche Bejtrebungen, ferner 1771 „Die öfter: 
reichiſchen gelehrten Anzeigen" und in Prag, Linz und Graz mehrere 
ſchöngeiſtige Wochenſchriften '). „Die Welt" und „Der Patriot“ 
waren ein Mahnruf an den dritten Stand und das Deutſchthum 
in Oeſterreich, die Mutterſprache zu pflegen und ſich von der fran- 
zöfifchen Cultur Loszufagen. „Der Mann ohne Vorurtheil" be 
kämpfte die alten Voltsichaufpiele, predigte Vaterlandsliebe und 
Volkserziehung, ſchmeichelte jedoch überall der Regierung, dem Re: 
genten und hohen Adel. Die Wochenſchrift follte ein Mittelpunct 
der literariſchen Geiftesjtrebungen in Ocfterreich fein, aber fie ift 
nur ein Localorgan, faßt alles vom Gefihtspuncte des Rationalis 
mus auf und zeigt eine vollfommene Unfenntniß des öſterreichiſchen 
Volkslebens in Staat und Gejelfihaft. Die Wirkung der Zeit 
Schrift beruhte in dem fittlihen Ernft und der feften Ueberzeugung, 
mit welcher fie locale und öffentliche Mißftände geißelte. Gebler 
berichtet: „Seit diefer Zeit hat bis auf dem gemeinften Pöbel die 
Denkungsart fid) augenſcheinlich geändert”, umd de Luca jagt: „Hier 
fängt die große Reformation an". 

Die Rührigfeit und Thätigfeit der Wiener Literaten erregte 
die Aufmerfiamfeit der Deutichen. Nicolai ſprach die Hoffnung 


) M. Richter, Geiftesftrömungen 265. 
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aus: wenn bie philofophifche Denkungsart, die allein zu den 
wichtigften Werfen des Geiftes tüchtig made, ſich in Oeſterreich 
immer auöbreite, fönne man hoffen, daß dort Schriftfteller von der 
erften Größe auferftehen würden und unfere Literatur von daher 
einen neuen Glanz erhalten werde. Die Deutjchen glaubten, Joſeph IL. 
werde dem Volk die Leuchte der neuen Bildung vorantragen. 
Klopftod widmete ihm 1768 die Hermannsfchladht und verglich ihn 
mit Trajan und Alfred dem Großen. Aber wenige Jahre nachher, 
als · er fi in feinen Hoffnungen getäufcht fah, ſchrieb er voll Un- 
muth und Bitterkeit: „Betritt er noch nicht die Bahn des vater⸗ 
landiſchen Namens, fo ſchweigt von ihm die ernfte Wahrheit 
bezeugerin". Weder Wien noch Deutichöfterreih waren damals 
geeignet, die Führerichaft in der Sturm- und Drangperiode der 
deutſchen Literatur zu übernehmen. Der politiſche und Kirchliche 
Drud Hatten die dichteriihe Naturanlage unſeres Stammes ge 
töbtet. Die Vollspoeſie war in die Berge geflüchtet, in den Städten 
blühte nur die Gelegenheits und Hofdichterei. Wer frifhe Nahrung 
wünfchte, fuchte fie bei den Engländern und Franzofen. Aus der 
Beriode vor Leffing wurden nur wenige deutſche Dichter in Oeſter⸗ 
reich heimiſch; nur Gellerts Fabeln und geiftliche Lieder waren 
allgemein verbreitet. In der Zeit, in welcher Klopftod, Wieland 
ihre Meifterwerte ſchufen, Leffing und Herder neue kritiſche und 
äfthetiiche Grundjäge verfündigten, in welcher Goethe mit feinem 
Gög und Werther das deutſche Publicum entzüdte, verfuchten es 
wohl einzelne Oeſterreicher e8 den Deutfchen gleichzutfun, aber dem 
Streben fehlte die Kraft, die geiftige Weihe, die Erfenntnig vom 
Weſen der Dichtung. Nur wenige Talente ragen hervor, fie ge 
hören der vorleffingifchen Richtung an, fanden im Volk feine 
Beachtung und find vergeffen. Vielfach waren die Beziehungen 
der öfterreidhifcden und deutſchen Dichter und Gelehrten. Sogar 
an ben deutjchen literarijchen Händeln nahmen die Defterreicher 
theil, aber die „Briefe deutſcher Gelehrten“, welde 1772 aus 
dem Nachlaſſe des Profeſſors Klotz herausgegeben wurden, zeigten 
auch die Kehrfeite, die beftelfte Kritit und die Wohldienerei einzelner 
Defterreicher. 
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Der liebenswürdige Jeſuit Michael Denis (1729—1800) 
ftand mit Klopftod, Bodmer, Geßner, Gleim und Ramler in Ber: 
bindung '). Seine erjten Dichtungen mahnen an Uz und Gleim. 
Im Beginn des fiebenjährigen Krieges 1760 gab er „Die poetifchen 
Bilder”, eine Reihe patriotiicher Gedichte heraus. Der Gehalt ift 
nüdtern, die Verſe Holprig und der Verfaffer zeigt ſich dabei als 
ein ſchlechter Prophet. In dem Gedichte „Bei Ausbruch des Krieges 
1756” fagt er von Friedrich II.: „Was thuft du, fühner Fürft — 
das Grab, das du gräbft, ift dir bejtimmt, du fucheft deinen 
Sturz". Mit feinen Oden fteht Denis ganz in der Klopftod’fchen 
Schule. Ein gefeierter Mann wurde er erft durch die Ueberſetzung 
der Gefänge Tifians 1768. Ramler und Adelung priefen ihn als 
„Xichtbringer im fatholiichen Defterreih". Nicolai wünfchte fein 
Bildniß und Klopftod ſchrieb ihm: „Die Fortfegung Ihrer Freund: 
haft hat mein Vergnügen über diefelbe vermehrt“. Denis war 
ein tüchtiger Gelehrter, ein gutmüthiger ſchwacher Mann, aber ein 
edler Kämpfer für die deutſche Literatur. „Was Fönnte Deutſch- 
land, wenn es wollte" ſchrieb er in einem Gedichte und die Samm- 
lung deutſcher Gedichte, welde er 1762 für den Schulgebraud 
herausgegeben, hat außerordentlich fruchtbringend und anregend 
gewirkt. Sein Zeitgenoffe Karl Maftalier lehnt ſich an Haller und 
die engliſchen Meiſter, hat jedod nur einen matten Flug genommen. 
Die Dichter der Joſephiniſchen Zeit find durdaus auffläreriih, 
lehrhaft, abftract, aber es geht nicht an, alles, was fie geichaffen, 
zu verwerfen. Blumauer (1755 1798) war in feiner Jugend 
Novize im Jeſuitenconvict und bei der Auflöfung des Ordens 1773 
auf die Straße gejegt. Er fand fein Unterfommen als Genfor, 
wurde ein tüchtiger Bibliograph und hat in den Wiener Kreiſen 
großen Einfluß genommen. Er gab gemeinjam mit Ratſchky den 
„Wiener Muſenalmanach“ heraus und redigirte von 1782—1784 
die Reafzeitung. Bekannt ift feine komiſche Traveftie von Vergils 
Aeneis, das Werf ift poefielos, aber in ſatiriſcher Richtung um 
übertroffen. In den Gedichten Blumauers finden fi neben 


1) Reger, Tenis' liter. Nachlaß 1801. IIT. 
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gemeinen Stoffen einzelne glänzende Perlen, z. B. Die Donaufahrt, 
die Sehnfucht eines Liebenden, an die Weisheit u. a. Die „Gedichte 
eines Freimaurers" bieten einen Spiegel für die Stimmungen der 
Zeit‘). Blumauer war ein begeifterter Oeſterreicher; er griff un- 
geſcheut den mächtigen Nicolai an, als er ſich mit verächtlicher Kritik 
über die Defterreicher ausgeſprochen hatte. Ein zweiter Dichter der 
Sofephinifchen Zeit, Joh. Aginger (1755—1797), war Doctor der 
Rechte, Hofagent, Secretär des Hofthenters, ein Hochgebildeter, 
fröhlichen, wohlhabender Mann. Seine lyriſchen Dichtungen find 
matt und wenig befannt. Lebendig und friſch find nur die Huldi- 
gungsgedichte an Uz, Klopftod, Ramler, fowie einige feiner Frei- 
maurerlieder. Als Epiter folgte er Wieland und nahm wie diefer 
franzoſiſche Sagenftoffe auf. Doolin von Mainz 1787 ift der fran- 
zoſiſchen Dichtung La fleur des batailles d’Oolin des Mayence 
entlehnt, Bliomberis 1791 einem gleichartigen Stoff in Florians 
Novellen. Alzinger Hat Arioft und Taſſo tüchtig ftudirt; in den 
zwei Epen finden fich viele vortveffliche poetifche Scenen, nur bie 
eingeftreuten phifofophifchen Säge erſcheinen auf dem romantiſchen 
Boden durhaus fremdartig. Bliomberis ift Wieland gewidmet. 
Im der Borrede fpricht Alginger den „Deutjchen in Oeſterreich die 
Fähigkeit ab, Geifteswerke zu beurtheilen oder nur Geſchmack daran 
zu finden". Andere Dichter jener Zeit wie Haſchka und Ratichty 
find bald verſchollen. Ihr Talent war gering und ift im Beamten- 
tum umtergegangen. Haupt- und Mittelpunct der Wiener literas 
riſchen Kreife war in der Joſephiniſchen Zeit Gottfried van Swieten, 
früher Gefandter in Berlin, dann Präfeet der Hofbibliothef und 
Bräfident der Studienhofeommiffion. Alxinger preift ihn als „den 
Liebling der Clio, welcher des Vaters Werke weiter führt und bes 
Wiſſens Reich fogar im Falten bücherfcheuen Wien befeftigt und 
erweitert". 

Die Dichtung in Oeſterreich war nicht die Wurzel, fondern 
die Frucht der Aufklärung. Sie hat die öffentliche Meinung an 
geregt, aber nicht beherrſcht. Als Vorkämpfer der auffläreriichen 
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Ideen erfcheinen viel weniger die Dichter als die Lehrer der pofi- 
tiven Wiffenfchaften. Vor allem find in diefer Beziehung der alte 
van Swieten, Profeffor Riegger und Sonnenfel® zu nennen. 
Gerhard van Smwieten (1710—1772), der befannte Anatom und 
Leibarzt der Kaiferin Marin Thereſia, Hat das größte Verdienft 
um die geiftige Freiheit in Oeſterreich. Er war ein tüchtiger Ge 
lehrter, Yanjenift, ernft religiös, den Jefuiten wie den Atheiften 
und Freigeiftern abgeneigt. Er befämpfte fein Leben lang bie 
Jeſuiten und den Jefuitismus; ev hat den Fall des Ordens nicht 
erlebt, aber er verdrängte ihn von den Univerfitäten und nahm 
ihm die Genjur ab. Ohne der Aufklärung zu huldigen, wurde er 
der Vermittler der Ideen und Anſchauungen, welhe den Gang 
des öffentlichen Lebens in Oeſterreich in den nächſten Jahren mit- 
bejtimmt haben !). Paul Joſeph Riegger (1705—1775), feit 1749 
Profeffor des Staats und Kirchenrechtes, vertheidigte in Schrift 
und Lehre die ſtaatlichen Rechte gegenüber der Kirche. Seine Lehr- 
bücher, jeine Schriften über Zauberei, über die Concilien, über bie 
Rechte des Nuntius, über die Grenzen der kirchlichen Gewalt, Haben 
einen tiefgehenden Werth. Er hat zugleich eine Schule von Juriften 
herangebildet, welde fortfuhr, die Kirche auf dem pofitiven Rechts⸗ 
boden zu befämpfen. Als der vornehmfte Vertreter der Aufklärung 
in DOefterreid) galt und gilt mit Recht Joſeph von Sonnenfeld 
(1733—1817), einer der mertwürdigften Charactere feiner Zeit, 
Autodidalt, ein geiftvoller Efleftifer, Freigeift und Regierungsmann, 
fleißig, geichäftig, eitel, und dabei von ehrbaren Sitten und treuer 
Ueberzeugung. Wie befannt, ftammte er von jüdiichen Eltern und 
hat in jeiner Jugend eine ſchwere Zeit durchgemacht. Seine erfte 
Schrift war eine juriſtiſche Differtation über deutſches Recht, Riegger 
führte ihn in die deutſche Geſellſchaft ein und er veröffentlichte 
raſch Hinter einander mehrere Heine Aufjäge theils in der Wochen 
ſchrift „Die Welt", theils in der Leipziger „Bibliothek der fchönen 
Wiſſenſchaften und freien Künſte“. Eine „Rede auf Maria Thereſia“, 
welche von Kopalität triefte und 1762 in Drud erfchien, machte ihn 





') Fournier, ©. v. Swieten, Sif.-Ber. d. Aademie 1877. 387. 


VI. Briebrich Riedel und die Aufklärung. 319 


mit den Machthabern in der Regierung befannt. Durch den Staats- 
rath Borie und Kaunig erhielt er 1763 die Profefjur der Bolicei- 
und Cameralwiſſenſchaft an der Wiener Univerfität. Sein erfter 
Vortrag war eine Rede „Ueber die Unzulänglichkeit der Erfahrung 
in den Geſchaften des Staates", und er bezeichnete damit den Weg 
der neuen politifchen Theorien. Die Männer der alten Schule 
eröffneten den Krieg gegen ihn, aber für Sonnenfels ſprach bie 
öffentliche Meinung, ex ging confequent weiter und fam zum Siege. 
Im den erften Jahren blieb er noch der allgemeinen literarifchen 
Thätigteit getreu; 1765 begann er die Wochenſchrift „Der Mann 
ohne Vorurtheil" und eiferte darin insbeſonders gegen die alten 
Vollsſchauſpiele, den Tuftigen Hanswurft und die urwüchſige Komik. 
Sein Stil ift ohne plaftifche Kraft und ohne Schwung, aber alles, 
was er fchreibt, ift Far und einfad und hatte Erfolg. Sonnenfels 
wurde für Oeſterreich ein Nicolai, aber kein Leffing. Goethe war 
niemal8 gut auf ihn zu fpreden. Sonnenfels ftand 1768—1770 
mit dem Gelehrten Klog in Verbindung und arbeitete aud) insgeheim 
gegen die Berufung Lejfings nad Wien. Diefer nannte ihn auch 
in einem Briefe „einen faljchen niederträchtigen Mann“ und wollte 
einen Fehdebrief gegen ihn loslaſſen '). Als ihm jedoch Eva König 
ſchrieb, wie beftärzt Sonnenfels und feine Familie darüber fei, ließ 
er bie Gegnerſchaft fallen und fagte: „Auf wen alles losſchlägt, 
der Hat Frieden von mir". 

Tiefer und nachhaltiger war der Einfluß, den Sonnenfels 
durch feine Vorträge und feine wiſſenſchaftlichen Werke ausübte. 
1765 erſchien die Policeiwiſſenſchaft, 1768 die Handlungsmiffen- 
ſchaft, 1776 die Finanzwiſſenſchaft, 1777 die politiſchen Abhand- 
lungen. Es läßt ſich leicht nachweiſen, daß er die wichtigften Fragen 
ohne wiffenfchaftliche Tiefe und fchöpferiiche Kraft behandelte. Er 
ift durchaus Efleftifer, aber er weiß die eigenen und fremden Er- 
tenntniffe der Strömung der Zeit ſowie der politiſchen Tendenz 
feiner Regierung geſchickt anzupaffen. Er greift in alle Gebiete 


1) 3. Dec. 1772, Schoene, Brief. zw. Leffing u. f. Frau. H. Rollet, 
Briefe Sonnenfels, 1874. 
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dev Politik, bekämpft die Tradition und huldigt dem Fortſchritt. 
Die allen Aufklärern fehlt ihm alle Kenntnig und das Verftändniß 
für die Hiftorijche Grundlage des Staates und Volkslebens. Er 
ſchreibt von Oeſterreich, als ob es aus einem Urwald erwadjen 
wäre, als ob es niemals eine DVerfaffung, eine Bolfsgejtaltung, 
Gelehrte oder Künftler erzeugt hätte. Er kennt nur die natürlichen 
Stände, nicht die politiihen. Er jchmeichelt dem Hohen Adel und 
eifert gegen den niederen. In einer Abhandlung unterjheidet er 
den großen, mittleren Adel und den geadelten Bürger. „Ein 
günftiges Geſchick“, jehrieb er, „hat uns in einem Staate geboren 
werden laffen, wo der Adel die Verdienfte der übrigen Stände nicht 
veradhtet, da er ſich jeiner eigenen bewußt, wo die erhabenften 
Bürger aud die nüglichjten find, wo die Geburt durch den perjöne 
lichen Adel alles Zufällige verliert und wo die Enfel wenigſtens 
eben fo viel auf die ruhmvolfen Gräber der Voreltern zurüdjenden, 
als fie von denjelben empfangen haben" '). In dem „Verfuc über 
das Verhältnig der Stände" meint er?): „Die Vermehrung des 
hohen Adels ift nicht leicht zu fürdjten, aber der fleinere Adel er- 
fordert die Aufmerkjamteit des Regenten. Wenn der mittlere Adel 
zahlveicher wird, als es das Verhältniß zu anderen Ständen ver- 
trägt, wird eine unzählige Vienge von Armen und Hoffärtigen 
vorhanden fein". Wie fat alle Reformer des achtzehnten Jahr: 
hunderts ift Sonnenfels ein Anhänger des aufgeflärten Abfolutis- 
mus, „Herrſche über Bürger, die nicht Knete find, in ihrem 
Herzen gründe deine Macht", läßt er in einem Gedichte Kaifer 
Franz I. zu jeinem Sohne jagen. In einer Schrift „Ueber die 
Liebe zum Vaterlande“ 1771 unterjcheidet er Monarchie, Arifto: 
fratie, Demokratie, aber nur in der alten herkömmlichen Weife. 
Titus, Hadrian, Marc Aurel find ihm die Mufter der Regenten. 
Der Staat entfteht, indem ſich mehrere Menſchen zur Sicherheit und 
Bequemlichkeit des Lebens vereinigen. Der Zweck ift die allgemeine 
Gtücjeligkeit. Die Religion ift das janftefte Band der Geſellſchaft, 


9) Polit. Abhandt. 1777. 
2) Mann ohne Vorurtheil, Bild des Adels, IV. 222. 
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der Regent darf diefen „Leitriemen" nicht aus der Hand laſſen. 
Bei dem Landvolk muß die Religion die Stelle der Erziehung 
und Sitte vertreten. Die politifche oder Geſellſchaftstugend ift die 
Fertigkeit, feine Handlungen mit den Gefegen der Geſellſchaft über- 
einftimmend einzurichten. Die Advocaten und Pfarrer find von 
Stantswegen zu befolden. Die Penfionen der Staatsbeamten find 
nicht Ausflug der Gnade, fondern des Verdienftes und Rechtes. 
Die Menge des Volles bedingt den größeren Reichthum des Staates, 
die Vermehrung der Bevölkerung ift daher ein Hauptgrundjag der 
Politil. Große Städte hemmen diefe Vermehrung, weil fie dem 
Aderbau den Boden entziehen. Es wiberftrebt der Weisheit bes 
Schöpfers, daß zu viel Menjchen geboren werden. Die Ehelofigfeit 
der Soldaten und Handwerkögejellen ift verwerflich. Jeder Vater 
ſoll verpflichtet werden, feine Söhne zu verheiraten und auszuftatten. 
Niemand hat ein Recht auszumandern. Die uneheliche Geburt ift 
fein Mafel. Alle Menfchen follen nüglich beichäftigt werden u. a. 
Bor Sonnenfels hatte Johann Gottlob Yufti bis 1754 in Wien 
Staatswiſſenſchaft docirt. Gleich ihm befämpfte Sonnenfels die 
geſchichtliche Inftitution des Staates, den Erbadel, die erbliche Ge— 
richtsbarleit, die Unfreiheit der Bauern, aber Juſti ftügte ſich mehr 
auf Montesquien, Sonnenfels auf Rouffeau. Won den Deutjchen 
entſprach ihm Schlöger mehr als Juſtus Möfer. Auch in feinen 
nationalöfonomifhen Anſchauungen ift Sonnenfels Eklektiker '). In 
der Staatswiſſenſchaft Iehnt er fih am Juſti, in der Lehre vom 
Adel an den Franzojen Fourbonnais. Er fieht mehr auf praktifche 
Vorſchriften als auf eine wiſſenſchaftliche Analyſe. Er betrachtet 
die Nationalöfonomie nur vom Standpunct des Staates. Für den 
Handel ift er Mercantilift, für den Aderbau Phyſiokrat. Die 
Zweige des öffentlichen Einkommens find die Geldrenten, die Ein- 
fünfte der Landgüter, das DVerdienft bes Fleißes. Die Ausfuhr 
bringt Gewinn, die Einfuhr fremder Waaren Verluft. Geben be- 
reichert, Empfangen verarmt. Er empfiehlt Bauerngüter in Kleinen 
Antheilen auszumeffen, den Großgrundbefig zu beſchränken. Grund 


1) Rofcher, Geſch. d. Nationalötonomie 538. 
Bol. Gejgigtlige Bilder aus Defterreid. U. 21 
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und Boden foll nur als Aderland benügt werden, die Luſt- und 
Thiergärten, die Teiche, der Boden mit Baumreihen vor den Ge 
bäuden find als verlorenes Erdreich anzujehen. Der unbenügte 
Grund joll an den Staat fallen. Er verwirft die Steuerfreiheit 
des Adels, der Geiftlichteit, die Wuchergejege, die Lurusverbote und 
alle Monopole. Stantsfabriten fönnen nur beftehen, um einen neuen 
Gewerbazweig zu begründen. Seine Anſichten über die Induftrie und 
die Gewerbe entiprechen ganz der Praxis feiner Zeit. Seine national 
öfonomiicen Grundſätze find gewagt und veraltet. Er hatte feine 
Ahnung von Adam Smith, das Ganze durchfließt ein vernüdhterter 
Seit, eine Fühle Verftandesmäßigfeit. Manche Säge fpinnen die Ver- 
ordnungen der Regierung theoretifh aus und preifen fie als der 
Wiffenihaft und der öffentlichen Wohlfahrt entſprechend. Er fand 
auch allmälig bei der Negierung Anerkennung. Maria Therefia 
und Joſeph ſchützten Sonnenfels gegen alle Anfeindungen. Seine 
amtliche Wirtjamteit begann erft, nachdem er zum Hofrath bei der 
oberften politijchen Stelle ernannt wurde. Sein Verdienft war die 
ſtiliſtiſche Reviſion des Strafrechtes und des erften Theiles des 
bürgerlichen Rechtes unter Jojeph II. Unrichtig ift, daß er die 
Abſchaffung der Folter durcgejegt hat. Dieſe ift von den Juriſten 
des Reiches, von Joſeph II. und dem Staatsrath ausgegangen 
und war lange vorbereitet. Seine Abhandlung über die Folter ift 
nicht juriſtiſch, durchaus auftläreriih und hebt nur die ethiſchen 
und humaniftiichen Rückſichten hervor !). Seine Schriften waren 
alfgemein verbreitet; mehrere feiner Säge find in das preußiſche 
Laudrecht und öfterreichijche Civilreht übergegangen. Von feinen 
Epigonen wurde er od) gepriejen. Seine Bedeutung liegt in der 
Verbreitung der allgemeinen Bildung, in feinem patriotifchen Eifer 
und in der provinciellen Öffentlichen Wirkjamteit. In der Ber 
neinung alles Hiftoriihen und Vollsmäßigen, in der Forderung 
eines unbedingten Fortſchrittes und der Berechtigung des Yndivk 
duums, in der Vorliebe für das allgemein Menſchliche war er der 
echte Mann feiner Zeit. „Die wahre Aufflärung,” fchrieb er im 
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Beginn feiner Laufbahn !), „wirkt nicht auf die Oberfläche jondern 
auf das Innere, nicht fo fehr auf Wis und Lebensart als auf 
Berftand und Sitten. Die Fortſchreitung der wahren Aufklärung 
zeigt ſich alfo bei einem Volke in der Erkenntniß, daß alle Elaffen 
ihre Pflichten haben, und in der Ueberzeugung, daß von der Er- 
füllung diefer Pflichten das allgemeine und einzelne Beſte abhängt." 
Ebenfo ſchrieb er 17832): „Die Auflärung und geläuterte Grund» 
füge find das größte Geſchenk des Lebens". Er erlebte noch den 
Niedergang ber Ideen, die ihn begeiftert und angeregt. Mehrmals 
ſprach er im Alter feinen Schmerz über die Enttäufhung und den 
Nüdihritt in Oefterreih aus. 

In dem Jahrzehnt 1765—1775 ging eine fieberhafte Er- 
regung durch ganz Defterreih. Die Reformen der Regierung, die 
Oppofition gegen die kirchliche Herrſchaft, die Aufhebung des Je⸗ 
fuitenordens, der neue Volksunterricht bezeichneten die Morgenröthe 
der Aufflärung. Die Milderung der Cenfur, die friſche Ruhrigkeit 
auf alfen geiftigen Gebieten, da Streben mit dem „Reid in 
geiftiger Fühlung zu bleiben, fchienen den Sieg der neuen Ideen 
zu verbürgen. Unter dem Schuge des vordrängenden Kaiſers ge— 
warın jedes höhere Streben Raum. Die Anhänger der neuen 
Richtung Gebler, Borie, Petraſch, Sonnenfels, Blumauer, Birken: 
ftod, Born u. U. ftanden in Amt und Würden. 1768 verweilte 
Winckelmann in Wien und wurde bei Hofe wie in den künftlerifchen 
Kreijen mit aller Auszeihnung empfangen. Leſſings Berufung 
ftand mehrmals in Ausſicht, 1769, 1772 und 1775. Einmal (1772) 
war er dazu geneigt; daß es nicht gejchehen, war zumeift eine 
Intrigue Sonnenfels’, der ihn fürchtete. Man dachte an eine Aka— 
demie für deutſche Sprache, an eine Afademie der Wiſſenſchaften, 
aber wie die Dinge lagen, wären auch Klopftod und Leffing un- 
vermögend gemejen, in Wien den Ausgangspunct einer neuen 
deutſchen Literaturepoche zu ſchaffen. Dazu fehlte die Ruhe der 
Arbeit, die Achtung vor der Wiſſenſchaft, die Freiheit des Glaubens 





4) Betrachtung eines öfterr. Staatsbürgers 1763. 
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und Denfens. Der alte Uz hatte Recht, wenn er 1769, als von 
einer Akademie der deutichen Sprache und der Berufung Klopſtocks 
die Rede war, jehrieb: „Ein jüßer Traum, von dem ich nichts 
glaube“ '). Wer tiefer blickte, erfannte den Gegenjag der Meinungen, 
den zähen Widerftand der alten Elemente, den Mangel an Energie 
und Conſequenz in allem geiftigen Streben. Die aufkläreriide 
Strömung erfchredte die Staats- und FKirdenmänner. Dario 
Thereſia trat für das orthodore Kirchenthum und für die alte 
Autorität gegen die freie Ueberzeugung ein. Sie haßte die Auf- 
Härung und ihre Früchte. Die religiöfe Duldung und der In— 
differentismus erſchienen ihr geeignet, „alles zu untergraben". Cie 
Hagte, daß die Sitten jo verderbt geworden, „ſeitdem man die 
Religion in fein Herz einjchliege ohne äußerlich ihren Cultus zu 
üben". Sie nannte die Gelehrten und Philofophen muthloſe, 
kriechende Leute, jledte Väter, Söhne, Gatten, Minifter und 
Bürger, weil ihnen alle fittlihe Grundlage fehle und nur die Eigen- 
liebe die Duelle ihrer Grundjäge jei. „Nichts ift bequemer," fügte 
fie Hinzu, „als eine Freiheit ohne irgend eine Schranfe; das ift das 
Wort, weldes von unſerem aufgetlärten Jahrhundert an die Stelle 
des Wortes Religion gejegt wird" ?). Im vollem Gegenfage zu 
feiner Mutter vertheidigte Joſeph II. die veligiöfe Duldung, die 
bürgerliche Gleichſtellung der Proteftanten, die Vernichtung des 
Aberglaubens und der politiihen Vorrechte. In feinen Briefen 
fprad) er nirgends vom alten Net, von der ehrwürdigen Ber: 
gangenheit, jondern nur von der „gefunden Vernunft, von der Red: 
lichkeit, Pflicht und Neigung, der Natur zu folgen". Im den Hof 
freien wurde der Zwiejpalt zwiſchen Mutter und Sohn ausgeglichen, 
aber in den höheren Schichten der Gejellichaft und im Volk dauerte 
der Gegenjag der Meinungen im geheimen und offenen Krieg fort. 

Mauches Streben wurde dadurd) vernichtet, mande Kraft 
zerrieben. Auch ein deutjcher Gelehrter, der Tüchtiges geleiftet und 
zu großen Hoffnungen beredhtigte, war darin untergegangen, nämlid) 


N) Senneberger, Briefe von 11} an einen freund. 
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Friedrich Yuftus Riedel (1742—1785), heutzutage ein ver- 
ſchollener Name, aber damals viel genannt, viel gerühmt und viel 
verläftert. Die Geſchichte feiner Berufung, feines Wirkens und 
Unterganges führt uns mitten in die Aufflärung in Oeſterreich 
hinein und deswegen wollen wir mehr über ihn berichten. 
Friedrich Juſtus Riedel war der Sohn eines proteftantifchen 
Pfarrers zu Fiſſelbach bei Erfurt, geboren am 10. Juni 1742 1). 
Er ftubirte am Gymnafium in Weimar, an den Univerfitäten in 
Jena, Leipzig und Halle Philoſophie und Rechtswiſſenſchaften. Durch 
die Profefjoren Meyer und Klotz wurde er den „ſchönen Wiffen- 
ſchaften“ zugeführt und ſchrieb noch in Halle mehrere kleine Ab- 
handlungen: Ueber die Glüdfeligfeit des Kriegs und Friedens, Frag: 
mente und Verfuche, Sieben Satiren von der populären Philoſophie, 
Epifteln an Baldinger u. A. Das Buch „Theorie der ſchönen 
Künfte und Wiffenfchaften", Jena 1767, verjchaffte ihm die Lehr- 
tanzel der Philoſophie an der Univerfität in Erfurt, melde der 
Erzbiſchof von Mainz neu einrichtete und belebte. Auch Wieland 
und Heinrih Schmidt Iehrten an der Univerfität und Riedel ver- 
kehrte vielfach mit ihnen. Er gab in Erfurt die „gelehrte Zeitung" 
heraus, arbeitete für die Bibliothek der fchönen Wiffenfchaften und 
genoß als Lehrer und Schriftfteller eine hohe Achtung. Er war 
feine bedeutende fchöpferiiche Kraft, aber gewandt, fleißig, ſcharf und 
ftreitluftig. Seine Theorie der fehönen Künfte enthielt nicht viel 
Neues, jtürgte fi) auf Meinhards Grundfäge der Kritik und die 
äfthetifche Meinung der Engländer, enthielt jedoch viele vortreffliche 
Säge. Die Abhandlungen über das Große, Erhabene, über die 
Natur, Laune, Aehnlichkeit, Contraſt, find felbftändig durchdacht. 
Er felbft nannte das Bud) einen „Auszug aus den Werfen ver- 
ſchiedener Schriftftelfer" 2). Die Hauptfäge find: „Was allen ge 
fallen muß, ift ſchön, was allen mißfalfen muß, häßlich. Der gute 
Geſchmack ift derjenige, welcher der Natur gemäß ift. Was für 
den Berftand das Vorurtheil, das ift für die Empfindung der 


) Wurzbach, Biograph. 2er. XXVI. 86. 
2) Fried, Riedels gel. Schriften, 5 8. Wien 1787. 
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verderbte Geſchmack, die wahre Krankheit der Seele. Der gute 
Geſchmack ijt der Geſchmack der Alten umd jener Neuen, welche 
den Alten am nächſten kommen“. Die Schrift bewährte ſich ale 
cin brauchbares Handbuch der Aeſthetik und verſchaffte ihm Ruf. 
Die Zeichnungs- und Nupferjtecherafademie in Wien, bei welder 
Sonuenfels dao Amt eines Secretärd verfah, nahm 1769 Klotz 
und Niedel als Ehrenmitglieder auf. Als dann die Gründung der 
„Atademie der vereinigten bildenden Künſte“ berathen wurde, braudte 
man einen Aejthetifer und auf Anregung des Hofrathes Sperges 
wurde Friedrich Juſtus Niedel als „Profeffor für die Theorie und 
Geſchichte der bildenden Künfte, für die Kenntniß der Antike und 
Allegorie" an die Akademie berufen. Der Antrag des Fürften 
Naunig wurde von der Kaijerin genchmigt. Riedel follte. 1500 fl. 
Gehalt und den Titel F. Rath befommen. Der Staatsrath Gebler 
ſchrieb geſchäftig nach Erfurt, Riedel nahm jofort feine Entlaffung 
und eilte nad) einem furzen Beſuche in der Heimat nad Wien. 
Er fam aber gar nicht dazu, fein Amt anzutreten. Erſt im October 
1772 wurde die Vereinigung der Afademie bejchloffen und erft 
am 16. Januar 1773 die f. f. Afademie der vereinigten bildenden 
Künſte comjtituirt. Zugleich hatte die Kaijerin, noch che Riedel in 
Wien war, eine Schmähichrift erhalten, welche die Urfache wurde, 
daß der junge deutiche Gelehrte fein Amt, feinen guten Ruf und 
in Folge deſſen den Halt und die ernjte Richtung des Lebens verlor. 
Meufel, jeit 1769 Profeffor der Geſchichte in Erfurt, erzählt: der 
Erfurter Auguftinermönd Jordan Simon fei nad) Wien gefommen 
und habe dem Beichtvater der Kaijerin Riedel als einen „freifinnigen 
und lüderlihen Menſchen“ Hingeftellt. Die Anklageſchrift berichtet '): 
Riedel jei der Sohn eines Prädicanten, habe jatirifche Briefe ge 
ichrieben und darin den Bapft einen alten Zauberer genannt; Riedel 
habe in jeinen öffentlichen Vorträgen die Religion verfpottet und 
ſich gerühmt, ev und jeine Genoſſen würden die Religion vollftändig 
ausvotten; Riedel, Meufel, Bahrdt und Wieland feien zügellofe Frei- 
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geifter und Epituräer, welde in den jächfiihen Herzogthümern viele 
Scandale erregt und allgemein verhaßt feien. Bei Maria Therefia, 
welche vor allem die Unbejcholtenheit des Character forderte, fiel 
dieje Anklage ſchwer ins Gewicht. Fürft Kaunig dagegen meinte 
in feinem Gutachten !): „Wenn alles wahr wäre, könne allerdings 
von einer Anftellung Riedels feine Rede fein, aber es fehle der 
Beweis dafür; in Riedels Schriften fei ungeachtet der unbeſchränkten 
Freiheit im Reich feine Spur von Freigeifterei und Ausgelafjenheit 
in ben Sitten zu finden; er fei bis vor Kurzem kurmainziſcher 
Rath und Profefjor in Erfurt geweſen; von Graf Pergen habe 
er erfahren, daß alles nur auf Zänferei mit anderen Gelehrten 
beruhe; Riedel fei geſchickt und werde Sonnenfels, welcher fi eine 
Meiſterſchaft in allen Dingen anzumaßen feine, ein Gleichgewicht 
halten“. Kaunig beantragte, Riedel im Amt zu beftätigen mit dem 
Vorbehalt, daß, wenn er fih in Schrift oder Rede etwas zu 
Schulden kommen laſſe, er fogleich entlaffen und abgefchafft werden 
folle; aber Maria Thereſia antwortete: „Che als riedel fi nit 
legitimiret, fo lang kann und will ihn weder Bier nod in dienft 
haben“. Unterdeffen war Riedel in Wien angelommen (Mai 1772). 
Seine Neider fanden ihn lächerlich, als er fi im deutſchen Kleide 
wie Pütter in Göttingen in einem grünen Frack mit Gold verziert 
vorftellte. Fürft Kaunig war jedod zu hochfinnig, um an ber 
Kleidung und äußeren Form etwas Anftößiges zu finden. Er 
ſchidte Riedel die Anklageſchrift und forderte ihn auf, dieſelbe 
ſchriftlich zu widerlegen. Er theilte ihm zugleich) mit, daß man ihn 
bei der Raijerin auch einer üblen Wirthſchaft und des Mangels 
an Nüchternheit beſchuldigt habe. Der Staatslanzler ſchloß mit 
den Worten: „Ich erwarte von berofelben das Weitere und bin 
zu allen angenehmen Gefälligfeitserweifungen dienſtwillig“ u. |. w. 
Riedel war in bie tiefite Seele getroffen, er arbeitete ſogleich eine 
tüchtige Rechtfertigungsichrift aus, die wir als ein Zeugniß feines 
Characters und als den Refler der Aufflärungszeit vollftändig mit- 
theilen. 


) 12. Juli 1772. 
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Friedrich Juſtus Riedel freimüthige aber legale Vertheibigung 
feiner Unſchuld und Ehre. 


Was einem Menſchen, deffen ganzes Beftreben von der Zeit 
an, wo er gedacht und gefühlt hat, immer gemejen ift, nad) dem 
Maße der Talente, womit ihn der Schöpfer bei feiner Verjendung 
in dieſe Unterwelt auefteuerte, Verſtand, Geſchmack und Tugend 
unter jeinen Mitbürgern auszubreiten, um dereinft den Nadruhm 
hinter ſich zu faffen, daß er nicht umfonft gelebt habe; was 
einem jolchen Menſchen nur Unangenehmes begegnen Tann, das be- 
gegnete mir. 

Unter dem 16. November des vergangenen Jahres wurde id 
mit dem mir fo ruhmvollen Character eines k. f. Rathes Hierher 
berufen, um den Zöglingen dev Afademie der Künfte Vorlefungen 
über die Theorie und über die nöthigen Hilfswiſſenſchaften zu Kalten. 
Da ic) nichts fo ſehr wünſche, als mit dem mir angeborenen Eifer 
auf der Yaufbahn, die ich feit mehreren Jahren betreten habe, 
hurtig fortzufchreiten, jo jah ic diefen Ruf als eine weife Ber: 
anftaltung der Vorfiht an, mid, gerade auf den Poften verfegen 
zu wollen, für welchen id) eigentlich geſchaffen wäre und auf weldem 
ih zur Bildung einer großen und bildenswerthen Nation mehr 
Gutes und Verdienftlihes als in irgend einem anderen Standorte 
beizutragen Gelegenheit fände. Ich nahm daher, obgleich id zu 
jener Zeit andere Anträge erhielt, diefen Ruf ale einen Ruf Gottes 
an und nachdem ich meine Angelegenheiten in Thüringen und 
Sachſen berichtigt Hatte, eilte ich meiner Beftimmung entgegen 
nad Wien. 

Hier fand ich, was ic nicht vermuthet hatte aber vermuthen 
hätte jolfen: der Neid, die Bosheit und beider Tochter, die Ber- 
leumdung, hatten ſich wider mich gerichtet. Es Hatte ihnen gut 
geglüdt, um mir die jchändlichften Dinge, die man nur benfen 
mag, mit einem gewiffen Grade der Wahrjcheinlichfeit zu infinuiren 
und fogar vor denjenigen Thron zu bringen, vor welden ich gern 
jo untadeldaft als möglich erfcheinen wollte. Ich muß geftehen, 
daß meine Feinde, die ich größtentheil® nicht kenne auch zu fennen 
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nicht begehre, ihr Syſtem fo klug als irgend ein boshaftes Syſtem 
eingerichtet werden mag, eingerichtet haben. Sie wußten nämlid, 
was die ganze Welt weiß, daß die große Kaiferin noch etwas mehr 
als groß, daß fie auch eine gottjelige Kaiferin ift. Um mid, alfo 
auf einmal aller kaiſerlichen Gnade zu berauben, brauchte die 
Bosheit weiter nichts, als von mir die Idee zu erwecken, ich fei 
ein Atheift, ein Freigeift, ein Spötter und Schänder der Religion 
und folglich der abjcheulichfte Menfc unter der Sonne. 

Einen Theil des Endzwedes haben fie erreicht, aber ich weiß 
gewiß, daß fie ihn nie ganz erreichen werden, denn die große und 
gottfelige Kaiferin ift auch eine gerechte Kaiferin. Sie wird nicht 
ungehört verdammen, fo wie fie nicht ohne Unterſuchung losſprechen 
wird. Bon beiden habe ich den Beweis in dem gnädigen Hand- 
fchreiben, mit welchem S. hochfürftliche Durchlaucht der Herr Hof- 
und Staatsfanzler Fürft von Raunig mit 9. des abgemwichenen 
Monates mic; zu beehren gerußt Hat. S. Durchlaucht theilen mir 
die eingebrachte Beſchuldigung mit und erlauben mir, vermöge der 
a. 5. Refolution der Kaiferin Ihr. F. f. Maj., eine jehriftliche Ver: 
nehmlaffung dagegen geziemenb einzubringen. Nun halte ich meine 
Anklage und die ganze Begebenheit abermals für eine Schickung 
Gottes, der mich dadurd prüfen und den Weg zum Thron öffnen 
will, allwo die Sache der Wahrheit und Gerechtigfeit gewiß zuletzt 
obfiegen wird. 

Ich werde mid) ohne Wortgepränge vertheidigen, denn fo wie 
die Schönheit am reizendften ift, wenn fie ungeſchmückt ift, fo ift 
die Wahrheit defto einleuchtender, je weniger man folche mit fremdem 
Bug überladen hat. Aber freimüthig werde ich veden, denn das 
Bewußtſein der Unſchuld macht fühn. Meine Verantwortung wird 
nit in Sagen beftehn, wie die Infinuation meiner Verleumder, 
fondern in Beweiſen und fogar in legalen Beweifen, mit Original: 
documenten, um deren Rüdfendung id ©. hochfürftl. Durchlaucht 
unterthänigft bitte. Das wichtigfte Dokument unter allen ift das 
Atteftat der Furfürftl. Mainzer Regierung zu Erfurt, welcher ih 
die mir gemachten Beihuldigungen überjendet hatte, um darüber 
ein unparteiifche® Gutachten zu fällen. Aus diefen ſowohl als aus 
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dem, was ich zu weiterer Erläuterung zu jagen habe, wird erhellen, 
daß die wider mic, eingebrachten Bejhuldigungen ein Gewebe von 
Bosheit, Neid und Rachſucht, aber keineswegs in der Wahrheit 
gegründet find. Ich wünjcde nur, daß dieje Vertheidigung ebenſo 
gut vor den Thron gelangen möge als die Anklage, wider welche 
fie gerichtet ift. Ich bitte nicht um Gnade, id bitte um Recht 
und ic erwarte das Recht in der Hoffnung, daß die a. h. Gnade 
demfelben nachfolgen wird. 

Den Eingang des wider mich gerichteten Promemoria fönnte 
id) überjehen, wofern id) nicht zu zeigen Hätte, wie ſchon in den 
erjten Zeilen der Geift der Unwahrheit zu herrſchen anfängt. Ich 
werde aljo diejen jo gut zergliedern als der eigentlichen Beſchul- 
digung meine Antwort zur Seite ftellen. 

Anklage: Riedl ift der erſte geweſen, welcher auf die Erfurter 
Univerfität berufen wurde. 

Antwort: Dies wäre eigentlich eine Ehre für mich, wenn es 
nur wahr wäre. Es iſt lächerlich zu jagen, ich fei der erjte ger 
weſen, welcher auf die a. 1392 gejtiftete Univerfität berufen wurde. 
Auch wenn man behaupten wollte, ich jei der erfte, welchen der 
jetst herrichende Kurfürſt von Mainz nad) Erfurt berufen habe, ift 
ein Irrthum, denn ſchon vor mir, der id) im Januar 1768 als 
Profeffor angeftellt wurde, find mehrere dahin berufen worden, 
wovon mir jegt nur einer, Sinnhold aus Leipzig, in die Erinnerung 
fommt. Doch das jind Stleinigfeiten. 

Anklage: er ijt ein Sohn des noch lebenden Prädicanten zu 
Fiſchelbach, einem Erfurter Dorf. 

Antwort: Mein Vater ift fein Sünder und es fränft mid, 
ihn bei diejer Gelegenheit halbſchimpflich behandelt zu jehen. Er 
ift ein ehrwürdiger Greis, ein gelchrter wackerer Geiftlicher, dem 
ich jowohl die Liebe zur Religion und Tugend als aud; die erite 
Anlage zu meinen Studien und die Erweckung meines Eifers für 
die Literatur zu verdanfen habe. Er würde vor Gram geftorben 
fein, wofern ich nicht durd) meine Bildung den Geift und das Herz 
betreffend feinen Münjchen gemäß gehandelt hätte, oder wofern ih 
der Freigeift und Atheift geworden, wofür man mich ausgeben will. 
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Anklage: alt 25 oder 26 Jahre. 

Antwort: heute, eben da ich dieſes fehreibe, trete ich in das 
dreißigfte Jahr meines Lebens. 

Anflage: er war zu Jena Magister legens in der Bhilofophie. 

Antwort: das ift nächft der Erwähnung meines Vaters der 
einzig wahre Punct in dem ganzen Aufjage. Nur hätte man hin— 
zufügen follen, daß ich ſchon als ein Yüngling von 21 Jahren nicht 
nur einer der fleißigften Lehrer in Jena war, wie ich denn täglich 
in ſechs, aud in acht Stunden alle Theile der Philofophie auch 
Mathematik, ſchöne Wiſſenſchaften und Hiftorie vorgetragen, fondern 
aud unter allen dafigen Docenten den größten Beifall hatte. Als 
ih den Ruf nad) Erfurt zugleich mit zwei anderen nad) Halle und 
Coburg erhielt, fahen ſich die fürftlichen Höfe bewogen, mir an- 
nehmliche Bedingungen zu meiner Beibehaltung anzubieten, welche 
ich gleichfalls durch eine Copie des Decretes von Weimar erhärte. 
Bloß die Begierde einer verfallenen Univerfität zu Helfen z0g mic 
nad Erfurt. 

Anklage: diefer Riedl hat ſatyriſche Briefe gefchrieben, die 
doll Religionsfpöttereien. Einer berjelben ift wider den Papſt, den 
er den alten Zauberer von Rom nennt, der duch die Bijchofe- 
und Cardinalshüte die geringften Menſchen zu den größten Männern 
zaubert. 

Antwort: Vielleicht hat der Verleumdungsgeift feine Unver: 
ichämtheit und Stirnlofigfeit noch nie fo weit getrieben als in diefen 
heutigen erleuchtet fein follenden Zeiten. Sch berufe mich auf alle 
Kenner der Literatur, fogar auf die Buchhändler, die man einzeln 
verhören kann, ob ich jemals fatyrifche Briefe geſchrieben habe. 
Der Verleumder hätte das Buch: „Friedrich Juſtus Riedls faty- 
riſche Briefe", wofern er fein Lügner genannt werden wollte, be— 
legen müffen. Dieſes Buch eriftirt nirgends als in dem Hirne 
des Anklägers uud wird wahrſcheinlich nie außerhalb desjelben 
exiftiven. Es find viele fatyrijche Briefe gefchrieben worden, aber 
folgt daraus, daß fie Riedl gejchrieben Hat? Ich befinne mich 
felbft, daß vor zehn Jahren ein gewiffer Volcmar dergleichen in 
Jena herausgab, die jo elend waren, daß fie niemand leſen mochte. 
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Jedoch, ich habe nicht nöthig, mich zu vertheidigen, die kurmainziſche 
Regierung Hat meine Verteidigung übernommen. Das merk: 
würdigſte dabei ijt, daß der Verfaffer des calumniöjen Auffages 
nur Ein Bud) von mir anführt, was ic geſchrieben Haben joll 
und das ich nicht gejchrieben habe umd dabei ſich ſtellt, als wenn 
die literariſche Welt jonjt nichts von mir wüßte. Zum Glüd find 
vom Berg Jura bis an das baltiſche Meer eine Menge waderer 
Männer, die meine Schriften lefen und loben; feines meiner Bücher 
jteht hier in dem Catalog librorum prohibitorum und gleichwohl 
werden diejelben häufig gelefen, wa® der Gegner, um unparteiiſch 
zu jein, doc) wohl hätte anführen müffen. Entweder hat der 
Gegner diefe Schriften gefannt oder nicht. Hat er fie nicht ge 
kannt, fo fennt er auch mich nicht und fo hätte er von mir weder 
Gutes noch Böjes jagen können. Hat er fie gekannt, fo liegt feine 
Bosheit am Tag, indem er fie gerade deßwegen verſchweiget, weil 
er nichts Böjes, nichts Anſtößiges, fondern vielmehr lauter gute 
und nügliche Sachen darin gefunden hat. Das nenne id) calumniari 
per preeteritionem. Ich habe das Herz, mid) zu meinen Schriften 
vor der ganzen Welt zu befennen, hat wohl mein Gegner den 
Muth, jeinen Namen unter feine Anklage zu ſchreiben? 

Anklage: ev hat in einem Nachmittag-Colfegium gejagt, die 
beſte Religion jei das jchönfte Mädchen im Arm. 

Antwort: Id dürfte nur die Mainzifche Regierung antworten 
laſſen, welche in der Beilage diefen Punct für eine unverantwort⸗ 
liche Erfindung erklärt. Allein id) muß diefen Artikel weitläufiger 
erörtern, weil id) in demſelben das ganze Geheimniß der Bosheit 
zu entdeden und im jeiner Blöfe darzulegen im Stande bin. Zuerft 
muß ic) gejtehen, daß mir eben diefer Vorwurf bereit8 1769 zu 
Erfurt gemacht wurde, und id) will deßwegen die Gejchichte dieſes 
Borganges furz erzählen. Im Anfang 1768 fam ich nad) Erfurt, 
fand eine verödete Univerfität von 65 Studenten, welde noch dazu 
faft gar feine Collegia beſuchten, denn die meiften Profefforen laſen 
gar nicht oder elend genug, weil fie das Lehramt nur gefucht, um 
einen Rang und Titel zu haben. Es war fein Leben, fein Eifer, 
feine Induftrie. In dieje Fußtapfen mollte und Fonnte ich nicht 
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treten. Ich fing an mit Emfigkeit zu arbeiten. Ich las mehrere 
Collegia, ſchrieb fleißig, correfpondirte in andere Gegenden, um 
Lehrlinge herbei zu bringen, und brachte es auch durch das Zu- 
trauen meiner Oberen dahin, daß mir der Auftrag gegeben wurde, 
neue Profefforen zu vociven oder aus ben allenfalls in Erfurt 
befindlichen Subjecten auszuheben. In kurzer Zeit gewann bie 
Univerfität eine andere Geftalt. Die Aumnen kamen aus vielen 
Theilen Deutſchlands herbei. Nach einem Halben Jahre zählte ich 
allein fhon über 100 Zuhörer und Ende 1768 über 300 junge 
Leute, die um zu ftudiren nach Erfurt gereift waren. Unter den⸗ 
jelben befanden ſich mehrere aus Ungarn und Siebenbürgen, wie 
id) denn ſowohl in Erfurt als in Jena eine gute Anzahl Unter 
thanen J. k. k. Maj. zum Dienfte Gottes, der Monarchie und des 
Baterlandes zubereitet habe. Der damalige Statthalter Freiherr 
von Breitenbach wurde durch meinen Dienfteifer bewogen, mir laut 
Beilage ohne mein Anfuchen eine Befoldungszulage zu geben, welche, 
obwohl fie eine Kleinigkeit war, mich doch, weil fie aus gutem 
Herzen fam, noch mehr fpornte fleißig zu fein und die Univerfität 
empor zu heben. Anbei wurbe ich zuweilen in anderen, beſonders 
juriftifchen Gejchäften gebraucht, die auf die Umiverfität feine Be— 
ziehung hatten. Ich genoß die Gnade des Nurfürften jowie das 
Zutrauen der Minifter und des Statthalter in hohem Grade. 
Das alles erweckte Neid, der aber noch immer ftumm blieb, bis 
ih ihn endlich in laute Bosheit verwandelte, als ich das Werkzeug 
wurde, den berühmten Wieland von Biberach nach Erfurt zu be— 
rufen. Wäre ich eigennügig gewejen, jo wäre der Ruf diejes 
Mannes gewiß ein Unding geblieben, denn außerdem, daß ich be- 
fürdten mußte, Wieland, deffen Superiorität über mich ih damals 
erfannte und noch erkenne, werde mic verdunkeln, fo brachte ih 
es dahin, daß er den äußeren Rang über mic, und doppelte Be- 
foldung erhielt. Doc, das bedachten gewiſſe andere Leute nicht 
und beſonders zween Perſonen, die vorher meine Freunde zu fein 
ſchienen: ein gewiſſer Profeſſor Medicinä Andreas Nume und ein 
geriffer Pater Jordan Simon, Auguftiner Ordens. Beide waren 
mir gewiſſe Verbindlichfeiten ſchuldig. Legterem hatte ich verſchiedene⸗ 
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mal jeine Schriften corrigivt, und in reines Deutſch überjegt, ehe 
er fie unter die Preffe gab; erjterem hatte ich Beſoldung und andere 
Vortheile verſchafft. Sie aber aufgebracht durch die Vocation 
Wielands vergagen alles und machten das Project, mid und die 
neuen Profefforen zu ſtürzen und mit mir follte der Anfang ge: 
macht werden. Wider meine Lehre und wider mein fittliche® Leben 
konnte man nichts einwenden, fie mußten aljo zu Erdichtungen ihre 
Zuflucht nehmen. Eine diejer Erdichtungen war die, welche id 
hier beantwortet Habe. Sie wurde ſelbſt Eminentissimo Moguntino 
infinuirt und ich widerlegte fie damals ebenjo wie jetzt, wo die 
Calumnie wiederholt wurde. Ich hatte das Herz in einem öffent- 
lichen Intelligenzblatte nadjfragen zu lafjen, ob jemand Riedels 
ſatyriſche Briefe beſäße, allein es meldete ſich niemand, weil ſich 
niemand melden Fonnte. Die andere Erdichtung ift ebenfo un- 
gereimt, fie hat aber eine gewiſſe Veranlafjung, die ich kürzlich 
erzählen muß. Es kam nämlich zu jener Zeit in Leipzig eine perio- 
diſche Schrift heraus, die in Erfurt häufig gelefen wurde, genannt 
der Antifritifus. In einem Stüde diefer Schrift wurde über den 
Verfall der Religion geflagt, indem jogar öffentliche Profeſſoren 
ſich nicht ſcheuten, öffentlich zu blasphemiren: die befte Religion fei 
ein ſchönes Mädden. Ein gewiſſer professor juris in Leipzig foll, 
was id) nicht glaube, dieje gottesläfterliche Rede ausgeftogen haben. 
In Erfurt aber ſchloſſen die genannten Herren, als fie den Anti- 
kritikus lajen, ganz anders. Sie bedachten nicht, daß jener Anti- 
kritikus lange vorher geſchrieben, ehe ih in Erfurt meine Bor 
lefungen eröffnet Hatte; fie bedachten nicht, daß die Verfaffer des 
Antikritilus in Yeipzig wohnten und auf Leipzig Rückſicht nahmen, 
fie meinten außer Erfurt gebe es feine Profefforen, in Erfurt feine 
anderen als neue Profefforen, unter den neuen feinen als mich 
und den jegigen Hofrath Meuſel; einer von uns möchte jo etwas 
gejagt haben und es müſſe wahr fein, weil fie wünſchten, daß es 
wahr wäre. Sie ermangelten nicht, ihre Erdichtung beftmöglicft 
ausftreuen zu laſſen und ſelbſt zu verbreiten, jeder nad feiner 
Profeifion, der Doctor an den Sranfenbetten, der Pater auf der 
Kanzel. Diejer nenmete zwar niemand, dieſer aber bald Meufel 
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bald mich, den erftbeften, der ihm vor den Mund kam. Ich erfuhr 
beides faum, als ich ſolches dem Statthalter und der Regierung 
ſchriftlich meldete mit der Bitte, die Sache gerichtlich unterfuchen 
zu laffen und nad Befund entweder den Blasphemanten oder den 
Calumnianten exemplariſch zu beftrafen. Solches geſchah und auf 
meinen Wunſch wurde die Unterfuhung ſogar dem Consilio aca- 
demico, welches das Confilium meiner Feinde war, aufgetragen. 
Diefes ehrenwerthe Confilium Tieß meine Zuhörer vernehmen, es 
unterfuchte und fand nichts, wie es denn ſelbſt an den Rath be 
richten mußte, daß die ganze Sade eine Erdichtung fei. Der 
Ausgang des Procefjes war, daß Profeffor Nume als Urheber 
der Calumnie am 20. September 1769 in Ungnade feines Amtes 
entjegt wurde, wogegen ich zur Satisfaction am 20. September 
und 16. November zwei Decrete als Afjeffor consilii und facul- 
tatis philosophie erhielt, die ich beide im Original beilege. Zu- 
gleich wurde ich ein Mitglied und Beifiger der furfürftlich perpe- 
tuirliden Commiffion. Pater Jordan Simon erhielt gleichfalls 
feinen Abſchied, doc wurde ihm folder, wofern er ſich beſſer auf 
führen würde, nachgelaffen. Aber in der Folge fing er andere 
Händel an, die mich nicht betrafen, indem er einem Clerifer, der 
wegen übertretenem Gelübde der Keufchheit in der Disciplin war, 
aus dem Gefängniffe geholfen und fogar landesverrätheriſche Cor⸗ 
rejpondenzen gegen feine weltliche Obrigkeit führte, weßwegen er 
1770 entlaufen und landesflüchtig werden mußte. Das ift der 
wahre Vorgang der Sache, wovon die Acten noch bei der Regierung 
in Erfurt liegen. Es wundert mid, daß mein Verleumder nicht 
noch einen anderen Handel anführt, den ich kurz nachher hatte. 
Ich war Director der Erfurter Gelehrten Zeitung. Darin wurde 
die Schrift „Reflexionen eines Schweizers über die Trage, ob es 
der Fatholifhen Eidgenoſſenſchaft nicht zuträglich wäre, die regulären 
Orden gänzlich aufzuheben ober wenigſtens einzuſchränken“ bloß 
durch die Anzeige des Inhaltes ohne Billigung vielmehr mit 
einigen Ausftellungen vecenfirt. P. Jordan ließ mic deßhalb ver- 
tlagen und ber Statthalter, der feiner Gewohnheit nad niemals 
auf heimliche Anbringen achtet, die Klage mir communiciven. Ich 
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vertheidigte mich kurz und das Decret, welches ich erhalten, jagt, 
dag man meine Rechtfertigung gründlich und überzeugend befunden 
und es meiner geprüften guten Cinficht überlaffe, was ich ferner 
in der Zeitung erfennen wolle. Dod) genug davon. — 

Anklage: Er hat auf einem öffentlichen Ball Schuljungen 
und Studenten über den Katechismus eraminirt. ALS bei diejem 
gottesläfterlihen Examen ein Student jagte: e8 wären zehn Gebote 
Gottes, nannte er ihn einen Ejel und fragte, wie fie hießen. Da 
der Student zu dem jechiten Gebot kam, jagte Riedel: das Gebot 
wäre aufgehoben und es hieße jegt „du ſollſt ehebrechen", und fo 
jpottete ev der übrigen Lehren und machte fie lächerlich. Dabei 
waren über ſechzig Zuhörer. 

Antwort: Ih muß meine ganze Gelaffenheit zufammen- 
nehmen, um dieje unverſchämten und abgejhmadten Lügen falt- 
blütig zu widerlegen. Die öffentlichen Bälle in Erfurt, welche ih 
wie die Nobleffe, die Räthe und andere angejehenen Perjonen zu 
weilen bejuchten, find ein Meifterftüd der Policei in Anſehung der 
Ordnung, Zucht und Modeſtie, welde da herrſcht. Ueberall, jelbft 
in den inneren Zimmern ift Wade. Verfchiedene Commiffäre haben 
ein wachſames Auge auf alles, was gejchieht, und wer fi die 
mindefte Unvegelmäßigfeit zu Schulden fonımen läßt, wird hinaus 
gewiejen oder nad) Größe der Ausjchweifung arretirt und der Juſtiz 
übergeben. Das ift jhon genug, um die Verleumdung zu beant- 
worten. In ganz Erfurt weiß niemand etwas davon als die 
jechzig Perfonen, welde der Galumniant erdichtet hat. 

Anklage: Der Amanuenfis des Riedl hat fi zu Daberfau 
im Gajthof im Beijein mehrerer Bürger gerühmt, fie feien nad 
Erfurt gefonmen, die Religion auszujagen und es habe ihnen ſchon 
ziemlich geglüdt; wenn fie zu Erfurt fertig, gingen fie weiter. 

Antwort: Von diefer Sache weiß id) jo wenig etwas als die 
Regierung in Erfurt. Es gibt in der Erfurter Gegend feine 
Stadt, fein Dorf dieſes Namens. Ich bin nie auf der Bierbant 
geſeſſen und weiß nicht, wie man dort fpricht oder fprechen darf. 
Ich habe mehrere Amanuenfes gehabt, einen im J. 1769 Namens 
Glaichmann, der mid) vorher durch einen Schein von Eifer für 
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die Wiſſenſchaft Hintergangen und mitleidig gegen feine Armuth ge: 
macht hatte, den ich aber bald wegen liederlicher gottlofer Buben⸗ 
ſtücke Hinwegjagen und fogar von der Univerfität relegiven ließ. 
Hat etwa diefer gottlofe Menfch Reden geführt, was geht das mid 
an? Wenn ein Herr ſich aus den Reden eines ſchlechten und 
niederträchtigen Dieners richten laſſen foll, den er nod dazu ab- 
geihafft, würde man zulegt aud den ehibarften Mann alles auf 
dichten fönnen. 

Anklage: Riedl, Meifl, Barth und Wieland haben einerlei 
Sitteniehre und Religion; ihr Abjehen geht dahin, die zügellofefte 
Vreigeifterei einzuführen und auf felbe einen viehifchen Epicuräis: 
mus zu gründen. 

Antwort: Die kurmainziſche Regierung atteftirt das Gegentheil. 
Aber es ift unverantwortlid, daß bei Gelegenheit meiner Wenig- 
feit auch andere ehrliche Männer verunglimpft werben. Bahrdt 
(nicht Barth), Meufel (nicht Meifl, der Berleumder weiß nicht 
einmal die Namen, die er ſchmäht), beide gehen mich nicht mehr 
an, als daß ich mit dem legten felten umgegangen und in An- 
fehung des erfteren 1770 eine kurfürftliche Commiſſion gehabt habe. 
Bahrdt und ein anderer proteſtantiſcher Theologe zu Erfurt waren 
wegen verjchiedener Glaubenslehren in einen bitteren Streit gerathen. 
Ich befam den Auftrag, dieje Streitigkeiten zu unterſuchen und die 
Acten an auswärtige Theologen zu verjenden, was ich aud that. 
Der Krieg war bald zu Ende, da Bahrdt al Profefjor Theologiä 
und Prediger nad Gießen berufen wurde. Mit Wieland Habe ich 
täglich Umgang gehabt und fogar täglich als Penfionär an feinem 
Tiſche gegeflen. Er ift, jo munter er in feinen Schriften erfceint, 
ein fehr morofer, ernfthafter und enthaltfamer Mann, der zu nichts 
weniger als zu einem viehiichen Epicuräismus aufgelegt ift. Ich 
wũnſchte alfe diejenigen, welche uns beiden Wieland und mir den 
Epicuräismus zur Laft legen wollen, zu einer der philoſophiſchen 
Mahlzeiten einladen zu können, von der Art, wie wir fie feit 1769 
eingenommen haben. Ich weiß gewiß, daß diefe Herren nad 
unferem frugalen Diner ſich ſchnell nach ihrer Behaufung verfügen 
und dort noch einmal mit Speife und Trank ſich werden bemirthen 
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laſſen. Hätte Wieland in jeinen Schriften Säge, welche anftögig 
erjcheinen, jo gehört das nicht hierher. 

Anklage: Unterdeffen ift durch dieje Leute das öffentliche 
Scandalum jo weit verbreitet, daß alle umliegenden Derter ald 
Gotha, Weimar und andere mehr, obwohl diefe Profefforen ſich 
zu ihrer Religion wenigjtens mit dem Mund befennen, dennod 
ſolche Perfonen nur verabſcheuen als Leute, die alle Religion ver- 
neinen und alle guten Sitten jowohl in ihren Schriften als Lebens 
wandel entjagt haben. 

Antwort: Das öffentliche Scandalum ift fo wenig verbreitet 
und was mic) betrifft, hat der damalige durchl. Erbprinz zu Gotha 
jegt Herzog mid) jeiner Gnade gewürdigt und fid) andere von mir 
empfehlen laffen. In Weimar bin ich, jo oft ich Hinreifte, höflich 
zur Tafel geladen worden mit den Prinzen zu fpeifen. Der Ober: 
aufjeher Graf Görz jo wie ihre Inftructoren find meine Freunde. 
Der Erbprinz von Coburg hat mid in Erfurt felbft beſucht, und 
als er die Mertwürdigfeiten bejah, war id jein Eicerone. Der 
Prinz Bernhard von Meiningen nannte mid) feinen Freund und 
überhaupt habe ic) in den dortigen Gegenden von denen, die mid 
perſönlich lennen, ebenſoviel Ehre genofjen, als aus entfernten 
Gegenden von denen, die meine Schriften gelejen. 

Was Wieland betrifft, jo ift derfelbe feit geraumer Zeit mehr 
am Hofe in Weimar als in Erfurt. Nod im legten Carneval 
fteltte die Herzogin ihm zu Ehren eine Redoute an, wo bie vor- 
nehmſten Perjonen aus einem feiner Gedichte figurirten. Sie be 
jcentte ihn mit einem fojtbaren Mastenkleide und erzeigte ihm 
jonjt alle Ehre. Soeben erhalte id) die Nachricht, daß er fogar in 
Weimarijhe Dienfte berufen werde, um die Prinzen bei ihren 
Studien und Reiſen als Mentor zu begleiten. So verabſcheut 
man Wieland und mic zu Gotha, Weimar und den benachbarten 
protejtantijchen Orten. 

Das iſt die Beantwortung der mir in dem verleumderiſchen 
Aufjage vorgeworfenen Puncte. Wenigjtens kann fie als ein Com- 
mentar gelten zu dem, was die Mainzer Regierung zu meiner Ber- 
theidigung gejagt hat. Hier könnte ich ſchließen, da aber der dürft 
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von Kaunig geruht Haben, mir anzubeuten: „Daß vermöge einer 
anderen bis zu I. Maj. gelangten Nachricht mir aud eine üble 
Wirthſchaft und Mangel an Nüchternheit zu Schulden gelegt wird", 
fo habe ich auch diefe Saite zu berühren. 

Wenn der ein übler Wirth, welder im breißigften Jahr 
feines Alters außer feiner fahrenden Habe fein Activ-Bermögen 
vielmehr einige Paſſiva hat, wohlan, jo will id gerne ein übler 
Wirth fein, denn das ift wirklich der Fall bei mir, ob ich gleich 
fo ſparſam als möglich, lebe und von allen Depenfen, die andere 
meines Standes maden, nichts weiß. Ich wohne philofophifch, ich 
effe und trinke philofophifch, ich Heide mich philoſophiſch d. h. alles 
mit Anftand, ohne Pracht, Verſchwendung und Lurus. Daß ih 
aber an zeitlihem Vermögen arm, macht mir feine Schande; ich 
habe nie geerbt, mein Vater ift ein armer noch lebender Prädicant 
und ich habe oft meinen ganzen Erwerb mit ihm und einem jün- 
geren Bruder getheilt.. Seit 1761 Habe ich mur don meiner Arbeit 
leben müffen. Ich habe promopirt, mich equipirt, mir eine Biblio- 
thef angejchafft, dergleichen wenige Leute von meiner Art haben. 
Meine Eorrefpondenz mit Gelehrten und echten Deutſchen hat mir 
jährlich einige hundert Gulden gefoftet. Gleichwohl Habe ich von 
1768 nur 300 Thaler Befoldung erhalten ohne allen Accidentien, 
denn rehtmäßige Accidentien konnte ich nicht haben und unredht- 
mäßige wollte ich nicht. Ganz Erfurt weiß, daß ich bei dem An- 
jehen, das ich bei dem verftorbenen Statthalter genoß, die ſchönſte 
Gelegenheit hatte, mich durch Geſchenke und Beftehungen zu be 
teihern, und ganz Erfurt wundert fi, daß ich es nicht gethan. 
Außerdem erzeigte ich armen Studierenden Gutes, und von anderen, 
für die ih Bürge wurde, fand ich mid) um beträdtlihe Summen 
betrogen. Begreiflich, daß ich Fein eigenes Vermögen als meinen 
Kopf und meine rechte Hand befigen kann. Mein ftärkfter Ereditor 
ift Eminentissimus Moguntinus, welcher mir einige hundert 
Thaler zum Ankauf der Meinhard’ichen Bibliothek vorgeftredt und 
auch jegt, da ich nicht mehr in feinem Dienfte bin, die Gnade hat, 
mir das Capital fo lange zu laſſen, bis ich nach Gelegenheit ab- 
tragen fann. Wenn ich aber nicht wenigftens ein erträglicher Wirth 
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wäre, hätte ich dieſe Reife von achtzig Meilen nah Wien nicht 
machen und hier leben fünnen. Ich will nicht länger jpreden, 
denn von einem Gelehrten, der ſich mit Rom und Griechenland 
befaßt, verlangen, daß er ein Wirth jein folle wie etwa ein Haus- 
hofmeifter, das ift joviel als von einem Haushofmeifter verlangen, 
er folle die Ilias oder Arijtoteles Poetif gelefen Haben. Am meiften 
war ich darüber erftaunt, daf man mir Mangel an Nüchternheit 
oder Völlerei vorwirft. Es ift demüthigend für mich, ſolche Dinge 
beantworten zu müſſen. Niemals in meinem ganzen Leben hat 
mid) jemand betrunfen gejehen. Wie fünnte ich bei meinen über: 
häuften Arbeiten an diefe Art Debauden nur denfen. Ich las 
night etwa ein Kollegium, jondern täglich in Jena 6—8, in Erfurt 
4—5 Stunden. Ich dirigirte in Erfurt die gelehrte Zeitung, hatte 
Antheil an auswärtigen Journalen, ſchrieb außer anderen Werfen 
aud eine philojophiiche Bibliothek, hatte fast die ganze Bejorgung 
des neuen Univerſitätsweſens. Ich war Commissarius perpetuns, 
assossor consilii und facultatis philosophicae und beforgte alle 
Commiſſionen pünftlid und geſchwind. Ich frage jeden, der in 
Geſchäften thätig, ob man dabei den Trunf lieben fann. Ich be: 
rufe mid) auf alle, die mic kennen, auch auf die, die mich feit 
vier Monaten in Wien kennen, ob fie nur eine Spur diejes Lafterd 
bei mir bemerkten. BVielleicht Hat der Vorwurf diejen Anlaß. Ich 
bin in Privatgejelfichaft ftill und blöde, im meinen Vorleſungen 
dagegen und wo ich öffentlid zu veden habe, durch meinen natür: 
lichen Enthufiasmus munter, lebhaft und kühn. Vielleicht gibt es 
Yeute, die nicht wilfen was Enthufiasmus jei und man mäffe fih 
betrinfen, um lebhaft zu jein. Bei mir ift das Gegentheil. Waſſer 
erhält mid) munter und ftarfe Getränfe jchläfern mich ein. 

Ich jege dazu noch Corollaria und bitte um die Aufmerk- 
jamfeit, welde meinen feinen Anklägern gegönnt wurde. Die Be 
ſchuldigungen des Atheismus, des Epicuräismus und der Ketzerei 
find die Waffen, mit welden von Socrates an die Philofophen 
alfer Zeiten angehalten und beftritten wurden. Ich verlange fein 
befferes Schickſal, obgleich ich ſolche Beſchuldigungen weder durch 
meine Vehre noch durch mein Leben verdient habe. Mein Leben ift 
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eine Kette von Arbeiten geweſen, wodurd ich mic) felbft und andere 
zu bilden gefucht und das practiſche Syſtem ift: Beichäftigung, 
Rechtſchaffenheit, Menfcenliebe und Wohlthun. Meine Bücher 
liegen am Tage und durch meinen Unterricht habe ich jeit neun 
Jahren eine große Menge junger Leute cultivirt, und mander wird 
es mir noch danken, daß ich auf dem Wege zur Erkenntniß und 
Tugend fein Führer geweſen. 

Es liegt alſo nichts am Tage, was mic) der atheiftischen oder 
epicuräijchen Denfart überführen könnte. Vielmehr kann ich das 
Gegentheil beweifen und vermeife auf die Jenaer Gelehrtenzeitung, 
welche ich von 1765—1768 beforgt, auf die Erfurter Zeitungen, 
deren Director id) von 1769—1771 war, auf meine philofophijche 
Bibliothek, daß ich immer für die Sache der Religion und der 
guten Sitten gefochten. Mein Glaubensbefenntniß ift in der philo- 
ſophiſchen Bibliothek befindlic bei der Lehre von ber Unfterblichfeit 
der Seele. Ich habe mehr gethan, ich Habe jelbft am der Aus: 
breitung des Chriftenthums Theil genommen. Das Eifenberg’iche 
Geſangbuch ift größtentheild durch mich entftanden, wie der Heraus: 
geber aud in der Vorrede bemerkt. Cine gleiche Bemerkung fteht 
in dem Altenburgifhen neuen Communionbuche. Wie kann ein 
Menſch von diefer Art ein Atheift fein. Der Kurfürft von Mainz 
vertraute mir 1761—1770 feinen Neveu, einen jungen Baron von 
Breitenbach, den ich in der Logik, Metaphyſik, Phyſik, Moral und 
Staatswiſſenſchaft zu unterrichten Hatte. Der verftorbene Statt: 
halter, der mich bis zum legten Hauch feines Lebens mit feinem 
Zutrauen würdigte, gab mir die Cenſur theologiſcher Werke und 
Commiffionen in theologijhen Streitigfeiten. Der Großhofmeifter 
von Groſchlag ſchickte noch neuerlih an Wieland und mid, einen 
weitläufigen Plan zur Verbefferung des Schulweſens in den Kur- 
landen, damit wir beide unjer Gutachten erftatten mögen. Dieje 
Zeugniffe müffen mehr gelten als vage Anſchuldigungen ohne Namen 
und was noch ſchlimmer, ohne Beweis. 

Schluß: So erhellt, wie ich in der Vorrede gejagt, daß die 
eingebrachten Anflagen ein Gewebe von Bosheit, Neid und Rach— 
ſucht find. Die Vorwürfe waren ſchrecklich, fie find abgelehnt. Die 
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Strafe des Verleumders follte eigentlich die jein, die den Ber: 
leumdeten getroffen hätte, im Fall, daß die Beichuldigung wahr 
befunden worden. Allein id dürfte nicht nad) Rache. Die einzige 
Genugthuung, nad) der ich heißhungrig bin, ift die a. h. faif. Gnade 
und jo viel Arbeit im a. h. Dienfte, als meine Schultern immer 
ertragen mögen, und dieje können viel tragen. Meine Feinde über: 
gebe ich der Finfterniß, in die fie ſich gehüllt, und follten jie ent- 
deckt werden, jo würde ich der erjte fein für fie zu bitten, um jie 
auch zu überzeugen, daf ich ein befferer Chrift und Menſch bin ald 
fie. „Sammelt feurige Kohlen auf die Häupter eurer Feinde.“ 
Wien 6. Auguft 1772. Friedrih Juftus Riedel. 
Kaunitz berichtete darüber an die Kaijerin:') „Dieje Ver— 
theidigungsjchrift ift nach dem Braud der Gelehrten jehr lebhaft. 
Mir jcheint fie aud) nicht unbegründet zu fein und die Sache ver 
dient meines Erachtens, da es E. M. gefällig jei, die Schrift, 
weil fie weitläufig ift, entweder den Mitgliedern des Staatsrathes, 
weldye den von mir gemachten Vorſchlag Riedeld gutgeheigen und 
E. M. dazu gerathen haben, oder fonft einem anderen vernünftigen 
und gerechten Mann zur Unterſuchung und getreuen Referirung 
ihres rundes oder Ungrundes zu übergeben". Die Schrift fam 
jedod; nicht vor den Staatsrat. Maria Thereſia gab diejelbe an 
Kaunitz zurück und ſchrieb dazu: „Ic fann nicht übernehmen dien 
mann hier anzuftellen. Der fürft wird aljo jehen, wie am leichteften 
man von jelben kann (08 werden, wenn ihm auch auf einmal etwas 
geben jollte oder eine penfion continuiren, jo werde mir alles ge 
fallen laſſen umb mic jeiner zu entledigen, wenn er auch catholiſch 
werden wollte, kunte mic nit entjchließen ihn hier als lehrer zu 
behalten, Hab nit vor gut befunden dijes im rat vorzunehmen", 
Kaunitz nahm jid, feines Schüglings an umd richtete den 4. October 
1772 eine neue Vorjtellung an die Kaiſerin: „Riedel Hat, fobald 
er von jeinen hiefigen Freunden benachrichtigt wurde, daß die aller- 
gnädigſte Ernennung jeiner Perſon gejchehen, feine Profeffortelle 
bei der Univerfität zu Erfurt aufgegeben und ſich nach unterwegs 
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gemachter Bejuchung verjchiedener Gelehrten ander nah Wien ver- 
fügt, wo er nun feit mehreren Monaten ohne Amt und Bedienftung 
vollfommen brotlos figt. Es fommt aljo auf die Salvirung feiner 
Ehre und auf die Entjhädigung an dem Utile an. Diefes Letztere 
tann er ohne das Erftere nicht wohl hoffen, weil die Beftimmung 
Riedels zu k. k. Dienften und jein hiefiger Aufenthalt bei den Ge: 
lehrten im ganzen Reich befannt und aljo die Vermuthung ent- 
ftehen wird, daß er entweder Unfähigkeit Hatte ober wegen übler 
Aufführung zu dem ihm beftimmten Amt nicht zugelaffen wurde, 
oder gar in E. M. Ungnade gefallen fei, was feiner Wiederan: 
ftellung in anderen Dienften verhinderlich ift, wenn er nicht dagegen 
von Seite E. M. durch eine Hinlängliche Bezeugung a. h. Gnade 
bededt wird. Dieſes kann auf zweierlei Art gefchehen; das erfte 
wäre die Schöpfung einer Penfion wenigftens jo lange, bis Riedel 
anderswo ein anftändiges Unterfommen erlangt Haben werde. Ich 
getraue mir nicht das Penfionsquantum vorzuſchlagen, deſſen Be- 
ftimmung fowie der Zundus von E. M. allein abhängt; außer es 
wollte E. M., damit Riedel die Benfion nicht umfonft genieße, ihn 
etwa auf ein Jahr in die neu acquirirten Länder von Polen ſchicken, 
nicht daß er dajelbft in einem Amt bleibe, fondern als ein offener 
Kopf und der die Arbeit liebt und auch eine fertige Feder hat, von 
dem Zuftand dortiger Gegenden eine umftändlihe Beſchreibung 
machen follte. Das ift ein zufälliger Gedanke. Das zweite Mittel 
wäre, dem Riedel zu feinem Credit auswärts behilflich zu fein, die 
Belafjung des Titeld eines f. Rath, welcher Titel von E. M. 
dem Riedel nicht auf mein fondern des Staatsraths Einrathen bei- 
gelegt wurde. Es würbe dem Aerar nichts koſten und wäre auch 
nicht das erfte Beifpiel, daß folde Titel Auswärtigen und Pro— 
teftanten gegeben werden. Allein ich muß es dahingeftellt jein laffen, 
ob ſolches E. M. gefällig fein wird. So viel die von Riedel mit 
feinen Reifen und Aufenthalt gemachten Unfoften und was zur 
Zurüdteife erforderlich ift, glaube ich, daß ein Geſchenk von 1000 
Ducaten genug wäre. Jedoch kommt alles auf E. M. eigenes 
Ermeffen und Willkur an, Habe nur nod in tieffter Erfurcht zu 
erinnern, daß die von Riedel erbetene Ausfolgung feiner Recht- 
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fertigungsichrift mit den Originalurkunden ihm nicht wohl verjagt 
oder vorenthalten werden fünne”. Maria Thereſia ſchrieb auf den 
Vortrag: „Wen er glei von hier reijet jo will ihm zur Ab- 
fertigung 1000 Ducaten geben, den Titel als Rath behielte er und 
mann ein oder andere Schrift fünftig nöthig wäre behielte man ſich 
vor jelben zu gebrauchen gegen recompens, mithin fällt die penfion 
ab und alle weiteren emplois in Bohlen oder anderftiwo in meinen 
Yanden. Wegen der 1000 Ducaten ji bei Wrbn zu erkundigen". 

Niedel zog es vor in Wien zu bleiben. Seine Freunde waren 
mannigfad für ihm thätig, obwohl Yejjing und Eva König, welde 
damals in Wien lebte, ſich ungünftig über ihn ausjpradien. Er 
gab 1773 eine Wocheuſchrift „Der Einfiedler" Heraus, ſchrieb fleißig 
in Meufels. gelehrtes Deutſchland, über die Mufif von Glud und 
ging bei Gelegenheit jcharf gegen die Unwiſſenheit und Unver: 
ihämtheit der Wiener Yiteraten los. Ein Xicentiat der Rechte, 
Johann Rautenſtrauch, nicht der verdienftvolfe Theolog Stephan 
rRautenſtrauch, gab 1779 cine Biographie Maria Thereſia's Heraus 
und hatte dabei Fromageots Werf über Maria Therefia weidlich 
geplündert '). Niedel jchrieb dagegen 1780 „Nöthige Beilage zu 
der Rautenſtrauch'ſchen Biographie Maria Thereſia's“, zeigte die 
Fehler, Irrthümer und die Unverſchämtheit des Autors. Diejer 
bat im einer Eingabe die Kaijerin um Beſchlagnahme und Ver: 
nichtung dieſer Schrift, aber Maria Therefia rejolvirte: „NRauten: 
ſtrauch ſoll jeine Privathändel nicht mit jenen des Staates ver: 
mengen. Sind die ihm von Nicdel gemachten Vorwürfe gegründet, 
fo hat er ſolche und nod) ein mehreres verdient. Sind fie nicht 
gegründet, jo zeige ev es dem Publico und bejhäme dadurch feinen 
Gegner als Verläumder. Diefe meine Rejolution ift beiden Theilen 
befannt zu machen und der Verfauf des Riedel'ſchen Drudes ohne 
altes Bedenfen zu geftatten". Die vornehmſte Arbeit Riedels war 
jedoch die neue Ausgabe der Geſchichte der Kunft des Alterthums 
von Windelmann. Der edle deutjche Gelehrte vermeilte bekanntllch 
1768 vom 12. bis 28. Mai in Wien. Hofrath Sperges, welcher 
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in Runftfragen das große Wort führte, bot ihm die Stelle eines 
Serretärd an der Akademie der bildenden Künfte an, aber Windel- 
mann jehnte fi nad Italien zurüd und lehnte ab. Sein gewalt- 
jamer Tod in Trieft erregte ungemeines Aufjehen. Sonnenfels 
ſchrieb damals: „Ueber feinen Aſchenkrug Hingelehnt weinen troftlos 
die Grazien und berauben ſich der fanftfliegenden Haarloden, um 
fie auf das Grabmal‘ihres Freundes Hinzuftreuen" '). Windelmann 
hatte feit Jahren an einer zweiten Ausgabe der Geſchichte der alten 
Kunſt gearbeitet und das Manufeript auf der Reife mit ſich geführt. 
Noch in Trieft hatte er archäologiiche Details Hinzugefügt. „Das 
Bapier ift gleihfam mit feinem Blute bezeichnet", ſchrieb der Heraus: 
geber in der Vorrede. Das Manuſcript fam in den Befig der 
Afademie und dieje beſchloß die Herausgabe desjelben in Wien. 
Durch den Einfluß Sperges erhielt Riedel den Auftrag, die Vor- 
rede zu ſchreiben und den Drud zu bejorgen. Die Ausgabe er- 
schien 1776. Riedel berichtet in der Vorrede über feine Grund» 
fäge: wie er ſich an die fehriftliche Anweifung Windelmanns gehalten 
und die Einrichtung des Tertdrudes, der Noten und die Aus: 
führung des Regiſters nach dem Teftament des Verfaſſers vor- 
genommen habe; nur fleine Zufäge, welche Windelmann auf Notiz. 
blätter geichrieben, jeien eingefügt, aber im Texte fei nichts geändert 
und feine fremde Anmerkung aufgenommen worden. In Deutſch- 
land fand die Ausgabe nur eine getheilte Anerkennung. Wieland 
lobte fie im deutfchen Merkur, aber Heyne und andere Fachmänner 
rügten die zahlreichen Behler in Tert und Noten?). ebenfalls 
fehlte es Riedel an den archäologiſchen und philologifhen Kennt- 
niffen für eine foldhe Aufgabe. Das Originalmanufcript wurde 
nicht mehr aufgefunden und eine Vergleihung fonnte deswegen 
nicht ftattfinden. Riedel erlebte den Aufihwung der Wiener Afa- 
demie, die Gründung einer Gypsgießerei, die erfte Preisvertheilung 
und den Eintritt Fügers. Er ftand jedoch in feiner Beziehung 
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zur Afademie und Ichte als Privatgelehrter in Wien. 1780 bejorgte 
er die erfte Ausgabe von Alxingers Gedichten. Eine Zeit war er 
Vorleſer des Fürſten Kaunig, Sperges und Glud unterftügten ihn; 
aber er fam immer tiefer herab, wurde ſchwermüthig, ergab ſich 
dem Trunk und jtarb einjam und verlaffen am 2. März 1785 
im Spital zu St. Marx in Wien‘). Er war ein offener frei: 
müthiger Mann, ein vortrefflicher Lehrer, aber ein unruhiger ftreit- 
barer Gelehrter, der fid) wenig Freunde erworben. Schon in der 
Theorie der ſchönen Künfte fehrieb er: „Die demonftrative Wiffen- 
ihaft Hat die meijten Revolutionen; fie ift ein Chamäleon und 
zeigt fi) bald im diejer, bald in jener Farbe. Wenigftens hat fie 
das Glück oder Unglüc, jo oft einen neuen Mantel zu befommen, 
als fie einen von ihren Freunden zum Profefjor erhebt, wie ein 
wunderthätiges Marienbild allemal neu gefleidet wird, wenn duch 
deffen Hilfe ein neuer Regent, der glaubt, den Thron beftiegen hat“. 

Wien war ein zu heißer Boden für die deutfchen Aufklärer. 
Sie fonnten ſich nicht behaupten, auch als fi „die zwei Augen“ 
ihloffen und mit Joſephs II. Alleinherrſchaft die Früchte der Auf 
flärung ringsum aus dem Boden wuchſen. Als der Kaifer 1781 
die Genjur freier walten lief, brachte eine tumultuariſch-chaotiſche 
Schreibjeligfeit eine Fluth von Zeitjehriften, Flugblättern und 
Schmähſchriften aller Art zu Tage. Man ſchrieb über alles, zumeift 
über die Wiener jocialen Zuftände, z. B. über die Bürger und 
Stubenmädden in Wien, über die Fräulein im allgemeinen, über 
die Stuger, über die Kleiderpradht im Prater, über die Mönche 
und Nonnen, über den hohen und niederen Adel u. A. Meufels 
„Gelehrtes Deutſchland“ zählte 1783 in Wien 435 Schriftteller, in 
Prag 110, in Graz 28, in Brünn 14, in Olmüg 12, in Laibach 82). 
Blumauer berichtet, daß 1783 vom 1. April bis Ende September 
in Wien 1172 Schriften erſchienen jind. Er beflagt diefe litera- 
riſche Ueberſchwemmung und meint): „Der öſterreichiſche Staat, 
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der fich fonft überall in männlicher Stärke darftellt, wird im Fach 
der Literatur noch ftetS für unmündig angeſehen“. Zahllos waren 
die Schriften über die Priefterherrichaft, namentlic) über ‘das Mönds- 
thum. Haſchtke ſchrieb 1782 feine Oden an Joſeph und das Mönde- 
thum, und Hofrath Born, ein ausgezeichneter Mineralog und Geolog, 
1782 die berühmte „Monachologie oder die Naturgeſchichte des 
MöndstHums nad Linne'ſcher Methode". Er fatirifirte darin den 
Geift, die Tendenz und die Einrichtung der Mönd;sorden. „Das 
Geſchlecht der Mönche wird eingetheilt in Fleiſch- Fiſch- und Früchte: 
fräßige. Der Mönd”, heißt e8 darin, „ift ein menjchenartiges, 
befuttetes, zu Nachts heulendes, durftiges Thier. Der Menſch vedet 
und vernünftelt viel, der Mönd, zu Zeiten ftumm, hat weder Ur- 
theilöfraft noch Willen, nur die Willkür vegiert ihn. Das Menſchen⸗ 
haupt fteht aufrecht, der Mönchskopf ift vorgebeugt, mit zur Erde 
niebergefchlagenen Augen. Der Menſch jucht fein Brot im Schweiße 
feines Angefichts, der Mönd, wird im Müßiggang gefüttert. Der 
Menſch wohnt unter Menſchen, der Mönd in der Einfamfeit und 
verbirgt fich lichten." Die kleine Schrift erregte in dem kirch⸗ 
lichen Kreijen das größte Aergerniß. Der Erzbiſchof Migazzi ſchilderte 
in einer Eingabe an den Kaiſer die Verdienfte der Möndsorden 
und forderte die Unterdrüdung der Schrift „zur Aufrechthaltung 
der Sittlicfeit, zum Schug der öffentlichen Ehrbarfeit und zur 
Rettung des guten Namens jo vieler Bürger, welche zugleid einer 
der edelften Theile unjerer Kirche find". Die Regierung hat jedoch 
die Schrift nicht verboten und ein Jahr nachher erfolgte eine deutſche 
Ausgabe. 

Den Mittelpunct aller humanitären und geiftigen Beftre- 
bungen unter Joſeph II. bildete der Freimaurerorden. Er entſprach 
den Ideen der Aufklärung und der Tendenz der Regierung. Kaiſer 
Joſeph war niemals ein Mitglied des Bundes; „war nicht neu— 
gierig auf ihre Gaufeleien”, ſchrieb er in einem Briefe. Aber er 
fonnte wie der Stönig von Preußen 1820 auf dem Congreß in 
Verona jagen: „Die Freimaurer find meine getreueften Unter- 
thanen”. Der Orden umfaßte damals jo ziemlih alles, was 
Intelligenz, materielle und geiftige Rührigfeit in ſich ſchloß: Adelige 
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der alten Geſchlechter, Minifter und Hofräthe, die Spigen der 
Armee, katholiſche und evangeliſche Geijtliche, Gelehrte, Künftler 
und Gewerbsleute. Die einen Hatte die Mode und Neugier ein: 
geführt, die anderen die chrliche Begeifterung, in Freundſchaft und 
Brüderlifeit der Menjchheit zu dienen. Die erfte Wiener Loge 
hatte 1742 der Breslauer Biſchof Graf Schafgotſche gegründet. 
Als Maria THerefia 1764 und 1766 alles Freimaurer: und Rojen- 
freuzerwejen verbot, dauerten die Logen indgeheim in Wien und 
in den Provinzjtädten fort und traten erſt wieder in der Joſephi— 
niſchen Zeit nad) dem Maurercongreffe in Wilhelmsbad 1782 in 
die Oeffentlichfeit. Die öfterreichijchen Kogen wurden als Johannes: 
logen veconjtituirt und miteinander in den kua f. Erbländern zu einem 
gemeinfamen Syſtem verbunden. Die Centralverjammlung führte 
den Namen „Große Yandesloge von Wien" ; ihr Großmeifter war 
der Fürſt Karl Dietricftein. Der Yandesloge waren die Provinz: 
flogen in Böhmen, Galizien, Yombardei, Oefterreih, Ungarn und 
Siebenbürgen, zujammen vierundvierzig Johanneslogen unterge- 
ordnet; es gab Yogen in Prag, Graz, Linz, Salzburg, Innsbrud, 
Bozen, jelbjt in dem jtreng biſchöflichen Brixen. In Innsbruck 
waren 1733 Mitglieder der Yoge „Zu den drei Bergen“: der 
Yandesgouverneuv Graf Heifter, der Vicepräfident Graf Künigl, 
die Gubernialräthe Graf Sarentheim und Baron Sternbad, zwei 
Grafen Thurn-Taxis, ferner die Grafen Spaur, Khuen, Kafpar 
Brandis und Königsegg. In Böhmen und Oefterreih gehörten 
die höchſten Würdenträger dem Orden an. Die Mitgliederliften 
weiſen die intereffanteften Namen auf: die Fürften Dietrichftein, 
Karl Liechtenſtein, Eßterhazy, die Grafen Erneft Kaunig, Joſeph 
Thun, Joſeph Thürheim, Wenzel Sinzendorf, zwei Grafen Kolowrat, 
Johann und Joſeph Buquoy, Karl PBalffy, Karl Banfy; ferner 
Birfenftod, Blumauer, Born, Eckhel, Xeber, Gebler, Gräffer, 
Kratter u. A. Die Geiftlichfeit verfehlte nicht, Dofeph II. gegen 
die Freimaurer einzunehmen, Er erflärte jedoch, daß er die guten 
Zwecke der Freimaurer fenne, indem fie die Dürftigen unterftügen, 
das menschliche Elend nad) Miöglichfeit befeitigen und dag Wiffen 
befördern ; jo lange fie ſich den Kandesgejegen fügen würden, könnten 
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fie auf feinen Schug rechnen. Um jedod das öſterreichiſche Frei- 
maurermwefen jedem fremden Einfluß zu entziehen, centralifirte 1785 
der Kaifer die Logen und ftellte fie unter ftaatliche Aufficht. Im 
Wien vereinigten ſich die Freimaurer zu drei, dann zu zwei Logen: 
„zur Wahrheit" und „zur neugefrönten Hoffnung“. Der Orden 
beftand noch unter Leopold II. fort, verfiel aber immer mehr in 
Geheimnißthuerei. Die Unentfchloffenen traten aus, mehrere Logen 
ſtellten ihre Arbeit ein und der Reſt löfte fi, als Franz II. 
1794 beim deutſchen Reichstage die Unterdrüdung des Ordens 
beantragte, freiwillig auf. Die neue Regierung war den „ge 
heimen Geſellſchaften· wenig hold und die Anfchauung über den 
Vreimaurerorden hatte fi im Laufe der Zeit mannigfad; ge- 
ändert. 

Die Aufklärung Hatte in Deutſchland die Wiſſenſchaft des 
Geiſtes und der Natur wieder erwedt, die Freiheit des Glaubens 
und Denfens verfündigt, die Kraft, Tüchtigfeit, das Selbftbemußt- 
fein des Volkes belebt; fie hat die krankhaften Erfcheinungen der 
fremden Cultur abgejchüttelt und ein geiftiges Leben begründet, 
deſſen Glanz nod in unfere Zeit hereinleuchtet. In Oeſterreich 
folgte die Aufklärung von Anfang an mehr der rationaliftifchen 
tirchenfeindlichen Richtung und pofitive Refultate hat fie nur auf 
dem ſtaatlichen Boden und in der juriftiichen Wiſſenſchaft zu 
ſchaffen vermocht. Wir haben aus diefer Zeit feinen Philofophen, 
feinen Naturforiher von Bedeutung. Einer der fdarffinnigften 
Denker de8 Zeitalters, Karl Leonhard Reinhold, Profeſſor der 
Bhilofophie in Jena, war ein Wiener Kind, Jeſuitennovize, Barna- 
bitenmönd und in Oeſterreich nod) in einer ſtrengkirchlichen Deuk⸗ 
weife befangen, bis er 1784 entfloh und in Leipzig und Weimar 
die Kant'ſche Lehre in fih aufnahm '). Joſeph II. achtete den Geift 
in der bildenden Kunft und Mufit, aber nicht in der Wiſſenſchaft. 
Alles follte dem Staate dienen, dem Volf unmittelbar nugbar fein. 
Die Berechtigung des Individuums, die Freiheit des Glaubens und 
Dentens famen nicht zur Geltung, aber die gewaltige Geiftes- 
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ftrömung fegte ihre Früchte und Stoffe in der kirchenpolitiſchen, 
in der jocialen Reform und in der Givilgejeßgebung ab. 

Die kirchenpolitiſche Reform in Oeſterreich wandte ſich nicht 
wie im fatholiihen Deutjchland gegen die Form und Herrichaft der 
Kirche, jondern nur gegen die Eingriffe der Kirchengewalt in das 
ftaatlihe Recht der Gerichtsbarteit und Verwaltung. Die „guten 
und nüglihen Neuerungen" Maria Thereſia's beichränkten fi auf 
die Herftellung des halbvergeſſenen ftantlichen Aufſichtsrechtes, ‚auf 
die Ordnung dev Diöcefangewalt, die Beſchränkung der Zeit: und 
Fafttage und eine äußerst mäßige Klofterreform. Die Aufhebung 
des Iejuitenordens 1773 geſchah ganz im Sinne der Curie. Maria 
Thereſia lieg die Exjefuiten nit wie in Spanien und Portugal 
ing Elend jagen, fondern forgte für fie. Das Jefuitenvermögen 
wurde eingezogen, aber nicht verjchleudert, fondern fir die Seeljorge 
und den Unterricht verwendet. Die Jeſuitenkirchen wurden Pfarr: 
firchen, die Ordenshäujer die Heimftätten der Univerfitäten, Gym- 
nafien und humanitären Inftitute. Die aufkläreriſche Richtung der 
Zeit, die Politif und Praxis der öfterreihiihen Staatsmänner 
drängten jedoch zu einer bejtimmten Stellung des Staates zur 
Kirche. As Joſeph II. die Herrſchaft in Oeſterreich übernahm, 
griff er mit kühner Hand in das ſtrittige Grenzgebiet der weltlichen 
und geiſtlichen Geſetzgebung und verſuchte den Staat gänzlich von 
der Kirche zu emancipiren. Der Inhalt ſeiner kirchlichen Reformen 
ſchließt ſich ab: in der Beſchränkung des Geſetzgebungsrechtes der 
Curie, in einer größeren Selbſtändigkeit der Biſchöfe gegenüber dem 
Primat, in der Abgrenzung der Diöcejen, in der Errichtung der 
Seneraljeminarien, in der Duldung der Proteftanten, in dem ftaat- 
lichen Schulweſen und in einer Reihe von policeilihen Verord⸗ 
mungen, welche in die Freiheit und in den Cultus der Kirche 
ſchneidend eingriffen. Die Intentionen, welche Joſeph dabei leiteten, 
hatten ihre Wurzeln vielmehr in dem geſteigerten Staatsbewußtſein 
als in der Philojophie der Zeit, aber er diente damit der modernen 
Cultur und die ganze Generation fühlte mit ihm. Unter feinen 
Staatsmännern waren einige Aufflärer und Freimaurer, aber die 
Führer huldigten nur practiihen Fragen und pofitiven Intereffen, 
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fo die Minifter Kaunig, Blümegen, Hagfeld, Kolowrat, ebenfo der 
Cardinal Hrezan, die Räthe Heinke und Franz von Kreffel. Bon 
all den kirchlichen Reformen hat die Klofterauffebung von 1782 
bis 1790 das öfterreichifche Volt am tiefften ergriffen. Sie berührte 
die ſociale Gliederung, die Staats: und Volkswirthſchaft, fie entſprach 
dem Haß gegen das Feudale, der Abneigung gegen die Priefter- 
herrſchaft und der Nüglichfeitstheorie, welche im Staate nur braud;- 
bare Bürger erkennen wollte. Wer vor Joſeph II. in Oeſterreich 
die Vertheilung von Grund und Boden betrachtete, den großen 
Adels: und Kirchenbefig mit mehr als 2000 Klöftern, und diefe 
mit einem Vermögen ausgeftattet, welches nad) der Faffion von 
1782 über 300 Millionen Gulden betragen hat, wird diefen Zu- 
ftand nicht einen gefunden nennen. Sogar die Frauenflöfter der 
beſchaulichen Orden beſaßen Werthpapiere, Weingärten, Güter, 
Mühlen und in den Kellern Weinvorräthe bis zu 5000-6000 fl. 
im Werth. Beinahe ein Dritttheil des Grundes und Bodens war 
dem freien Eigenthum und einer gejunden Volkswirthſchaft ent- 
zogen. Die Joſephiniſche Regierung begann 1782 mit der Schliegung 
der Klöfter der beichaulichen Orden, griff jedod weiter aus und 
verfügte von 1783—1790 die Aufpebung aller Klöfter, welde für 
die Seelforge entbehrlich oder wirthſchaftlich gänzlich verfallen waren. 
40 Millionen Gulden find dur die Klofteraufhebung flüffig ge- 
worden. Viele Güter, Aeder, Weingärten, Mühlen u. a. wurden 
verkauft und der freien Arbeit überlafien, eine neue Quelle des Wohl- 
Standes. Einzelne Klöfter wurden in Fabriken, in ftattliche Schlöffer 
umgewandelt. Die Vollswirthſchaft hat durch diefe Mobilifirung 
des Capital mehr gewonnen als die Staatöwirthichaft, denn die 
Regierung legte das Kloftervermögen in dem fogenannten Religions: 
fond an, der für kirchliche Zwecke verwendet wurde, aber für die: 
felben niemals ausgereiht hat. Die Joſephiniſche Regierung hat 
jedoch nicht eine allgemeine Aufhebung der Klöfter, fondern nur 
eine Reduction berjelben vollzogen. Noch blieben in Defterreich 
1065 Mannsflöfter, unter diefen 51 der Benebictiner, 38 der 
Auguftiner Chorherren, 41 der Eiftercienfer, 36 der Prämon» 
ftratenfer, und 360 Frauenklöfter, welche fi) mit Unterricht und 
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Krankenpflege beihäftigten. Die Anhänger der Aufflärung erhoben 
deswegen gegen den „Jojephinismus den Vorwurf der Halbheit und 
Unentjchiedenheit, aber das niedere Wolf war jeit der Gegenrefor- 
mation jo mit den alten jocialen und kirchlichen Zuftänden ver- 
wadjen, daß es meder von der Klofteraufhebung nod von der 
Kirchenpolicei der Regierung befriedigt war. Aus jenen Jahren 
jtammt eine Reihe von Verordnungen, welche in das innere Kirchen- 
recht und insbejonders in den Cultus rüdjichtelo® eingegriffen: jo 
die Gottesdienftverordnung mit ihren Vorſchriften über Zahl und 
Dauer des Gottesdienſtes, über Altargebräuhe, Kirchenmufif 
Yitaneien u. a. Die Verfertigung und die Austheilung von 
Amuleten, das Berühren der Bilder, Roſenkränze, Beleuchten und 
Küffen der Reliquien wurde verboten. Der Klingelbeutel durfte nur 
vor der Predigt, nicht während der Meſſe herumgehen, das Opfer: 
geben war nur am Sonntag vor den Hochamt geftattet. Die Opfer 
durften nur in Geld, nicht in Naturalien und nicht in die Wohnung 
des Sceljorgers oder Meßners gebracht werden. Das Innere der 
Gotteshäuſer follte von allen „unnöthigen“ Verzierungen, von den 
anjtößigen Reliquien, von den Votivtafeln, den überflüffigen Statuen 
und Lampen gereinigt werden. Die Regierung hatte feine Ahnung, 
wie tief mande Gebräuche und mander Aberglaube mit allen 
Wurzeln und Faſern des Volkslebens verwachſen waren. Viele 
ihrer Verordnungen erregten ein aflgemeines Aergerniß; fo in ber 
Thereſianiſchen Zeit: das Verbot der öffentlichen Voltsjchaufpiele, 
des Aufzuges der heiligen drei Könige, des Neujahrfingens, der 
Nohannisfeuer, des Glockenläutens bei Gewittern, des Schießens 
und Kreuztragens bei Procejjionen, des Verkaufs von Wachsfiguren, 
der geweihten Palmzweige; in der Joſephiniſchen Zeit: das Verbot 
der Mette in der Chriſtnacht, des Beleuchtens der heiligen Gräber, 
das Wegihaffen von Heiligenbildern, des Kleidens der Marien- 
ftatuen u. a. Das Volk fand ſich in feiner Gewohnheit, in feiner 
Andacht, in jeinem Heimatsgefühl geftört und fegte der Ausführung 
diejer policeilichen Verordnungen fogar hie und da Widerftand ent- 
gegen. Die meijten diefer Verbote wurden gar nicht ausgeführt, 
bejonders in Orten, welche ſich den Augen der Regierung entzogen. 
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Die fociale Reform, wie fie die Phyſiokraten verlangten und 
wie fie die franzöfiiche Revolution verfündigte, wurde in Deutſchland 
und Defterreich nicht begehrt und nicht durchgeführt. Im Deutich- 
land behielt die Aufflärung mehr eine literariiche als politifche 
Richtung. Im Oeſterreich begnügte fi die Regierung einzelne 
politiſche und fociale Migbräuche auszufcneiden, die Hierarchie und 
Adelsariftofratie durch die Verwaltung der Burenufratie zu erjegen, 
die Feffeln des Eigenthumes zu löfen und den Individuen in der 
materiellen und geiftigen Arbeit eine freiere Entwicklung zu ver- 
ſchaffen. Staatsrath Kreffel verlangte 1774 für den Bauer ein 
freies Eigenthum mit einer der Zerftücelung vorbeugenden Erb» 
folgeordnung und das Recht der freien Verfügung über feine Er- 
zeugniffe; eine Reform der Schule aber nad) dem Bedürfniß des 
Bauers und Städters; die Aufhebung des Zunftzwanges, der Ge 
werbsordnung und der Vorrechte des Adels bei Ernennungen und 
Beförderungen. Die Therefianifche Regierung befolgte im Ganzen 
eine volföfreumdliche Richtung, aber die Regentin hielt in allem, 
was die gejellichaftliche Ordnung betraf, vorfichtig zurüd. Sie be 
trachtete den Unterſchied der Stände, die Herrſchaft der Grund» 
herren, den Vorrang des Adels und die unfreie Stellung des 
Bürger- und Bauernthums noch als ein Stüd der göttlichen Welt- 
ordnung. Die Bauernrebellion in Böhmen von 1774 erſchütterte 
fie fo tief, daß fie Willens war abzudaufen. Joſeph II. war der 
erfte Regent in Defterreich, welcher den Muth hatte das ariftofratifche 
Element zu durchbrechen und eine Herrſchaft des Gefeges über Adel, 
Bürger und Bauern herzuftellen. Durch fein ganzes Leben befämpfte 
ex die veralteten Formen des Mittelalters, die feudalen Rechte des 
Adels und die Ungleichheit der Geſetzgebung. Alle feine Reformen 
haben einen focialen Hintergrund. Die mefentlihen Ergebniſſe find: 
die Aufhebung der Leibeigenſchaft, die Einſchränkung der gutsherr- 
lichen Gerichtsbarkeit, des ausſchließlichen Jagdrechtes, die Firirung 
der Srohnarbeit, eine gleihmäßige einheitliche Befteuerung, die all- 
gemeine Zulaffung zu den Aemtern in Staat und Heer. Die Be- 
feitigung von Stadt- und Provinzialvechten und Umgeftaltung der 
Zünfte, die Einführung einer unentgeltlihen Rechtspflege und des 

Bolf. Geigictlige Bilder aus Deflerreidh. 11 23 


354 VI. Friedrich Riedel und die Aufklärung. 


geſetzlichen Schutzes für alle Staatsbürger. Nicht alles hat er er: 
reicht, was er im Sturm und Drang ſeines unruhigen lebhaften 
Geiftes angeſtrebt: weder die Vernichtung des „Kaſtenweſens“ noch 
das Aufhören der Fideicommiffe oder die Abjhaffung der Herren: 
rechte. Der Widerftreit der alten und neuen Ordnung, der arijto- 
tratiſchen und demotratiſchen Elemente, ging von den Gemeinden 
bis in die Miinifterien. Als 1788 das Steuerpatent, welches die 
„So ſehr vermißte Gleichheit" herſtellen jollte, im Staatsrath zur 
Berathung fam, bemerkte der Oberſtkanzler Graf Kolowrat: der 
grundbejigende Adel würde durd) ein ſolches Gejeg zu Grunde ger 
richtet. Staatsrat; Eger bezeichnete dagegen die Steuerreform als 
die Herjtellung eines durch langwierige Ujurpation gejtörten Redhtö- 
zuſtandes!). Dev Stolz der Joſephiniſchen Regierung war die 
Agrarreform. In der Einleitung ift über die einzelnen Gejege, 
welche die Befreiung des ländlicen Eigenthums zum Ziele hatten, 
beridjtet worden). Joſeph wurde dabei von der allgemeinen 
Menſchenliebe wie von phyjiotvatijchen Neigungen geleitet. (Eigen: 
thum und Arbeit jollen befreit, aber dem Ganzen, dem Staate 
mugbar werden. Noch das Gejeg vom 2. März 1789 verfügte, 
alle Staatsgüter in Erb oder Zeitpacht zu geben, „um fie in 
Hände zu bringen, von deren Thätigteit der Staat für die Yandes 
cultur jenes blühende Wahsthum erwarten kann, zu welchem der 
gejegnete, fruchtbare Boden der deutſchen Erbländer vorzüglid ge 
eignet ift". Die vollkommene Smancipation des Bauernjtandes 
hat die Joſephiniſche Kegierung nicht angejtvebt und nicht erreidt. 
Der Bauer erhielt den geſetzlichen Schutz der Behörden, aber er 
blieb unterthänig und zinspflichtig. Aud) das Bürgertfum erhielt 
weder die Zelbjtverwaltung noch ein öffentliches Recht. Cine 
jociale Reform iſt ohne cine Verfaſſung nicht möglich und Joſeph 
verleugnete alle Grundbedingungen der Freiheit und des öffentlichen 
Rechtes. Er kaunte feine andere Gewalt als die abjolut monarchiſche, 
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feine andere Ariftofratie als die der öffentlichen Beamten und nur 
eine einzige allmächtige Adminiftration, welde den Staat dirigirte 
und die Einzelnen bevormundete. Die Gejellfhaft war jedod) 
mächtiger ald der Staat. Das Bürger- und Bauernthum war ohne 
Liebe zur politichen Freiheit, ohne Neigung zu einem jelbftändigen 
Handeln, die Ariftofratie dagegen bewußt, thätig, und die nach— 
folgende Regierung reftaurirte die politiſche Standfhaft mit der 
ariftofratifchen Regierung und der Rangordnung der Elaffen. Lange 
Jahre vergingen, bis die Stände ſich entſchieden, zuerſt und frei- 
willig die Anträge auf gleichmäßige Beftenerung, auf Umgeftaltung 
der unterthänigen Laften, auf Vertretung des vierten Standes, 
auf Verbeſſerung des Unterrichtes und des Gerichtöverfahrens, auf 
Löfung der Feſſeln der geiftigen Production zu ftellen'). Erft durch 
die Gefege von 1848 wurden die Bürger und Bauern freie und 
gleichberechtigte Staatsbürger, und ein freifinniger Ariftofrat des 
alten Adels jchrieb: „Wir kehren zu den einfachen Verhältniffen 
zurüd, von denen wir ausgegangen find". 

Die tiefften Spuren hat die Auftlärung in der Civilgefeg- 
gebung Hinterlaffen. Die erſten Entwürfe für ein neues und gleich- 
förmiges Civilrecht zeigten neben der Neigung den beftehenden 
Landesgefegen gerecht zu werden, nod eine ſtark theofratifche 
Färbung. „Die Gewalt Geſetze zu geben", Heißt e8 in dem Entwurf 
von 1753, „it von Gott verliehen; die Grundlage aller pofitiven 
Vorſchriften ift: Liebe Gott über Alles und den Nächſten wie did) 
jelbft". Die eine Partei hielt ein gemeinfames Recht in Oeſterreich 
für unausführbar, weil das Maß der perjünlichen Freiheit in den 
Provinzen ungleich fei, die andere Partei machte geltend: das 
Gemeinwohl und die natürliche Freiheit fei alfen gejchriebenen Ge: 
jegen vorzuziehen. Noch wurde für nöthig gehalten, den Ausſpruch, 
daß es in Oeſterreich feine Leibeigenfchaft gebe, zu mildern, weil 
der Bauer daraus gefährliche Forderungen ableiten könne. Die 
Ehe wurde nur als Sacrament betrachtet und blieb nod durch 
zwanzig Jahre der Kirche allein überlaffen. Die geiftlihen Behörden 
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entjchieden über die Zuläjjigteit der Cingehung der Ehe, führten 
die Matrifel und geftatteten nur im Nothfalf eine äußere Trennung 
von Tiſch und Bett. Das Aſylrecht, die ſtändiſchen Rechte und 
Unterjciede wurden nod) anerfannt. Die Grundherren, melde die 
Gerichtsbarkeit beſaßen, fonnten ihre Beamten verhaften lajien. 
Der Erwerb unbewegliher Güter war nur Katholiken geftattet. 
Der Givilcoder von 1767, ein wahres Monſtrum in acht Folio 
bänden, mußte als unbraudbar zurücgelegt werden, und in den 
legten Negierungsjahren Maria Thereſia's kam dieje Arbeit wie 
jo viele andere ins Stoden '). Erft durch Joſeph II. wurde es 
wöglid), die ſtändiſchen Unterſchiede im Privatrecht zu durchbrechen, 
die individuelle Freiheit zu erweitern, das Gewohnheitsrecht nur 
für Nebendinge gelten zu lafjen. Der Kaijer entichloß fich, die 
Beendigung des Geſetzeswerkes gar nicht abzuwarten, jondern durd 
einzelne Geſetze die bejonderen Theile des bürgerlichen Rechtes zu 
ordnen. Solche Vorläufer waren das Eherecht von 1783 und die 
Erbfolgeorduung von 1754. Das neue Eherecht erklärte die Che 
als bürgerlichen Vertrag und erleichterte das Eingehen der Ehe, 
beſchräntte die Ehchinderniffe, geftattete die Che zwiſchen Katholiten 
und Proteftanten, bejtimmte die Rechte und Pflichten der Frauen. 
Die Ehe foll ihre Wejenheit, Kraft und Bejtätigung nur durch das 
landesfürſtliche Geſetz erhalten; jede provincielle Verſchiedenheit, das 
Landesrecht und Kirchengejeg, werden abgewiejen. Das Zofephi- 
niſche Eherecht, vermochte ſich jedoch nicht wie das franzöſiſche 
Geſetz von 1791 von allen kirchlichen Bedingungen zu trennen. 
Zur Eheſchließung gehörte noch die Mitberathuug der Kirche, das 
Sacrament, das Aufgebot, die Einzeihnung in die Matrifel, zur 
Scheidung und Trennung die Vermittlung des Pfarrers). Die 
Erbfolgeordnung von 1784 hob mit einem Schlag die bisherige 
Gejeggebung der Gewohnheiten und der Pandecten auf. Sie befreite 


') Zeiller, Comment. 3. allgem. bürg. 6-8. I. 8. Beidtel, Entfichung 
d. ö. Juftisgeietg.; Zib. Ver. 1851, 806. d. Harrafoweig, Geld. d. Codif. det 
ö. Eivilrechtes 1868, 46, 62, 81, 60. 

2) Michel, Beiträge z. Geſch. d. öfter. Eherechtes 1870. Rittner, öfter. 
Eherecht 1876. 
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das Eigentfum zu Gunften der individuellen Selbjtändigfeit von 
den Banden der Familie, de8 Staates und der Gemeinden. Nur 
das Recht des adeligen Fideicommißbeſitzes blieb wie eine alte 
NRitterburg aufrecht. Unverkennbar hat die Aufflärung auf diefe 
Geſetze Einfluß genommen. Ihr Schöpfer war der tüchtige Juriſt 
Profeffor Martini und fie find als Markfteine unjerer Cultur zu 
bezeichnen. Bei allen fpäteren Schwanfungen über die weltliche 
oder kirchliche Auffaffung des Eherechtes blieb der Grundjag all- 
gemein, daß die Ehe ein bürgerlihes Rechtsverhältniß fei und in 
den Bereich der weltlichen Yuftiz gehöre. Auch das Perfonenredht, 
welches als der erſte Theil des bürgerlichen Rechtes 1786 für 
Deutſchöſterreich, 1787 für Galizien als Gefeg eingeführt wurde, 
trägt die Spuren der neuen Zeit. „Leder Unterthan”, fagt der 
8. 1, „erwartet von dem Landesfürften Sicherheit und Schu; es 
ift alfo die Pflicht des Landesfürften, die Rechte der Unterthanen 
deutlich zu beftimmen und ihre Handlungen fo einzuleiten, wie es 
die allgemeine und bejondere Wohlfahrt erfordert." Der zweite 
und dritte Theil des bürgerlichen Rechtes, das Sachenrecht und die 
gemeinſchaftlichen Beſtimmungen des Perfonen- und Sachenrechtes 
waren noch in der Joſephiniſchen Zeit im Entwurfe fertig, wurden 
jeboh in der reactionären Strömung unter Leopold II. nicht 
fanctionirt. Auch das Joſephiniſche Eherecht ſollte umgeändert 
werden, aber die geiſtliche Hofcommiſſion und die Geſetzgebungs⸗ 
commiffion ftanden dafür ein und übertrugen ihre liberalen Grund» 
füge auf die nächte Generation. Erſt 1806 wurde das öfter 
reichiſche Civilrecht vollendet, 1810 vorgelegt und 1811 kundgemacht. 
Das Eherecht und Erbrecht ftimmt mit dem Joſephiniſchen Stand- 
punet überein und geht fogar in confeſſionellen Rüdfichten weiter. 
Die juriſtiſche Welt blieb der Wächter der bürgerlichen Freiheit, der 
Gleichheit des Gefeges und der Einheit der Regierung. Sie ver- 
mittelte den Uebergang der Aufklärung in alle Kreife und verband 
fie mit dem Streben nad) politiihen Rechten und einer Verfaſſung, 
welche dieſelben entwiceln und fihern Tonnte. Die Epode ber 
Aufklärung hat in Oefterreich erft mit dem Jahre 1848 ihren Ab- 
ſchluß gefunden. 


VII Städte und Bürger. 


1650-— 1792. 


Die öfterreichifchen Städte boten in der Zeit von 1650— 1750 
fein erfreulides Bild. Die Yandftädte hatten noch ihre alten Ring 
mauern mit Zinnen und Thürmen; die größeren Städte waren jeit 
1650 noch mit einem zweiten majfiven Steingürtel, mit Baftionen, 
Gräben und Aufenwerten umfchloffen. Rings um die Städte gab 
es feinen Wald, feinen Hain, feinen Weiler, fein Dorf. Die alten 
Vorſtädte waren dem Erdboden gleichgemacht; nur vereinzelt erhoben 
ſich zwiſchen Buſchwerk und Gärten die fleinen Häuschen neuer 
Anwohner. Reiter, Bauern und Fuhrleute fonnten nur bei Tage 
in die Stadt, denn die jtarfen Thore waren bei Nadjt gefchloffen; 
nur ein Nebenpförtchen that ſich dem heimkehrenden Bürger für 
einen Sperrgrofhen auf. Im Stadtthurn wohnte der Thor: 
Schreiber, welcher den Pafzettel und die ftädtifchen Abgaben von 
Holz, Heu, Fleiſch und Getreide abforderte. Der Einblid in das 
Innere zeigte die engen Frummen Straßen, das ſchlechte Pflafter, 
die offenen Ninnfteine, die ausjpringenden Dachrinnen. Die feinen 
engen Häufer der Handwerker find aus Bundwänden gefügt und 
haben noch hölzerne Kamine und Schindeldächer. Die Häufer der 
Vornehmen find ſchmal und tief und tragen hohe Giebel; nur 
einzelne find mit einem maleriſchen Erker oder mit buntem Stud. 
wert im Barockſtil geihmüdt. Die Ständehäufer find ausgebaut, 
nur wenig wird daran geändert. Die gothiihen Kirchen und Rath: 
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häufer haben zopfige Fagaden und Thürne mit gejchweiften Dächern 
erhalten. Nur hie und da findet man einen gothifchen Kreuzgang, 
eine Steinjäule oder‘ einen ſchönen Brunnen aus der alten Zeit. 
Im Ganzen ift wenig Raum für das arbeitfame und ſchaffende 
Bürgertfum. Im den böhmiſchen und mäßrifchen Städten waren 
noch die Spuren des großen Krieges fichtbar, überall gab e8 Ruinen 
und Branbftätten. „Vieler Orten", jagt ein Schriftfteller 1684 1), 
„ift der elende Anblick jo friſch, als wäre der Feind erft gejtern und 
vorgeftern abgezogen.” Auch die Herrenhäufer, die neuen Klöfter 
und Kirchen drängten das Bürgerthum von den Plägen und Haupt 
ſtraßen zurück. Wo ein Jejuitencollegium gebaut wurde, ver: 
ſchwanden ganze Reihen bürgerlicher Häufer und Werfjtätten. In 
Brünn wurden 21, in Iglau 23 Häufer niedergeriffen um den 
Jeſuiten Play zu gönnen. Die Häufer und Paläfte der Edellcute, 
welche in der Stadt wohnen, find feit dem fechzehnten Jahrhundert 
immer zahlreicher geworden. Mehr als drei Achtel des ſtädtiſchen 
Raumes find von Adel und Clerus erfüllt; ihre Wohnftätten, ihre 
Beamten und Diener find von bürgerlichen Laften befreit. In Wien 
gab es unter Leopold I. 131 Freihäufer, 1748 neben 940 Bürger- 
häufern 248 Freihäufer, 57 Kirden und 30 Klöfter. In Brünn 
gehörten 1666 von 443 Häufern 79 und im Jahre 1779 von 
537 Häufern 153 dem Abel und der Geiftlicfeit. Prag zählte 
96 Kirchen, 23 Klöfter und 134 Herrenhäufer, in der Alt- und 
Neuſtadt 54, auf der Kleinfeite 53, auf dem Hradſchin 27. Die 
Bnläfte zeigten geſchweifte Fenſter und eine veiche Decoration an 
der Außenfeite, eine gewölbte Vorhalle, ein breites Stiegenhaus im 
Innern. Die Bürgerhäufer waren von außen und innen einfach), 
ſchmucklos; jelten fand man eine Flucht von Zimmern, nur von 
Stufe zu Stufe gelangte man zu den verichiedenen Wohnzimmern. 
Aber die Fenfter- und Brunnengitter, die Wafferfpeier, Hausſchilder 
und Handwerfözeichen bezeugen noch die Vorliebe für künſtleriſchen 
Schmud. In der Thereſianiſchen und Joſephiniſchen Zeit Hat ſich 
die äußere Form der Städte wenig geändert. In dem preußijchen 


) 8. W. v. Hörnigk, Defterreic über Alles 27. 
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Kriege wurden jogar die vornchmiten Städte in Böhmen und 
Deähren neu befejtigt ; bei den Yandjtädten, wo weder die Regierung 
noch die Stände die Koſten übernehmen wollten, verfielen die alten 
Ringmauern, die Gräben lagen troden, an und über den Thoren 
wurden Zinshäufer gebaut. Im Innern wurden die Städte in 
dieſer Zeit lichten, wohnlicer und gejünder. An die Stelle der 
Lehm und Holzhäuſer traten Steinhäufer mit Ziegel und Schiefer: 
dächern, die Namine find aus Mauerwerk, die alten Waiferjpeier 
mit den Dradpentöpfen an den Eden verſchwanden, die Dachrinnen 
wurden an das Haus gelegt, die Thorjperre wurde erleichtert und 
1784 ganz aufgehoben. In alten Winkeln erhoben fid) Neubauten, 
die Borftädte wuchſen zu bejonderen Gemeinwejen und rüdten oft 
zwanzig bie vierzig Nlafter an den Stadtgraben heran. Ningsum 
ſind prachtvolle Gärten mit luftigen Pavillons und chineſiſchen 
Tempelchen augelegt. In den kleinen Städten ſind die Thore ganz 
abgebrochen, die Gräben bepflanzt, die Baſteien mit Baumreihen 
beſetzt. Auch die Bürgerhäuſer werden feſt und zierlich gebaut; 
mauche erhalten ein Rococobildwerk an der Außenwand oder an 
der Stubendecke. Die Zimmer find Höher und heller, mit, zierlichen 
Uhren, Schränken, mit Glas und Porzellangeräthe angefüllt. Der 
Rathoherr braucht nicht mehr in Holzihuhen zum Stadthaus zu 
waten. Die Pläte und Hauptſtraßen find gepflaftert; bei Nacht 
geht jedoch der Bürger mit der Yaterne über die Strafe, denn die 
Pechpfannen geben nur einen ſchwachen unſicheren Schein. In der 
Joſephiniſchen Zeit wurden die Friedhöfe allgemein außer die Stadt 
verlegt, die Voltoſchulen umgebaut, die Ktöfter in Zinshäufer, 
Naſernen und humanitäre Anftalten verwandelt. Das Bürgertfum 
hat au Raum, Seichmad und Bequemlichkeit gewonnen. 

Wie der Steingürtel die Stadt von der Landſchaft abſchloß, 
jo war das Bürgerthum vom Adel und Bauernthum getvennt und 
in veraltete enge Formen eingeſchnürt, welde feine Vermehrung 
und jeine Freiheit beengten und hinderten. Von dem öffentligen 
Net, von dev Theilnahme an der Gejeggebung und Verwaltung 
erjcien das Bürgerthum fo gut wie ausgeſchloſſen. Böhmen war 
das jtädtereichite Yand in Oeſterreich, aber jein Bürgerthum hatte 
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nur zwei Stimmen im Landtage. „Die jechs königlichen Städte“, 
heißt es in einer Beſchreibung von Prag, „find allein des Land- 
tags fähig, die übrigen aber nichts“ und Böhmen zählte 247 Städte 
und 806 Maritfleden. Im Landtage von Niederöfterreich, welder 
1723 die pragmatifche Sanction als Grundgefeg anerkannte, war 
das Bürgertfum, das durch feine Intelligenz, Arbeit und Wohl- 
habenheit bejonders hervorragte, durch 6 Stimmen vertreten; 4 von 
Wien und 2 von allen amderen 18 „mitleidenden" Städten und 
Märkten. Die Stadt Brünn hatte im mähriſchen Landtag nur 
1 Stimme wie der Meine Edelmann, der ein landtäfliches Gut 
befaß. In Steiermark ſchien das Recht der Bürger vollends er: 
loſchen; der Städtemarjchall, gewöhnlich ein Rathebürger von Graz, 
vermittelte den Verkehr mit der Landſchaft. Das Bürgerthum galt 
verfaffungsgemäß in allen Provinzen als vierter Stand, aber es 
war bis 1849 von allem Iandtäflihen Befig ausgefchloffen; weder 
die Stadt al8 ſolche noch der einzelne Bürger konnte einen Schuld- 
fein des Edelmanns auf ein landtäfliches Gut intabuliren laſſen. 
Weder der Adel noch die Regierung betrachteten das Bürgerthum 
als einen Gefammtitand. Das Bürgerthum jelbft hatte das Ver: 
ftändniß für das öffentliche Recht verloren. Bei der Reftauration 
1790 und 1791 hat feine Provinz, feine Stadt das Verlangen 
nad einer würdigen Vertretung ausgeſprochen. Nur die Städte 
und Märkte in Steiermark begehrten eine verftärkte Vertretung im 
Landtage und die Aufnahme in den ſtändiſchen Ausſchuß. Aber 
die oberen Stände und die Regierung haben das Begehren ſchnöde 
abgewiejen: „Die große und wichtige Corporation der Unterthanen 
fei nicht als Stand zu betrachten, fie jollten vielmehr ihre elende 
zufammengebettelte Caſſe unterfuhen und für Handel und Wandel 
ſich an die Landesftelle wenden" '). Angeſichts dieſer Vertretung 
entbehrte das Bürgerthum jedes Antheils an der Regierung und 
ſah ſich ausſchließlich auf die communale Erxiftenz beſchränkt; aber 
auch dieſe war durch die abſolute Gewalt vielfach verlümmert. Jede 
größere Stadt hatte einen k. Richter oder k. Hauptmann, ohne 


') Bidermann, Berfaffungfrifis in Steierm. 1873. 86, 87. 
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deſſen Zuftimmung fein wichtiger Gemeindebeſchluß durchgeführt 
werden konnte. Die Städte durften ohne Einwilligung der Re: 
gierung feine Steuer, feinen Zoll erheben, feine HHpothek auf: 
uchmen, feinen Proceß anfangen, die ftädtifchen Güter weder 
verfaufen noch verpachten. Innerhalb der Gemeinde jtand das 
ariftofratijche Element voran. Die Zünfte wünjchten eine Theil: 
nahme am dem municipalen Yeben, aber ohne Erfolg. In Wien 
war jeit dem Mittelalter die Gemeindevertretung durchaus im patri- 
ciſchen Händen, in manden Städten war dicjelbe jogar erblid. 
Einige Familien leiteten die Geſchäfte und dabei lediglich aus Privat- 
rückſichten, den Blicken des Volkes entzogen und ohne verantiwortlid, 
zu jein. Was die Wirthſchaft anbelangte, jo waren faft alle Städte 
mit Schulden überladen. Dieje rührten zum Theil daher, daß die 
Regierung fie mit Steuern und Yaften aller Art jehr in Anfprud 
nahm und daß die Verwaltung im allgemeinen jchleht war. Die 
Steuerbücher wurden höchſt ſchleuderhaft geführt und der Magiſtrat 
zeigte ſich äußerſt machjichtig im Eintreiben der Ausſtände. Die 
Rechnungen für „Ranzleinothdurften" enthalten ganz eigenthirmliche 
Posten für Gonfect und Wein bei Hodjzeiten und Namensfeſten, 
einen Ertratrunf u. ſ. w. Unaufhörlid mußte die Regierung inter: 
veniven. Defjenungeachtet blieb der Kern der jtädtifchen Rechte bis 
in das achtzehnte Jahrhundert unangetaftet. Die Verwaltung war 
jelbftändig, collegialiich, dev Bürgermeiſter war nicht der Admi- 
niſtrator, jondern der Vorſitzende des Raths, dic Gemeinde hatte 
die bejchliefende, der Magiftrat die volfzichende Gewalt. Trog aller 
ariftofratifchen und localen Berechtigungen waren gejunde Keime 
für eine Erneuerung der ftädtijchen Corporationen vorhanden, aber 
die Regierung erblidte nur die Ausartungen und die neue Nuftiz- 
und Militävverfaffung fonnte die „fleinen Republifen" nicht mehr 
vertragen. Unter Joſeph 1. und Karl VI. wurde die Autonomie der 
Städte angebroden, unter Maria Thevefin und Jojeph II. in ihren 
wejentlichen Theilen zerjtört, und zwar nicht durch ein allgemeines 
Geſetz, welches wie in Frankreich 1764 eine neue Verwaltung der 
Städte einführte, jondern ſtoßweiſe durch Ordonnanzen und De- 
erete. Die Gentralvegierung nahm in den Jahren 1754—1765 
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den ftädtifchen Gemeinden zuerſt die Gerichtsbarkeit, dann die 
Rekrutirung, die Policei und die Verwaltung des ſtädtiſchen Ver— 
mögens ab. In alfen Angelegenheiten wurde ftatt des mündlichen 
Berfahrens das fchriftliche eingeführt. Alle Protocolle, auch jene 
der Zünfte unterlagen der Aufficht der Regierung. Ohne Ein: 
vernehmen der Stände oder irgend einer hervorragenden Stadt 
vertretung erließ die Regierung ihre Vorfchriften für Maß und 
Gewicht, für Märkte und Neubauten, für Straßen und Wege. 
Die Joſephiniſche Regierung ſchränkte die Wahl der Magiftrate 
und ihre Verantwortlichteit vor der Gemeinde noch mehr ein. Die 
Geſetze von 1783—1786 übergaben die Verwaltung rehtöverftän- 
digen geprüften Beamten, welche künftig die politijchen und öfono- 
miſchen und gerichtlichen Geſchäfte der Stadt beforgten. Fortan 
waren in den größeren Städten nicht bloß der Bürgermeiſter, 
fondern alle Räthe geprüfte Juriften und in den Hleineren Städten 
wenigftens der Juftizreferent. Die neuen Gefege über die Ehe, die 
Erbfolgeordnung, das Steuerweien, über die Robot, Erbpacht, über 
die Urbare, die Schulen und Studien, veränderten und löften viele 
alte Rechte der Gemeinde. Der äußere Rath hörte auf; ftatt feiner 
wurde dem Bürgermeifter und Stadtrath ein Bürgerausſchuß bei— 
gegeben, aber bejchloffen und ausgeführt wurde nur von den Räthen. 
Die Einrichtung der k. Städte hatte der Regierung feit mehr als 
einem Jahrhundert ſchwere Sorgen bereitet. Die Staatsmänner 
fühlten, daß fie mit den ftädtiichen Corporationen werthvolle Bil- 
dungen der Bergangenheit zerfchlugen, aber die Scheu vor jeder 
Regung der bürgerlichen Freiheit ließ eine Neufchöpfung von innen 
heraus nicht auffommen. Leopold II. überließ wenigftens die rein 
communalen Angelegenheiten, die Marktordnung, Gewerbeverleihung, 
Bermögensverwaltung wieder dem Stadtrath; auch fchaffte er die 
Joſephiniſche Verordnung ab, daß die penfionirten Officiere in den 
Magiftrat eintreten ſollten. Die fpätere Regierung hat jedod) die 
legten Rechte des freien bürgerlichen Gemeinweſens vernichtet. Der 
Bürgermeifter wurde 1803 Iebenslänglic eingefegt und 1808 
das Wahlreht der Bürger nur auf einen Rathemann für die 
öfonomifchen Angelegenheiten beſchränkt. Diejes Ausjchreiten der 
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Regierung ift nicht ohne eigene Schuld der Bürger vor ſich gegangen. 
Nur geringe Spuren jind vorhanden, daß das Bürgerthum feine 
alte freiheitliche Einrichtung zu erhalten juchte. Das Familien: 
intereffe ging über das Stadtintereffe und die locale Berechtigung 
über die gemeine Freiheit. Der Bürgerftolz beruhte nicht mehr in 
der Arbeit und in der Zujammengehörigfeit der Gemeinde, jondern 
in äußeren Zeichen und Ehren. Wie der Edelmann hochmüthig 
auf den Bürger herabjah, jo diefer auf den Bauer und Arbeiter. 
Sorgfältig vermieden es die Bürger, mit dem ‚Volk“ verwechſelt 
zu werden. Ju den engen Mauern eingejchloffen, verloren fie die 
Freude am Yandleben. Die Vornehmen veradhteten die Arbeit, ihr 
höchſtes Ziel wurde, eine öffentliche Stelle oder wenigftens einen 
Titel zu erwerben. Ein Schriftjteller ſagt: ) „Die zweite Urſache, 
warum die Manufacturen darniederliegen, ift die Verachtung der 
Handwertsleut, dar ein jeder Tintenfledjev dem rechtſchaffenen 
Handwerksmaun oder Künſtler vorgezogen wird. Daher es 
tommen ift, daß die Eltern nur den dümmften auf das Handwerk 
ſchicken; wo fie ein wenig gute Naturalin bei einem Sind merken, 
da muß es ftudiven und joll ein Doctor oder Magifter aus ihm 
werden". 

Die Zertlüftung und den Verfall des Bürgerthums bezeugen 
am bejten die Zünfte, Gilden und Innungen. Die Zunftordnungen 
ſpiegeln dieje Zuftände getren ab. Jene des ſechzehnten Jahrhunderts 
find einfad), kurz, jene des ſiebzehnten Jahrhunderts enthalten einen 
langen legiolativen Apparat, jene des achtzehnten Jahrhunderts zu: 
meiſt adminiftrative Maßregeln der Regierung. Im ihrer gefunden 
Entwicklung ſtellten die Zünfte die corporative Gliederung des 
Bürgerftandes am beften dar. Cie organifirten die Arbeit, afjo- 
ciirten die Berufsgenofien, ſorgten für die Erhaltung und Fort: 
bildung des Handwerks, für die Gleichſtellung der Meifter und 
Bürger, für Zucht und Ehrbarfeit der Gefellen, für die Wahrung 
der Autorität der Nunft- und Gewerbsgeheimniffe. In dem großen 
Nrieg und im der darauffolgenden geiftlofen Reftaurationsperiode 











) Schröder, Zürfl Schag- und Rentkammer 1703, 302. 
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waren jedoch die Zünfte entgeijtigt, verfallen, verfteinert. Die per- 
fönliche Freiheit und die felbftändige Arbeit, die zwei wichtigften 
Elemente des Bürgerthums, wurden mehr beſchränkt als gefördert. 
So duldeten in mehreren Städten die Zünfte nur eine beftimmte 
Zahl Meifter, der Meiſter durfte nur einen Lehrjungen, nur drei bis 
vier Geſellen Halten und verheiratete Handwerksgeſellen gar nicht in 
Arbeit nehmen; ein Fremder konnte nicht Meifter werden, wenn er 
ſich nicht mit theuerem Gelde anfaufte oder eine Meiſterstochter oder 
Witwe heiratete. Auch der heimiſche Gefelle mußte drei bis vier 
Jahre wandern, bevor er ſich fegen und fein Handwerk treiben 
fonnte. Das Meifterftüd und die Aufnahme in die Zunft fofteten 
viel Geld; ein armer Kerl konnte nicht einmal das Feftefien und 
den Fefttrunf für die Meijter erſchwingen. Ein uneheliches Kind, 
der Sohn eines Schäfer und bis 1729 aud der Sohn eines 
Gerichtsdieners, konnten nicht in die Lehre genommen werden. Ein 
Meifter, der aus menſchlicher Schwachheit einen Fehler begangen, 
mußte da8 Handwerk niederlegen. Bei einigen Zünften durfte der 
Meeifter feine Arbeit nicht beffer maden, als die Gewohnheit mit 
ſich brachte. Die Zunftordnungen fchrieben eine Reihe kirchlicher 
Pflichten vor. Im Böhmen fonnte fein Strumpfwirker einen Lehr- 
ling ohne Wiſſen und Willen der großen Prager Zunft aufnehmen. 
Jeder Gejelle mußte ſich perfönlih der Hauptzunft in Prag vor- 
ftellen. In Steiermarf war den Meifterföhnen die Lehrzeit erlaffen; 
ging einer auf Wanderſchaft, ftellte ihm dns Handwerk den Lehr- 
brief aus. Kein fremder Meifter konnte außer der Marktzeit 
Waaren verlaufen oder aufbewahren u. |. w.!) Das jüngere 
Geſchlecht haßte die Zünfte, die Phyfiofraten forderten allgemein 
ihre Auflöfung. „Dieje vermaledeiten, verfluchten Zünfte“, ruft ein 
Schriftfteller diefer Schule aus, „find Urjache, daß in Deutſchland 
die Manufactuven nicht auffommen können.“ Die Regierung kämpfte 
lange gegen die Auswüchſe der Zünfte. In Wien waren ſchon 


1) Wiechovsty, Privileg. d. Prager Strumpfwirker. Mitth. d. beutich- j 
hiſt. Ver. in Prag 1865, 55. v. Zahn, zur Geſch. d. Zünfte in Steiermark, 
Beitr. d. hift. Ber. 1877, 83; 1878, 74. Gomilfchat, Zünfte in Radkersburg, 
ebendaf. 1879, 51. 
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1527 die jelbjtgemachten Sagungen der Zünfte abgeihafft. Die 
Handwertsordnungen des adhtzehnten Jahrhunderts ſahen ſcharf auf 
die Meeifterrechte, auf die Gejellen und Yehrjungen aus. Sie eifern 
gegen die blauen Montage, gegen das Degentragen, gegen Gejellen- 
gebräudye und Rechte, gegen den Unterſchied der ehelichen und un« 
ehelichen Kinder. Die Thereſianiſche und Joſephiniſche Regierung 
ſchnitt tiefer ein. Sie löfte den Zunftzwang, gejtattete die Auf- 
nahme von Gejellen und Meiftern auch über die beftimmte Zahl, 
bejchräntte die Wanderzeit, gab mehrere Gewerbe frei und begünftigte 
den Fabriksbetrieb. Durch die Joſephiniſche Gejeggebung wurden 
die chelihen und unehelichen Kinder gleichgeftellt, die Beſtreitung 
der ehelichen Geburt erſchwert, die Grenze der Minderjährigleit auf 
einundzwauzig Jahre bejtimmt; die Gewerbs- und Handelsleute 
fonnten ſchon vor dem vierundzwanzigjten Jahre eigenberedhtigt 
werden. Die Bauerntinder, die Proteftanten wurden zum Gewerbe 
und Meifterrecht, zum Anfauf von Gründen und Häufern zugelaffen; 
aud der Unterjchied der Stadt- und Vorftadtbürger, der Stadt- 
und Marktmeiſter fiel weg. 

Wer das Bürgerthum in der Reftaurationsperiode bis 1750 
mit jenem in der Aufklärungszeit vergleicht, findet nad) allen St 
hin einen tiefgehenden Unterjchied im gewerblichen Leben, in der 
Wirthſchaft, in Erwerb und Bildung. Unverkennbar find die Fort: 
ſchritte der perjönlichen Freiheit, der materiellen und geiftigen Cultur. 
In der Zeit Yeopolds I. erichien alles Yeben der Bürger noch in 
Heinen zünftigen Verhältwiffen eingeengt. Der Sohn des Hand- 
werfers fonnte wieder nur Handwerfer, der Meifter nur jelten 
ein Mitglied des inneren Rathes werden. Der Bürgermeifter und 
die Mehrzahl der Kathsherren ftanımten aus den vornehmen, reihen 
Geſchlechtern der Kauf- und Handelsherren. Wer ftudirte, Fonnte 
jeiner Vaterſtadt als Syndieus und Stadtjchreiber dienen. Wer 
jeine Neigung zu Hafftichen Studien oder zu einer Wiſſenſchaft 
digen, wer zu Macht umd Anſehen fommen wollte, mußte 
Geiftliher werden. Die reichen Capitel und Bisthümer wurden 
zwar meijtens von Edelleuten bejegt, aber in den Stiften und 
Klöſtern im Yande fand der Bürgerliche eine gleichartige Genoffen- 
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haft, Bildung und Förderung. Die Aebte der Benedictiner, 
Eiftercienfer, Prämonftratenjer und Auguftiner Chorherren waren 
um das Jahr 1680 in Böhmen und Oeſterreich durchaus Bürger- 
liche. In der ftändifchen und ſtaatlichen Verwaltung fonnte es der 
Bürgerliche jelten weiter als zu einem Rait- oder Rechnungsrath, 
zu einem Fiscus oder Gerichtsrath in der erften und zweiten Inſtanz 
bringen. Die Provincialitellen ergänzten fi) aus dem höheren 
landftändijchen Adel, die Gelehrtenbant war immer ſchwach bejegt. 
In der boöhmiſchen Hoffanzlei diente um 1680 nit ein Bürger 
licher; bei der Statthalterei und böhmiſchen Kammer erſchienen 
Bürgerlide nur als Secretäre und Kanzleibediente. Die Kreis 
hauptleute waren durdaus vom ftändiichen Adel. Bon den 10 ger 
heimen Räthen und 14 SKammerräthen in Graz um 1680 war 
nicht einer bürgerlichen Standes; bei der inneröfterreichiichen Re— 
gierung waren von 11 Näthen nur 2 bürgerlich, von 7 Kriege 
räthen nur einer. 

Im der Arbeit und Gemeinschaft hatte da8 Bürgerthum noch 
einen derben trogigen Sinn erhalten. Der Bürger hielt noch auf 
die perfönliche Tüchtigfeit und die Ehre des Handwerks. Er lich 
fih am liebften „Meiſter“ anreden und fühlte ſich am wohlſten in 
jeinem Haufe, in der Familie. Er achtete auf die Arbeit, die aus 
jeiner Wertftatt hervorging, er empfand es ald Auszeichnung, wenn 
ihm ein Kunftwerk gelang, ein „jauberer" Ofen für die Rathe- 
ftube, ein Schrant mit gejchweiften Formen, ein eijernes Pflanzen: 
werk im Thor eines Herrenhaufes. Den Tag bradite er in der 
Werlſtatt zu; er frühftücte zwiſchen 6 und 7 Uhr, aß zu Mittag 
zwiſchen 11 und 12, nahm jein Abendbrot um 6 Uhr und ging 
dann auf einen fühlen Trunk in die Herberge oder in den Raths⸗ 
feller. Die Frau Meifterin ſaß zu derjelben Stunde auf der Stein 
bant vor der Hausthür, die Töchter und die Nahbarinnen neben 
ihr. Sonntags ließ fi der Meifter den Zopf friſch fmüpfen, legte 
den feinen Rod an, jegte den dreiedigen Hut auf und ſchritt das 
lange ſpaniſche Rohr in der Hand langjam zur Kirche oder zum 
Nathhaus. Noch waren die Kleiderordnungen in Kraft. Die 
Schmiede trugen ſich vorzugsweiſe blau, die Bäder hechtgrau, 
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Fleiſcher und Gärber rotbraun; aber die Obrigfeit achtete nicht 
mehr darauf, wenn der Bürger jeinen Rod mit Sammt oder 
Pelzwerk verbrämte, wenn feine Frau Kleider von Seide, Sammt 
und Atlas, eine Goldhaube oder einen gold- und filbergeftidten 
Gürtel trug. Im Böhmen trugen fid) die Frauen mit Vorliebe 
„Prageriſch“, d. h. mit einem langen Obergemand von Seide oder 
Wolle und einer jhwarzjammtenen Schneppe, Viſier genannt, auf 
dem Kopfe. Die Grafen und Herren fuhren in der Stadt mit 
ſechs Pferden in den fogenannten Schwimmern, voran gingen zwei 
Yäufer, zur Seite zwei große Haiduden, rüdwärts folgten vier bie 
ſechs Yataien. Auch der Rathsherr fuhr mit zwei oder vier Pferden 
und hatte zwei Yataten hinter fi. Schon konnte man einen Lohn: 
wagen für 1 fl. 30 fr. per Tag oder einen Lohnlakai für fl. 
im Tage miethen. Der Handwerker ging am liebften zu Fuß, 
Zonntag in feinen Garten, in die Vorftadt, ins Wirthshaus oder 
zur Schießſtätte. 

Der Weg zur Meifterichaft und zum Bürgerrecht war weder 
leicht noch kurz. Die Vehrzeit dauerte drei biß vier Jahre. Der 
Yehrling erhielt einen dürftigen Unterricht und mußte die Püffe der 
Geſellen, die Ohrfeigen des Meijters ertragen. Wenn er die Lehr 
zeit „auogehalten“, wurde cr losgeſprochen und dabei von den 
anderen Geſellen gehänfelt und nad) Art und Satzung des Hand- 
werts gehobelt, geweicht, gedreht, getauft. Noch blieb er ein oder 
zwei Jahre als Gejelle in der Vaterſtadt, zumeift bei feinem Lehr: 
herrn. Dann trat er die Wanderung an; wenn er bon der Re 
gierung einen Paß erhielt: nad) Nürnberg, Augsburg, Mainz, Cöln, 
jelten nad) Hamburg oder Venedig, meiftens nur in die öfter 
reichiſchen Städte, insbefonders nad) dem reihen ſchönen Wien, um 
den Stephansthurm zu jehen und einen Nagel am Stod im Eiſen 
einzufchlagen. Wenn fid) der Gefelle „fremd machen“ oder „ver- 
ändern" wollte, mußte ev feinem Meifter ordnungsgemäß auffagen. 
Er begann dabei jeinen Spruch: „Meifter mit Gunſt“ und ſchloß 
„bedanke mich für alles Gute“. Die Freunde feines Handwerks 
begleiteten ihn vor das Thor und gaben ihm einen Abſchiedstrunl. 
Der Geſelle wanderte weiter, Straße auf, Strafe ab. In Oeſter⸗ 
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reich war er wenigftens nicht wie in Deutſchland in Gefahr, von 
Werbern abgefangen zu werden. Das Reifen war damals über- 
haupt fein Vergnügen, fondern eine Arbeit, und beſonders die 
Wanderſchaft der Gefellen. Nicht immer fand er Arbeit und wenn 
er fie fand, war der Lohn gering, die Koft kärglich. Oftmals 
mußte er als ein müßiger Fehtbruder in Dorf und Stadt von 
Thür zu Thür betteln. Seine Habe war zerriffen, er erfuhr Noth 
und Hunger, Lieblofigfeit, Beratung und mandmal blieb von 
dieſem wilden Leben etwas haften. Er trank, jpielte, ging mit 
loſen Dirnen um und fam mit der Rumorwache in Streit und 
Händel. Es lag ein Stüd Poeſie in diefem Wanderleben. Diele 
Bolfslieder haben darauf Bezug, z. B. „Innsbrud, id) muß dich 
laſſen“ — „Mein Schag, der ift auf Wanderſchaft Hin" — „Wenn 
ih an den legten Abend gedenk“ — „Nun fo reif’ ih weg von 
hier und muß Abſchied nehmen" u. a. Diele diefer Gefellen find 
im Elend verfommen, in irgend einem Spital geftorben; wenige 
gründeten eine Exiftenz in der Fremde. Am glüclichften war, wer 
in die Heimat zurüdfehren fonnte. Er konnte nun das Meifter- 
und Bürgerrecht erwerben, ſich feftjegen und heiraten; aber alles 
koftete Geld. „Wer Meifter werden will”, Heißt es in einer Hand» 
werferordnung von 1665, „muß zwei Sahre vorher der Innung 
als Gejelle angehört Haben und das Meifterftüc abliefern; ferner 
30 fr. Aufdinggeld entrichten, den Geburts, Legitimationsſchein 
und den Lehrbrief abgeben, drei Tage vor dem Zerhmeifter und 
anderen Meiftern fein Meifterftüd ausftellen, 5 fl. Fahnengeld, 
3 fl. Meiftergeld, 3 fl. Proviantgeld erlegen und drei Pfund Wachs 
in die Meifterlade abliefern." Wer die Geſchichte diefes Bürger- 
thums betrachtet, findet viel Beichränktheit, fpießbürgerliche Ge: 
finmung, Eiferfucht und Rohheit, aber ebenfoviel Bürgergeift und 
Bürgerehre, den fittlichen Stolz auf die Arbeit, die Theilnahme an 
der Genoffenfhaft und Gemeinde. Die Zunftladen enthielten die 
Zunftprivilegien, Handwerksordnungen, die Eorrefpondenzen, Zeug: 
niffe, das Meifter-, Aufding-, Freifag-, Straf und Rechnungsbuch; 
häufig ruhte darin auch ein alter Trinfpofal aus getriebenem Silber, 
oder wenigftens eine Zinnfanne mit dem eingravirten Zunftzeichen. 
Bolf. Geſchichtliche Bilder aus Oeſterreich. IT. 24 
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Die Zunftlade jelbft war eine auserfefene Tiſchlerarbeit der Re- 
naiffance- oder Barockzeit. Die Verordnungen gegen die vielen bei 
den Zünften eingerifjenen Mißbräuche gehen vom fechzehnten bis in 
das achtzehute Jahrhundert. Die Regierung Karls VI, Maria 
Thereſia's und Joſephs II. juchte dem mannigfadhen Unwejen zu 
fteuern, griff aber dabei in ihrer Fürforge ftörend in das innere 
Voltsleben cin. Lie verbot die Fejtzüge der Handwerker, das 
Fahnenſchwenken der Sejellen, die großen Zunftfahnen, die Bamilien- 
wappen und Zunftzeichen, das Böllerſchießen, die Gaftereien an den 
Zunfttagen, bei Taufen und Hodjzeiten, den Meifterfprud der Hand- 
werfer, die Gefellengerichte für ihre Händel u. j. w. In der Jojephi- 
niſchen Zeit find bereits viele alte Gebräude erloſchen, die Zünfte 
innerlich und äußerlich zerrüttet. 

Im Ganzen find jedoch die Juſtiz- und ftantswirthichaftlichen 
Reformen dev neuen Negierung dem Handwerker: und Bürgerthum 
zu Gute getommen. Die alten Ctrafgejege, die peinliche Land- 
gerichtsordnung von 1656, die Halsgerichtsordnung von 1707 über: 
boten ſich an Willkür und Grauſamkeit. Die Therefiana war trog 
ihrer Peinigungsarten fiherer und in der Praxis milder. Hin- 
fort wurde fein Verbrecher lebendig verbrannt; die Herenprocefie 
mit ihrem abjcheulichen Verfahren, dem fo viele Opfer in Aber- 
glauben und Barbarei verfallen find, hörten auf. Nod am Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts waren jolhe Hexenproceffe in Mährifch: 
Schönberg und in Steiermark vorgefommen. Die Tortur oder 
peinliche Frage war feit 1776 vollends aus dem Geſetzbuch ge: 
jteichen. Unter Joſeph II. verjchwanden die Richtſtätten mit dem 
Galgen und Rad vor den Stadtthoren. Im Strafgefeg von 1788 
fommen die „Verbrechen“ Zauberei, Wahrjagerei, Hexerei nicht 
mehr vor. Das Gejeg unterjchied zwifchen Criminal- und poli- 
tijchen Verbrechen und verhängte die Todesftrafe nur in ftandredht: 
lichen Fällen. Nod) blieben die unmenjchlichen Ehren: und Körper 
jtrafen, die Schandjäulen, Brandmarkung, öffentliche Züchtigung. 
Das Strafverfahren war feit 1757 durdaus inquiſitoriſch, aber 
ſicher, erſchöpfend und der Richter urtheilte menjchlicher und gerechter. 
Die Kirchenſtrafen hörten auf. Keim gefallenes Mädchen ftand mit 
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dem Etrohfranz vor der Kirchenthür. Die Bräute, melde ſich 
früher vergangen, brauchten nicht mehr die doppelte Stola zu 
bezahlen. Mit Verwunderung las der Bürger die neuen Staats 
gejege, in welchen von den Unterthanen und ihren Rechten gefprochen 
wurde, mit Scheu, ja mit Furcht jah er zu, wie der Regierungs- 
commiffär die Kirchen von den Votiobildern und von unzähligen 
feltjamen Reliquien veinigte. Die Aufhebung des Sefuitenordens, 
die Schliegung der Klöfter und Kirchen wurde gleichgiltig, ja hie 
und da mit offenem Mipfallen aufgenommen. Der Bürger er- 
blickte darin eine Verfümmerung des Erwerbes. Erſt fpäter ver- 
ftand er die Gunft der Joſephiniſchen Gejege. Mit Befriedigung 
las er die Worte des Gejeges von 1789: „Die Hauptabſicht bei 
der Veräußerung der geiftlihen und Cameralgüter bleibt, felbe 
unter mehr zur Imduftrie und Cultur taugliche Individuen zu 
bringen, nicht jo viele Güter dem Handel vorzuenthalten und fie 
der Induſtrie, welche nur bei Eigenthum ftatt hat, zu vauben". 
Die neue Verwaltung, die Vermehrung ber Verkehrswege, die Auf- 
hebung der Zwiichenzöffe, die ftantliche Rechtspflege, die freiere Be— 
wegung bradten das Bürgerthum und bie Gewerböinduftrie in 
ſolchen Flor, daß in allen Städten eine rafche Zunahme ber Be— 
völferung erfolgte. Wien zählte 1684 nur 1225 Häufer und 
50.000 Einwohner, nad) einem Jahrhundert 1770 bereits 141.972 
Einwohner, 1786 19.001 und 1797 23.191 Häufer mit 150.000 
Einwohnern. Im fechzehnten und fiebzehnten Yahrhundert war 
Bien noch eine Grenzitadt, ein Bollwerk der Civilifation, ben 
Gefahren der türkifchen und magyariſchen Invafionen vielfach) preis- 
gegeben. Erft von Leopold I. an wurde die Stadt der bleibende 
Sit des Hofes, der Mittelpunct des Staates und der Vorort ber 
Induftrie und des Handels in Defterreih. Der Glanz und Prunf 
eines veichen Hoflebens ergoßen ſich über die Stadt und führten 
den Provincialadel und zahlreiche Fremde Hieher. Im fechzehnten 
Jahrhundert hatte nur der Adel von Niederöfterreih Häufer und 
Wohnungen in der Stadt; allmälig fiedelten fid) die reihen vor- 
nehmen Edelleute aus Böhmen, Mähren, Kärnten und Oberöfter- 
reih an. Schon unter Ferdinand III. gab «8 in Wien 582 
248 
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Freihäufer. Wir fennen in prächtigen Stichen des verflofienen 
Jahrhunderts die prachtvoll gebauten und verjchwenderiih aus— 
gejtatteten Paläjte des öſterreichiſchen Adels in Wien, die ſchönen 
Sommerhäujer und Gartenanlagen. Wer ein einträgliches Amt 
oder eine Fünftlerifche Thätigfeit, wer Abenteuer und Vergnügen 
ſuchte, kam nad) Wien. Die vielen fremden Elemente drängten 
fogar das Bürgerthum zurüd, die Coſtüme und Zeitbilder aus den 
bürgerlihen Kreiſen verrathen die Spuren der Fremdherrigaft. 
Erſt von Karl VI. an, unter Maria Therefia und Joſeph IT. tritt 
die Eigenart des Wiener Volkslebens wieder hervor. Das Bürger 
tum wuchs, arbeitete, wurde vom Hof und der Regierung unter- 
ftügt, überwucherte das ariftofratifche und geiftliche Element und 
gab der Stadt fowie den Vorjtädten ein neues Gepräge. Noch 
trennte ein breiter fortificatorijcher Nayon die Stadt von den Vor: 
ftädten. Maria Therefia und Joſeph dachten daran, den Gürtel 
der Bajtionen zu fprengen und die Glacis zu verbauen. Die 
Kaiferin hatte ſchon 1770 dem Ingenieur Nagel den Auftrag ge: 
geben, einen Plan zur Verbindung der Stadt mit den Vorftädten 
auszuarbeiten. Das Project fam im achtzehnten Yahrhundert nicht 
zur Ausführung, aber die Vorſtädte dehnten und ftreeten ſich und 
führten dem Bürgerthum von Gefchlecht zu Geſchlecht neue bildende 
Kräfte zu. Der Luxus, welder am Hof und in den Paläften des 
Adels Herrichte, wirkte nicht bloß auf die Kunſt, ſondern ebenſo 
auf die Wirthſchaft der Stadt. Wien ift reih an Bauten des 
achtzehnten Jahrhunderts. Den großen Palajtbauten fügen ſich 
bürgerliche Wohnhäufer an, welche den Uebergang des Barochſtils 
durch das ganze achtzehnte Jahrhundert bis zum vollen Verfall der 
Kunft darjtellen. Alles, was zum üppigen Lebensgenuß gehörte, 
war hier aufgejpeichert. Selbjt in Bürgerhäufern fanden fich pradt- 
volle Geräthe in getriebener Technik, chineſiſche Schränfe und Tiſche, 
Rococouhren von franzöfiicher und Wiener Arbeit. Wien ift wieder 
der Mittelpunet des Handels und Verkehrs für ganz Oeſterreich, 
für den Often und Süden Deutjchlands geworden. 

Die Provincialhauptftädte zeigten zwar nicht eine fo raſche, 
aber jedenfalls jtetig zunehmende Bevölkerung. Prag zählte nad) 
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dem dreißigjährigen Krieg faum 30.000, 1754 59.000 und 1790 
bereit8 96.000 Einwohner. Die Vollsmenge in Böhmen betrug 
1650 nur 800.000, 1754 über 2 Millionen und 1777 2,718.400 
Seelen‘). Die mährifchen Städte waren 1623 jo „ausgemergelt 
und audgepreßt", daß ihnen Ferdinand II. alle Strafen und Con— 
fiscationen erlaffen mußte. Noch 1667 zählten die f. Städte in 
Mähren nur 1800 bürgerliche Häufer. Brünn hatte nur 4000, 
1786 bereits 8550 und 1797 23.191 Einwohner). In Linz und 
Graz hatte fi) die Einwohnerzahl bis 1790 verdoppelt. Die Ent- 
wicklung der Heinen Landftädte hat nur geringe Fortfehritte gemacht. 
In Inneröfterreih und Böhmen, wo fie am zahlveichiten waren, 
vermittelten fie den Uebergang vom Bürgerthum zum Bauernthum. 
In Mähren gab es wenige Lanbftädte; der Bürger und Bauer ift 
hier auch nationaler geblieben al8 in Böhmen, wo das Deutſchthum 
wieder jo mächtig vordrang, wie das Slaventfum im fünfzehnten 
Jahrhundert. 

Die Regierung war von 1750 an ehrlich bemüht, Gewerbe, 
DManufacturen und Handel emporzubringen. Sie griff dabei zu 
denjelben Mitteln, welche zur Zeit Leopolds I. Beer und Hörnigf 
in ihren Schriften empfohlen hatten: Commerzcollegien, Landes- 
fammern, Lagerhäufer, Schugzölle, Sicherung der Handwerker in 
Geldſachen, Luxusverbote u. a. Joſeph II. hat fi in feinen Ge— 
jegen oft wörtlich auf die Schrift „Defterreich über Alles" bezogen. 
Dabei wurden viele fünftliche Mittel aufgewendet, welche nicht immer 
gut anſchlugen, fo die Prämien, Geldvoridüffe, Privilegien, Ver— 
bote auslandiſcher Gewerbsartifel zu Gunften der inländifchen. Am 
günftigften war der Einfluß der Regierung, wenn die Förderung 
der Gewerbstpätigfeit an die alten Induftrieorte und Gewerbözweige 
anfnüpfte. Die böhmischen und mähriſchen Tücher waren vom 
dreizehnten bis ins fiebzehnte Jahrhundert berühmt. Die Folgen 
des großen Kriegs und die Concurrenz der Holländer und Eng- 
länder hatten jedoch das Geſchäft ruinirt. 1661 gab es in Mähren 


1) Göhlert, Bevölterungsverhäftniffe Böhm. feit Hundert 9. min, d. 
hiſt. Ber. 1879, 353, 
7) d’Eivert, Geih. Brünn’s. 
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nur in Olmütz, Brünn, Znaim, Iglau und Neuſtadt Tuchmacher 
zünfte. Leiſtung und Abſatz war gering. Noch 1718 rechnete das 
Zollgeſetz die mähriſchen Tücher unter die „gemeinen“. Allmälig 
tam dieſer Erwerbszweig in die Höhe und wurde fabriksmäßig be— 
trieben. Die Regierung hat die erſte Feintuch- und Wollzeugfabrik 
1672 in Linz eingerichtet. Sie wurde unter Maria Thereſia auf: 
gelaſſen, ebenſo die Staatofabrilen in Brünn und Olmüg. Graf 
Johann Waldſtein hat 1715 zu Oberleutensdorf in Böhmen die 
große Fabrik nach engliſcher Art gegründet. Der mähriſche Adel 
unterſtützte dieſe Induſtrie, namentlich die Harrach in Janowitz '). 
Der große Abſatz der böhmiſchen Strumpfwirker regte allenthalben 
an. Die Yandzünfte befreiten ſich von der Hauptzunft in Prag. 
Jene in Oberleutenodorf gab ſich ihre beſonderen Zunftartikel. Sie 
zählte 1759 22 Meiſter, 1789 132, 1819 300. Böhmen hatte 
zahlreiche Slashütten. “Die ältejte iſt wahrſcheiulich jene zu Falfenau 
bei Haida; fie wurde ſchon genannt. Die Einwohner von 
Haida und Umgebung unterhielten einen ausgebreiteten und wohl 
organifirten Slashandel; fie hatten ihre Niederlagen in Rußland, 
England, Spanien und Portugal ?). Die Zahl der Fabrifen in 
Böhmen ftieg von 17801786 von 50 auf 112. In den drei 
Jahren von 1785--1788 famen 14.497 Webeftühle in Gang, 
welche 126.062 Arbeiter bejchäftigten; für Yeinenwaaren arbeiteten 
37.000 tühle mit einem Arbeitsverdienjt von 11 Mill. fl.>). 
In Wien zählte man 1784 117 Fabrifen, 12.600 Fabrifanten und 
Kaufleute mit 50,400 Arbeitern. Joſeph II. brad) das Monopol 
Siener „Niederleg: der Großhändler; mit einem Vermögen 
0.0) fl. tonnte jeder als Großhändler ein Geſchäft beginnen. 
und Buchdruckerei, dev Buchhandel wurden als 
freies Gewerbe ertlärt, der Bücherhauſirhandel geftattet, der Nach- 
druck einheimijcher Werfe verboten, jener der ausländischen erlaubt. 
Während im ſiebzehnten Jahrhundert nur in der Landeshauptſtadt 

) Tuchmacher in Mähren, d’Elvert, Beitr. NIX. 1870, 30, 

>) Zchlefinger, Neifebeihreibung d. böhm. Glasſchneiders G. F. Kreybig 
1662- 1730. Mitth. d. hiſt. Ver. 1870, 220. 


3) Biedermann, Deuticpland im achtzehnten Jahrhundert. 290. 
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eine oder zwei Buchdruckereien geftattet wurden, erhielt in der Joſephi⸗ 
niſchen Zeit jede Landftadt eine Buchdruckerei. Mit und ohne 
Beihilfe der Regierung vollzog fih in den Jahren 1770—1792 
ein großartiger wirthſchaftlicher Umſchwung im Bauern: und Bürger: 
thum. Ohne politifche Freiheit, ohne eine neue Organifation der 
Arbeit wurden taufend ſchlummernde Kräfte im Bürgerthum lebendig. 
Die Zahl der Erzeuger, Bearbeiter und Verbraucher nahm zu, das 
Anlage- und Betriebscapital vermehrte fi, Gewerbe: und Handele- 
arbeit griffen in einander. Das Handwerk fteigerte fi zur Groß— 
induftrie und eine neue friſche Thätigfeit ftieg bi zu dem Heinen 
Bürger, bis zur Dorfinduftrie herab. Der Wohlftand nahm zu, 
die Zahl der Bettler und Vagabunden verminderte fich, das Armen: 
weſen wurde befjer bejorgt. Sogar die Theoretifer fanden Be- 
achtung. Die Vorlefungen Jordans über rationelle Landwirthſchaft 
wurden in Wien "mit vielem Beifall aufgenommen. Die Stadt: 
und Bauernfalender, die Landeszeitungen und die Wochenſchriften 
brachten Abhandlungen über Pflanzen, Mineralien, Rohftoffe, Ma: 
ſchinen, über die neuen Erfindungen der Naturwiſſenſchaften, über 
Eleftricität, über den Bligableiter und Luftballon, über Coofs Reifen 
und die neuen geographijchen Entdecungen. 

Die neue Eultur Töfte die alte geiftige Erftarrung, erfriſchte 
und belebte das Bürgerthum, änderte feine Denk- und Anihauungs- 
weife. In der troftlojen Zeit von 1650—1750 war die geiftige 
Nahrung dem Volk in Stadt und Land nur farg zugemefjen. Die 
firdjliche Cenſur hielt ein wachſames Auge auf alle Bücher und 
confiscirte ſogar die Bibeln. Der Bürger mußte fi) mit einem 
Evangelienbuch, mit P. Cochems Bud, „von den legten Dingen", 
mit einer Heiligengejhichte und einer fabelhaften Beſchreibung jeiner 
Baterftadt begnügen. Auch die Bücher Abraham a Santa Clara’8 
ober feines Nachfolger, des Hofpredigers Sebaftian Sailer, fanden 
außerhalb Wien geringe Verbreitung. Die lateiniſchen Schuldramen 
der beiden Jeſuiten Avancini und Rofacinus blieben dem Bürger- 
tum ebenfo fremd wie die Afademieen und Schäfereien des höfifchen 
Adels. Die bürgerlichen Singſchulen waren geſchloſſen, der Meifter- 
gefang abgeblüht; nur einzelne Reſte gingen in die fatholifchen 
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Singſchulen über, welde in Böhmen und Mähren die Weihnachts- 
und Paffionsipiele pflegten. Die legte Schule der Meifterfänger 
wurde 1620 zu Iglau in Mähren gehalten '). Auch die hiſtoriſchen 
Volkslieder waren vergeffen, nur die Liebes- und Handwerfslieder, 
die Hexen- und Teufelsjagen blieben lebendig und in den Alpen- 
ländern wuchjen die Vierzeiligen wie Alpenrojen und Edelweiß. Mit 
Vorliche las der Bürger vor 1750 die fogenannten „Hausväter”, 
3 B. Thiemens Haus:, Feld» und Kochtunſt, Böcklers Haus: und 
Feldſchule, oder das adelige Landleben des Oeſterreichers Hochberg. 
Er fand darin freilich mehr über Landwirthſchaft und Jägerei ale 
über die bürgerliche Haushaltung, aber dabei die deutſche Natur, 
wen auch im Zopfftil, die chrliche Erfahrung und den Cultus der 
Familie. Mande weije Lehre und manden finnigen Spruch machte 
er fid) für Haus und Familie zurecht, z. B.: Laß Gott mit dir 
haushalten — Mann und Frau im Haus find der Spiegel ihres 
Gefindes — Was ein Fürſt in der Stadt, ift der Hauswirth in 
feinem Haus — Wer ein altes Haus und ein junges Weib befigt, 
hat viel zu fliden — Wie der Knecht, fo der Herr — Wenn der 
Knecht dem Heren, die Magd der Frau lehrt Haushalten oder wirth- 
haften, geht das Einkommen auf Stegen — Es ift immer beffer, 
der Hausvater hält fein Aug auf das Gut ald den Rüden — 
Des Herrn Gegenwart ift der Wirthichaft befte Stüge — Wer 
fäumig, iſt nichts nüge — Unachtſamkeit macht alle Dinge ſchwer, 
Sorgfalt leicht — Ein Hauswirth muß feine Augen in allen 
Winteln haben — Der Hausvater foll alle Abend dem Gefinde 
befehlen, was es morgen thun fol). " 

Die Wendung erfolgte im Beginn des fiebenjährigen Krieges. 
In allen Provinciafjtädten wurden Flugblätter und Flugſchriften in 
Verſen und Proja, hochdeutſch oder in der Dialectſprache gedrudt. 
Einige davon, wie die Lieder „Schwerin, bift du wirklich todt" — 
„Hieſel, um was muß id) did) fragen" — „König aus Preußen, 
was bildft du div ein" u. a. find wahrhaft aus dem Volke hervor⸗ 
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gegangen. Der Bauer und Bürger dachte und fühlte öfterreihiid; 
Sriedrih II. war ihm der gefährliche und gefürchtete Gegner ber 
Kaiferin. In den Liedern, welde die Ereigniffe des Krieges feiern, 
heißt der König von Preußen ein zweiter Attila, der ftolze Friedrich, 
ein Löwe, ein Adler '). Aus der literarifchen Fluth, melde mit 
Beginn der Joſephiniſchen Regierung hereinbrad, fegten ſich viele 
gefunde Stoffe im Bürgertum ab. Im jeder größeren Stadt 
erſchien eine Landeszeitung, ein literariiches Wochenblatt, ein Mufen- 
almanad), welche die Schöpfungen der heimiſchen Dichter und Schrift- 
fteller popularifirten. Die Werke von Büſching, Wieland, Klopftod, 
Mendelsjohn, Büffon, die Weltgeſchichte von Guthrie und Grat, 
einige allgemeine Reiſebeſchreibungen wurden nachgedrudt und viel- 
fach verbreitet. Jeder wohlhabende Bürger befaß nun eine Heine 
Bibliothek, insbefonders Weiße's Kinderlieder, Geßners Idyllen, 
Gellerts Fabeln, den Homann'ſchen Atlas, die Schriften von 
Sonnenfels, Seibt und Meißner in Prag. In den Buchhandlungen 
fand man die Schriften von Bayle, Voltaire, Rouſſeau, Helvetius, 
bis die ftrenge Cenſur Leopolds II. Hier wieder aufräumte. 

Auch die Neigung zu gefelligen Vereinen erwachte in ber 
Joſephiniſchen Zeit. Im den größeren Städten bildeten ſich land⸗ 
wirthſchaftliche und gelehrte Geſellſchaften, Leje- und Mufikvereine, 
Eafinos und Reffourcen. Man kann jedod nicht behaupten, daß 
fie dem Volke neue Bildungsftoffe zugeführt haben. Tiefer ging der 
Einfluß der neuen Theater, welche zwijchen Leben und Dichtung zu 
vermitteln fuchten. Bis in die zweite Hälfte des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts haben nur einzelne Wandertruppen englifcher und hollän- 
diſcher Schaufpieler in den öfterreihiihen Städten Vorftellungen 
gegeben. Im achtzehnten Jahrhundert erhielten ſich die Bolte: 
fhaufpiele mit dem Hanswurſt, dem deutſchen Lipperl und Kajperl, 
ferner die großen Spectafelftüde, „Haupt- und Staatsactionen“ 
genannt, 6i8 die Aufklärung den Krieg eröffnete und bie Theater 
veinigte. Das neue Geflecht fand die alte Volkskomik gemein, 
roh und unfittlih. Der Reſt der Volksſchauſpiele wanderte in die 
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Vorſtädte und Dörfer, in die Najperitheater und Dlarionettenbuden. 
An ihre Stelle traten jeit 1776 in Wien, Graz, Prag, Yinz die 
neuen Theater, welche die Geſchmackörichtung des Bürgerthums 
umbildeten und einen Einblick in das geiftige Schaffen der 
Nation gewährten. Geiſt und Form der auffläreriichen Bildung 
waren bei dem Adel franzöfiic, beim Bürgertum deutſch. Die 
Deutſchen in Defterreich ftanden in der Pflege der neuen Bildung 
leinem Stamme zurück. Sie waren wie immer Geber und 
Empfänger, Nadahmer und Neubildner. Die flavijche Literatur, 
welche von 1729-1749 volljtändig erloſchen ſchien, erwachte in 
diefer Zeit und verjuchte alte und neue Wege, um in dem Volks 
boden wieder Wurzeln zu faſſen. Kaunitz ſchrieb 1770: „In den 
öfterreichijchen Yändern wie in dem größten Theile Deutjchlands 
beigen die Einwohner mehr Fleiß als natürliche Anlagen, und dieje 
find mehr auf die mechaniſchen als auf die ſchönen und freien 
Küuſte gerichtet". Was jedod) in dem Nahrhundert Großes und 
Würdiges geichaffen wurde, ijt mit geringen Ausnahmen aus dem 
Volk hervorgegangen. Die hewvorragenden Dichter, Künftler und 
Setehrten, Juſtiz und Berwaltungsmänner find aus Bauern: und 
Bürgerbiut entjproffen. Wer die Geſchichte diejes Bürgerthums 
von 17501792 überblickt, findet überall ein junges Blut, einen 
friſchen Pulsjchlag, neue Kräfte und Strebungen auf allen Gebieten 
des Yebens. Der Bürger des Mittelalters war politifch freier, aber 
der Bürger des achtzehnten Jahrhunderts nahm in allgemeiner 
menjchlicher Bildung eine höhere Stellung ein. Das Bürgerthum 
lonnte auf der Stufe der Entwiclung, zu welder es fi empor: 
gerungen, jtille ftehen, aber nicht mehr hevabjteigen. Wohl trug 
dasjelbe noch ein eigenthümliches Gepräge in der Nangordnung 
und Abjenfung der Geſellſchaft. Die Manieren des gemeinen und 
vornehmen Bürgers find verjchieden; noch beugten ſich beide vor 
dem Heinen amd großen Edelmann, aber es ging nicht mehr, den 
Bürgerſtand im ſich jelbft abzujchliehen, ihn willenlos dem arijte- 
tratiſchen und kirchlichen Regiment zu überliefern oder die geiftige 
und materielle Arbeit zu verachten. Die „gute alte Zeit" zeigt 
ein wunderbares Gemiſch von Bevormundung und Zreiheit, von 
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Berfommenheit und Bildung, von fpießbürgerlihem und groß- 
ftädtifchem Wefen. Das Bürgerthum ift kleinlich, nüchtern, aber 
züchtig und ehrbar, etwas pathetifch, opferwillig und begierig nad) 
Arbeit und Genuß. 

Aus diefer guten alten Zeit greifen wir zwei Bürger als die 
Kepräfentanten des arbeitenden Bürgerthums heraus. Sie find 
beide aus der Zofephinifchen Zeit erwachſen, kamen als Wander- 
gejelfen in eine fremde Stadt, "gründeten einen Hausjtand, übten 
ihr Handwerk, brachten es zu einem mäßigen Wohlftand und wurden 
von ihren Mitbürgern geehrt und geachtet. Sie erlebten noch die 
franzöſiſche Revolution, die großen Kriege und den Stilfftand der 
wirthſchaftlichen Entwidlung in Stadt und Land. Beide haben 
Aufzeichnungen hinterlaffen, welche die Keime einer befjeven Bildung 
verrathen und ungeachtet des allgemeinen Charakters einzelne Blide 
in das Volfsleben des achtzehnten Jahrhunderts eröffnen. Der eine 
diefer Bürger ift Joſeph Leitmetzer (1756—1828), Sattler und 
Wagenbauer in Ofmüg, der andere Franz Schönbe (1756 - 1833), 
Wachszieher und Wachshändler zu Graz in Steiermark. 

Joſeph Leitmeger war geboren zu Stein bei Krems in 
Niederöfterreich als der Sohn eined Bürgers und Handwerkers. 
Im vierten Jahre verlor ev feinen Vater, im zwölften feine Mutter. 
Die Verwandten ſchickten ihn nad) Paffau in das Jefuitengymna- 
fium. Er ftudirte hier durch vier Jahre; weil aber die Mittel 
nicht ausreichten, griff er zum Handwerk, wurde Sattler und kam 
nad) einer langen Wanderſchaft 1778 nad) Olmüg. Er fand hier 
gute Freunde und Erwerb, wurde 1782 als Bürger und Meifter 
aufgenommen, heiratete, Taufte auf dem beften Plage der Stadt 
ein Haus mit Werkjtatt und Schupfen und eröffnete ein ſchwung— 
haftes Gewerbe '). Wie er berichtet, hatten er und feine Mitmeifter 
als Wagenbauer großen Ruf umd mußten oft auswärtige Hand: 
werfer zur Beihilfe kommen laſſen. Leitmetzer felbft arbeitete durch 
mehr als dreißig Jahre bis 1812 nad) Preußen und bezog von dort 
jährlich 6000—8000 fl. Der Reifewagen, mit weldem Lafayette 
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1796 nad) Frankreich zurückkehrte, war von Leitmeger gearbeitet. 
Er brachte es zu Wohljtand und Anfehen, verfah durch viele Jahre 
das Amt eines Bürgerausichuffes und Stadtrepräfentanten, war 
ein eifriges Mitglied des bewaffneten Bürgercorps und zeigte nad 
alten Zeiten hin eine vührige THätigfeit, einen ehrlichen Gemein 
finn und eine herzliche Vorliebe für feine neue Heimat. Aus 
jeinen Studentenjahren war ihm eine Neigung für Chronifen und 
Bücher aller Art geblieben. Er ſchrieb die Gedichte feiner 
Wanderjahre, welde verloren ift, und in einem zweiten Bande 
die Olmüger Stadtchronif von 1778—1828 als eine Ergänzung 
und Fortſetzung der Geſchichte von Fiſcher ), „den geneigten 
Yejern umd lieben Bürgern gewidmet“. Leider erzählt er nichts 
von jeinem eigenen Haufe und feiner Familie, wenig über das 
innere Bürgerleben, aber aud) diefe Heinen Nachrichten reihen aus, 
uns den chrbaren Sattler und die gute Stadt Olmüg in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts lebhaft vorftellen zu können. 

Olmüg war längjt nicht mehr die reiche Gewerbe- und 
Handelsftadt der früheren Zeit. Nach dem dreißigjährigen Krieg 
1650 zählte die Stadt nur 168 bewohnte Häufer und 1675 Ein- 
wohner, zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 215 Häufer mit 
6000 Einwohnern). Die VBorftädte, welche früher bis an die 
Thore reichten, waren nad) dem Kriege verfchwunden und was von 
1650- 1750 neu gebaut wurde, waren mehr Kirchen und Klöfter 
als Bürgerhäufer: jo die biſchöfliche Refidenz, das Jefuitencolfegium 
und Seminar, die Klöſter der Kapıziner, Franciscaner, Auguftiner, 
Dominicaner, die Abtei Hradiſch u. A. Im erſten ſchleſiſchen Kriege 
1741 war Olmüg durch vier Monate von den Preußen bejegt. 
As dam Maria Therefia von 1742—1755 die Stadt neu be- 
feitigen ließ, erhielt diejelbe ungefähr die äußere Geftalt, welche wir 
heute noch kennen. Die VBorftädte wurden niedergeriffen ; auf zwei—⸗ 
hundert Klafter hinaus durfte fein Haus gebaut werden. Die 
Dörfer, welche außerhalb diejes fortificatorifhen Rayons erwachſen 
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find, tragen die Namen der alten Vorſtädte: Neugaffe, Neuftift, 
Greinergaſſe u. a. Olmüg wurde eine Hauptfeftung, ein Bollwerk 
für Mähren und Oeſterreich, und hat ſich als ein ſolches noch im 
fiebenjährigen Kriege bewährt. Kaifer Friedrich II. hat die Stadt 
1758 durch zwei Monate vergeblich belagert und beichoffen, aber 
fie wäre doch gefallen, wenn nicht Laudon und Daun die Preußen 
bedrängt hätten. Die Bürger hatten an ber kriegeriſchen Abwehr 
lebhaften Antheil genommen. Sie hielten mit ihren „Seuerrohren 
und Doppelhaden" die äußeren Werke befegt und feine Arbeit war 
ihnen zu ſchwer. „Dafür ftrahlte auch der Burgerſchaft aus dem 
Morgenroth des Sieges der faiferliche Lohn." Maria Therefia 
nobilitirte die Rathsherren, ließ an die tapferen Bürger goldene 
Denfmünzen vertheilen, verzierte das Stadtwappen mit ihrem 
Namenszug und ftiftete ein Bürger: oder Kaiferfeft, welches jährlich 
die Erinnerung an den 2. Yuli 1758 wach rufen follte. Der 
Jubel über die Befreiung von Olmüg war in Oefterreich nicht 
geringer als über die Schlacht von Kolin. „Viele Taufend Preußen", 
verkündete ein Flugblatt, „wurden umgebracht, gefangen und zerftreut; 
den Oefterreichern blieb der Sieg, der Ruhm, die Beut" '). Ceit- 
dem erfreute ſich die Stadt eines langen Friedens, aber ihre äußere 
und innere Geſchichte ift ftill geworden. „Olmüg", fagt ein 
Localſchriftſteller, „ift nicht im Werden fondern in der Vollendung, 
es bewahrt, es ift conjervativ und zur Sicherheit nur legt es fi 
neue Bauwerke zu." Ein anderer nennt die Stadt „die ftolze 
Braut des Kriegsgottes“, und ein dritter meint: für die Stadt 
und das Bürgertum fönnne nur eine frohe Zukunft erblühen, 
wenn bie alten Mauern fallen und die Feftung in ein gewaltiges 
Heerlager wie Straßburg oder Köln umfchaffen würde?) Das 
Innere der Stadt, die zwei großen Pläge, die breiten Straßen mit 
den ftattlichen Häufern, die ſchönen Brunnen boten einen freund- 
lien Eindrud. Schon 1650 ſchrieb Merian: „Olmüg die Haupt- 
und Biſchofſtadt, ift nicht groß, aber wohl und ſchön erbaut, auch 
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gar Fuftig und bequem zum Handel gelegen". Nur das Pflajter 
war mangelhaft und bis 1778 vagten die Dachrinnen und Bed: 
pfannen weit in die Gaſſen hinaus; eine allgemeine Beleuchtung 
wurde erjt im Jahre 1811 eingeführt. Bis 1786 war die Vorburg 
von der Stadt noch durch einen fejten Thurm, von welchem ein 
Wächter die Stunden „ausgeblaſen“ hat, gefchieden. Das Thor 
hatte ein Fallgitter, feſte Bohlenflügel mit Eiſenbeſchlägen und ge 
währte nur für einen Wagen Raum. Bon den funftvollen Bauten 
des Mittelalters waren nur kümmerliche Reſte erhalten. Die An- 
bauten an den gothiſchen Kirchen, die neuen Nlöfter, die biſchöfliche 
Refidenz, das Rathhaus in feiner verfüngten Form ftammen alle 
aus der jpäteren Nenaiffanee- und Barodzeit. Die alte Oberftadt 
hatte zu jeder Zeit einen mehr ariftofratifchen, geijtlichen, die niedere 
Stadt einen mehr bürgerlichen Character. Seit den Premysliden 
war das Bürgerthum deutjch, von der Huffitenzeit bie 1620 größten 
theilo ſlaviſch und im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
abermals deutſch. Die ſlaviſchen Elemente waren bis auf einen 
geringen Bruchtheil zurückgedrängt. Die Stadtbücher enthalten nur 
wenig ſlaviſche Aufzeichnungen, die Gerichts: und Verkehrsſprache 
war die deutjche und bio 18348 gab es in Olmüß nicht einen 
ſlaviſchen Kaufmann, wicht einen flavifchen Hausbefiger. Auch die 
Dörfer im Umtreis der Stadt waren nur von Deutjcen bewohnt. 
Die Stadt war immer fandesfürftlidh und nicht wie die Städte 
der feinen dentjchen Kirchenſtaaten dem Biſchof unterworfen. Ihre 
Bürger gehorchten den Yandes: und eigenen Gefegen und bewahrten 
ihre Zelbftverwaltung bis in die Lofephinifche Zeit. Nod 1668 
bejorgte der innere Rath, der aus zwölf Bürgern beftand, das 
Stadtregiment, die Beſetzung der Aemter, die Erneuerung der 
Zünfte. Aus jeinem Schofe gingen die VBürgermeifter oder Confuln, 
die Berwalter der Wirthichaft und Policei, die Kirchen: und Spital- 
vögte hervor. Alte Glieder des Raths, dev Stadtrihter, auch der 
t. Nichter waren von der Stadt befoldet umd bezogen reiche 
Deputate!). Diefe Stadtregierung ging jedoch immer von einer 
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Anzahl Altbürger, den Primatoren aus, denn bei der Erneuerung 
des Rathes wurde wohl die Bürgerſchaft zufammenberufen, aber 
die Wahl geihah vom Rathe felbft. Die abfolute Regierung hat 
jedod wie überall aud) dem Selfgovernment in Olmüg ein Ende 
gemacht. Seit 1710 mußten die Räthe von der Regierung beftätigt 
werden, feit 1725 war die Gemeindevertretung nur einem bürger- 
lichen Ausihuffe anvertraut und Joſeph II. Hat 1785 die neue 
Ordnung eingeführt, in welder das ſtädtiſche Regiment einem 
Bürgermeifter, drei geprüften und vier ungeprüften Näthen über- 
laffen wurde. Die Stadt war reicher als alle anderen k. Städte 
in Mähren. Sie hatte zwar feit 1599 das Recht, weldes jeder 
Edelmann genoß, ein Iandtäfliches Gut zu erwerben, verloren, aber 
fie beſaß bifchöfliche Lehen und Allodialgäter, Höfe und Mühlen. 
1777 mußte diefer ftädtifche Grundbefig wie in ganz Oefterreich 
im Auftrage der Regierung verfauft werden. Die „bierberechtigte” 
Bürgerſchaft konnte an die Stadt einen Steuerbeitrag von 1758 fl. 
keiften. Von 1758—1786 Hat diefes Biermonopol nichts ein- 
getragen, weil die Einwohner das Vorftadtbier vorzogen, aber fpäter 
fonnten wieder jährlich 10.000—12.000 fl. an die Bierberechtigten 
vertheift werden. Der Sattler Leitmeger erhielt 1782 einen Antheil 
von 58 fl., fpäter 70—90 und 1802 148 fl. Die Stadt hatte 
feine Fabriken, feine Manufacturen, aber eine reiche Gewerbsinduftrie 
und einen lebhaften Handel. Berühmt waren feine Silberarbeiter; 
der GSilberaltar, welchen Leopold I. dem Stift Klofterneuburg 
ichenfte, war in Olmüß gearbeitet. Leitmetzer berichtet von drei 
Großfuhrleuten, welche zwanzig bis dreißig Pferde hielten und nad) 
Wien, Breslau und Krakau fuhren. Die Wagner, Schmiede und 
Sattler reichten für die Arbeit nicht aus. Durch den Wagenver- 
ſchleiß haben nicht bloß die Wagner, Schmiede und Schloffer, fondern 
ebenjo die Lederer, Riemer, Tiſchler, Tuchhändler, Pofamentirer, 
Ladirer und Gürtler gewonnen. Aber e8 gab von 1621—1689 
nur eine Buchdruderei in Olmüg und in ganz Mähren. Sie ftand 
unter geiftlihem Schug und Cenſur, druckte Kalender, deutfche und 
ſlaviſche Gebetbücher, die theologischen und philofophifchen Werfe der 
Iejuiten und die Landtagsihlüffe. Seit 1689 kam eine zweite 
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Druderei in Brünn dazu, aber noch 1718 gab es nur drei 
Drudereien in Mähren, während Böhmen es 1711 auf fiebzehn 
und Prag alfein auf zwölf gebracht hatte‘). Zeit 1772 waren in 
Olmüg zwei Drudereien, ihr Geſchäft fam jedoch nad) der Auf: 
hebung der Jejuiten in Abnahme. Das Bürgerthum war durdaus 
ehrbar, fleißig, fromm, hatte aber trotz der Univerfität, melde feit 
1567 beftand, nur geringe geiftige Bedürfniſſe. Leitmeger rühmt 
insbejonders die Gejelfigfeit und Genügjamfeit der alten Zeit. 
„Die Einigkeit“, erzählt er, „zeigte fi) beſonders im Faſching; 
jede Wode war eine Unterhaltung im Willeriſchen Saal, in der 
Meffergaffe Nr. 291, auf dem Oberring im Saal des Hauſes 
Nr. 409 und bei den h. drei Königen auf dem Niederring;; fpäter 
hörte dieſe Ginigfeit auf, Verachtung, Ehrabſchneidung und Hab 
nahmen überhand." „AS ich noch ein junger Bürger war", fährt 
er fort, „jah id) oft alte Herren auf dem Billard um Thaler und 
Ducaten fpielen, damals fojtete eine Schale Cafe 3 fr., ein Glas 
Roſoglio 3 fr., für das Billard zahlte eine Perfon 3 fr, bei 
vicht 6 Fr, jet gehen wenige Bürger in die Cafchäufer, obwohl 
diefe mit Lüſtern und Spiegeln verziert find. 1778 bejtand noch 
fein Theater, jondern nur eine Bude auf dem Nieberring, wo von 
4 Uhr Nachmittag an alle Stunden abwecjelnd mit hölzernen 
Figuren gejpielt wurde. Auf dem erſten Pla zahlte die Perfon 
3 ft, auf dem legten 1 ir. Wenn im Winter ein Trupp Schau 
ſpieler kam, jpielten fie beim jchwarzen Adler Nr. 27 in einem 
großen Zimmer ebener Erde. Dann wurde ein Theater ober ben 
Fleiſchbänken errichtet, weil es aber bald dem Einfturz nahe war, 
wurden die Nedonten im Handwerferjaal Nr. 404 gehalten." Das 
Bürgerthum in Olmütz wurde allmälig von jenem in Brünn über 
flügelt. Die beiden Städte rivalifirten durch mehr als ein Jahr 
hundert. Seit 1641 die Yandesregierung nad) Brünn verlegt war, 
ichien das Ucbergewicht entſchieden; als jedoch 1762 Brünn die 
Hauptjtadt Mährens genannt wurde, erhob Olmüg Einfprade und 
erhielt ſpäter den Titel einer zweiten Hauptftadt. Im Bolfe 
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beiwußtfein blieb Ofmüg immer noch die eigentliche Hauptftadt, aber 
fie konnte weder in Größe noch im der Vollsbewegung, weder im 
Handel noch in der Induftrie dem fleigigen, rührigen Brünn nad 
kommen. Olmüg hatte 1791 ohne die Vorftädte 689 Häufer mit 
mit 7610 Einwohnern, Brünn zählte 1791 20.317 und 1793 
23.398 Einwohner. in Localfcriftfteller ſchrieb noch im der 
Neuzeit: „Olmüg genießt im Gegenfage zu der fieberhaften Thätig- 
feit induftrielfer Städte die beſchauliche Ruhe eines Weltweifen, der 
dem Wellenſchlag der Zeit zu feinen Füßen ruhig zuſieht und ſich 
an feinem Getöfe ergögt". Olmüg behielt bis in die Joſephiniſche 
Zeit den kirchlichen Character des fiebzehnten Jahrhunderts. Unter 
den 7600 Einwohnern waren 400—500 Geiftliche, 127 Jeſuiten, 
16 Karthäufer, 50 Franciscaner, 36 Dominicaner, 13 Auguftiner 
Ehorherren, 28 Elariffinnen, 19 Urfulinerinnen u. A. Die Stadt 
Hatte bis 1780 10 Kloſter, 25 Kirchen und 5 Kapellen. Die 
Auguftiner Chorherren befagen ein Vermögen von 209.059 fl, die 
Rarthäufer von 253.266, die Elariffinnen 149.038 fl. 1). Das Bis: 
thum, feit 1777 Erzbisthum, war das veichfte in Deutjchöfterreich ; 
dasjelbe being 8 Frei- und 68 Lehngüter, das Capitel 35 Güter. 
Wie in Deutſchland waren dieſe Pfründen nur dem Adel vorbe- 
halten; der Domherr oder Bifchof mußte wenigftens ein Edelmann 
vom alten Ritterftande fein. Yon den 24 Domherren wohnten 
12 in Olmüg, jeder in feinem Haufe, jeder als der Herr eines 
Gutes. Kaiſer Joſeph II. Hat dur die Klofteraufhebung von 
17801790 dieſes geiftlihe Gepräge theilweiſe abgeftreift, aber 
nit zu Gunften des Bürgertjumes fondern des Militarismus. 
Die gefperrten Kirchen und Klöfter wurden Kafernen, Magazine, 
militärifche Afademieen und Spitäler. Statt der Mönde traten 
aus den Klofterpforten die Soldaten, ftatt des Chorgefanges Fangen 
durch die Hallen Trommelichlag und Hornfignale. 

Leitmetzer berichtet über diefe Rlofteraufhebung 2): „Auf Befehl 
Kaiſer Joſephs II. wurden 1782 die Klöfter der Auguftiner, Kart- 

2) Schwoy, Topographie v. Mähren I. 154—161. 
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häufer und der Nonnen von St. Clara aufgehoben, ihre Güter 
und Meierhöfe eingezogen, die Geiftlihen und Nonnen penfionirt. 
Der Prälat des Auguftinerkloftere wurde Vorftand des Priefter- 
haufes in Prag; das Klofter wurde in ein Cadetenhaus umgebaut. 
Der Prälat der Karthäufer blieb in Olmüg und ftarb über 
80 Jahre alt in dem Haufe Nr. 423 auf dem Niederring. Die 
Jungfrauen von St. Clara mußten ihre Ordensfleidung ablegen, 
fie lebten von ihren Penfionen bei den Bürgern in der Stadt. 
Das ſchöne Klofter wurde zu einer Kaferne, die Kirche zu der 
Lheealbibliothef verwendet. Die Kirche St. Peter wurde abgerifien, 
fo daß nichts mehr davon zu jehen ift. Wo fie geftanden, iſt 
heute der mit Bäumen bepflanzte Vorhof des Krankenhaufes. Die 
Minoritenfirhe und das Klofter wurden in ein Kranfen- und 
Gebärhaus verwandelt; nur eine Kapelle, in welcher Meſſe geleſen 
wird, ift geblieben. Die Geiftlihen wurden in auswärtige Klöfter 
vertheilt. Im Jahre 1785 wurde aud die Pfarrkirche Unjerer lieben 
Frau gejperrt und zu einem Getreidemagazin verwendet. Das 
Pfarrhaus faufte ein Bürger, die Mauern um die Kirche wurden 
abgetragen, die Särge herausgenommen und auf dem Friedhof vor 
dem Burgthor begraben. Die Schugengelfapelle im Jeſuitenkloſter 
wurde ein Monturdepot. Die Jeſuitenkirche Maria-Schnee ift ge 
blieben und zwar nad) der Dom: und leinen Kirche als die dritte 
bejtehende in Olmüg. Die Convictfirdhe befamen die Proteftanten 
zu einem Bethaus, aber erjt 1822 hielten fie darin ihre erite 
Andacht; früher verrichteten fie ihr Gebet in dem Zeichenſaal der 
Artillerie in der Convictkaferne. Der erfte Bethausverwalter war 
ein gewiffer Lehmann, ein Tapezierer feiner Profeffion nad. Die 
vierte bejtchende Kirche ift genannt nad) dem 5. Sarfander, die 
fünfte, die Dominicanerfirhe zu St. Michael, wurde auf Befehl 
des Kaiſers eine Pfarrlicche. Das Hochwürdige wurde in feierlicher 
Proceffion von Unferer lieben Frau dahin übertragen. Das Klofter 
befamen die Alumnen. Der erjte Vorfteher war der Titulardomherr 
Beniſch, früher Pfarrer in Kremfier, der zweite P. Hermann, 
Doctor der Theologie. Die ſechſte beftehende Kirche ift die böhmiſche 
Kirche, wo früher die Priefter geweiht wurden, bie fiebente die 
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Kapuzinerkirche. Die St. Blaſiuskirche am Katharinenthor wurde 
geiperrt und in ein Depot verwandelt. Auch die Karthäufernonnen 
vom Thal Joſaphat verſchwanden 1782, fie tragen weltliche Kleider 
und leben von ihren Benftonen bei den Bürgern. Die Urjuliner- 
nonnen famen in das Klofter der Dominicaner bei St. Ratharein. 
Ihre Kirche ift die achte. Ein Stüd ihres Kloſtergebäudes auf der 
Pilten Hatten fie ſchon 1780 an den Advocaten Bernhard Heller 
verkauft für die bierberechtigte Burgerſchaft, welche Hier ein Malz 
haus baute. Der Handſchuhmacher Johann Teig, welcher damals 
beim bürgerlichen Brauweſen angeſtellt war, hat dazu viel bei- 
getragen, er verdient deswegen eine Erinnerung. Erſt 1809 wurde 
an das Malzhaus rücdwärts ein Brauhaus mit einem Keller in 
den Kafematten angelegt. Im ganzen find aus Kirche und Kloſter 
vier fchöne Häufer gebaut worden. Auf k. Befehl wurden auch 
die Spitäler aufgehoben, fo das Spital St. Andrä. Das Altarbild 
Mariahilf, wurde 1779 mit großer Feierlichfeit in das Urſuliner⸗ 
Hofter übertragen; Spital und Kirche faufte ein Müllermeifter. 
Das Spital zum h. Geift auf der Vorburg wurde ein Militär 
erziehungshaus. Das Spital Hiob und Lazarus wurde fammt den 
Gründen verfauft und das Capital von 70.000 fl. nad) Brünn 
geſchickt. Die Franciscaner, etwa fünfzig, wurden 1785 abgefchafft, 
die Novizen vertheilt, Klofter und Kirche erhielten 1788 die 
Dominicaner. Die Kirche befteht als die neunte. Die Heilige Stiege 
der Franciscaner, 1751 eingeweiht, wurde jedoch für die f. f. Haupt- 
normalſchule verbaut. Die zehnte noch beftehende Kirche tft die 
St. Maurizkirche, ein Meifterftüd an Gebäu mit einer berühmten 
Orgel und einer funftreihen Stiege im Glodenthurm. Um biefe 
Kirche war eine Mauer, welche bei der Propftei eine Ede bildete. 
Abends wurden die beiden Einfahrtöthore gejperrt und erſt früh 
bei der erften Meſſe wieder geöffnet. Im Jahre 1786 wurde die 
ganze Kirchhofmauer abgetragen, die Gräber geöffnet, die Reſte der 
Körper auf dem Friedhof eingegraben und der Plag um die Kirche 
gleihgemacht und gepflaftert. Nächft an der Maurizkirche ftand die 
Kirche zum h. Eyrill und Methud, welche beide in Rom geftorben 
find und in ber Kirche des h. Clemens beigefegt wurden. Die 
25* 
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Kirche wurde 1786 zu einem Militärdepot und fpäter zu einer 
Kaferne verwendet. In Olmüg beftehen alfo noch zehn Kirchen und 
drei Kapellen. 1783 haben die zwei k. Commifjäre Graf Schwan- 
berg und von Stettenhofer auch das Prämonftratenferftift Hradiſch 
nädhft Olmüg aufgehoben. Die Güter wurden veräußert, der 
Meierhof zerftüdelt. Der Prälat Paul Wenzel ging auf ben 
h. Berg, welder dem Klofter gehört hatte und lebte dort von feiner 
Penfion. Die Geiftlihen wurden ebenfalls penfionirt, die meiften 
find ſchon abgeftorben, 1824 waren nur noch ſechs Priefter am 
Leben. Das Klofter wurde fpäter zu einem Garnifongjpital ein- 
gerichtet. Durch die Aufhebung diefer reihen Klöfter ift der Erwerb 
alfer Bürger, Handwerker, Künftler, Kauf- und Handelsleute ge- 
funfen. Die Geiftlihen und beſonders die Mönche haben viele Arme 
unterftügt, faft jeder unterhielt nebenbei einen Studenten. Auch 
die Olmüger Stadtmeierhöfe wurden veräußert. Die Univerfität 
und die ftändijche Afademie wurden 1778 nad) Brünn verlegt, 
famen jedod) 1782 wicder zurüd. Etwa hundert Padwägen brachten 
die Bücher und Geräthe. Das Olmüger Kreisamt, welches ſeit 
1778 beftand, fam 1783 nad) Mahriſch-Neuſtadt und 1791 wieder 
zurüd. Da die Stadt in eine Feftung umgewandelt war und viele 
Herrſchaften fortzogen, ift den Bürgern viel Verdienst entgangen. 
1785 kam Kaifer Joſeph jelbft nad Olmüg und wohnte im Gaft- 
hof zum ſchwarzen Adler. Als ich in Gejchäften hingerufen wurde, 
war die ganze Stiege voll Menſchen mit Bittfchriften in den 
Händen. Der gute Monard) ftand oben an der Stiege und nahm 
die Schriften alle eigenhändig ab. Neben ihm ftanden die Generale 
Türtheim und Seger. Ich hörte noch, wie der Kaiſer den Ins 
genieurdirector Thiel fragte: Warum ift der neue Thurm noch 
nicht abgetragen ?" 

Die weiteren Mittheilungen haben nur ein locales Intereffe. 
Leitmetzer berichtet von den drei erften Erzbifchöfen, den Grafen 
Eolloredo und Trautmannsdorf und dem Cardinal Erzherzog 
Rudolph, dem die Stadt manche Verſchönerung zu verdanken hatte. 
Er nennt die Namen der Feftungscommandanten von 1778—1825, 
insbejonder8 den General Breton unter Maria Therefia, der bei 
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der Bürgerihaft wegen feines menſchenfreundlichen Benehmens jehr 
beliebt war, während der Artilleriegeneral Bärnfopf die Bürger 
auf der Straße beſchimpfte und mißhandelte. Mit Vorliebe erzählt 
Reitmeger von dem bewaffneten Bürgercorps, dem er feit 1782 als 
„Gemeiner“, Unterofficier, Fähnric und Capitän angehörte. Das 
Inftitut war ein Reſt der mittelalterlichen Bürgerwehr und hatte 
noch 1754 und 1786 eine neue, Einrichtung erhalten. Oftmals 
haben die Bürger und Handwerker auch nad) der preußiſchen Be— 
Tagerung die Laften des militärif—hen Dienftes getragen, fo 1797, 
1805 und 1809. In friedlichen Zeiten beftand jedoch ihr Dienft 
nur in Paraden für einen neuen Erzbiſchof oder Gouverneur. 
Leitmeger fand es doch eigenthümlich, daß das Bürgercorps bei 
jedem feierlichen Aufzug des Erzbiſchofs ausrüdte und eine Ehren- 
wache vor die Refidenz ftellte. Als Urſache diejes alten Brauches 
erzählte man ihm, daß die Bürger feit 1606 vom Biſchof Cardinal 
Dietrichſtein Lehengüter gefauft und fomit Vafallen des Bisthums 
geworden feien. Leitmeger bat noch die großen Kriege und den 
alfgemeinen Frieden erlebt, aber feine Aufzeichnungen deuten die 
Ereigniffe nur an und enthalten nur geringe Angaben für das 
municipale und geiftige Leben der Stadt Olmüg. 

Franz Schönbel (1756—1833) war aus Sobieslau in 
Böhmen gebürtig, ftudirte einige Jahre in Budweis und Prag, 
fam zu einem Wachszieher in Wien in die Lehre, wurde 1776 
freigefprodden und wanderte dann lange Jahre als Gejelle nad 
Oeſterreich, Mähren und Steiermart. Erſt 1790 machte er ſich 
in Graz feßhaft, eröffnete einen Wachshandel, brachte es jedoch bei 
allem Fleiß und alfer Sparfamteit nur zu einem mäßigen Wohl 
ftand. Auch diefer verfiel in der Ungunft der Zeit und in ver- 
fehlten Speculationen. Der Meifter fam immer tiefer herab und 
ftarb 1833 als ein hochbetagter Mann, arm und unglücklich in 
einem einen Haus in der Vorftadt. Seine Aufzeichnungen find 
weiter und tiefer als jene des Sattlermeifters in Olmüg. Sie 
berichten genau über feine Jugend und Familie, über fein Geſchäft, 
über ben Preis der Lebensmittel, über die großen gejchichtlichen 
Ereigniſſe und ihren Rüchſchlag auf den Wohlftand und die Denfart 
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des Volkes. Einiges was den Mann und das bürgerliche Leben 
feiner Zeit charakteriſirt, wird hier mitgetheilt'): „Die Stadt 
Sobieslau Tiegt in Böhmen zwiſchen Weffely und Tabor auf der 
Straße von Linz nad) Prag und foll von dem Herzog gleichen 
Namens erbaut worden fein. Die Stadt ift nicht groß, fie hat 
mit den Vorſtädten nicht über 1000 Häufer, ift aber mit Mauern 
und Gräben umgeben, hat drei Thore und einen Heinen Ausgang, 
den man die Pforten nennt. Zur Stadt gehören 18 Dörfer, deren 
jedes 40—50 Häufer zählt, 4 große Meierhöfe, Teiche und Weiher. 
Auf dem Ring oder Stadtplag ftcht eine Säule der unbefledten 
Empfängniß Mariä, auf dem Brunnen ebenfall® eine fteinerne 
Säule und das Bildniß des h. Florian. Die Kirche hat einen 
hohen ſchönen Thurm, ift fein gebaut und gehörte einft den Huffiten. 
Sobieslan ftand lange unter dem Haufe Rojenberg. Der letzte 
Rofenberg Peter Wok Hat fie kurz vor feinem Tode 1611 frei 
erklärt. Die Stadt zahlte num ihre Steuern an die böhmijde 
Kammer, wurde zum Yandtag geladen und erfannte den Herrn 
von Schwanberg, welder die Rofenbergiichen Güter geerbt Hatte, 
nur als einen Schugheren. Peter Wok von Roſenberg hat aud 
aus bejonderer Lieb zu diefer Stadt ein Gymnaſium und eine 
Landſchul aufgerichtet und zum Unterhalt derfelben jährlich 4000 
böhmifhe Thaler à 70 kr. angewiejen. Die Schmanberg Haben 
auch diefe Stiftung aufrecht erhalten und an der Stelle des alten 
Schloffes ein Collegium erbaut. Al jedoch 1618 und 1619 bie 
Schwanberg ſich des böhmijchen Weſens theilhaftig gemacht, ver- 
loren fie alle ihre Güter. Lange Zeit erhielt fih Handel und 
Gewerbe in der Stadt; die alten Häufer find faft alle mit ge 
wölbten Verfaufsläden verjehen, aber jett ift aller Handel todt und 
alles verjperrt. — Dieje Stadt Sobicslau ift der Ort, wo ih am 
1. October 1756 geboren war. Mein Vater Bartelmä Schönbet 
war Bindermeifter und ftanımte wie fein Vater aus Sobieslau. 
Der Letztere war ſehr geſchickt in Holzarbeiten und übertraf alle 


3) Zeitgeſchichte, beſcht. aus Erfahrung von F. Schönbed. Mf. mit: 
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gelernten Tiichler, Binder und Zimmerleute. Er wohnte in ber 
Borftadt Weffely und ftarb 60 Jahre alt, che ich geboren war. 
Auch meine Mutter war in Sobieslau geboren und hieß Dorothe 
Hrdlicka. Ihr Vater war ein Tuchſcherer, ein fehr vernünftiger 
Mann, der mehrmals Primator gewejen. Die Großmutter ftammte 
aus Prag, war eine majeftätiiche Perfon und ftarb 84 Jahre alt 
in Ruhm und Anfehen, weil fie, alle ihre Söhne Hatte ftudiren 
laſſen. Der erfte wurde Weltpriefter, nachmals Domherr und 
Generalvicar in Prag; der zweite, Friedrich, wurde ebenfalls Welt- 
priefter und ift als Pfarrer in feinen beiten Jahren geftorben ; der 
dritte zeichnete ſich in der Schreibftube aus, wurde Caſſier in 
Eger, fpäter in Piſek; der vierte wurde Barfüßerauguftiner und 
Ordensprovincial in Wien; er lebte, nadjdem fein Klofter aufgehoben, 
bei einer Gräfin im Schloſſe Proferz in Böhmen; der fünfte 
wurde regulirter Ehorherr in Wittingau, nach der Aufhebung feines 
Kloſters Pfarrer in Wittingau und fpäter Abt des Eiftercienjerftiftes 
Hopenfurt." 

„Mein Vater war 1712 den 20. Aug., meine Mutter 1714 
den 4. Febr. geboren. Sie heirateten 1732 den 10. Yan. einander 
bloß aus liebevoller Zuneigung, fo daß der Vater mit ber Mutter 
nicht das geringfte Heiratögut befam. Weil ihre Brüder zum 
Studiren großen Aufwand benöthigten, wozu meine Mutter viel 
beigetragen, wurde ihr verſprochen, mit ber Zeit alles reichlich zu 
erjegen, was aber nicht gehalten wurde. Meine lieben Eltern er- 
zeugten 12 Kinder, welde alle bis auf 4 geftorben find. Im 
Jahre 1757 als die ganze Stadt Sobieslau und auch das Haus 
meiner Eltern abbrunnen, haben dieſe all ihr Hab und Gut ver- 
Ioren, weil der Vater auf dem erften Sturmftreih zu Hilfe eilte 
und feine eigenen Sachen vergaß ; die Mutter rettete mit den Kindern 
taum das Leben. 1758 den 20. Dec. ift mein junger Bruder 
Adam zur Welt gefommen, er Iernte die Faßbinderei, fpäter bie 
Brauerei und nahm das Stadtbraufaus in Pacht. Nach der 
Geburt meines jüngften Bruders Adalbert verſchied meine Mutter 
Tags darauf am 11. April 1762 wie eine Märtyrerin in ihrem 
48. Lebensjahre. Gott gib ihr die ewige Ruhe.” 
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„In meinem 11. Jahre 1766 wurde id aus dem Bater- 
Haufe fortgeſchickt und fam zuerft nad Wittingau, wo ich bei dem 
Bruder meiner Mutter P. Aquilin lefen und ſchreiben lernte. 
Die 2 erjten Inteinijchen Schulen ftudirte ich bei den Piariften in 
Budweis. 1770 fam id) nad) Prag in das Seminar des h. Wenzel, 
1771 in das Bartholomäconvict und ftudirte bei den Jeſuiten im 
der Altjtadt. Aber die vierte Claſſe Hab ich nicht ganz abſolvirt. 
Bon Seiten meines Jnuſtructors P. Joſeph Schell find bei dem 
gnädigen Herrn Vetter Thomas Hrdlicfa, der in Prag in großem 
Anfehen ftand, verſchiedene Klagen über mich eingefommen und da 
id) ohnedem zu dem geiftlichen Weſen keine aufrichtige Begierde trug, 
jo entſchloß id) mid) nad) einem von Seiner Önaden mir an— 
gethanem harten Verweis, dieſe ganze für mid) betrübte Lebensart 
zu verlaffen und eilte ohne Erwägung von Prag weg nad Haufe 
zu meinem Vater. Das Vergehen wurde mir um jo höher aus: 
gemeffen, weil mir von Seite meiner geiftlihen Freunde die Sti- 
pendien unentgeltlich zugefloffen find, id) aber da8 nicht zu ſchätzen 
wußte, ja vielmehr als einen unnöthigen Zwang und Torment für 
mid) anſah. Weil ih nun die geiftliche Gnade ſtark verfcherzt Hatte, 
ſollte ich, weil ich ſchon das 15. Jahr erreicht, bei einer anftändigen 
Profeffion unterfommen. Es wurden mir viele vorgefchlagen, bis 
id durch den Vorſpruch des Herrn Vetter P. Iſidor, Barfüßer⸗ 
auguftiner, nach Wien gebradjt wurde, und in der Kärntnerftraße 
zum „türfifhen Bund“ zu einem Wachshändler in die Lehre ges 
kommen bin. Erſt nad) 5 Jahren Lehrzeit wurde ih am 25. Dec. 
1776 von meinem Lehrheren Joſeph Gruß freigeſprochen und habe 
dann meine Wanderſchaft angefangen. Im Jahre 1777 xeifte ich 
ins Böhmen, von da ins Ungarn, bie id) im Herbft den 8. Sept. 
nad) Gräg zum H. Ferdinand Hönig, bürgerlichen Wachskerzler in 
der Sporgaffe, in Condition gefommen. Die Herrenleut waren 
einfältig, ich Habe aud) nicht viel Gutes genoffen und doch konnte 
id) mid) wie es weiter folgen wird, auf feine Weife von diefem 
Orte losmachen. Im Jahr 1778 verließ ich meine ſchlechte Con- 
dition in Grätz, reifte durch Defterreih, Mähren wieder ins Böhmen, 
wo id auf 3 Monate in Neuhaus eine Condition erhielt, aber 
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das geringe Salar trieb mich wieder nad; Gräg zurüd. Damals 
1780 ftarb die Kaiferin Maria Thereſia und Joſeph II. trat die 
Negierung an. Er ſchaffte 1782 alle Einfiebler ab und hob eine 
Menge öfter und Stifter auf. Er wollte feinen Zwang und 
unnüges Wejen leiden, jedes Gefchöpf follte zu etwas dienen. Einige 
Kirchen wurden zu Pfarrkirchen gemacht, andere niedergeriffen, die 
Kloſter zu Kafernen und Spitälern verwendet. Zum Unterhalt der 
Prieſter wurde von den geiftlihen Gütern ein Neligionsfond er- 
richtet. Durch diefe und andere Verordnungen hat Joſeph II. viele 
Leute unglüclich gemacht. Der Papſt Pius fam nad Wien -und 
glaubte etwas zu erwirfen, alfein Yofeph ging von feinem Vor- 
haben nicht ab. Er änderte in ben Kirchen nod) vieles andere, 
ſchaffte die Muſik ab und befahl, deutſche Lieder zu fingen. Alle 
Wallfahrten und Bittgänge wurden eingeftellt. Mit einem Worte, 
Sofeph II. Iehrte nicht nur neue Gebete, fondern bildete felbft die 
Religion um. Alles folgte feinen Befehlen, nur die Niederländer 
wurden widerfpänftig. Der Soldat war fein Liebling, diefem war 
er vor allem Hold. Die armen Geiftlichen wurden verfolgt, viele 
Officianten aus den Kanzleien entlaffen und brotlos gemacht, das 
Geld, das aus dem F. Kammerbeutel den Witwen und Waifen zu 
Gute kam, hörte auf. Dafür wurden in allen Pfarren Armen- 
inftitute errichtet. Der Kaifer hob die Todesftrafe für die Uebel 
thäter auf, fondern ftrafte fie mit ewigem Arreft oder verdammte 
fie zum Schiffziehen. Er ſprach, weil er feinem Menfchen das 
Leben gegeben, wolfe er e8 aud) feinem nehmen. 1782 den 12. April 
ftarb meiner Mutter Bruder Thomas Hrdlicka, Domherr und 
Generalvicar des Capitels in Prag. Sein Tod war ſehr traurig 
für uns, denn wie uns die Pfaffen glauben machten, hat er feine 
Freunde und rechtmäßigen Erben vergeffen, obwohl wir am meiften 
bebürftig und von unferer Mutter her ein Recht auf fein Erbgut 
hatten. Der Bater wollte aber in feinem Alter Teinen Proceß an- 
fangen und die Gejchwifter meiner Mutter haben alles erhalten: 
der Caſſier in Pifel, der Erauguftiner in Proſecz, der Exabbe in 
Budweis und die verdorbene Seifenfiederfrau in Sobieslau. Diefe 
vier falſchen und ungerechten Menſchen haben das Erbgut von 
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13.000 ft. vertheilt, ohne uns einen Heller zu geben. 1783 veifte 
ich ein drittes Mal von Gräg und ich hätte nicht geglaubt wieder 
zu fommen, aber dieje Stadt war vom Höchſten ſchon längft zu 
meinem Aufenthaltsorte bejtimmt. Damals ging ic ins Tirol 
nad) Bozen, wo id) beim Handelemann Franz Paul Lang in ein 
gutes Haus und in eine gute Condition gefommen bin. Erjt nad) 
dem Ableben meines Principals nad 5 Jahren 1788 bin ich aus 
Tirol ins Böhmen nad) Sobicslau, wo id) mich beinahe ein ganzes 
Jahr bei meinem jüngeren Bruder Adam aufgehalten. Bon hier 
bin id) wider alles Vermuthen das vierte Mal nad) Gräg und am 
20. Dct. wieder bei H. Hönig als Gejelle in Condition getreten. 
Die Stadt wurde nun für immer meine Bleibeftätte. Am 1. Ian. 
1790 nahın ich von dem Wachsterzler Hönig einen Gartengrund 
in Geidorf in Beitand, befam auch die Wachsarbeit und jo fing 
ich in Gottes Namen eine eigene Hauswirthichaft an und zwar in 
größter Armuth und Dürftigfeit. Zwei Jahre nachher, den 5. Febr. 
1792, habe ich mid mit Barbara Fleiſchannerl bei St. Leonhard 
vermählt. Wir heirateten einander aus liebevolfer Zuneigung, bloß 
auf Gott und unſer eigen Verdienſt vertrauend. Wir haben 
einander nichts zu verheiraten gehabt, doch ſegnete uns Gott in 
diefer Stunde, dag wir feine Noth gelitten und uns fortgeholfen 
Haben." 

ALS der Wandergejelle Schönbet das erjte Mal 1777 nad 
Graz fam, trug die Etadt nod) ganz das ariftofratifde und geift- 
liche Gepräge des fichzehnten Jahrhunderts. Die äußere Form war 
durch die Befeftigung Karls II. und Ferdinands II. gegeben. Ein 
Gürtel von Mauern, Wällen, Bajtionen und Gräben umgab bie 
innere Stadt; der Schlofberg und die Burg waren befonders bes 
feftigt und die Vorftädte bildeten außerhalb der Glacis einen langen 
Zug von Gärten und Häufern. Im fechzehnten Jahrhundert zählte 
Graz 12.000, im fiebzehnten Jahrhundert 15.000—20.000, im 
ahtzehnten Jahrhundert um 1770 24.914 Einwohner '). Die Stadt 


1) R. Peinlich, Lebens. und Wirthfaftsverhäftniffe von Graz 1879. 
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war größer und volfreicher als Olmütz, Linz und Innsbruck, aber 
das Bürgertfum erſchien hier im öffentlichen Recht, im Gemein- 
weien und im Erwerb mehr beengt und eingefchränft als in anderen 
öfterreihiichen Städten. Die Stadt Graz hatte zwar die Ehre, 
den gefammten vierten Stand von Steiermark im Landtag zu ver- 
treten, aber diefe Vertretung beftand für gewöhnlich darin, daß ein 
Ratkebürger die Steuerforderung von dem Landesausſchuß entgegen- 
nahm. Ehemals hatte die Stadt gleich anderen bürgerlichen Ge- 
meinden einen inneren und äußeren Rath. Der Iegtere war jedoch 
in einen Bürgerausfhuß übergegangen, und als bie Bürgerſchaft 
1660 die Herftellung des äußeren Raths als einer felbftändigen 
Gemeindevertretung verlangte, wurde fie von der Megierung ab- 
gewwiefen. Der Stadtrat oder innere Rath, der aus vornehmen 
und abeligen Bürgern beftand, hat damals am meiften dagegen 
geeifert und fand es fogar lächerlich, daß ein ehrſamer Handwerks- 
meifter als Rathsbeifiger walten und glei darauf wieder in der 
Werkſtatt hantiren follte. Das Wahlrecht der Gemeinde blieb jedoch 
unangetaftet; erft die Joſephiniſche Regierung hat 1783 den inneren 
Rath in eine Stadtbehörde umgebildet, welche Fünftig aus einem 
geprüften Bürgermeiſter, aus einigen Juſtizreferenten und einem 
Nathe für die ölonomifhen und adminiftrativen Angelegenheiten 
beftand. Die Eontrole blieb dem Bürgerausihuß und den Viertel- 
meiftern. Die Wirthſchaft der Stadt wurde durch mehr al ein 
Jahrhundert übel beforgt. Die Gemeinde job die Schuld auf 
die Regierung, diefe wieder auf die Gemeinde. Maria Therefin 
ermäßigte 1756 die Lambesjteuer, welche der Bürgerſtand von 
Steiermark, d. 5. die 17 Iandesfürftlihen Städte und 14 Märkte, 
zu tragen Hatten, von 56.000 auf 40.000 fl., aber die Laſten 
blieben groß und das Bürgerthum an Zahl und Vermögen gering. 
Trotz der langen Friedensjahre kamen bis in die Joſephiniſche Zeit 
Imduftrie und Handel nur in einen mäßigen Aufſchwung. Ein 
tüchtiger Juriſt fchrieb 16841): „Die fteirifchen Städte find ins 
Abnehmen gefommen, weil die Herren, Landleute und Geiftliche, 


) N. Bedmann, Idea juris 67. 


396 VII. Städte und Bürger. 


Handel mit Wein und Leder treiben, weil die Städte eine üble 
Wirthiehaft führen und die vornehmen Bürger alfes an ſich ziehen". 
Ein anderer Schriftjteller jagt noch 17811): „Der Ort ift gering; 
Wien, Salzburg und andere Orte zu nahe, daß Großhandel und 
Spediterei fünnten betrieben werden". Das Land Steiermarf war 
don jeher mehr ein Agricultur- als ein Induftrieland, Man zählte 
gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 800.000 Einwohner, 
397 Schlöffer, 290 Herrſchaften und in 57 Städten und Märkten 
nur 11.122 behaufte Bürger. Die Stadt Graz ift niemals eine 
lebhafte Induſtrie und Handeljtadt gewejen. Aus dem Oberland 
tamen nur Eiſen und Zalz, gegen Ungarn fehloß eine Zolflinie den 
freien Vertehr ab, und feit im Anfang des ahtzehnten Jahrhunderts 
die Hauptſtraße auf das rechte Murufer verlegt war, ſah die Stadt 
den Weltverfehr zwijchen Wien und Trieft nur an ihren Mauern 
vorüberzichen. Noch 1770 bejtanden in Graz nur 4 Fabrifen, 
204 Manufacturen und 31 zünftige Gewerbe mit etwa 375 Meiftern. 
Man zählte 15 Krämer, 8 Uhrmader, 12 Goldarbeiter, 7 Färber, 
5 Gürtler, 3 Zinngießer, 6 Rothgärber, 6 Hutmacher, 86 Schneider, 
6 Binder, 4 Dredister, 5 Hafner, 32 Bäder, 94 Schufter, 11 
Tiſchler, 14 Fleifchhauer, 8 Müller, 7 Schloffer, 3 Wachslerzler, 
3 Lebzelter, 30 Gafthäufer, 10 Kaffechäufer und nur 8 Fiaker. 
Wie überall war es aud) hier nicht leicht, ein Bürger: oder Meifter- 
recht zu erwerben. Dazu genügte nicht allein die Lehr: und Wander: 
zeit und das Anſuchen beim Etadtrath, fondern auch der Nachweis 
der ehelichen Geburt, das Einjtandsgeld, der Beichtzettel, und wenn 
einer nicht verheiratet war, die Verficherung, daß er bald Heiraten 
wolle. Die meiften Gewerbe hafteten an den Häufern und es gab 
noch 1770 in der inneren Stadt nur 400 Häufer. Jeder Haus 
befiger Hatte die Verpflichtung, einem NRegierungsbeamten gegen 
einen mäßigen Zins eine Wohnung abzulaffen und nod 1733 war 
der dritte Theil jedes Haufes als „hofquartierpflichtig" bezeichnet. 
Das Bürgerthum erſchien nur als die arbeitende Claffe, der Adel und 
die Geijtlichfeit dagegen als der herrſchende und bevorrechtete Stand. 
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Seit dem fechzehnten Jahrhundert Hatte eine Reihe von ade: 
ligen Samilien ihre Schlöffer verlaffen und ſich Hier feßhaft gemadit. 
Sie Tauften fo viele Bürgerhäufer an, daß dem Stadtrath um die 
ftäbtifchen Einkünfte bang wurde. Die Bürgergaffe wurde nun 
zur Herrengaffe. 1573 zählte man 57 und 1770 35 adelige Frei- 
häufer. Sie gehörten den Schwarzenberg, Trautmannsdorf, Breuner, 
Stubenberg, Thurn, Herberftein, Saurau, Schrattenbach, Dietrih- 
ftein, Lamberg, Colonice, Wurmbrand, Rindsmaul, Attems und 
Leslie. Ihre großen und Heinen Paläfte, ihre Sommergärten und 
Lufthäufer waren von den bürgerlichen Laften, die Diener und 
Beamten von ber ftädtijchen Gerichtsbarkeit frei. Diefer Stadt- 
und Landadel war nicht nur unter einander verfippt und verbunden, 
er bewahrte auch neben feiner ausſchließenden Stellung ein Anrecht 
auf die einträglichften Aemter der Standſchaft und Regierung. In 
ber Zeit Leopolds I. und Karls VI. waren bie jogenannten Hof- 
ftellen, der geheime Rath, die Hoffammer und der Kriegsrath, 
durchaus von Mitgliedern bes ſtändiſchen Adels beſetzt; auch als 
unter Maria Thereſia diefe Stellen aufgelaffen und die Regierung 
eine ftantliche Behörde wurde, blieben zumeift die abeligen Herren 
in Amt und Würden. Der Adel beherrfchte das Bürgerthum, die 
Mode, das Vergnügen, das Theater. 

Zugleich erſchien die Stadt von Geiftlichen mannigfader Art 
erfüllt. Alle alten und neuen geiftlichen Orden hatten hier ihre 
Bertretung gefunden. Seit dem weftphälifchen Frieden waren in 
Steiermark 20 neue Klöfter, 18 Manns: und 2 Frauenflöfter zu- 
gewachſen; davon kamen 8 auf Graz allein!). Die Stadt zählte bei 
einer Einwohnerzahl von 24.000 Menſchen 22 Kirchen, 11 Manne- 
und 2 Frauenflöfter, 60 Weltgeiftlie, 123 Yefniten, 400 Mönde 
und 160 Nonnen, im Ganzen 700 Geiftlihe?). Die großen Stifte 
des Landes, die Auguftiner Chorherren von Stainz, Rottenmann, 
Borau, Pöllau, die Eiftercienfer von Rain und Neuberg, die Bene: 
dietiner von Admont und St. Lambrecht, hatten in der Stadt ihre 
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palajtähnlihen Wohnhäujer oder Höfe. Die neuen Klöfter der 
Glarijfinnen, Urfulinerinnen, Karmeliterinnen bejaßen nicht bloß ihre 
Kloſter und Kirchen, fondern ebenjo Gärten, Weinkeller und Arbeits- 
räume in der Stadt. Während die Gemeinde faum die Landes- 
steuer aufbrachte, war das Klojtergut auch der Vettel: und bejchau- 
lichen Orden ſtattlich angewachſen. Das Jefuitenvermögen betrug 
in Steiermart 2,273.207 fl., in Graz etwa 1 Million. Das Ber- 
mögen der 5 Trinitarier betrug 57.632 fl., jenes der Auguftiner 
Eremiten 81.784, jenes der 17 Sarmeliterinnen 192.538 und jenes 
der Glariffinnen 421.425 fl. ). 

Joſeph TI. hat diefes adelige und geiftliche Weien etwas ab- 
gedämpft. Der Adel erlitt eine Einbuße, als 1786 und 1791 die 
Stadt Graz aufhörte, die Hauptjtadt von Inneröfterreich zu fein, 
indem die Provinzen Kärnten und Strain ihre bejonderen Landes: 
regierungen erhielten. Schzig Beamten- und adelige Familien find 
damals von Graz weggezogen ?). Die Yejuiten waren 1773 aus- 
gewandert. Unter Kaiſer Joſeph wurden von 1780-170 adıt 
Klöjter, die Nounenklöſter der Karmeliterinnen, Clariffinnen, Domi- 
nicanerinnen, die Mönchstlöfter der Zrinitarier, Auguftiner Ere- 
miten, der Kapuziner und Karmeliter gejchloffen. Die Aufhebung 
der reichen Stifte im Yande hatte cine große Befigveränderung 
zur Folge, aber die feinen Klöfter in Graz verſchwanden ohne viel 
Aufſehen und die Bürgerſchaft hatte davon feinen unmittelbaren 
Gewinn, umſomehr als die meiften Kloftergebäude zu militärifchen 
Zweden verwendet wurden. Aud) das Innere der Stadt erlitt 
feine weſentliche Veräuderung. Wie in Wien zeigten die meiften 
öffentlichen und Privatbauten den Stil des fiebzehnten Jahrhunderts. 
Das Landhaus, die ſchönſte Zierde der Stadt, trägt die Bauformen 
von drei Nahrhunderten an ſich, das Rathhaus war ein jhmud- 
loſer bürgerlicher Bau von drei Stodwerfen. Die ſchönen gothiſchen 
Kirchen waren durch architektoniſches und figurales Beiwerk aller 
Art verumjtaltet, die neuen Kloſterlirchen entweder nüchtern oder 
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zopfig, die ſeltſamen Kuppelthürme gaben der Stadt beinahe ein 
orientaliſches Ausſehen i). 

Die Joſephiniſche Zeit hat dem Bürgerthum keine neuen 
Monumentalbauten, aber ein freieres Leben, eine innere Bewegung 
gebracht. Die Feſtung wurde aufgelaſſen, die Thore geöffnet, die 
Friedhöfe außerhalb der Stadt verlegt, der alte Zunftbann gelöft, 
den Proteftanten der Gottesdienft geftattet, die Arbeit befreit, der 
Verkehr erleichtert, die Steuerfreiheit der adeligen und geiftlichen 
Häufer aufgehoben. Gegen Süden erwuchs eine neue Vorftadt. 
Die Zahl der Bürger und Bürgerhäufer nahm zu. Die Stadt 
zählte 1700 nur 460, 1781 800 Bürger und 1791 eine Ein- 
wohnerſchaft von 30.000. Auch in Bildung und Sitte zeigte fi 
ein Umfhwung. Die Wiffenihaft und Dichtung traten aus dem 
Kloſter auf den Markt des pffenen Lebens hinaus. „Grätz war, 
wie überhaupt alle öfterreichiichen Länder“, ſchrieb ein Aufflärungs- 
mann?), „jo unglüdlih, daß es bis auf Maria Therefia faum 
mußte, was Literatur ſei. Es prangte mit einer Univerfität, war 
aber jo unwiffend, als immer eine Stadt unwiffend fein fan. Im 
Anfang der Regierung Joſephs war man fon fo ziemlich weit 
gefommen." „Wir können”, verkündete ſchon 1775 ein Woden- 
blatt, „bereit Gelehrte aufmeifen, die felbft von Auswärtigen mit 
Ehrfurcht genommen werden und der aufblühende Kern junger 
Schriftfteller läßt und vermuthen, daß wir ihnen bald gleich werden.“ 
In der Jofephinifchen Zeit lebten und arbeiteten mehrere tüchtige 
Gelehrte in Graz, wie der Kirchenhiſtoriler Royko, der Literar- 
biftorifer P. Gmeiner, der Phyſiker Biwald, der Yurift J. v. Neu- 
pauer, der Geſchichtsſchreiber Aquilin Cäfar u. A.). Einige junge 
Dichter bereiherten die Wiener Muſenalmanache. J. v. Kalchberg 
ſchrieb feine erften dramatifchen Gedichte, die Journaliftif fuchte die 
Aufflärungsliteratur oder wenigftens die „Früchte der vaterländifchen 
Mufen" zu verbreiten. Im Ganzen erjchien jedoch dieſe geiftige 
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Bewegung als ein Nachklang des liternriichen Lebens in Wien und 
Deutſchland; fie war zu wenig urfprünglid, zu wenig volfsmäßig; 
ihr vornchmfter Reiz lag in dem pathetiichen jugendlichen Idealis⸗ 
mus, welcher in dem Ernſt der fommenden Zeit bald verflüchtigte. 
Der Dichter Kalchberg preift in einem Gedichte von 1788 fein 
ſchönes Vaterland „mit den forellenreichen Strömen und den wal- 
digen Bergen“, fpricht aber auch von dem „tiefen Schlummer 
des Geiftes" und flieht mit den Worten: „Nur wenige beiner 
Söhne find ſchon erwacht, dod) deiner Kinder Taufende wandeln 
noch umhüllt vom dichten Scelennebel taumelnd die Bahn des Erden- 
lebens" 1), 

Schönbeck hat die Jofephiniiche Periode nur im Anfang und 
Ende in Graz erlebt, aber jein Urteil über Joſeph II. lautete, als 
ev 1788 zurückkehrte, viel milder. „Am 20. Febr. 1790", ſchreibt 
er, „starb der große Kaifer Joſeph IT. Er Hat in den 10 Jahren 
feiner Regierung große Neuerungen unternommen, weil er aber 
fterben mußte, nichts zu einem völligen Ende gebracht. Bis zu 
feinem legten Hauch Hat er alles jelbft dirigirt, fogar fein Begräbnig 
angeordnet; farb aud) ſehr fromm und auferbaulid." Wie ſehr 
dad Bürgerthum an perjönlicer Freiheit und an Unterftügung 
durch die Regierung gewonnen hatte, erfuhr Schönbeck an ſich ſelbſt. 
Er war nur ein Vorjtadtbürger, konnte aber ungehindert fein Ge: 
ſchäft als Wadjsterzler und Wachshändler eröffnen. Als die Leb⸗ 
zelter das als einen Eingriff in ihr Recht betrachteten und ihm die 
Vorräthe an Honig und Meth wegnahmen, ging er in ftrenger 
Winterszeit nad) Wien und feßte es bei der Hoffanzlei durd, daß 
ihm die Fortjegung feines Gewerbes geftattet wurde. 1800 kaufte 
er ein Stadthaus und trat dadurd) in die Reihe der zünftigen 
Wacsterzler. ALS feine erfte Frau 1796 geftorben war, heiratete 
er ein zweites Mal eine Bäckerstochter aus der Vorſtadt Geidorf, 
und durd mehr als ein Jahrzehnt lebte er in Wohlftand und 
Zufriedenheit. Getreulich berichtete er über feine häuslichen Sorgen, 
über die Geburt der Kinder, die Todesfälle der Verwandten, über 
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den Preis des Wachſes, das Gedeihen der Feldfrüchte, über Sommer- 
hitze und Winterfälte. 
Wie fo viele Andere blickte er ſehnſüchtig in die gute alte 
Zeit nach dem fiebenjährigen Krieg zurüd. Was nun folgte, war 
Stilfftand der Entwiclung, der Krieg, der Einfall der Feinde, 
und die allgemeine Noth bis in das tieffte Bamilienleben hinein. 
„ALS 1794", erzählt er, „K. Franz von Brüffel nad) Wien zurüd- 
fehrte, Tand er wenig Zroft für fein Herz, weil auch die Wiener 
den franzöfiihen Sitten folgten und heimliche Anjchläge bereiteten. 
Obwohl einige der Uebelgefinnten juftificirt und andere Iebensläng- 
lich eingefperrt wurden, glimmte doch das abſcheuliche Freiheitsfeuer 
unauögejegt fort. Auch hier in Gräg hat man heimliche Jacobiner 
entdeckt, felbft der commandirende General Stubenberg ift des Ver: 
raths befchuldigt worden. — 1795 ging es den Franzoſen noch 
immer glücklicher, als fie e8 verdient haben; fie begehen eine fchlechte 
That nad) der andern und victorifiren in einem fort; fie find ſchon 
bi8 an den Rhein gefommen. Bei uns wurde ein allgemeines 
Yubiläumgebet angefangen und alles zur Ausübung guter Werke 
angetrieben, um den Frieden zu erhalten, aber nebenbei gingen die 
Rüftungen zum Krieg ununterbrochen fort. 1796 brachten Steier⸗ 
marf und Kärnten allein faft 100.000 Mann ins Feld, theils frei» 
wilfig, theil8 gezwungen. Mehrere Väter zogen mit 2—3 Söhnen 
ins Feld. Böhmen erbot fi, eben fo viel zu ftellen. Seit Menfchen- 
gedenlen hat es nicht jo kriegeriſch ausgeſehen. Die Straßen wim: 
melten von Menſchen und weil man fie bald zur Armee bringen 
wollte, wurden Tauſende auf Wägen von Station zu Station 
transportirt. 1797 feit dem Fall von Mantua rückten die Fran: 
zoſen immer weiter und die Deutſchen mußten vetiriren. Die braven 
Tiroler thaten das Ihrige, und aus Ungarn und Croatien kam 
eine Menge Menſchen zu Wagen und zu Fuß. Ich felbft war 
defjen Augenzeuge, als id) von Gräg ins Croatien gereift war, um 
Wachs einzukaufen. Der ganze Weg war mit Menſchen meift von 
wilder Art bededt; fie waren auf vierfpännigen Wägen zu 20 wie 
das Holz aufgeladen und 8O—100 Wägen fuhren Hinter einander. 
Ein Theil der Mannfchaft wurde zu Fuß geführt; wenn fie müde 
Bolf. Geſchichtliche Bilder aus Deflerreid. II. 26 
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wurden, jtiegen fie auf. So ging es bei Tag und Nacht. War 
aber fein großer Vortheil, denn bei ung ging es ſchon zu verwirrt 
her; die Mannjchaft war ungeübt und die Franzojen jhon zu fühn. 
Anfangs März 1797 waren fie ſchon in Trieft und rüdten über 
Pontafel nad) Klagenfurt. Man kann ji) die Angft und Ber- 
wirrung vorftellen, in welde alles verjegt wurde. Noch wollte man 
es nicht glauben, daß die Franzojen aud) nad) Gräg vordringen 
jolften. Allein die Nachrichten wurden immer bedenklicher, unjer 
Heer fonnte nicht mehr Widerjtand leiften und retirirte mit Caffen 
und Schriften. Alles flüchtete von Trieft und Laibach, und als in 
der Hälfte März die Nachricht fam, daß die Franzojen von allen 
Sciten gegen Grätz marjdirten, wurde alles, was faijerlih war, 
nad Ungarn und Böhmen geführt: Geſchütz, Pulver, Munition, 
die Caſſen und Papiere, jogar die Delinquenten wurden weiter ind 
Yand gebradt. Gräg blieb feinem Schickſal überlaffen und mit 
jedem Tag mehrte ſich die Bejorgnig. Viele flüchteten. Die Bürger 
mußten ſich ala Soldaten betrachten, der Bürgermeifter Dr. Stephan 
war das Haupt der proviſoriſchen Regierung und führte fein Amt 
weislich. Die Bürgermiliz führte der Handelsmann Kafpar Dobler 
als Oberſter. Es wurde beichloffen, ſich auf keine Weife den 
Feinden zu widerjegen. Am 10. April 1797 an einem Montag 
Abends Halb 6 Uhr kamen einige franzöfijche Neiter in unfere 
Hauptftadt. Viele Neugierige gingen ihnen fogar entgegen. Die 
meiften betrachteten fie mit Gelaffenheit und ergaben ſich dem 
Schickſal, das ſchon jo viele Taujende in diefem Krieg getroffen 
hat. Ju der Nacht darauf fam der commandirende General Bona- 
parte mit mehreren taujend Mann zu Fuß. Er nahm fein Quartier 
im Graf Stubenbergiihen Haus in der Herrengaffe, die Mann» 
ſchaft mußte in der Spor- und Herrengaffe unter freiem Himmel 
bleiben. Erſt am anderen Morgen bezogen einige die Wade und 
die anderen ſchlugen ein Yager auf außer Gräg bei St. Leonhard bis 
auf die Ries. An den Pojten, wo die Bürgermiliz ftand, jegten 
fie auch ihre Wachen und ohne Zanf und Streit. Mebrigend war 
ihre ganze Yebensart ausgelaffen, frech und jedem gefitteten Deutfchen 
ein Abſcheu. Sie erfuhren mit den Yebensmitteln, die man ihnen 
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geben mußte, abſcheulich, fie hadten das Fleifch ganz fäuifch, warfen 
das Ingeweid ins Waffer, dad Brot wurde zur Hälfte verworfen, 
der Wein verfchüttet, da8 Heu und die Fourage den Pferden auf 
der Erde vorgeworfen; dabei waren die Leute ſchlecht montirt, 
zerriffen und zerfegt. Auch elende Burſche waren darunter. Die 
menigften hatten Säbel, die Reiter jagen bloßfüßig zu Pferde, von 
einer Ordnung oder Mannszucht kein Gedanke. Dem weiblichen 
Geſchlecht ſetzten fie jehr nad. General Bonaparte verlangte den 
Eid für die Republik, was aber verworfen wurde. Erſt der Waffen- 
ftilfftand und der Friedensvorjchlag vom 18. April in Leoben 
hemmten viele andere Forderungen. Die Nachrichten, welche Bona- 
parte von Trieft und Tirol erhielt, zwangen ihn zum Frieden. Das 
Bolt bei uns und in Oberfteier war über die ungebetenen Gäfte 
fo aufgebracht, daß ein allgemeines Blutbad entftanden wäre. Allein, 
Gott fei Dank, am 18. April 1797 wurde der Friede in der 
bifhöflihen Reſidenz Göß bei Leoben glücklich abgeſchloſſen. Die 
ganze bei 60.000 Dann ftarke franzöfifche Armee z0g dann über 
Gräg durch Unterfteier nad; Venedig." 

In gleicher Weife berichtet Schönbed über den Krieg von 
1805 und 1809, über den Einzug der Franzofen, über das Gefecht 
bei Graz und die Schlachten an der Donau bis zu dem Waffen- 
ftillftand von Znaim. „Wir armen unglüdlihen Gräger", fährt 
er fort, „gingen ganz betrübt herum. Einer erzählte dem andern 
und feiner wußte den mwahrhaftigen Hergang. Unfere Truppen, 
welche bis zum Semmering vorgerüdt waren, retirirten umd alles 
Unheil fam über unfer Land. Durch den ganzen Sommer mußten 
wir und von den Franzoſen henzen laſſen, man konnte ihnen nicht 
genug geben und ein Erceß und eine Erpreſſung folgte der anderen. 
Die Franzofen nahmen den Tiſchlern und Zimmerleuten alles Holz, 
Bretter und anderes weg, um auf den Eggenberger Feldern Hütten 
und Baraden zu errichten. General Marmont felbft wohnte im 
fhönen Schloſſe Eggenberg. Unſere Ueberwinder lebten da in 
Freude und Ueberfluß, während wir arınen Steiermärter alles bei- 
ſchaffen und theuer bezahlen mußten. Die Grundbefiger fahen ihre 
Felder verwüftet, die Früchte waren niedergetreten, vom Rande 
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Geſetz vom 3. März 1808 den ftädtiichen Gemeinden aud der 
legte Nejt der Selbjtändigfeit der Verwaltung abgenommen wurde, 
ging das jpurlos vorüber, und wer cd empfand, mußte fich geitehen, 
daß für die Bewahrung und Förderung des bürgerlichen Wohles 
ein neues Geſchlecht auferzogen werden müfje. 

Die Ungunjt der Zeit wirfte auch auf die kleinbürgerliche 
Eriftenz zurüd, welde ſich Schönbed in Graz gegründet hatte. Der 
Erwerb durch die Wadjsarbeit und den Wachshandel war ſchon 
ſeit der Kloſterauffebung geſchmälert. Während der Kriege mußten 
Wachs und Honig aus den öftlichen Slavenländern, aus Polen 
und Zerbien, eingeführt werden. 1805 Foftete ein Centner Honig 
30—40 ft., ein Gentner Wachs 200 fl., 1809 ein Gentner Honig 
60—70 fl., der Centner Wachs 3—400 fl., ein Pfund gewöhnlicher 
Kerzen 5 fl., die feinen 6 fl. und 1810 11 fl. Erſt 1816 ſanken 
die Preiſe, aber das Gejchäft tam nicht mehr in die Höhe. „Die 
schlechte Ausficht auf die Zufunft brachte mic ganz in Verwirrung", 
ſchrieb Schönbeck 1817, „und ic) ſah feine Hoffnung mehr für 
mic) und meine Kinder.” Er vertaufte fein Haus und überfiedelte 
nach Deutjd)-Yandeberg. Graf Moriz Fries unterftütte ihn durch 
einige Jahre, indem ev ihm von feinen polnischen Gütern Wachs 
und Honig für einen wohlfeilen Preis überlich, aber Schönbeck fam 
nicht mehr in die Höhe. Er fehrte wieder nad) Graz zurüd, faufte 
ein Heincs Haus in der Vorjtadt Münzgraben und hoffte für jein 
Alter eine ruhige Heimftätte gefunden zu haben. Der ältefte Sohn 
Franz Bartelmä übernahm das Gejchäft, ein zweiter wurde Leb— 
zelter, ein dritter Sattler. Weil jedod die Eltern in tiefe Armuth 
verjanten, mußten die zwei jüngeren Söhne in die Fremde gehen 
und die Töchter durd) Arbeit ihr Brod verdienen. Schönbed hat 
noch in feinen alten Tagen die Kümmerniß erfahren, daß fi der 
ältere Sohn undankbar und herzlos gegen die Eltern erwies. Er 
ſchloß jeine Aufzeihnungen 1832 mit den Worten: „Ich hatte 
meinem älteren Sohn Franz Bartelmä das Werf überlaffen in der 
Hoffnung, er werde feine Schuldigteit, die Eltern zu unterftügen, 
erfüllen, aber er hat zu aller Welt Erjtaunen feine kindliche Pflicht 
vergefjen und dazu eine dumme ftolze Perjon, die Witwe eines 
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Tandlers, welche dem Trunk und ber Unmäßigfeit ergeben war, 
geheiratet. Er jelbft neigte ſchon feit Jahren mehr zum Schlechten 
als zum Guten und hat feine Eltern ganz bei Seite gefegt. Wir 
find in unjeren alten Tagen in die dürftigfte Armuth gefommen, 
leben fummervoll von der Unterftügung guter Menſchen und können 
uns nur auf da® Ende und beffere Jenſeits freuen, weil wir auf 
diefer Welt ganz verlaffen find." 

Alte feine Berichte zeigen uns den tüchtigen Mann aus dem 
Volke, der redlich an feiner Bildung arbeitet, ſich einen offenen 
Blick, ein freimüthiges Urteil bewahrt und von den großen Er: 
eigniffen jo viel erfaßt, als in feine Welt Hineinfchlägt. Aus feiner 
Jugend- und Wanderzeit blieb ihm eine gewiffe Unruhe, ein un- 
fiheres Planmachen und der Mangel an fteter Willenskraft haften, 
welde ihm eine ſichere Exiſtenz verfümmerten und ihn auf der 
Bahn des Lebens abwärts gleiten liegen. Er war der Gemeinde 
feiner neuen Heimat mit Herzliher Liebe zugethan. Er über- 
ragte viele feiner Berufsgenofien an Kenntniß und Bildung, aber 
er ftarb von ihnen unbeachtet ald ein einfamer Pfründner in ber 
Vorftadt. 

Den Aufihwung des Bürgerthums in der Arbeit, in der 
geiftigen Bildung und in der Theilnahme am öffentlichen Leben 
hat er nicht erlebt. Jahrzehnte find noch vergangen, bis die Stadt: 
mauern fielen, bis ein neues Bürgerthum einzog und die Gemeinde 
das Recht der Selbftbeftimmung zurücerhielt. Erſt das Statut 
von 1862 hat wieder ſtädtiſche Corporationen, Bürgerrechte und 
Bürgerpflichten gejchaffen und damit dem Bürgerthum in Oefter- 
reich eine neue Bahn eröffnet. 

Die Stadt Graz führte bis 1848 eine Art Stilfleben und 
wurde von Wien und den aufblühenden Städten im Norden wenig 
beachtet. Wie die Landſchaft, in welcher die Stadt liegt, ben Weber- 
gang von den Alpen zur pannoniſchen Niederung darftellt, fo ift 
es die Beftimmung diefer Stadt, zwifchen dem Hoc: und Nieder: 
land, zwifchen dem deutfchöfterreichiichen Wejen und dem magyariſchen 
und ſlaviſchen Often zu vermitteln; aber es ift, wie Anaftafius Grün 
fagt, ein hartes Amt und ein gar bittere® Brod, die Cultur nad) 
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Oſten zu tragen." Der Beruf „eine Yaterne für den Often zu ſein“ 
iſt auf diefem Boden niemals recht zur Entwicklung gefommen, ja 
in materiellen Gütern haben die ungariihen umd ſlaviſchen Grenz 
lande mehr gegeben ale empfangen. Deſſenungeachtet ijt die Stadt 
in altem Wechjel der Politit, des Glaubens und der Cultur ein 
„Bairiſchgrätz“, d. h. eine deutſche Burg geblieben. Wie in Wien 
war die Bevölkerung in dieſer Grenzſtadt von jeher einem rajchen 
Wechſel unterworfen. Wer die Yiften der Bürgermeifter und Stadt- 
jchreiber ſeit dem Mittelalter, wer die Verzeichniſſe der Kaufleute 
und Handwerker im legten Jahrhundert durchgeht, findet wenig 
ftetige Namen. Der raſche Kreislauf des Blutes hat viele Ge: 
ſchlechter verzehrt und zugleich die neuen Anjiedler, Slaven, 
Magyaren und Italiener ſchon in der erften Generation germanijirt, 
Sprache, Bildung und Sitte, alles, was den Einzelnmenjhen und 
die Gemeinde charatterifirt, iſt deutih. Was in geiftiger und 
materieller Arbeit geleiftet wird, trägt die Natur und den Kern 
des ſüddeutſchen öſterreichiſchen Voltsftammes an fid, auch die un- 
gebundene Yebenstujt des Bürgerthums, die Genußſucht und der 
vergnügliche Zuftand, der fid) wenig um das Geftern oder Morgen 
befümmert. Das flüjjige Voltöleben, der wechſelnde Befig, der 
Maugel an Fabrits und Maſchinenarbeit hat von jeher viele Gegen— 
füge ausgeglichen. Die Stadt hat weder ein Proletarint noch einen 
erdrüdenden Reichthum, weder eine reiche Grund-, nod) eine mächtige 
Geldarijtofratie. Die patriarchaliſch eugen Lebensverhältniſſe Haben 
hier ein gewifies Mittelmaß in Stimmung und Bildung, ein ber 
hagliches Begegnen aller Stände erzeugt. Der veligiöje Fanatismus 
war verraucht, die politijche Yeidenfchaft konnte ſich nicht entzünden 
und die Schwankungen des modernen Geſellſchaftslebens jpielten 
nur in leiſen Welten hevein. Die Bergluft, welde von den Alpen 
niederſtrömt, erfriſcht die Geifter, der füdliche Hauch, welder die 
Traube veift, fänftigt fie zur Ruhe und zum erquidlichen Still: 
Icben. Vom Mittelalter herauf bis zur Neuzeit rühmten Reijende 
und Dichter die Stadt und die Landſchaft, in welder fie cingetieft 
liegt zwiſchen Bergfetten und Hügelland, lieblich und reizvoll, mit 
dem ernſten Blick in die Vergangenheit und dem erfriſchenden 
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Zraum für die Zukunft. Der jüngfte und fchönfte Spruch ift von 
einem Dichter, der hier fein Zelt aufgefchlagen: 


„Sei gegrüßt von einem Pfalter, 
Du reizende Grazienftadt, 

Du ruht wie ein prangender Falter 
Auf einem Lorbeerblatt. 

Hold ruh'ſt du auf grünenden Auen, 
Du Perle der Steiermart, 

Boll Seele deine Frauen 

Und beine Söhne vol Mark.” 


Dane, Google 
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deutſche Driginal-Ausgabe in 4 Theilen. I. Theil. Von der Geburt 
Metternich’ _6i8 zum Wiener Congreß 1773—1815. 2. Bände. Mit 
dem Porträt des Staatslanzlerd und zwei facfimilirten Beilagen. gr. 8. 
1880. 10 4. — 20 M. 

In Leinwand gebunden: 12. — 24 M. 
































Schloſſar, Dr. Ant. Inneröfterreihifhes Stadtleben vor hundert Fahren. 
Eine Schilderung der Verhältniſſe in der Hauptftadt Steiermarfs im adht- 
zehnten Sahrhundert, zugleich Beiträge zur Literatur» und Culturgeſchichte 
der Auftlärungsperiode. Mit einer Änſicht der Stadt Graz in Lihtdrud. 
gr. 8. 1877. 3.50 kr. — 7 M. 

— — Ehherzog Johann von Heflerreich und fein Einfluß auf das 
Eufturfeben der Steiermark. Driginalbriefe bes Erzherzogs aus ben 
Jahren 1810— 1825. Beitrag zur Culturgeſchichte Oeſierreichs, mit einer 
Einleitung, Erläuterungen, Anmerkungen und einem Anhange urkundlicher 
Beilagen zur Zeitgefchichte. Mit dem Bildniffe bes Graberjogs Yohann 


und einem acjimile. gr. 8. 1878. 4f.—8M. 
— — Beferreigifhe Eultur- und Fiteraturbilder mit befonderer Be— 
rüdfichtigung der Steiermark. gr. 8. 1879. 4f.— 8M. 


Inhalt: Die Wiener Mufen-Almanahe im 18. Jahrhundert. — Ziegler's 
„Afiatifhe Banife“ auf der Bühne. — Zur Geſchichte des Grazer 
Theaters im 18. Jahrhundert, — Goethe und zwei inneröfterzeichifche 
Theaterbirectoren im 18. Jahrhundert, — Der Sährattang in Ober- 
ſteiermark. — Die deutſchen Boltslieder in Steiermark. 














Silberſtein, Ang. Benhfäulen im Gebiete der Eultur und Kiteratur. 
gr. 8. 1879. 3f.50kr.— 7M. 
Inhalt: Abraham a Sancta Clara, Barfüßermönd und Humorift. — Ulrich 

von Lichtenftein, der ritterlihe Minnejänger, und jeine Abenteuer. — Teufel und 
Heren in Geldichte und Sage. — Neidhard Fuchs der Bauernfeind. — Der Holze 
meifter vom Naßtwald und feine protetantiihe Colonie in den öfterreihifhen Alpen. 


Svatek, Jof., in Prag. Culturhiſtoriſche Bilder aus Böhmen. gr. 8. 1879. 

32.—6M. 

Inhalt: Die Herenprocefie in Böhmen. — Die Aldemie in Böhmen. — 
Abamiten und Deiften in Böhmen. — Ein griechiſcher Abenteurer in Prag. 

Die Guillotine in Böhmen. — Bauern- Rebellion in Böhmen. — Säile in 

Böhmen. — Die Rubolfinifhe Kunſtlammer in Prag. — Die Zigeuner in Böhmen. 
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